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Berlin, den 2. Juli 1904. 
— —— 

Moris und Nina. 

Kreffin, Sieben Schläfer 1904. 

Sir Morris! 

% Engliſch gehts Heute nicht. Bildung leider felbft in Glanzzeiten 
vernachläffigt; ſonſt Hätte Deine Getreufte was Intim-Amerikaniſches 

gewählt. Stilgemäß. Aber Mancher lernts nie. Uebrigens mit dem linfen 

Fuß zuerft aus den Daunen und drum nod) fonfufer als im Durchſchnitt. 

Daß die Sieben aud) mit Strichregen kamen! Sieben naſſe Wochen fehlen 

uns in all dem Sammer gerade noch. Marimian, Malchus und Konforten 

eigentlich gar nicht werth, daß man fie auf den Brieffopf ftelit. Mit Nachod 

und Langenfalza al3 Datum ift aber aud) fein Staat mehr zu machen. Die 

Hannoveraner, die damals unjeren Flies feilten, paradiren jegt im Ehren- 

Tittel; und mit den „Holters“ (wie Keudell die Defterreicher nannte) längſt 

ein Herz und eine Seele. Kann auch nicht leugnen, daß die Erinnerung an 

Vetter Karlchen, der damals unter Steinmeg im Fünften fiel, nach achtund⸗ 

dreißig Jahren mir immer noch einen Stid) giebt. Wenn der Junge heil 

zurüdgelommen wäre, hätteft Du Adolfum vielleicht ſchweſterlicher Ohnmacht 

doch nicht aufgebrummt. Blödfinnig, 1904 nod) dran zudenfen? Stimmt 

auffalfend. Ouisontlesneigesd’antan? Inder Einfamfeitfängtmaneben 

Grillen. Iſt allen Dreien hölliſch ſchwer geworden, uns wieder andie mit Recht 

jo geichägte Scholle zu gewöhnen. So'n Happen Berlin verdirbt den Appe- 

tit fürs Ländliche. Mit der Fütterung ginge es ja, trotzdem Deine Perfekte, 

der cordon bleu, anfangs fehr vermißt wurde; unfer Geflügeltes ift ſchließ⸗ 

1 



2 Die Zukunft. 

ich auch nicht von Pappe und Tutes jungen Wirſingkohl könnte man, ohne 

brandenburgiich roth zu werben, fogar den fieler Dollarprinzen vorjegen. 

Bitter nur das Einerlei und die Kreiskonverſation de rigueur. Euer Xord- 

ichaft haben ung verwöhnt. Und wennid) meinen Angeftammtenpredigte, fie 

hätten ſich nun doch für eine Weile volfigehamjtert und fo viel Theater, Mufik, 

Freſſalien und Zoiletten gehabt, daß jieden Sommer über verfchnaufen müß⸗ 

ten, zogen Monsieur etBebe krauſe Naſen. Dem Wurmchen verdenfe ichs 

nicht. Herzweh undähnliche Chofen. Der Dearinirteift irgendwo in höchftöft- 

lichen Gewälfern; und da noch nichts Offizielles, Tann fie nicht mal Brief⸗ 

furrogate mit Behagen verzehren. Aber der Herr des Haufes, — quel type! 

Spielt ſtets den ſchlichten Landmann, ders nur dicht beider geflickten Klitſche 

feiner Ahnen aushält, und zappelt nun nach Eurem berliner Seftanf. Machte 

mir Szenen, weilbeim ‘Diner — was man hierfchon fonennt! — feine Blüm⸗ 

chen auf dem Tiſchtuch, wie bei‘Deiner Lotka, und nörgelte an den rund Aus⸗ 

gefchnittenen der fideilommißlichen Nachbarjchaft herum. Eure Schule, Zraus 

tefter. Zum Glück giebt ſichs mit der Beit. Trotz Negen und efligem Wind 

ift8 hier jegt annähernd fo ftandesgemäß wie im Hanfaviertel. Nofen die 

ſchwere Menge; die ganze Bude bis ang Dach mit Weinlaub geputt; und 

die Lindenblüthe wäre felbft Dir angenchm ins Peernäschen geftiegen. Wenn 

man nichts Anderes zu fehen brauchte als die grünen Blätter, ließe ſichs bis 

tief in den Oftober hinein auf der Bommernerde wahrhaftig ertragen. 

In dieſem feierlichen Augenblid grient in Berlin X. W. Einer, wadelt 

ironiſch mit dem linken Ohr und denkt: Aha jet foımmtderliebergang! Kommt 

auch. Meinſt etwa, der Adler ſei Dir geſchenkt? Ja, wenns Fein preußiſcher 

ſchwarzer wäre! Zunächſt alſo: Euer Hochgeboren ſind einfach wortbrüchig. 

Bitte! Beim letzten Frühſtück (ſämmliche Hutſchachteln und Zahnbürſten 

waren ſchon auf dem Bahnhof) gelobteſt Du, bei Fürſt Pückler und Ayala, 

Deinen heiligſten Gütern, mid) auf dem Yaufenden zu halten. Nie wieder ſolle 

die vereinſamte Pommerin künftig in Unwiſſenheit ſchmachten; Mahnbriefe 

nicht mehr nöthig; ausführlichſte Information aus den Saiſonquellen zugeſi⸗ 

chert. Das war im Mai. Seitdem ein Kärtchen und anderthalb Zeilen unter 

Lottens Geburtstagsepiſtel gekritzelt UnterGeſchwiſtern nimmt mans nicht ſo 

genau? Kommt auf den Jahrgang an, my dear. Einpaar Kleinigkeiten ſind 

ja paſſirt, ſeit ichden rothbraunen Handſchuh in meiner Rechten fühlte, Nichts. 

Dabei „tagt“ Ihr. Tagt unerhörter Weiſe Tage lang. Weißt alſo Alles und 

noch Etliches. Denn mir wirſt Du nicht erzählen, daß dieſe Tagerei nicht benutzt 

wird, um den Klatſch aus allen Spinnenwinkeln zu kehren. Tradition, Euer 
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Liebden. Doc wozu wimmereich? Das Herz des Befeftigten ift von Spiegel- 

jaloneis und Gewiſſen inder&arderobeabgegeben. Rückkehr zur alten Methode 

des Fragebogens. Vielleicht erbarmt der Ungerechte fich einer armen Seele. 

Mein inzerrütteter Ehejchwer erfranttes Selbftgefühl braucht Stügen. 

Deshalb die ergebenfte Erinnerung, daß ich mit den Ruſſen Recht behalten 

habe. Oder biſt noch bereit, auf Kuropatkin zu ſetzen? Ich paſſe. So troſtlos 

hatte ſelbſt ichs nicht erwartet. Die lieben Nachbarn ſind ja ziemlich fertig. 

Richt den kleinſten Erfolg; zu Waſſer und zu Land Hiebe, daß es nur ſo raucht. 

Der Junge (der wieder gut auf den Beinen iſt und erträgliche Winterſchul⸗ 

den hat) ſchreibt, auch in der Armee ſei Alles ſtarr. „Führung unterm Lu⸗ 

der.” Als ob die Geſellſchaft ſeit dem Türkenkrieg geſchlafen und nichts zus 

gelernt hätte. Mich betrübts nicht; au controleur. Je mehr Wichſe die Leute 

kriegen, um ſo beſſer füruns. In Europa bis auffchr viel Weiteres mattgeſetzt 

(die Franzoſen haben von der berühmten Alliance auch ſchon die Naſe voll, 

wie ich höre) und wir fönnten wieder die tote nehmen. Einfach ein Bomben⸗ 
glück. Wenn auch Dein Schwager, der Abgeklärte, ſagt, noch ſei nicht aller Tage 

Abend. Der überhaupt! Hält das Japaniſche für beſſeren Humbug und 

langweilt mich mit den „Kulturintereſſen der weißen Raſſe“. Gebildet bis 

in die Puppen und ſanftmüthig, daß es 'nen Hund jammern könnte. Mit 

der Philoſophenmiene ſcheint er mir manchmal noch ſchwerer verdaulich als 

früher im brandrothen Anſtrich. Giebt nun wenigſtens aber nicht mehr öffent⸗ 

liches Aergerniß. In der Noth frißt der Teufel Fliegen (wie unanſtändig 

einvieux marcheur in Berlin das Sprichwort ins Franzöſiſche überſetzte, 

habe ich natürlich längſt vergeffen): und jo haben wir jeit ein paar Wochen 

wieder zu politifiren angefangen. Wie einft im Mai. Dumm ift er ja (für 

einen Mann) nicht; nur bodenlos eigenfinnig und mit Scheuflappen vor 

den Öebieterauge. Immer ewige Geſetze (oder Rothipohn) auf der Zunge. 

Weiß auch nicht, was vorgeht, wills gar nicht wiljen; jet doch nur Quark und 

morgen ſchon ungenießbar. Enfin, nicht mein Genre. Die verhöhnte Bo— 

ruffin kann ohne Hoffnung nun mal nicht athmen. Hurra Kuroki und Togo! 

Gott verläßt feinen Deutichen. So denkt offenbar aud) S. Di. Deshalb 

in Hamburg: „Sch fehe mit abjoluter Ruhe und Vertrauen in die Zukunft.“ 

Kaum aber freute ich mich ein Bischen über den Sag: da quengelte 

der Unjägliche jchon wieder. „Warunt denn? Nachder Mittelmeerfahrt ſollte 

derHorizont jajehr bedrohlich ausjehen und ſeitdem haben wir doch kaum Seide 

geiponnen.” Eigentlich nicht falſch; nur gräulich, daß c8 gejagt wird. Mir 

war die Suppe verjalzen. Was der hamburger Bürgermeijter geredet hatte, 
1* 



4 Die Zulunſt. 

ging mir gleich gegen den Strid) ; denn im Paradics Ichen wir noch nicht. Nun 

war ich aud) von S. M. nicht mehr entzüdt. Von der „Solidarität der Kul⸗ 

turländer" würde ic) erft was halten, wenn fie ung anftändige Zollverträge 

einbrächte. Da figen die Diufifanten. Solidarität! Dieanderthalb Mikfionäre, 

die mit ihren Kähnchen nach Kick fommen und bunte Yappen raushängen, 

“ machen den Kohl nicht fett. Bon der ganzen Gondelei haben wir gar nichts. 

Wir! Als Kaſte (tie der gelehrte Bruder zu jagen pflegt) ſcheinen wir ja faunt 

noch zu exiftiren. Vom Hof jacht weggeweht. In all dem Trara der leßten 

Wochen fein einziger von unferen alten Namen. Natürlich. Unfereins kann 

ſich Automobile und Rennyachten nicht leiften ;nıuf froh fein, wenns während 

der Lieutenantzeit zum Zufchuftern für den ungen halbwegs reicht. Ballin, 

Triedländer, Levin: fo heißen jetzt die Granden von Preußen. Ein Kreuz, daß 

mans miterlebt. Auf zehn Amerikaner und Engländer, die mit S. M. reden 

dürfen, kommt noch nicht ein Deutſcher. Hundert Leute aus alten Geſchlech⸗ 

tern, die found fo oftden Kadaver für die Hohenzollern riskirt haben, jehnen ich 

nach der Öelegenheit, zu ihrem König zu fprechen, und fterben, ohne e8 zu er» 

reihen. Theefrigen aber, Fleiſchvergifter, Zeitgenoffen, die nur auf ihren 

dicken Geldfad Hopfen fönnen, werden, wenn fie übers Waſſer geſegelt jind, wie 

Majeſtäten geehrt. Der Kronprinz und Prinz Heinrich anden Yandungfteg bes 

ordert, um zwei amerifanijche Epefulantenweiber zu erwarten! Der Magen 

drehte jih mir um, als ichs las. Vor zwanzig Jahren wäre die Sorte jelig ge- 

wefen, wenn fie bei einem Maffenempfang in den Weiten Saal gelommen 

wäre; jestverfehrtfiemit den Allerhöchſten wie Potentaten. Und dieſer Luxus! 

War nie fürs Knauſern; aber was man aus Homburg und Kiel hört, geht 

übers Bohnenlied. Eine Rennplatztribüne für hunderttauſend Mark. Auf dem 

Kahn Hängende Gärten der Kleopatra (oder wie das Frauenzimmer hieß). 

Jeden Tag Illumination, Salutſchüſſe, Feuerwerk et le reste. Wo iſt unſer 

Preußen geblieben? Ein Wunder iſts ja nicht. Vanderbilt, Lipton, Fried⸗ 

länder und ähnliches Corps habens dazu. Wir könnten ihnen aber, weiß Gott, 

mitanderen Dingen imponiren. Auf ihren Mammon huſte ich. Unbegreiflich, 

daß ſich oben Keiner fragt, wie die Berichte über all die Pracht im Land wirken 

müffen. Wo man oft jelbft in fogenannten Herrenhäufern nicht ficher ift, 

ob man den nächſten Hypothefenzins zufammenfragen kann. Eoliten hers 

kommen und fehen, wie die Bauern über den Zeitungen figen. Irgend ein 

rothes Blättchen wird jegt überall eingejchmuggelt; und dann gehts aufihre 

Weife 108. Je m'efface, um nichts zu hören. Früher hätte ich ihnen mit dem 

Kienſpahn heimgeleucdhtet und mein Mundwerf fpazirengeführt, bis fie in 
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die engften Daufelöcher gefrochen wären. Nach und nach verlernt mans. Zu 

ftreng gewöhnt, ehrlic) zu fen; was ja am Längſten währen ſoll. Gejegnete 

Mahlzeit. Wenn heutzutage jo'n verftändiger Weißkopf mir feinen Stand- 

punkt klarmacht, ganz gemächlich, ohne Uebertreibungen (Du kennſt die Art 

unjerer ruhigen Leute), dann weiß ich wahrhaftig nicht, mit was fir Grün- 

den ic) ihn widerlegen foll. Da ift die Gefchichte mit Cadinen. Trog Anfage 

wurde den Mitgliedern der Dentfchen Landwirthichaft-Gefelfichaft, die extra 

von der Banderausjtellung aus Danzig kamen, der Faijerliche Gutshof nicht 

gezeigt. Keine Kate fümmertefid) umfie. Saßen eine Stunde im Wirthshaus, 

warteten vergebens auf etwas Beamtetes, Ichnüffelten dahin und dorthin und 

mußten fchließlich wie die Lohgerber abziehen. Selbſt bei Bolafen findet die 

D. V.-G. offene Thüren, Butterbrot und einfaches Bier. Und gerade wegen 

Cadinen hatten fie fich auf die Strümpfe gemacht. So was bringt Waffer 

auf die Mühle; Heger ziehen Vergleiche mit der Behandlung der Ausländer 

und jagen natürlich nicht, dag S. M. fürdie Manieren jeiner Gutsleute nicht 

verantwortlich ift. Und Alles kommt brühwarm in die Zeitung. „Der Bauer 
gilt eben gar nichts mehr“, heifts dann. Antworte mal was Gejcheites! 

Nach und nad) wird Einem Alles verefelt. Die vielen ſchönen Kirchen 

hatten mich beinahe mit Eurem rothen Berlin verföhnt; trogdem man in 

Theatern und Reftaurants nur Juden fieht, muß doch in dem Volk noch viel 

evangelische Opferwilligkeit ſtecken, dachte ich. Jetzt haben wirdie Beſcherung. 

Selbſt unfer alter Zieſeniß, Nachtmütze mit Eichenlaub, hat geftern auf der 

Kanzel ſanfte Anſpielungen gewagt. Wurmſtichige Kundengebendas Baugeld 

(oft jinds nicht mal Chriften oder noch nicht lange!) und Friegen dafür Zitel, 

Krone, Biepmag. Ueber die Hutſchnur. Der Mirbad) mir einfach Ichleier- 

haft. Als ob unfer Herr Jeſus von den Wechslern Zins gefordert hätte, 

ſtatt fie aus dem Tempel zu jagen! Lieber in Scheunen predigen als in Pa- 

Läften, die man nad) dem Nichtfeft erſt desinfiziren muß. Erhalte Du mal 

dem Volk, das ſolche Sachen lieſt, die Religion! ‘Die doc) in die Binfen geht, 

wenn fie nicht blitzblank unter Glas bewahrt wird, fo daß der Teibhaftige 

Satan fein Stäubchen dran zu finden vermag. Dasrührt Euch Gottlofenidht; 

weiß ſchon. Kind, fagt der Mann Deiner Gattenwahl, Kind (womit neckiſch 

Deine Ergebenjte gemeintift): werfolldenndie Kirchen bauen, wenns dieleife 

Angefaultennicht thun? Die find, weil ſie das Stoßgebet ganz beſonders nöthig 

haben, die Nächſten dazu. Meinen Blick hätteft Du fehen follen. Als dann 

die Affaire mit dem moſaiſchen Schmuck für die Gedächtnißfirche (Geſchenk 

zur Silbernen Hochzeit) fam, fuhr ſelbſt der Philoſoph aus derYace. „Wenns 
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in Preußen noch den Tandrath vom alten Schlag gäbe, befäme die Hofcharge 
eine Antwort, daß ihr die Augen übergingen." Wieder maldrauf und dran, 
den Major auszuziehen und der Xandeskirche den werthen Rüden zu fchren. 

Hat einen Jungen, der bis zum zweiten Stern noch lange laufen muß, und 
nennt fich abgeflärt. Mir gefield quand m&me. Weil Beweis, daß felbft 
in diefem Unmöglichen nod) nicht alle8 Standesgefühl vor die Hunde ift. 
Oberhoflippichaft war nie mein Fall; daß fie aber für die Silberhochzeit 
unferes Königs im Altienland herumbettelt, ift doc jo ziemlich das Aeußerſte. 

Und Keiner wagt ein Tönchen. Das Freien wird wieder den Feinden 
von Thron und Altar überlafjen. Möchte wirklich wiſſen, wozu Ihr da feid. 
Snterpelliven, daß Bülow vor Schred das Lächeln vergeht. Gar kein Plicht- 
gefühl mehr in den Knochen, Donnermetter? (Bardon.) Der Retzower und 
andere Altmodifche aus Hinterpommern hätten jolche Pillen nicht gefchluctt. 
Ausgeftorben. Ihr figt bei feudalem Mofel, ſchimpft Euch unter Hodhgebore- 
nen aus und laßt die Karre gehen. Ruhe im Glied. Hätte Bismard fich den 
Dienftaud) fo bequem gemacht, dann ftünde heute nicht NWachod im Kalender. 

Netter Dank für das Grauſammetene mit norwegijcher Handſtickerei, 
denkſt Du umd jchüttelft das ungern greifende Haupt. Weißt aber, wie ichs 
meine; und merkſt mit gemohnter Schläue, daß eine geiftig verwitwete Land— 

matrone ſich am Liebften bei Dir ausheulen möchte. Muß denn Alles foelend 
ruinirt werden? Dan ift doch unterm wechſelnden Mond alt geworden, hats 
auch früher nicht immer luſtig gefunden und oft genug die werthen Zähne (da⸗ 

mals noch ohne Porzellan und Gold) zuſammengebiſſen. Jetzt gehts aber im 
Courierzug bergab. Wenn ichs ſchon ſage! Von Dir wegen ruchloſen Opti— 
mismus verſchrien. Daß die Meranertrauben dieſes Jahr wieder angeſetzt 
haben undein Pfirficham Haus ſchon röthliche Bäckchen kriegt, iſt genug, um 

mir für drei Tage gute Laune zu ſchaffen. Wo aber ift im Politiſchen (das 
num meine Pufchel ift und bis ins fühle Grab bleiben wird) auch nur cin 
Rofapünktchen, an dem man fich ehrlich freuen fönnte? Dirmachtiwenigfteng 
da8 ſtilleOpponiren und halblaute Raiſonniren Spaß. Mir? Kreuzunglüc- 
fich, wenn ich für Staatlichesnicht Hell begeiftertfein kann; und gar fein Ta- 
Ient, Trübſal zu blafen. Unheilbarer Fall. Für Eduard mit der Bügelfalte 
ſchwärmen und jauchzen, weil er dem Yachtklub die Ehre feiner Miglicd- 
ſchaft erweift? Danke gehorfamft. Froh, wenn die Gondelei endlid) vorüber 
ift. Die vielen gefticten Uniformen, die nad) zwei Regenftunden nicht mehr 
zu tragen find, waren mir eigentlich das Wichtigfte dabei; cine Eoldaten: 
mama weiß, was die Erfte Garnitur Toftet. In Kiel müffen Unfummen ver- 
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niſter mit Herrn Ballin (Abraham?) ſchäkern und Niggerſtimmen imitiren, 

richtige Staatsminiſter, — da, Erbherr, wurde mir ſchwach auf der Bruſt. 

Quatſch mit Himbeerfauce. Sch werde die Welt nicht ändern und die 

alte Breußenherrlichkeit nicht aus der Erde ſtampfen. Haft mirs hundermal 

eingetrommelt. Nichts zu machen. C'est plus fort que moi. Bin aber 

fchon ſtill. Und bift durch Dein Schweigen mitfchuldig, daß mein treues 

Herze verſauert. Ohne einen Schimmer. Warum Lichnowsky ſich nun doc) 

verlobt hat, woher der bösartige Klatſch mit Zeppelins kam und ob wirklich 

wieder mit England geflirtet wird: feine Ahnung. Nicht mal, wie die Som⸗ 

merkleider in diefem Jahr ausfehen. Ob Lotte dag niederträcdhtige Reißen 

108 ift und wann id) Eure Betten beziehen darf. Oder ift Pommern fein 

Klima für fo vornehme Leute? Das fehlte noch. Wenn hr nicht big ſpäte⸗ 

tens zum Nifolsburgtag antretet, ſchicke ich Dir meinen fchwefterlichen Fluch 

mit bezahltem Eilboten; und forge daffır, daß der Mann mit der rothen 

Tafche Dich um vier Uhr früh ausden Federn klingelt. Vorher aber gefälligit 

einen anftändigen Brief mit doppeltem Borto. Dazu wirds nod) reichen. 

Aufden Feldern ſiehts bis jett paffabelaus. Wenn uns nur dieSieben 

Schläfer feinen Strich durd) die Rechnung machen! Ohne Juliſonne gehts 

nicht; auch nicht auf dem Ader,mignon. Mein glänbiges Gemüth ift Schon 

mit ein paar abgelegten Strahlen zufrieden. Küffe die viel beſſere Hälfte in 

meinem Namen; und denfe in Saus und Braus eine Viertelminute lang an 

eine Verwaiſte, die den alten Räuber immer noch Bruder nennt. 

Nina. 

Fi fein. Dagegen ift wenig zu wollen. Als ich aber las, wie unfere Mi— 

or 

Berlin, vierzig Jahre nach Alſen. 

Mylady und ftrengfte der Frauen! 

Alfo die Sache ift abgemadht. Der ganz ergebenft interfertigte ift als 

Privatmann ein wortbrüchiger Schurke und eisgrauer Wüſtling, als poli- 

tifches Thier eine Diemme. Der Schweiter ein Nagel zum Sarg, dem König 

ein treulojer Bafall. Hausfleiß unterm Luder (um Deinen von der Militär- 

kultur ſchon recht weit beleckten Knaben zu citiren), Charakter kaum ziemlich 

genügend. Dante für milde Eenfur, Immer nüglich, wenn mans mal lieſt. 

Vertheidigung hätte feinen Zweck. „Iſt gerichtet.” Wie in unjerem gemein- 

ſamen Fauſt; fehlt nur derSopran: „Iſt gerettet!“ Macht nichts. Fegefener 

ift auch eine Schöne Gegend. Mildernde Umftände wären ja aufzutreiben; 

mindejtens ein Dugend: Lottens Krankheit (vorgeftern zum erften Mal an 
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die Luft; die Beine wollen noch nicht), meine leidigen Quartalsgeſchäfte, bis 

vor acht Tagen Mangelan jeglihem Stoff, ſeitdem, Königin, die Angft, muth- 

willig der alten Wunde unnennbar jchnierzliches Gefühl zu weden; ctc. pp. 

Doc wozu appelliren? Die rechtsfräftige Sentenz liegt ja ſchon auf dem 

Schreibtiſch de8 Verurtheilten. Aus. Nur wars ein Bischen perfid (halten zu. 

Gnaden!), daß ihm nicht bis nad) Peter und Paulkurze Galgenfrift bewilligt 

wurde. Dasinden weitelten Kreijen berühmte Gedächtniß der großen Patriotin 

bewahrt ficherlich die Erinnerung, daß ihr unmwürdigfter Knecht noch jeden 

Alfentag eine Epiftel losgelaſſen hat; feit wir Zwei (Niemand hörts) als ſchon 

recht erwachſene Beitgenoffen für Herwarth von Bittenfeld ſchwärmten und 

zu ahnen anfingen, daß der Herr von Bismard, den der Kladderadatich jede 

Woche beim Wickel hatte, am Ende doc) feine ganz fomifche Figur fei. Dieſes 

Deputat war heute fällig und wäre auch ohne Nempelei vor Sonnenunter: 

gang gratis und franfo befördert worden. Thut nichts: der Jude wird vers 

branmmt. Was abermals Eitat ift und nicht etwa die Abjicht andeuten jolf, 

aufmeine alten Tage mich noch den peinlichen Geremonienzuunterzichen, die 

der Uebertritt ins Moſaiſche fordern würde. Item, mein Fett habe ich weg; 

und bei Licht befehen, hat auch dieſes Malheur feine gute Seite. Der un- 

rettbar Gerichtete weiß jeßt wenigitens, was von ihn erwartet wird. De 

omni re scibili et quibusdam aliis (Latein hatder Deineam Schnürchen). 

Da muß alfo gepfiffen fein. Stimmung nach dem Rauhreif freilich recht heifer. 

Um zu räumen, erledige zunächft die Kleinigkeiten. Sommertoiletten: 

viel Leinen mit Spigeneinfägen; nicht8 Befonderes. Madame Mode ift der 

Athem ausgegangen. Daß auch Hintergründe fürftlicher Berlobungen und 

reihsländischer Klatſch zu meinem Reſſort gehören, ift eigentlich Hart. Lich— 

nowsty fenneichfaum. Daß er, als Durchlaucht, feinen Namen vererben will, 

ichlieglic) nicht auffallend. Ind wird er dadurch von Bülow losgeeiſt, fo iſts, 

trotzdem achtbar kultivirt, wegen der&entrumsbeziehungen kein nationales Un⸗ 

glück. Bis jegtiwarer hic et ubique um den Kanzler ;noch unvermeidlicherals 

der felige Rottenburg in der Küraffierzeit. Die meter Angelegenheit unter 

unferem Niveau. Eine Frau, die jehr Schön war, fich parijerifch Heidet und 

im felben Stil fonverfirt, ein Mann, der ungewöhnlid) raſch Karriere madıt, 

viele Bordermänner überfpringt und beiS. M. in hoher Gunſt figt: ſolcher 

Sachen nehmen die böſen Mäuler ic; mit Vorliebe an. Auch in unjeren tugend« 

ſamenKreiſen. Obendrein hatte Zeppelin (der&hlodmwigsKabinetschefwar und 

fabelhaft ſchnell Bezirfspräfidentwurde)eine bürgerliche Mutter und die In⸗ 

timfte der Gräfin, Excellenz Stoeer, nee Earre, hat im Laden ihres Vaters 
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mitverfauft und beunruhigt die altdeutfchen Philifter durch einen Tituskopf. 

Koloſſal, nicht?ZuEuch iſt derKlatſch wohl aus dem MAatin gekommen, den man 

höchſt überflüſſiger Weiſe konfisziren ließ und den nun natürlich ſtets irgend ein 

Getreuſter in der Bruſttaſche hat. Das Uebliche. Das noch ohnmächtiger geblie⸗ 

ben wäre, wenn mans ohne Nervoſität hingenommen und nicht erſt Polizei und 

Gerichte bemüht Hätte. Von einem Standesherrn gräßlich geſetzten Lebensalters 

iſts alles Mögliche, daß er ſich zu ſolchem Thema vernehmen läßt. Doch mas thut 

man nicht, um eine Schweſter dieſes Kalibers zu verſohnen? Längerer Aufent⸗ 

halt bei den an die Privatadreſſe des Todſünders geſandten Zuckerſüßigkeiten 

ift danach aber hoffentlich nicht mehr nöthig. Daß ich ein Laſterleben führe, ent⸗ 
weder hinterder nobeliten Flaſche oder( Du meine Güte!)beim tauſendunddrit⸗ 

ten Liebchen fie, außer der Herrenhäusleret auf der weiten Weltnichts zuthun 

habeund Sämmtliche Pflichten gegen König und Vaterland ſchnöde vernachläſ⸗ 

fige: Standardjcherze, ma mie, die einen weniger Berliebten den Wunsch nad: 

baldigem Nepertoiremechfel aufdrängen könnten. Mir nicht. Bin in Ehren 

dabei fahl geworden und halte ftill biS zum legten Wank. Eine Bitte nur in 

aller Beicheidenheit: endlich einen neuen Kandidaten fürdas Anıt des Bayard 

zu fuchen, der die berühmte kreſſiner Wahrheit (cuvée speciale) vor den’ 

Thron trägt. Ehe id) diefe traurige Ritterſchaft übernehme, will ich an Zieſe⸗ 

niſſens Stelle Eure Dorfjugend paitorijiren. Wenn ichdann herauegemworfen, 

werde, bleibt8 wenigftens in der ;yamilieund nur ein Hofhahn kräht danach. 

Im Vebrigen find wir, was dag Allgemeine betrifft (da8 Wort Bolt» 

tif paßt nicht recht), im Grunde ja alle Drei einig; höchſtens Temperaments⸗ 

unterschiede. Seit langen Wochen wieder fein Tag ohne Feſtberichte. Ums 

zu ertragen, muß man offenbar andere Nerven haben. Und Alles mit einem’ 

Ernft, einer Feierlichkeit, einem Aufgebot ftaatliher Macht: und Geldmittel, 

als hinge von dem Gelingen die Zufunft der Nation ab. Yn Homburg Tau⸗ 

fendevon Soldaten, Gendarmen, Schußleuten mobilgemad)t. Wenn der ders 

liner fragt, was drüben „[o8 war”, mußman antworten, daß der Befiter der. 

ung gehäfjigften Zeitung, um für fein Weltblatt Reklame zu machen, einen. 

Rennpreis ausgefegt hat, den die Automobilfabrifanten einander jedes Jahr 

abzulnöpfen verficchen und über den diesmal, auf Wunfd) desKaifers, bei der: 

Saalburg entſchieden wurde. Ich ſchlafe nur felten mit der Verfaſſung unterm 

Kopfkiſſen; findeaber beim löblichjten Willen feinen Reim darauf,daß für dieſen 

Geſchäftsſport unfere Beamten (zwei Excelfenzen fuhren die Strede ab) und 

unfer Diilitär in Bewegung gejegt wurden. Pfiffifüffe von der Schufterfugel. 

wiſſens freilich beffer. Hohe Politik, jchwadroniren fie; daß wicder ein Franzoſe, 
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den Preis geholt hat, it, trotz deutſcher Schlappe, geradegut: denn nunift das 

nächfte Rennen in Frankreich, S. M. ift Mitglied des Automobilklubs gewor⸗ 

den und muß, nach dem herzlichen Telegramm an Loubet und den übrigen 

Artigkeiten, eingeladen werden. Damit ware das Eis dann gebrochen und die 

Verſtändigung möglich, die Bismarck nicht fertig brachte. So reden Leute, 

die ernft genommen fein wollen; fo weit find wir nun. Für diefe Reiſe nad) 

Frankreich, die ein unabfchbarcs Erperiment wäre (und für die, wie mirim 

pariſer Kriegsminifterium gejagt wurde, fein gewiffenhafter Menfch die Ver- 
antwortung auf ſich nehmen könnte), wird ja ſchon lange gearbeitet. Mit 

dem Automobil wirds wohlaush nid)t gelingen; licher wird Herr Bennett die 

Preiskämpfe abbredhen und eine neue Reklame ausbenten. Möglich aber, 

daf Radolin die Hauptaufgabe der Winterjaifon darin fieht, diefer Staats⸗ 
aktion den Weg zu bereiten. Warum nicht, wenn ein Bürgermeifter, den die 

Hugen Rechner der größten Hanſeſtadt für einen Rhetor und Denker halten, 

in aller Gemüthsruhe und vor erniten Geſichtern jagen fann, die Kieler 

Woche ſei fürdas moderne Deutſchland, was fürdie Griechen die korinthiſchen 

Spiele waren? Höher geht8 nicht mehr. In Hellas ein allen Muſen geweih- 

tes Vollsfeſt, der große poctifche Eindrnd im Leben der Maffen, bei ung ein 

Millionärjport, zu dem nicht einmal die der Wafferfante ferne Bourgeotfie 

(vom Volkerſt gar nichtzu reden) irgend ein Verhältniß hat noch haben kann. 

Wenn ich Eugenius Richter wäre, würde id) mid, als Tribun und 

Budgetbeſchauer, mit beiden Beinen in diefe Ede Inien. Die Kieler Woche 

ift, trotz Mönckeberg und Korinth, die privatejte Angelegenheit von der Welt. 

Ganz mit der beiten Borufjin einverftanden: farcimentum (Adolf fchlägt 
nach), ob ein paar fteinreiche Ausländer an der Föhrde ihre Flaggen zeigen; 

die Völker im Allgemeinen und die Deutjchen im Bejonderen haben damit 

nichts zu thun. Beſuch des Onkels aus England: vabene. Muß empfangen 

werden, wie ſichs gebührt. Stelle anheim, ob dazu joldhe Anhäufung von 

Kriegsichiffen unerläßlid), ob nöthig, die Yeibeompagnie aus Potsdam nad) 

Holtenau fommen zu lajfen (mo ſchon Hujaren an der Schleuße verregnen) 

und Tage lang, nur weil die neuen Örenadiermüten deforativ wirken, der 

ohnehin für heutige Ausbildungbedürfnifje zu kurzen Dienftzeit zu entziehen. 
Schloßkrüppel und bezopfte Neibgendarmerie unterm Kommando der alten 

Scholfe hättens am Ende auch gethan. Dod) Beſtimmung des Kriegsherrn,; alſo 

nicht dran zu tippen. Als ich aber die Berichte las (woraus fpäter vielleichtnody 

Einiges), fielmirdergeriffeneti-Hung Tſchang ein, der immer nur fragte: Was 

koſtets? Und: Wer beziıhlts? (Einerlei, ob ſichs um die Rheinbrücke oder die 
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GruftdesaltenKrupp handelte.)Ja: mas koſtets und wer bezahlts?In den Zei: 

tungen dunkel wie einevolfeZintenflafche. Da find, zum Beifpiel, zwei Luxus⸗ 

dampfer aus dem Geſchwader des (von feinen Schmeichlern heimlich Hof» 

ozcanjude genannten) Herrn Ballin. Die liegen in der beſten Neifezeit zchn, 

zwölf Tage in Kiel feft, herbergen, fpeifen und tränken höchft üppig Dinifter, 

Generale, Regattagäfte und Sfournaliften. Muß einen Riefenhaufen Geld 

koſten. Zahlts die Schatulle, dann mache ich ehrerbietig die Sprechklappe zu. In 
der Preſſe wird aber ſtets von „der Regirung“ geredet, der die Hamburg⸗Ame⸗ 

rifa-Liniedie Dampfer ‚zur Verfügung geſtellt“ habe. Nun hat „die Regirung“ 

(im Reid) giebt8 befauntlid) gar feine und Bismard fonnte das Wort deshalb 

nicht hören) mit dem von feu Krupp fubventionirten Raiferlichen Yachtklub 

und deſſen Feſten erftens nicht das Allergeringfte zu thun, darf weder Zeit 

noch Geld dafür haben. Und zweitens ſchmeckt die „Verfügung“ recht fatal 

nach) Nafjaucrei ; die doc) wohl hierbei wenigſtens ausgeſchloſſen ift. Unfere 

Ercellenzen können ſich nicht eine Woche auf Koſten ballinifcher Aktionäre 

amufiren; auch die fremden Säfte würden dafür danken. Sind die Kähne 
aber gemiethet (was, wenn nicht unftatthafter Vorzugspreis, verdammttheuer 

wäre), dann weiß ich wieder nicht, warum Lord Ballin an Bord den Haus- 
berrn und bon prince fpielt ımd der Tafel präfidirt. Und jo weiter. Stehſt 

Du mit Eugen gut? Der follte fih der Sache annehmen. Meinetwegen aud) 

Genofje Bebel. Den die Schwarzweiße aber nicht riechen kann. 

Aus dem „Meer von Druckerſchwärze“, das jet nicht mehr fo unbe- 

liebt ift wie anno 90, habe ic) noch zwei Perlen gefticht. „Auf dem Oberdeck 

der ‚Hohenzollern‘, das in einen feenhaften Wintergarten verwandelt wurde, 

ift ein Springbrunnen angelegtworden. Wundervoll ift namentlich auch der 

Rauchfalon deforirt. Er ftellt eine Grotte dar, die blaue Glühlichter magifd) 

beleuchten; ein Wafferfall ergießt darin feine Kasfaden und fpeift einen fars 

big beleuchteten Springbrunnen." Iſts nun einer oder finds zwei? Dein Un- 

feliger wird vielleicht in die Grube fahren, ohne Gewißheit zu yaben. Zweifelt 

aber nicht an der Richtigkeit der Behauptung, daß Aehnliches noch nirgends 

gejehenward. Auch auf unferen großen Kriegsichiffen iſts hoch hergegangen. 

„Lorberbäume in Kübeln, prächtige Blumendekoration, zwifchen Gejchügen 

lauſchige Niſchen eingebettet, mächtige Buffetts errichtet; als Andenken erhiel⸗ 

tendie Damen Kleine, mit Blumenfträußen verzierte Nachbildungen von Net» 

tungsgürteln.“ Alſo geſchehen auf S. M.S. „Mars” ; nod) vor Ebuards An⸗ 

kunft:, Bordfeſt für die Regattagäſte.“ Nicht das einzige. Centerum censeo: 

Was koſtets und wer bezahlts? Schr militärisch finde ich die ganze Sache nicht; 
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aud) nicht, daß täglich geböffert und mit abertaufend Glühlampen illuminirt, 

wurde, Aberichvergeffedarüber diezweite Perle. „Der hier eingetroffene Chef 

des Preßbureaus ift unermüdlich beſtrebt, den Berichterftattern ihre Aufgabe. 

zu erleichtern. Die Preffe wird in diefen Fefttagen mit ausgefuchter Liebens⸗ 
würdigfeit behandelt. Der Reichskanzler hat felbft Verfügungen nad) diejer 

Richtung getroffen.” Weltgefchichte, liebes Herzchen. Deren geheimnißvolles 

Weben ich noch andächtiger genießen würde, wenn ich ficher wäre, ob die Preg- 

leute Gäjte des Monarchen, der mythifchen „Regirung“ oder der Ballinie 

waren.Ein Troſt, daß man zwilchen den Beilen lieft, wie gut ihnen Eſſen und 

Trinken geſchmeckt hat. Keine Silbe, die aud) nur an Kritif grenzt. Alles 

herrlid), feenhaft, übermältigend. „Das kommt vom Seft, der macht fo hei= 

ter...” Dentjtnod) daran? Scylugft einem alten Dann das Opernglas- 

aus der Hand und meinteft, er habe die knapp befleidete Donna nun lange: 

genug beängt. Doc; Spaß bei Seite: jo leben wir. In Kiel werden ein paar 

Becher ausgejegelt: und die ganze berliner Reich8- und Staatsmaſchine jtcht 

ftill. Bom Militärfabinet bis runter ins Preßbureau rennt Alles, was Beine 

hat, hin; Kanzler, Miniiter, Staatsjefretäre voran. Wegen His Majesty? 

Eduard hat ja ſofort gejagt, er fei ſelbſt nur als Sportgaft gekommen. 

Bor fürgpterlichen Aktionen braucht die treue Scele nicht zu zittern. 

Die Zauberer der Wilhelmftraße thaten zwar etliche Wochen, als arbeiteten 

fie fich dag Fleisch von den gejchmeidigen Knochen ; ſcheint aber nichtS hHeransge=» 

kommen als ein Pappenſtielchen: gleiche8 Necht für Franzojen und Deutſche 

in Egypten. Seriög ift anders. Mid) Hätte and) ein richtiger Vertrag mit 

allen Chicanen nicht ans der Kruſte gebracht. Wie vielegeheimeundgeheimfte- 

Berträge haben wir fchon mit England! Diesmal wurde jedenfallsnichtfür,,, 

fondern gegen einen Bertrag demonftrirt; den franfo-britischen. Efligernfte: 

Sache, wenn auch nicht für Heute und morgen; neben dem Japanerkrieg feit- 

70 wohl das Wichtigfte (und vielleicht noch wichtiger als dieſer Krieg, der, 

mern Nikolai yarbe hält, noch immer anders kommen fann). Das hattever= 

ſchnupft. Sept wieder glorious summer. Dod) König Edward ift nicht von. 

geſtern; wahrt vorfichtig den Abftand. „Das Intereſſe für den Segeljport zog 

mich) hierher.‘ Friedensverjicherungen die ſchwere Menge; aber fein Bedürf- 

niß, Slottenmandver zu jehen, die in Paris verftimmen fönnten. Was ja nicht: 

hindert, daß „die mit ausgejuchter Yiebenswürdigkeit behandelte Prejfe” der- 

Gutgefinnten Barademarjd) jchlägt. Homburg hat uns mit den Franzöͤſen 

verſöhnt, Kiel das alte Gefühlder Stammverwandticaft und Waffenbrüder- 

Schaft mit England erneut. Bis der König von Spanien eintrifft, Tangts. 
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Dann con brio von vorn. Wie oft wir foldye Berbrüderungen mit allem 

Brimborium und ohne irgend einen dauerhaften Nuten in den lekten Jah⸗ 

ren erlchbt haben: daran denken nur die Ausrangirten unſeres Schlages. 

Und auf uns fommts nicht an. Der PBatriotin paft das Ewig-Aus- 

Tändifche nicht ; gleich zwei Der. undeine Mrs. Banderbilt, Soelet, Thee⸗Lip⸗ 

ton, Schweine-Armour&&o. Aud) nicht gerade entzückt davon; jehr contre 

coeur, als die exkluſiv angeljächfifche Lifte der Nachtgäfte kam, die mit S. M. 

das erfte Nennen machten. Haft ja ſelbſt aber den Grund gefunden. Unfer- 

«ins kann nicht mit. EinKahn, der da nicht ausgelacht werden joll, geht did 

indie Hunderttaufende. Und amufant find die Leute; haben mehr gejehen als 

die Meijten von ung, jammern nicht über Nothftände, Monarchismus uns 
ſeres Stils Hat noch den Holden Reizder Neuheit für fie und in der Atmoſphäre 

der Milliarden lebt ſichs ganz behaglich. Daß wir dadurch nochtiefer ins Hinter- 

treffen gerathen, verfteht fich am Rande. Wirthichaft, Horatio. Seit Jahren 

gepredigt. Ohne Monetengehen die älteften Privilegien in dieKartoffelkräuter. 

Glanz wird nun mal verlangt; in Preußen kam man freilich mit dem Waffen- 

tod aus. Und wir, mit anderthalb filbernen Tellern, dünnen Armbändchen, 

Liliputbrillanten, die keine beffere Figurantin mehr nimmt, und Peluchejofas, 

Tönmen feinen Glanz präftiren. Alfo nouvelles couches, die felig find, den 

alten Hokuspokus in drei Tagen lernen und über ſechs Weltmeere Hettern, weil 

ſie auf dem Erdball nirgends fo behandelt werben wie an dem lange als reaftio: 

när verſchrienen Hof der Hohenzollern. ThuGeld in Deinen Beutel oder laß alle 

Hoffnung fahren. Iſt mal fo. Auch Diirbad) (den ich einfach famos finde) ginge 

mit dem Klingelbeutel lieber auf die Majoratsfige als zu den Kindern Iſ⸗ 

raels; wenn nur was zu holen wäre. Uebrigens nicht vereinzelt. Eine Etage 

höher aud) ſchon in Diode. Hoheiten quittiren mit Einladungen über Wohl- 

thätigkeitchecks. Nicht beneidenswerth. Und das Kapitel von den Titeln und 

Orden will ich, nourri dans le serail, nicht erft aufichlagen; Schon Dein 

Schiller: wie man Bräfident wird. Nur darum nicht glei) Weltuntergänge 

prophezeien. Digrainen hat man; und felbft in lichten Momenten die leber- 

. zeugung, auf die Art jei Politif noch) nie gemad)t worden. Und danıı? Wie 

Du fichft, gehts ja, Herzliebchen mein unterm Negendad). | 

Haft zwei Kinder, gefund und gutartig. Eine große Sache, Pallas 

Athene) Millionenmal wichtiger als der ganze Eintagskram, der als Politik 

oder gar Weltgeſchichte ftolzirt. Mutter fein, Kleine! Kommſt allmählich in 
die Jahre. Auch Adolf ift anftändiger Yebensinhalt. Undich? Zwar der beſte 

Bruder aud) nicht, aber mit Schrumpelhaut und Haarreften ewig Dein 

Morik. 
3 
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Der ruffifh:japanifche Rrieg.*) . 
ieder Krieg. Wieder unnüße, grundlofe Leiden, wieder Lüge, wieder eine 

allgemeine Betäubung, Verthierung der Menfhen. Menſchen, die Zehn⸗ 
taufjende von Meilen von einander entfernt wohnen, Hunberttaufende folder 

Menſchen, die Einen Bubbhiften, deren Lehre nicht nur das Töten von Menden, 
fondern auch von Thieren verbietet, die Anderen Chriften, die die Lehre der 
Brübderlichfeit und der Liebe befennen, ſuchen einander zu Land und zu Wafler, 

wollen einander, wilden Thieren gleich, verwunden, auf die grauſamſte Weiſe töten, 
zu Tode quälen. j 

Was ift Das? Geſchieht es im Traum oder im Wachen? Etwas, das nicht 
fein darf, nicht fein kann, gefchieht; man möchte glauben, es fet ein Traum, — und 
möchte erwachen. Doc nein: es ift fein Traum; es tft entjeßliche Wirklichkeit. 

Man könnte noch begreifen, daß ein Japaner, der von feinem heimiſchen 
Boden losgeriſſen ift, arm, ungelehrt, betrogen, dem man beigebradit hat, daß 
der Buddhismus nicht in dem Mitleid mit allem Lebenden befteht, fondern in 

Dpfern, die Idolen gebracht werben, oder ein armjäliger Bauernknecht aus der 

Gegend von Tula, der nicht leſen noch ſchreiben kann und dem wan beigebracht bat, 
daß das Chriſtenthum in der Verehrung Chrifti und ber Mutter Gottes, ber Heiligen 
und ber Heiligen Bilder befteht, — man Lönnte begreifen, daß ſolche unglüd- 
liche Menſchen, die durch Jahrhunderte alte Gewalt und Betrug dazu gebracht 
find, das furdhtbarfte Verbrechen, das es auf ber Welt giebt — den Mord von Brüs 
dern —, für eine herrliche That zu halten, fo fchredliche Dinge vollbringen können, 
ohne fich ſchuldig zu fühlen. Wie aber können die fogenannten Gebildeten den Krieg 

pcedigen, ihn fördern, mitfämpfen ober, noch ſchlimmer, ohne ſelbſt fi} ben Ge⸗ 

fahren des Krieges auszuſetzen, zu Ihm anftaddeln, ihre unglüdlichen, betrogenen 
Brüder auf das Schlachtfeld fhiden? Iſt es denn möglich, dab dieſe ſoze⸗ 
nannten Gebildeten, ganz abgejehen von der hriftlichen Lehre, wenn fie fi zu 
ihr befennen, Alles vergeflen, was über die Graufamleit, Entbehrlichkeit, Sinne 

Iofigfeit des Krieges gefchrieben worden ift und geichrieben wird, geſprochen worden 
ift und gefprochen wird? Sie nennen fi ja darum eben Gebilbete, weil fie 
al Das wiffen. Die Meiften von ihnen haben felbit über dieſe Dinge gejchrieben 

und geſprochen. Auch ohne die Haager Konferenz, die Überall geprieſen wurde, ohne 

al die Bücher, Flugſchriften, Zeitungartifel und Neben, die Ichten, daß Völker⸗ 
zroift durch Shiedsgerichte gefchlichtet werden kann, müflen die Gebildeten doch 
wiſſen, daß die allgemeine Rüftung der Staaten, in der einer ben anderen über- 

bietet, unvermeidlich zu endlofen Sriegen oder zu allgemeinem Banferot oder 
gar zu Beiden führen muß; fie müffen wifien, daß Striege, neben dem unver 
nünftigen, zwedlofen Berluft von Milliarden, alfo von Unfummen menſchlicher 

Arbeit zur Vorbereitung der Kriege, auch den Tod von Millionen der tüchtigſten, 
fräftigften Men'chen in der für die produktive Arbeit beften Zeit ihres Lebens 

herbeiführen. Die Kriege des vorigen Jahrhunderts haben vierzehn Millienen 

*) Ein Fragment aus Tolftois neufter Schrift, der er das Mahnwort „Bes 
finnet Eu!" als Haupttitel gab und die noch im Juli bei Eugen Diederichs in Leip⸗ 
zig erſcheinen wird. Sie lehrt wieder, was dem großen Dichter zu jagen erlaubt tft. 
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Menden gefoftet. Mäſſen gebildete Menfchen nicht willen, daB alle Striege 
Urſachen haben, für die es nicht lohnt, auch nur ein Menjchenleben zu opfern, 
auch nicht ein Hundertitel der Mittel, die ber Krieg verjchlingt? Fuür die Be⸗ 
freiung der Neger find zehnmal mehr Opfer gebracht worden, als ber Los⸗ 
auf aller Neger des Südens gefoitet hätte. Eins weiß doch Jeder, muß Jeder 
willen: daß die Kriege, die in den Menſchen die niedrigiten beſtialiſchen Leiden» 
ſchaften weden, die Menſchen firtli.$ verderben und zum Thier erniedern. Jeder 
kennt bie Schwäche ber Beweile, die man zur Bertheidigung des Krieges an- 
führt, etwa folder, wie fie De Maiſtre, Moltke und Undere angeführt Haben; fle 
beruhen fämmtlid auf dem Sophisma, daß man jedem menſchlichen Leiden eine 
gute Seite abgewirmen kann, oder auf der völlig willfürlichen Behauptung, daß. 
es immer Kriege gegeben. hat, immer Kriege geben wird. Als ob jchlechte Hand» 
lungen der Menſchen durch die Bortheile, die fie bringen, oder durch die Länge 
ihrer Lebensdauer geredhifertigt würden! Das Alles willen unfere &ebildeten. 
Plötzlich aber beginnt ein Krieg: und flugs ift Alles vergefien. Die felben 

Menſchen, die geftern die Grauſamkeit, Zweckloſigkeit, Sinnlofigkeit der Kriege 

klar erkannten, denten, ſprechen und jchreiben jet nur Über die Yyrage, wie man 
mögfichft viele Menſchen töten, möglichft viele Erzeugniffe menſchlicher Arbeit 
zerftören und vernichten, die Flamme des Haſſes zu hellſter Gluth ſchüren könne. 

Friedliche, harmlofe, arbeitfame Menſchen, die mit ihrer Hände Arbeit die „Ge⸗ 
bildeten ’ nähren, kleiden, unterhalten, werben nun von ihnen gezwungen, ſchreck⸗ 

liche, dem Gewiſſen, dem &lauben und Seelenheil widerftrebende Thaten zu thun. 
Etwas Unbegreifliches geſchieht. Etwas, das in feiner Grauſamkeit, Ver⸗ 

Togenheit und Thorheit unmöglich ericheint. ‚Der Zar von Rußland, der felbe 
Dann, der alle Völker zum Frieden aufrief, verkündet der Welt: nachdem er 
vergeblich alle Unftrengungen gemadjt habe, um den Frieden zu erhalten, der 

feinem Herzen theuer ſei (Anitrengungen, die darin beitanden, daß fremde Länder 
geraubt und zum Schuß diefer geraubten Länder Armeen gebildet wurden), be⸗ 
fehle er, mit den Japanern, weil fie uns überfallen haben, jo zu verfahren, wie 
die Japaner zuerft mit den Ruſſen verfuhren. Das beißt: fie zu töten. Und 

bei dieſem Aufeuf zum Mord gedenkt er Gottes und fleht den Segen des Himmels 
auf das entfeßlichjte Berbrechen herab, das es gicht. Und das Selbe verkündet 
der Kaiſer von Japan wiber die Ruffen. Gelehrte Suriften, bie Herren Murawiew 
amd Martens, fuchen fcharffinnig zu beweifen, daß zwiſchen dem Auf zum Welt- 

frieden und dem Beginn eines Krieges, der fremde Länder erobern joll, ein 

Widerſpruch nicht zu finden iſt. Und die Diplomaten druden und verjenden 
in der Kulturſprache Frankreich! Rundſchreiben, in denen haarſcharf nachgewieſen 
wird, daß die ruſſiſche Regirung, nachdem fie alle Verſuche gemacht hat, die fried- 
lichen Beziehungen aufccchtzuerhalten (in Wirklichkeit waren es Verſuche, bie 
anderen Staaten zu betrügen), fich genöthigt fieht, das einzige Mittel zu einer 
vernünftigen Löſung des Problemes zu wählen: den Menfchenmord. Das Selbe 

ſchreiben, druden, verfenden die japanischen Diplomaten. Gelehrte, Hiftorifer, 
Philofophen, vergleichen die Gegenwart der Vergangenheit, ziehen aus der Pa- 
rallele die tieffinnigiten Schlüffe und ſprechen lang und breit von den Geſetzen 

der Bölferentwidelung, von dem Berhältniß der gelben zur weißen alle, des 

Buddhismus zum Chriſtenthum, und rechtfertigen mit folgen Schlüſſen und: 
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Betrachtungen den Totfhlag, den die Chriſten an den Menſchen gelber Rafje 
‚verüben. Und auf die jelbe Weiſe rechtfertigen die Gelehrten und Philoſophen 
Japans bie Ermordung ber Menfchen weißer Raſſe. Tie Beitungfchreiber ver- 
bergen ihre Freude nicht; fie fuchen einander zu übertrumpfen und ſchrecken vor 
der frechften, greifbarjten Lüge nicht zurüd. Sie finden auf hundert Wegen den 

Beweis, daß gerecht, mädtig und gut in jedem Sinn nur die Rufen find, um- 

gerecht, ſchwach und jchleht in jedem .Sinn alle Japaner; und eben jo jchlecht 
alle Menſchen, die den Ruſſen feindlich gefinnt fein könnten oder find: die Eng- 

länder, die Umerilaner. Das Selbe jagen wiederum die Japaner von den Ruſſen 
und deren Freunden. 

Sch ſpreche nit von den Soldaten, die ihr Beruf zum Mord vorbereitet. 
Aber Schanren angeblich Sebilbeter, die Niemand und nichts dazu zwingt oder 
fpornt, Brofefjoren, Studenten, Adelige, Kauflente, geben dem Gefühl glühendften 

Hafles und Höhnifcher Verachtung gegen die Japaner, Engländer, Amerikaner 
Ausdrud, denen fie gejtern noch wohlwollend oder doch ruhig gegenüberftanden, 
und Buldigen, ohne jede Nötbigung, mit nichrigftem Sklavenfinn dem Baren, 
ber ben Meiften von ihnen fonft gleichgiltig war und den fie jet ihrer grenzen: | 
Iofen Liebe und ihrer Bereitwillizkeit verſichern, ihm das Leben zu opfern. Und | 

der unglücliche, trrgeführte junge Diann, der als Leiter eines Volkes von hundert⸗ 
unddreißig Millionen Menſchen anerkannt, in jeder Stunde aber betrogen und ge- 
zwungen wird, fich felbft zu wideriprechen, diefer Arme glaubt ihnen, dankt ihnen 

und fegnet das Heer, das er fein Heer nennt, ehe e8 auszieht, um zu töten und 
Länder zu jchüben, die er mit noch geringerem Recht als fein bezeichnet. Sie 

Alle bringen einander fcheufälige Heiligenbilder dar, an die unter den gebildeten 
Menſchen nicht Einer glaubt, die ſogar [don von den ungebildeten Baucrn ab- 
geihafit werden, — und Alle bücken ſich tief vor diefen Heiligenbildern, küſſen fie 

und fprechen hochtrabende Lügenworte, bei denen fein Menſch fi) mehr Etwas benft. 
Die Reichen opfern geringfügige Bruchtheile ihres ungerecht erworbenen 

Gutes für das Heer der Tetfchläger oder für die Organiſation, die dieſem Heer 
Hilfe bringen fol. Und das arme Bolf, dem die Negirung jährlich zwei Mil- 
liarden auspreßt, wähnt, eben jo thun zu müſſen, und bringt der Regirung feine 

Grofche.i dar. Die Herrfdenden rufen den müßigen Janhagel herbei und Die 
betrogenen Müßiggänger zichen mit dem Bildniß des Zaren durch die Straßen, 

fingen, fchreien, würgen und begehen unter dem Dedmantel des Patriotismus 
Nudjlofigkeiten jeder Art. Und über das ganze, weite Rußland, vom Schloß 
bis hinunter zu bem winzigiten Dörfchen, rufen die Hirten ber Kirche, die fich felbft 

eine chriftlihe nennt, den Gott an, der gelehrt hat: Liebet Eure Feinde, bitten 
den Gott, ber die Liebe ift, flehentlih um feine Hilfe zum Werk des Satans, 

zum Menihenmord! 

Und diefes Kanonenfutter, dem durch Gchete, Predigten, Aufrufe, Bilder, 
Beitungen die Sinne umnebelt find, diefe Hunderttauferde gleich gefleideter, mit 

den mannichfachſten Mordinftrumenten ausgerüfteter Menfchen verlaſſen nun ihre 

Eltern, Weiber, Kinder mit Bangigfeit im Herzen, aber mit geblähtem Muth 
und ziehen dahin, wo fie jelbft ihr Leben aufs Spiel jegen und die fchredlichfte 

That begehen, Menſchen töten follen, die fie nicht fennen und die ihnen nichts 
gethan haben. Und Hinter ihnen ber zichen Aerzte und fromme Echweftern, die 
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— man begreift nit, warum — meinen, fie könnten daheim ben fchlichten, 
friedlichen, leidenden Menfchen nicht dienen, ſondern nur Denen, die fi mit dem 
Totſchlag des Nächften beichäftigen. Und Die daheim zurädgeblieben find, freuen 
fi über die Berichte vom Mordſchauplatz; und wenn fie hören, daß viele Ja⸗ 
paner getötet find, fo danken fie dafür einem Weſen, das fie Gott nennen. 

Und all Das wird als eine Offenbarung erhabener Gefühle angejehen! 
Noch mehr: wer fi nicht von ſolchen Gefühlen erfüllt zeigt, fi) vielmehr be⸗ 
müht, die Menſchen zur Befinnung zu rufen, wird ein Verräther genannt und 
fäuft Gefahr, ven der Menge beihimpft und gefchlagen zu werden, — von ber 
verthierten Maſſe, die zur Vertheidigung ihrer Sinnlofigkeit und Grauſamkeit 
fein anderes Werkzeug befißt‘ als die rohe Gewalt. 

Es ift, als hätte es nie einen Voltaire, Montaigne, Bazcal, Swift, Kant, 
Spinoza, nie die hundert anderen Scriftfteller gegeben, die mit außerorbent- 

licher Kraft die Sinnlofigfeit, die Nuglofigkeit des Krieges, feine Grauſamkeit, 
feine Unfittlichleit, feine Wildheit gejchildert Haben. Als hätte, vor all dieſen 
Großen, Chriſtus und nie gelebt, nie die Brüderlichfeit der Menſchen, die Liebe 
zu Gott und den Menſchen gelehrt. 

Wer nachdenklich um ſich ſieht und betrachtet, was jetzt geſchieht, wird 
von einem Entſetzen gepackt; nicht vor den Schrecken des Krieges, ſondern vor 
Dem, was ſchrecklicher als alle Schrecken iſt: vor dem Bewußtſein der Macht⸗ 

lofigkeit menſchlicher Vernunft. Was den Menſchen einzig und allein vom Thier 
unterfcjeidet, was ihm die Würde verleiht, feine Bernunft, erweiſt ſich als eine 
überflüffige und unnüßliche, nein: geradezu ſchädliche Zugabe, die jede Thätig⸗ 
feit erfchwert, wie die Bügel eines Pferbes, die von feinem Kopf berabgeglitten 
find und fih um feine Füße gefchlungen haben und das Thier nur erregen. 

Man verjteht, daß der heidniſche Grieche und Römer, ja, der Chrift des 
Mittelalters, der das Evangelium nicht kannte und blind an alle Borfchriften 
ber Kirche glaubte, Krieg führen fonnte und auf feinen Sriegsberuf ftolz war. 

Wie aber kann der gläubige Ehrijt, wie auch nur der ungläubige, der doch von. 
den chriſtlichen Idealen der Brüderlichfeit und Liebe aus den Werfen der Phl« 
Iofopben, Moraliften, Künftler vernommen bat, wie kann ein folder Menſch ein 

Gewehr tragen oder an die Kanone herantreten und auf eine Schaar ſeiner Mit- 
menſchen zielen, um möglichſt viele von ihnen zu töten? 

Die Aſſyrer, die Griechen, die Römer Tonnten, wenn fie in den Strieg 
zogen, überzeugt fein, daß fie nicht nur im Uebereinjtimmung mit ihrem Ge— 

willen Bandelten, fondern fogar ein gutes Werk thaten. Anders aber jteht es 

um ung Chrijten, ob wir e8 fein wollen ober nit. Unſer Chriſtenthum mag noch 
jo verftämmelt fein: der Chriftengeijt Hat uns doc auf die höhere Stufe der Ber- 

nunft gehoben, auf der wir mit unſerem ganzen Sein nit nur bie Sinnlofig- 
Teit, die Sraufamfeit des Krieges empfinden, ſondern den vollfommenen Widir« 

ſpruch gegen Alles, was uns als Gut und Sittlih bindet. Und darum *ırnen 
wir nit das Selbe thun wie Affyrer, Griehen und Römer, wenigitens nicht mit 
der jelben Zupverficht, Beftimmtheit und Ruhe; wir haben vielmehr das Bewußt⸗ 
fein unferer verbrecherifchen That und das Gefühl des verzweifelnden Mörders, der 
fein Opfer zu peinigen beginnt und, weil er im tiefiten Serzen das Verbrecheriſche 

22 
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feiner That fühlt, fich zu betäuben, zu erregen verjudt, damit ex im Stande ſei, 
das entlegliche Werk zu vollenden. 

AU diefe unnatürliche, fieberhafte, vernunftlos hitzige Erregung, bie jet 

die müßigen oberen Schichten der ru'ſiſchen Geſellſchaft erfaßt Hat, ift nur ein 
Symptom des Verbrecherbewußtſeins. All dieſe frechen, verlogenen Neden von 
der völligen Hingebung an den Monardien, von der Berehrung des Fürſten, von 

der Bereitwilligfeit, das Leben für ihn zu opfern (man müßte fagen: das fremde, 

nit das eigene Reben), all diefe Verheißungen, diefe jinnlofen Segeniprüde vor 
den abicheulichen- Heiligenbilbern, all dieſe Gebete, diefe Schaar Barmberziger 
Schweſtern, diefe Opfer für die Flotte und das Rothe Kreuz, die ber Regirung dar» 
gebracht werden, all das ſklaviſche, hochtrabende, inbaltlofe, !äfterliche Gerede, 

von bem die Zeitungen aus allen Städten, wie über eine wichtige Neuigkeit, be- 
richten, all diefe Yimzüige, Volkshymnen, Hurrarufe, diefe graufigen Bettunglügen, 
die Keiner entlarbt, weil Alle mitlügen, die Betäubung und Verthierung, die 
wir fhaudernd in der ruffiichen Geſellſchaft erbliden und die allmählich fi den 

Maſſen mittheilt: Jedes und Alles ift nur ein Beichen bafür, daß der ver- 
brecherifche Charakter des begonnenen entſetzlichen Werkes mehr und mehr ins 
Bewußtjein tritt. Das unmittelbare Gefühl jagt den Menſchen: was fie thun, 
dürfe nicht geſchehen. Doc wie der Mörder, der fein Opfer zu ſchlachten be- 
gonnen hat, nicht einhalten kann, fo erjcheint auch den Rufen heute als ein 
unwiderleglicher Beweis für die Nothwendigkeit des Kıieges die Thatjache, da 
er begonnen bat. Weil er begann, muß er zu Ende geführt werden. So ftellt 
fi die Sache den einfachſten, verirrten, ungelehrten Menſchen dar, bie von Kleinen 

Leidenichaften betäubt find und blind handeln; und eben fo urtbeilen die Ge- 
lehrtejten unjerer Zeit. Sie beweijen, daß der Menſch keinen freien Willen bat 

und daß cr deshalb, wenn er auch begreift, daß ein begonnenes Werk ſchlecht 

ift, e8 nicht aufgeben Tann. Und die vom Wahn bethörten, verthierten Men⸗ 
chen jegen ihr Schredenswerk fort. 

Fragt doch einmal den gemeinen Soldaten, ben Gefreiten, ben Unter 

offizier, der die alten Eltern, die Frau, bie Kinder verlaffen hat, warum er fi 

rüftet, um Menſchen au erfchlagen, die er nicht kennt. Er wird zunädit über 
Eure Frage ftaunen. Er hat ja geichworen und muß dem Befehl der Vorge: 
ſetzten gehorchen. Wenn hr ihn aber jaget, der Srieg, der Totſchlag von 

Menſchen lafje fich nicht vereinigen mit dem Gebot: Du folft nicht töten, To 
wird er antworten: „Da man uns aber überfallen Hat? Für den Zaren! Yür 
unferen rechten Glauben!” Einer bat mir einmal auf meine Frage geantwortet: 
„Wenn man aber unfer Heiligthum überfällt?" Welches Heiligtum? „Die 

Fahne.“ Wenn Ihr Euch nun bemüht, diefem Soldaten zu erklären, daß das 
Gebot Gottes wichtiger iſt — nicht nur als das Feldzeichen, die Fahne, fondern — 
als Alles in der Welt, fo wird er verjtummen oder ärgerlich werden und dem 

Vorgefebten hinterbringen, was hr gejagt habt. 

ragt den General, warum er in den Strieg zieht. Cr wird antworten, 

er jei ein Krieger und der Strieger zur Vertheidigung des Vaterlandes nötbig. 

Daß der Totichlag fich nicht mit dem Chriftengebot vereinen läßt: Das ftört ihn 
nicht; denn entweder glaubt er nicht an das Geſetz Chrifti, oder wenn er dran 
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glaubt, dann iſt es gar nicht das Geſetz jelbit, Tondern die Auslegung, die man ihm 
gegeben hat. Die Hauptſache aber ift, daB der Beneral, wie der gemeine Soldat, 
an die Stelle der perjönlichen Frage, was er thun Tolle, immer die allgemeine 
Frage des Staates, des Vaterlandes, geſetzt hat. Wenn das Baterland in Be- 
fahr it, muß man handeln und nicht Überlegen, wird er Euch fagen. 

Fragt die Diplomaten, warum fie durch ihre Lügen die Striege vorbereiten. 
Ste werben antworten, das Biel ihrer Thätigfeit fei die Erhaltung bes Friedens; 
dieſes Ziel werde nicht durch idealiftifche, nie zu verwirklichende Theorien erreicht, 
fondern durch Diplomatie und durch die Bereitichaft zum Krieg. Auch fie erjeßen 
die perfönliche durch die allgemeine Frage und fprechen von den Intereſſen Ruß—⸗ 

lands, von der Unzuverläffigfeit der anderen Staaten, vom europäiſchen &leich- 

gewicht; doch ja fein Wort Über ihr eigenes Leben und Treiben. 
ragt die Journaliſten, warum fie mit ihren Schreibereien die Dienfchen 

zum Kriege aufreizen. Sie werden Euch jagen, bie Kriege ſeien tim Allgemeinen 
nöthig und nüßlich und der jeßige Krieg ſei e3 ganz befonders. Diefe Meinung 
werden fie dann auf unklare patriotifche Phraſen fügen. Wie die Soldaten und 

Diplomaten, wird aud der Journaliſt auf die Frage, warum er, eine ganz be⸗ 
ftimmte Perjönlichkeit, ein lebendiger Menſch, handle, wie er handelt, mit einer 
Mebderei antworten, die von den allgemeinen Intereſſen der Nation, vom Staat, 
son der Livilifation, von der weißen Raſſe ſpricht. 

Eben fo erklären Alle, bie an der Vorbereitung der Kriege mitarbeiten, 
ihren Antheil am Werk des Krieges. Alle ftimmen freilich barın überein, daß 
es wänjdenswerth wäre, den Krieg aus der Welt zu jchaffen. Das ift jet aber 
nicht möglich. Jetzt find fie, ald Ruſſen und Menfchen, bie ganz beitimmte 
Stellungen — eines Adelsmarſchalls, eines Arztes, eines Mitgliedes ber Gejell- 
ſchaft vom Rothen Kreuz — einnehmen, berufen, zu handeln, und nicht, zu überlegen. 
Sept iſt nicht Zeit, zu Überlegen und an ſich zu denfen, fagen fie, denn jebt handelt 
fih3 um ein großes Werk im Dienft der Allgemeinheit. Und genau bas Selbe 
fagt ber Bar, der an dem ganzen Werk ſchuld zu fein fcheint. Auch er ftaunt, 
wie der gemeine Soldat, Über die Frage, ob der Krieg jeßt nöthig jei. Er wehrt 
mit aller Gewalt den Gedanken ab, es fünne möglich fein, dem Krieg jebt ein 

Ende zu machen. Er jagt, er müffe ausführen, was die ganze Nation von ihm 
fordert, müfle, obwohl er den Krieg als ein großes Uebel betrachtet, zu deſſen 
Belämpfung er ftet3 alle Mittel angewandt hat und auch in Zukunft anzu- 
wenden bereit ift, in bem gegebenen ‘all, nachdem er ihn einmal erflärt bat, ihn 

auch fortführen. Das fei nothwendig für das Glück und die Größe Rußlands. 

AL diefe Menſchen, dieſe Befenner des criftlichen Friedensgeſetzes, ant: 

worten auf die Frage, warum Jeder von ihnen, der Iwan, der Peter, der 

Nikolaus, fich das Reht nimmt, am Krieg, alfo ar Gewalt, Raub und Tot» 

flag mitzuwirken, — Alle antworten einmüthig mit der Berufung auf das Vater⸗ 
land, den Glauben, den geleifteten Eid. Alle reden von Ehre, von Eivilijation, 

vom Fünfttgen Glüd der ganzen Menfchheit. Und Alle find obendrein mit den 

Borbereitungen zum Srieg, mit Verordnungen oder Betrachtungen der Striegs- 
lage von früh bis fpät fo beichäftigt, daß fie in ber freien Zeit nur von ihrer 

Arbeit ausruhen Lönnen und feine Zeit haben, ihrem Leben nachzudenken. 

Solches Nachdenken würden fie auch für Müßiggang halten. 
* 
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Die Menſchen unferer criftliden Welt und unferer Zeit gleichen dem 
Manne, der den richtigen Weg verfehlt hat und, je weiter er fährt, um fo klarer 
darüber wird, daß er nicht dahin fährt, wohin er wollte. Und je mehr er an der 

Richtigkeit des Wege zweifelt, defto ſchneller unb verzweifelter jagt er vor⸗ 
wärts und tröftet fi mit dem Gedanken, daß er doch irgend cin Ziel erreichen 

wird. Aber die Zeit kommt, wo ihm ganz klar wird, daß der Weg, den er ein- 
geſchlagen bat, nur an einen Abgrund führt, den cr ſchon vor feinen Augen fieht. In 
folder Lage tit jeßt die chriſtliche Menfchheit unferer Zeit. Wenn wir fortfahren, 

jo zu Ichen, wie wir jeßt leSen, wenn wir, im Leben der Individuen wie in 
dem der Staaten, uns nur burch das Trachten nad Glüd für und und unferen 
Staat leiten lajjen, wenn wir, wie jebt, diejes Glück zu befeftigen glauben durch 
Gewalt, jo werden wir — Das ift fiher — die Mittel der Gewalt, Menſch 
gegen Menſch und Staat gegen Staat, vergrößern und erftens uns mehr und 
mehr dadurch ruiniren, daß wir den größten Theil unferer Produktion auf die 
Nüftung zum Krieg verwenden, und zweitens mehr und mehr entarten, fittlich 
verfallen und verderben, weil wir in den Kriegen bie phyſiſch beften und tüchtigiten 

Menſchen töten laſſen. 
Daß es ſo kommen muß, wenn wir unſer Leben nicht ändern, iſt ſo wahr, 

wie es mathematiſch wahr iſt, daß zwei nicht parallele Linien einander treffen 
müſſen. Uber nicht nur theorctifh ift es wahr: in unjerer Zeit erſcheint es 
ſchon nit dem Veiſtand allein, fondern auch dem Gefühl wahr. Der Abgrund, 
auf den wir aufteuern, tft unſeren Augen fchon ſichtbar. Alle Reden und Schriften 
gegen den Militarismus können fein Ende eben jo wenig herbeiführen wie die 

berebdteiten Ermahnungen, die wir an Hunde richten würden, um jie, die in cine 
ander verbiſſen find, zu überzeugen, daß es vortheilhafter für fie ift, das Stüd 

Fleiſch zu ıheilen, um das fie fich reiben, als einander wegzubeißen und dag 

Stüd Fleiſch zu verlieren, das in der nächſten Minute vielleicht ein anderer Hund 
fortichleppt, der zufällig des Weges kommt. Wir find einem Abgrund zugeeilt und 

fönnen nit Halt maden; wir ftürzen hinein. 
Jeden vernünftigen Menjchen, der über die Lage nachdenkt, in der fich 

die Menſchheit jeßt befindet, der darüber nachdenft, weldem Ziel er entgegen: 

geht, muß klar werden, daß es cinen Ausweg nicht giebt und daß ſich Feine Ord⸗ 

nung der Dinge, feine Snftitution denken läßt, die uns von dem Verderben, 
dem wir unaufhaltfam entgegeniteuern, reiten könnte. Nicht nur die beftändig 

wachſenden wirthichaftlicgen Gefahren: aud) die Beziehungen der wetteifernd gegen 

einander rüftenden Staaten weiſen deutlich auf den unvermeidlichen Untergang 
hin, dem die ganze fogenannte civilifirie Menſchheit entgegeneilt. 

Bor zweitaufend Jahren hat Johannes, der Täufer, und nad ihm Ehriftus 
den Menſchen gejagt: Die Zeit iſt erfüuet und das Reich Gottes ift zu Euch 
gefommen. Thut Buße und glaubst an das Evangelium (Markus 1,15). Und 
wenn hr nicht Buße thut, werdet Ihr Alle umfommen (Lukas 13,5). Uber 
die Menſchen hörten nicht und das Berberben, das fie herabgelodt haben, ift 

ganz nah. Wir müffen fehen, wir Menfchen unferer Zeit. Wir verderben fon; 
und darum können wir die Kunde von diefem der Zeit nad) alten, für uns aber 

neuen Mittel der Erlöfung nit an unferem Chr vorübergehen lajlen. Wir 
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müſſen erkennen, daß außer all den anderen Nöthen, die unſer ſchlechtes, un⸗ 
vernünftiges Leben uns ſchafft, ſchon die Kriegt rüſtungen allein und die durch 
diefe Nüftungen unvermeidlich gewordenen Kriege uns zu Grunde richten müfjen. 

Wir müſſen ertennen, daß alle von den Menſchen erfonnenen, fcheinbar praftiichen 

Mittel der Erldſung von biefem Uebel fi kraftlos erweifen und Eraftlos erweiſen 
müſſen und daß die Noth der Völker, die ſich gegen einander waffnen, nicht fteigend 
weiter jo fortichreiten fann. Und darum gelten die Worte Chriſti mehr als je und 
mehr als irgend Einem uns in unjerer Zeit. 

Ehriftus bat gefagt: Thut Buße! Das heißt: jeder Menſch ftehe ftill in 
feiner Thätigleit und frage fih: Wer biſt Du, woher kommſt Du, was ift Deine 
Beitimmung? Und Haft Du auf diefe Frage geantwortet, dann made Dir ar 
nad) diefer Untwort, od Das, was Du thuft, Deiner Beftimmung entipridt. 

Und jeder Menſch unjerer Welt und unjerer Zeit, jeder alfo, der das Weſen der 

Sriftlihen Lehre kennt, braucht nur einen Augenblick ftil zu ftehen in feiner 
Thätigfeit und zu vergeffen, wofür ihn die Menjchen halten — für einen Kaiſer, 
für einen gemeinen Soldaten, für einen Minifter, für einen Sournaliften —, 

und fi ernithaft zu fragen, wer er ift und was feine Beſtimmung ift, um an 
der Nüplichkeit, der Beredtigung, der Vernünftigkeit feiner Thätigleit zu zwei⸗ 
feln. Eje ih Kaiſer, Soldat, Minifter, Journaliſt bin, bin ich, fo muß fich 
jeder Menſch unferer Zeit und der chriftlihen Welt antworten, ein Menſch, ein 
beſchränktes Weſen, durch einen höheren Willen in diefe Welt gefandt, die nad 
Beit und Raum unendlich ift, um, nachdem ich einen Augenblid bier geweilt, 
zu fterben, alfo aus ihr zu verſchwinden. Darum find auch all die perfünlichen 

und ftantlichen, ja, ſogar die allgemein menſchlichen Ziele, die ich mir fegen kann 
und die mir die Menjchen feßen, wegen ber Kürze meines Lebens und der Un⸗ 
endlichfeit alles Qebens nichtig; fie müſſen ſich einem Höheren Ziel unterorönen, 
das zu erreichen, ich in die Welt gefandt Bin. Diefes Ziel in der Unendlid- 
feit ijt mir, in Folge meiner Beſchränktheit, unerreihbar, aber es iſt das Ziel 

alle8 Seienden; und meine Aufgabe beſteht darin, ein Werkzeug zu fein, meine 

Beitimmung ift, ein Arbeiter Gottes zu fein, Gottes Werk zu erfüllen. Und hat jeber 
Menſch unferer Welt und Zeit, vom Kaifer Bis herunter zum gemeinen Soldaten, 
feine Beſtimmung fo begriffen, dann kann er bie Pflichten, die er felbft fich oder 
die Menſchen ihm auferlegt Haben, nicht mehr für die höchſten halten. 

Che id als Kaifer anerkannt wurde, fo muß ſich der Kaifer Jagen, ehe 
th als Staatsoberhaupt Pflichten auf mich nahm, babe ich mich allein ſchon da» 
durch, daß ich Lebe, verpflichtet, Das zu thun, was von mir der höhere Wille fordert, 
der mich ins Leben gefandt hat. Diefe Forderungen kenne ich, fühle ih im 
meinem Herzen. Sie beitehen, wie es in dem dhriftlichen Geſetz, das ich befenne, 
ausgedrüdt ift, darin, dab ich mich dem Willen Gottes unterordnne und erfülle, 
was er von mir will, dab ich den Nächſten liebe, ihm diene und gegen ihn jo 
handle, wie ich wünſche, daß er gegen mich Handle. Thue ih Das aud, wenn 
ich die Menſchen beherriche, ihnen Gewalt, Todesitrafen und noch Schredlichereg 
anbefehle, den Krieg? Die Menſchen jagen immer, fie müßten Das thun. Gott 
aber jagt, fie müßten etiva8 ganz Anderes thun. Troßdem man mir alfo fagt, 

als Staatsoberhaupt müſſe ih Gewalt, Eintreibung von Steuern, Tobesftrafen 
und vor Allem den Krieg, den Totichlag des Nebenmenihen Befehlen: th will 
es nicht thun, kann e8 nicht thun. 
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Und das Selbe muß fi der Soldat fagen, dem man eingelhärft Bat, 
daß er Menſchen töten muß, und der Minijter, der es für feine Pflicht Hält, 
den Krieg vorzubereiten, und ber SJournalift, der zum Krieg aufreizt, und jeder 
Menſch, der fi die Frage vorgelegt bat, was cr ift, was feine Beſtimmung 
im Leben ift. Und fobald das Staatsoberhaupt nicht mehr den Krieg anordnen, 

der Soldat aufhören wird, Krieg zu führen, der Minifter, die Mittel zum Krieg 
borzubereiten, der Journaliſt, zu ihm aufzureizen, wird, auch ohne alle neuen 
Snftitutionen, ohne Sleichgewicht, ohne Schiedsgericht, ganz von felbft dieſe 
boffnungloje Lage aufhören, in die fi die Menſchen ſelbſt gebracht baden, nicht 

nur durch den Krieg, fondern durch al die Nöthe, bie fie fich felbit ſchaffen. 

So fonderbar e8 [Heinen mag: die ſicherſte Erlöfung der Menſchen von 

allen Nöten, die fie fich felbft bereitet Haben, und von der ſchrecklichſten Noth, 

dem Striege, wird nicht erreicht werden durch äußere, allgemeine Mittel, ſondern 
nur dadurch, daß jeder einzelne Menſch fi einfach die Eckenntniß, die vor 

neunzehnhundert Jahren Chriftus gelehrt hat, zum Bewußtiein bringt, nur da⸗ 
dich, daß jeder Menſch Buße thut und fi fragt, wer er ift, wozu cr lebt und 

was er thun, was er nidt thun fol. 
Die Menſchen, die von je mannichfachen Lebensthätigfeiten abgezogen 

werben, fagen num: Soll das Uebel aufgerodet werden, fo ift nöthig, daß nicht 

etliche, fondern alle Menichen fich befinnen, daß alle den Zweck ihres Lebens 
in der Erfüllung des göttlichen Willen und in thätiger Nächitenliebe erfennen 
lernen. Iſt Das aber möglich? | 

Es ift nicht nur möglich, antworte ich, ſondern unmöglich kann es anders fein. 

Es ift unmöglich, daß die Menſchheit fich nicht befinnen, nicht jeder Menſch 
fi die Frage ftellen follte, wer er ijt und wozu er lebt; denn der Menſch, als 

ein mit Vernunft begabtes Wefen, Tann nicht Icben, ohne zu wiflen, wozu er 
lebt. Er dat ſich auch immer diefe Frage geftellt und hat ftetS nad dem Maße 

feiner Entwidelung in einer religiöjen Lehre die Frage beantwortet; in unſerer 

Zeit ruft der innere Widerfprucd im Fühlen der Menſchen mit ganz befonderer 
Dringlichkeit dieſe Frage hervor und heijcht ihre Beantwortung. Und die Menſchen 

unferer Zeit können unmöglich anders auf diefe Frage antworten als mit der 
Anerkennung des Geſetzes, das ihnen ein Leben in der Liebe zu ben Menfchen 

und in der Thätigleit für fie vorfchreibt. Denn Dies ift bie für unjere Zeit 

einzig vernünftige Beantwortung der Frage nah dem Sinn des menſchlichen 

Lebens; und diefe Frage ift vor neunzehnhundert Jahren in der chriſtlichen Religion 
ausgefprodhen worden und ift der großen Michrheit ber gefammten Menjchheit alſo 
feit diefen Tagen befannt. 

Die Antwort lebt geheimnißvol im Bewußtſein aller Menſchen der 

chriſtlichen Welt unferer Zeit, offen aber wird fie nur darum nicht ausgeſprochen 

und dient fie nur darum nicht als Leititern unſeres Lebens, weil die Menjchen, 

die die höchſte Autorität genichen — die fogenannten Gelehrten —, irrthümlich 

glauben, die Religion fei nur eine zu überſchreitende Stufe in der Entwidelung 

ber Dienfchheit und die Menfchen könnten ohne Religion leben, und weil fie 

diefen Irrthum den Menſchen aus der Volksmaſſe einflößen, die fih zu bilden 

beginnen. Auf der anderen Seite find die Menſchen, die die Macht haben, 

bewußt und oft auch unbewußt (weil fie in dem Irrthum leben, der kirchliche 
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Glaube fei die chriſtliche Religion) bemüht, im Bolt den rohen Aberglauben 
aufrecht zu erhalten und zu nähren, ber für die chriftliche Neligion ausgegeben 

wird. Wir brauchten nur diefe beiden Täufchungen zu vernichten: und die wahre 
Religton, die heimlich ſchon in den Menſchen unferer Zeit lebt, würde offen: 
tundig und bindend. 

Damit Das geichehe, müſſen eritens die gelehrten Menſchen begreifen, 
bag der Sag von der Brüderlichfeit aller Menſchen und das Geſetz: „Thue 
dein Anderes nicht, was Du nicht willft, daß ınan Dir thue“ nicht eine von 
den vielen menſchlichen Vorſtellungen ift, die man irgend welden anderen Vor- 
ftelungen unterordnen Tann, fondern eine unantaftbare, über alle anderen Bor» 

ſtellungen erhabene Thefe, die aus dem unveränderlichen Verhältniß de3 Menſchen 
zum Unendlichen, zu Gott, hervorgeht, daß fie die Religion ift, die ganze Religion 
und darum für alle Zeiten bindend. Dazu fommt ein Zweites. Damit bie 

Menſchen, die, bewußt oder unbewußt, unter dem Schein des Chriſtenthumes 

toben Aberglauben bekennen, begreifen, daß al die Dogmen, Saframente, Bere 

monien, die fie aufrecht erhalten und verkünden, nicht nur nicht gleichgiltig find, 
wie fie glauben, fondern im höchſten Grade ſchädlich, da fie den Menſchen die 

einzige Wahrheit der Religion verhüllen, die fih ausipridt in der Erfüllung 
des göttlichen Willens, in ber Brüberlichleit der Menſchen, in werfthätiger Nächfien- 
liebe, und daß die Lehre: „Handle gegen Undere, wie Du willft, daß fie gegen 

Dich handeln,” nicht eine von den Vorfchriften der chriſtlichen Religion, ſondern 
die gejammte praftifche Religion tft, wie e8 auch im Evangelium ftebt. 

Damit alle Menſchen unferer Zeit in der felben Weife fi die Frage 
nad dem Sinn des Lebens ftellen und in der jelben Weife beantworten, ift nur 

nötbig, daß die Menſchen, die fi als die Gebildeten betrachten, aufhören, zu 
denken und den fommenden Gefchlechtern einzuprägen, die Religion fei ein Ata⸗ 
vismus, ein Weberbleibjel vergangener wilder Zuftände, und zu einem guten 

Leben der Menichen gehöre die Verbreitung von Bildung, der verfchiedenartigften 

Kenntniſſe, die die Menſchen zur Gerechtigkeit und zu einem fittlichen Leben erziehen 
und führen werden. Sie follten vielmehr begreifen, daß zu einem guten Xeben ber 

Menſchen die Meligion unentbehrlich ift und daß diefe Religion ſchon da tft und 
lebt im Bewußtſein der Menfhen unferer Zeit. Und die Menjchen, die abficht: 

lich das Volk mit kirchlichem Aberglauben umnebeln, jollten nur aufhören, Das 
zu thun, und anerkennen, daß wichtig und bindend im Chrijtenthum nicht das 
Befreuzigen, das Abendmahl, da8 Belenntniß der Dogmen und Aehnliches ift, 
fondern nur die Liebe zu Gott und den Nebenmenſchen und die Erfüllung des 

Gebotes, „gegen Andere zu handeln, wie wir wollen, daß fie gegen uns handeln“. 

Wenn fie, als Pſeudochriſten wie als Männer der Wiflenichaft, ihren 

Kindern und den Ungelehrten diefe einfadhen, Klaren und nothwendigen Wahr⸗ 
heiten fo eifrig verfündeten, wie fie jebt ihre komplizirten, verworrenen und 
unnügen Behauptungen verlünden, dann würden alle Menſchen einmüthig den 

Sinn ihres Lebens begreifen und die für Alle gleichen Pflichten anerkennen, bie 
biefer Sinn ihnen auferlegt. 

Aus den Briefen eines Landmannes, der den Militärdienft verfagt bat. 

Am fünfzehnten Oftober 1895 wurde ich zur Ausübung meiner Militär« 
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pflicht aufgefordert. Als an mid die Reihe fam, das 208 zu ziehen, erklärte 
ich, ich würde nicht lofen. Die Beamten ſahen mid an. Dann wedjfelten fie 
einige Worte und fragten mid, warum ich das Los nicht zichen wolle. Ich 
antwortete, weil ich weder ſchwören noch cine Waffe tragen würde. Sie fagten, 
Das Tomme erft nachher; jeßt folle id nur das Los ziehen. Ich lehnte es 
wieder ab. Darauf befahlen fie dem Schulzen, das Los zu ziehen. Der Schulze 
30g das 2008; ed war No. 674. Sie trugen die Zahl ein. Da tritt der Be- 
fehlshaber ein, ruft mich in die Kanzlei und fragt: „Wer hat Dich gelehrt, Du 
ſolleſt nicht ſchwbren?“ Ich antwortete: „Ich felbft, da ich das Evangelium las.“ 
Er: „Ich glaube nit, daß Du felbit das Evangelium richtig verftanden haft; da 

ift ja Alles unverftändlih. Um es zu verftehen, muß man viel gelernt haben.“ 

Darauf ih: „Chriſtus hat feine Weisheit gelchrt, denn die einfachſten Menfchen, 
bie weder leſen noch ſchreiben Fonnten, baben feine Lehre verftanden.” Darauf 

befahl er einem Soldaten, mid in die Kommandantur zu bringen. Ich ging 

mit dem Soldaten in bie Küche und dort aßen wir zu Mittag. Nach dem Mittag: 
ejlen wurde ich wieder gefragt, warum ich nicht geſchworen habe. Sc jagte: 
„Weil c8 im Evangelium beißt: Du jolljt nicht ſchwören.“ Sie wunderten fidh; 
dann fragten fie: „Steht Das wirklih im Evangelium? Co zeigs uns doch!“ 
Ich ſuchte es, las es vor und fie hörten zu. Dann fagten fie: „Wenn es au 
da fteht: man muß doch ſchwören, fonjt quälen fie Einen.“ Darauf antwortete 

ih: „Wer das irdifche Leben verliert, Der erbt das ewige Leben.” 
Am Zwanzigſten wurde ich mit den anderen Refruten eingeftellt und man 

las uns die Inſtruktion vor. Ich fagte ihnen, ich würde von Alledem nichts thun. 
„Warum?“ fragten fie. Ich fagte: „Ich werde als Chrift feine Waffen tragen 
und mich gegen Tyeinde nicht vestheidigen; denn Chriſtus hat befohlen, daß wir 

‚die Feinde lieben.“ Sie fagten: „Biſt denn Du allein ein Chrift? Wir find 
doch Alle Chriſten.“ Ich fagte: „Von den Anderen weiß ich nichts; ich weiß 
nur: Chriftus hat befohlen, jo zu handeln, wie ich handle.“ Der Vorgefehte fagte: 
„Wenn Du nicht mitmachen wirft, ſtecke ih Dich ins Tod." Darauf ih: „Machen 
Sie mit mir, was Sie wollen; dienen werde ich nicht.“ 

Heute war eine Kommilfion zur Beſichtigung Hier. Der General fagte 
zu den Offizieren: „Was für Meberzeugungen hat denn diefer Grünfchnabel, daß 
er den Dienſt verfagt? Millionen Menſchen dienen und er allein will nidt. 

Bearbeitet ihn tüchtig mit Ruthen, dann wird ihm bie Ueberzeugung vergehen.“ 
Olchuwik wurde nad dem Amur gebradt. Auf beim Daupfer fafteten 

Ulle; er that es nicht. Die Soldaten fragten ihn nad) dem Grunde; er nannte 
ihn. Da miſchte fih der Soldat Eyrill Sereda ins Geſpräch; er ſchlug das 
Evangelium auf und las das fünfte Kapitel aus Matihäus. Als er fertig war, 

begann er: „Seht, Chriftus verbietet den Eid, das Gericht und den Krieg und 

bei uns geſchieht das Alles und wird als eine gerechte That angejehen.“ Die 
Soldaten ftanden in dichten Haufen um ihn und bemerften, daß Screda fein 
Kreuz um ben Hals trug. Und fie fragten ihn: „Wo ift Dein Kreuz?" „Im 
Koffer“, jagte er. Und fie fragten wieder: „Warum trägit Du es nicht um den 
Hals?" Under fagte: „Weil ich Chriftus liebe und weil ich darum das Bild des 
Dinges nicht tragen kann, an dem man ihn gefreuzigt hat." Dann traten zwei 
Gefreite ein und begannen mit Sereda cin Geſpräch. Sie fragten ihn: „Warum 
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haft Du neulich gefaftet und trägft jet ein Kreuz?’ Cr antwortete: „Damals 
war ich Blind und hatte das Licht nicht gefehen; jet aber habe ich angefangen, 
das Evangelium zu lefen, und babe erkannt, daß all Dies kein chriſtliches Thun 
iſt.“ Und wieder fragten fie: „So wirft auch Du den Dienft verweigern wie 
Olchuwik?“ „Ich werbe nicht dienen“, fagte er. „Warum?“ fragten fie. Weil 
ih ein Chrift bin“, fagte er, „und weil Chrijten feine Waffen führen ſollen 
gegen Menſchen.“ Nun wurde Sereda eingejperrt und mit Olchuwik zufammen 

in die Gegend von Jakutsk geſchickt, wo fie jeht leben. 
Am fiebenundzwanzigften Januar 1894 ftarb im Krankenhaus bes Gefäng⸗ 

niffes zu Woronef an Qungenentzündung ein gewiller Drojin, ein Dorfichullehrer 
aus dem Souvernement Kursk. Sein Leichnam wurde auf dem Gefängnißfriedhof 

verſcharrt, wie man mit den Leichen aller Verbrecher, die im Gefängniß fterben, 
tbut. Und doch war Diejer einer ber beiligften, reinften und wahrhaftigiten 

Menſchen, die die Welt gejehen bat. Im Auguſt 1891 war er zur Ausübung 
feiner Militärpflicht aufgefordert worden. Da er aber alle Menjchen ala Brüder 
anerkannte und Mord und Gewalt für die größte Sünde Bielt, für eine, die dem 
Gewiflen und dem göttlichen Willen zumwiber ift, vertveigerte er den Militärdienft 
und die Yührung von Waffen. Eben ſo verweigerte er den Eid; denn er hielt 

e3 für eine Sünde, jeinen Willen in die Macht anderer Menfchen au geben, die 
von ihm die ſchlechteſten Handlungen verlangen konnten. Menjchen, deren Leben 

auf Gewalt und Toiſchlag gegründet ift, ſperrten ihn zunächſt auf ein Jahr in 
ein Einzelgefärgniß in Charkow. Dann bradten fie ihn nah Woroneſch in 
das Strafbataillon, wo fie ihn fünfzehn Monate lang duch Kälte, Hunger und 

Einzelhaft peinigten. Als er fchließlich durch diefe ununterbrochenen Leiden und 
Entbehrungen die Schwindſucht befam und zum Militärdienft untauglich gervorden 
war, brachte man ihn in ein Eivilgefängniß, wo er noch neun Jahre abjigen 
mußte. Bei diejer Ueberführung aus dem Bataillon ind Gefängnig hatten ihn, 

an einem furchtbar falten Tage, die Poliziften aus Unachtſamkeit ohne warıne 
Kleidung gelafjen. Und da fie lange auf ber Straße vor dem Polizcigebäude 
ftanden, zog ex ſich eine fo ſchwere Erfältung zu, daß er eine Eungenentzündung 

befam und binnen zmeiundzwanzig Tagen ftarb. Einen Tag vor feinem Tode 
fagte Drojin zu feinem Arzt: „Sch Habe zwar nicht lange gelebt, aber ich fterbe 
in dem Bewußtjein, daB ich nach meiner Ueberzeugung gehandelt babe, in Ueber- 
einjtimmung mit meinem Gewijfen. Andere werben ficherlich bejjer darüber 
urteilen. Biclleiht... Nein, ich benfe, ich babe Recht”, fagte er im Ton 
innerer Bufriedenpeit. Aus dem Werk Drojins: Leben und Tod. 

Wie aber, wird man mic fragen, follen wir jegt bei uns in Rußland ver: 
fahren? In der Stunde, da die Tyeinde uns fchon überfallen haben, die Unferen 
töten, uns bebroden? Wie fol der ruſſiſche Soldat, der Offizier, der General, 

der Bar, der Menſch aus der Gefellichaft, der Dianıı aus dem Volke handeln? 

Sollen wir dulden, dab die Feinde unferen Befig zeritören, die Erzeugniſſe 
unjerer Arbeit vernichten, Gefangene fortfchleppen, unſere Landsleute töten? 
Was joll jet gejchehen, da der Krieg doch ſchon begonnen hat? 

Bevor der Krieg begonnen hatte, wer ihn auch begonnen haben mag, wir 
oder die Anderen, bevor — jo follte jeder überlegende Menſch antworten — irgend 
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Etwas begonnen hatte, Hat mein Leben begonnen; und das Werk meines Lebens 
bat nichts gemein mit der Anerlennung von Rechten auf Port Arthur, mit ber 
Trage, ob e8 den Chinefen, Japanern oder Ruſſen gehört. Das Werk meines 
Lebens beſteht darin, den Willen Defjen zu erfüllen, der mich in dieſes Leben 
gefandt hat. Und diejer Wille ift mir bekannt. Dieſer Wille forbert, daß ich 
den Nächſten liebe und ihm diene. Warum aber weiche ih unter bem Eindrud 
vorübergehender, zufälliger, nocd; dazu unvernünftiger und grauſamer Forderungen 
ab von dem mir befaunten ewigen und unoeränderlicden Geſetz meines ganzen 
Lebens? Wenn es einen Gott giebt, fo wird er mid), wenn ich einft fterbe (mas 

jeden Augenblick gejchehen Tann), nicht fragen, ob ich Yunampo mit feinen Ho'z- 
lagern oder Port Arthur oder das Gemengfel, das fi ruſſiſchen Staat nennt 

und das er mir nicht ans Herz gelegt hat, verlaffen Habe. Er wirb mich viel- 
mehr fragen, was ich mit dem Leben gemacht habe, das er mir gegeben bat, auf 
daß ich es gut verwende; ob ich es in ſeinem Sinn verwendet habe und unter der de» 

dingung, unter der es mir anvertraut ward; ob ich jeinem Gebot gehorcht habe. 

Darum kann e8 auf die Trage, was jeßt gefchehen muß, nachdem ber 
Strieg einmal begonnen bat, für mid, einen Menfchen, ber feine Beitimmung 

begreift, welche Stellung ich aud) einnehmen mag, feine andere Antwort geben als 
bie: Wie c8 im Augenblick auch ftchen mag, ob der Kiieg begonnen bat oder 

nit, ob Taujende von Japanern oder Ruſſen getötet find, ob nicht nur Port 

Arthur, fondern auch Petersburg und Moskau erobert iſt, — ih kann nicht 
anders handeln als fo, wie es Gott von mir fordert Und darum kann ich ale 

ein Menſch weder offen noch heimlich, weder durd Befehle noch durch Förderung 
noch durch Aufreizung an dem Srieg mitwirken; ich kann es nicht, ich will e8 
nicht und werde es nicht thun. Was fofort oder in naher Zukunft daraus folgen 

wird, daß ich nicht thun werde, was dem Willen Gottes wider[pridt: Das weiß 
ih nicht und kann es nicht wiffen. Ich glaube aber feit, daß aus der Erfüllung 
des göttlichen Willens nichts Anderes hervorgehen kann als Gutes. Gutes für 

mich und für alle Menſchen. 
Mit Schaudern ſprecht Ihr Alle von Dem, was gefchehen Tönnte, wenn 

wir Rufen jegt zu kämpfen aufhörten und den Japanern all Das überließen, 
was fie von uns haben wollen. Wenn es aber richtig ift, daß die Erldſung 
der Menſchen von der Bertbierung, der Selbſtvernichtung nur in dem Einen bes 
fteht: in der Begründung der wahrhaften Religion, bie von ung die Xiebe zum Neben» 
menschen und das Handeln für fein Wohl fordert (mas Niemand beitreiten fann), 

dann macht jeder Krieg, jede Stunde des Krieges und meine Theilnadme am 
Krieg diefe einzige Erlöfung des Menſchen nur immer fchwieriger und rüdt fie 
in weitere Ferne. Wenn id mich jelbft auf den ſchwankenden Boden Eurer 

Anſchauung ftellte, die die Handlungen nad) ihren vermuthlichen Folgen beurtheilt, 
auch dann wäre die freiwillige Hingabe alles Deffen, was die Japaner von uns 

fordern, no ein Glück; denn fie würbe erftens Zerjtörung und Totſchlag enden 
und zweitens und dem einzigen Mittel zur Erlöfung ber Menichheit von ihren 
fhlimmften Uebeln näher bringen. Die Fortſetzung des Krieges aber, wie er auch 
enden möge, entfernt uns noch weiter von diefem einzigen Mittel. 

Das mag fein, wird man mir fagen; und doch können die Sriege erft 
danı aufhören, wenn alle oder die meiſten Menſchen die Theilnahme am Krieg 
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verweigern. Die Weigerung eines Einzelnen, er ſei der Zar oder ein gemeiner 

Soldat, iſt ganz vergeblich und wird, ohne den geringſten Nutzen für irgend 
Jemand, nur dieſen Einen das Leben koſten. Wollte der ruſſiſche Zar jetzt den 
Krieg aufgeben, man würde ihn vom Thron ſtürzen, man würde ihn vielleicht 

ermorden, um ſich von ihm zu befreien. Wollte ein gewöhnlicher Menſch den 

Kriegsdienſt verweigern, jo würde man ihn in ein Strafbataillon fteden oder 

füſiliren. Wozu ohne jeglichen Nutzen fein Leben zeritöien, das der Gejellichaft 

nüglih fein Tann? So [preden cft die Menſchen, die über die Beftimmung 
ihres ganzen Lebens nicht nachgedacht und fie darum nicht begriffen haben. Anders 
aber empfindet und ſpricht der Menſch, der die Beſtimmung feines Lebens bes 
griffen bat, der religidje Menſch. Ein folder Menſch wird in feiner Wirkſamkeit 
nit von den vermuthliden Folgen feiner Handlungen geleitet, fondern von 
der GErfenntniß feiner Bejtimmung im Lchen. Der Yabrikarbeiter geht in die 

Fabrik und macht dort die ihm vorgefchriebene Arbeit, one darüber nachzudenken, 
welche Folgen feine Thätigfeit Haben wird. Eben fo banbelt der Soldat, ber 
den Willen jeiner Vorgefegten erfüllt, und eben fo Handelt ber religiöje Menſch, 
indem er das Werl vollbringt, das ihm von Gott vorgeſchrieben ift, ohne darüber 

nachzudenken, was aus feiner Arbeit wohl hervorgehen wird. Darum giebt e8 auch 
für den religiöfen Menſchen die Frage nicht, ob Viele oder Wenige eben fo 

handeln wie er und was mit ihm geichehen fönne, wenn er thut, was cr thun 
muß. Er weiß, daB c8 außer dem Leben und tem Tode nichts gubt und daB 

Leben und Tod in ben Händen Gottes find, dem er Gehorſam ſchuldet. 
Der religidje Menſch Handelt fo und nicht anders, Nicht, weil er fo 

handeln will oder weil es für ihn oder die anderen Menfchen vortheilhaft ift, 
fondern, weil er in bem ®lauben, daß fein Leben in dem Willen Gottes ift, 

nit anders handeln Tann. Darin befteht die Eigenart des Handels religidjer 
Menichen. Darum wird fi auch die Erldjung der Menſchen von den Nöthen, 
die fie fich jelbft bereiten, nur in dem Maß vollziehen, in dem fie fich in ihrem 

Leben von religidjfem Bewußtfein leiten lafjen, nicht vom Bortheil, auch nicht 
von irgend welchen praftiihen Erwägungen. 

So fonderbar es vielleicht den Menſchen erſcheinen mag, die mit Kriegs⸗ 
plänen, Nüftungen, diplomatiſchen Verhandlungen, mit der Verwaltung, mit 

Finanzen, mit wirthſchaftlichen Maßregeln, mit revolutionärer und fozialiftiicher 
Propaganda und mit allerlei unnützen Wiffenfchaften beichäftigt find, durch die 
fie die Menfchen von ihren Nöthew zu erlöjen gebenfen: die Erlöfung der Men⸗ 

ſchen, nicht allein von den Nöthen des Krieges, jondern von all den Nöthen, die 
fih die Menfchen ſelbſt bereiten, wird nicht von den Kaiſern und nicht von Denen 
fommen, die Weltbündnifle fchliegen. Nicht von den Menſchen, die die Kaiſer 

und Könige von den Thronen ftürzen, fie durch Konftitutionen einfchränfen oder 

Monarchien in Republiten verwandeln, nicht burch die Friedenskonferenzen, nicht 
durch die Verwirklichung jozialiftifder Pläne, nicht durd) Siege und Eroberungen 

zu Land und zu Waffer, nicht durch Bücherſammlungen, Hochſchulen, nicht durch 

bie unnüge geiltige Bethätigung, die man jet Wiſſenſchaft nennt, jondern nur 
dadurd, daß die Zahl der ſchlichten Menfchen ftetig ſich mehrt, die, wie bie 
Dudoborzen, die Drojins, die Olchuwiks in Rußland, die Nazarener in Ocfter- 

reih, Sontadiers in Frankreich, Terves in Holland und Andere, das Ziel nicht 
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in der äußeren Umgeſtaltung des Lebens ſehen, ſondern in ber pünktlichen Er⸗ 
füllung des Willens Deſſen, der fie ins Leben geſandt bat. Nur dieſe Men— 

ſchen, die das Reich Gottes in fi, in ihrem Imern verwirklidden, werden, ohne 
bag fie unmittelbar zu diefem Ziel binftrchen, da8 Außerlihde Reich Gottes be- 
gründen, das jegliche Menſchenſeele ermünfcht. 

Das Uebel, an dem die Menſchen der chriſtlichen Welt leiden, beſteht 
darin, daß fie die Religion verloren haben. Die Einen habın die Heberzeugung 
gewonnen, daß die beitehende Religion dem Grade ber geijtigen und wiſſenſchaft⸗ 

lichen Entwidelung der Menſchen unferer Beit nicht mehr entfpricht, und find zu 
dem Ergebniß gelangt, daß es Überhaupt einer Religion nicht mehr bedarf. Sie 

leben ohne Religion und predigen die Nutzloſigkeit jeglider Religion. Die An: 
deren halten an der verftünmelten Form feft, im der die chriftlicde Religion 
jegt gelehrt wird, und leben daher eben jo ohne Religion; denn fie befennen ſich 
zu leeren Formen, die nicht die Kraft haben, dem menſchlichen Leben als Leit- 
ftern zu dienen. 

Und doch giebt e8 die Religion, die ben Bedürfniffen unferer Beit ent» 
ſpricht; ja, fie ift allen Menſchen bekannt und lebt heimlich ſchon in den Herzen der 
Menſchen der hriftlichen Welt. Damit diefe Religion offenbar werde und bindend 
für alle Menfchen, ift nur nötig, daß die Gelehrten, die Lenker der Maſſen, bes 

greifen: die Menſchen brauden die Religion, bie Menfchen können ohne Religion 
ein gutes Zeben nicht führen und Das, was wir die Wiljenfchaften nennen, kann 
uns die Religion nicht erjegen. Die Menſchen aber, die die Macht haben und 
die alte, leere Fern der Religion bewahren, müſſen erfennen, daß, was fie unter 
dem Schein der Religion aufreht erhalten und lehren, nicht nur feine Religion 

ift, ſondern ein Haupthinderniß für die Aneignung der wahren Religion, die die 
Menſchen Schon kennen und die einzig und allein fie von ihren Nöthen erlöfen kann. 
Und fo befteht denn das einzige, das wahre Mittel zur Erlöjfung der Menſchen 
eben nur darin, daß wir aufhören, zu thun, was die Menfchen verhindert, ihr 
ganzes Leben mit der echten Religion zu erfüllen, die in ihrem Bewußtjein lebt. 

Ich hatte diefen Auffag abgejchloffen, als die Vernichtung von jehshundert 

unfhuldigen Dienfchenleben aus Port Arthur geineldet wurde. Dian follte meinen, 

die nuglofen Leiden und der Tod der unglüdlichen, betrogenen, um ein Nichts 

in einen ficheren, jchredlidien Tod geſchickten Menſchen jollten Die zur Befinnung 

bringen, die diefe Vernichtung bewirkt Haben. Ich Ipreche nicht von Makarow und 

den andern TCifizieren. Diefe Menjchen wußten genau, was fie thun und wofür 

fie e8 tun. Sie handelien freiwillig, um gewiſſer Tortheile willen, aus Ehr⸗ 

geiz und eingehüllt in die offenbare Qüge des Parriotismus, die nur darum nicht 
entlarvt wird, weil Alle mitlügen. Ich ſprecht von den Unglüdliden, die man 
aus ganz Rußland zujammengetrieben hat, die man mit Hilfe des religidfen 

Betruges und unter Andrehurg von Strafe von ihrem chrenhaften, vernünftigen, 

Nutzen bringenden, arbeitreihen Familienleben losgeriſſen, die man bis ang 

andere Ende der Welt gejagt, auf eine graufame, leicht zerjtörbare Mordmaſchine 

gefeßt und mit diefer dummen Majchine zufammen im fernen Ozean ertränft Hat, 
ohne einen zwingenden Grund, ohne jede Möglichkeit eines Nutzens all diejer 

Entbehrungen, Anftrengungen, Leiden und des Todes, die über fie gelommen find. 
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Im Jahr 1830, während des polnilchen Krieges, hat der Adjutant Bu» 
laginsti,, den Klopitzki nach Petersburg gelandt hatte, in einem Geipräch mit 

Diebiiſch, das fie in franzöfiiher Sprache führten, auf die von Diebitich geftellte 
Bedingung, die ruffiicden Heere follten in Bolen eindringen, geantwortet: „Herr 

Marſchall, unter foihen Bedingungen kann die polnifche Nation dieſes Manifeft 

unmöglich annehinen.“ „Glauben Sie mir, der Kaifer wird feine Zugeſtänd⸗ 
niffe mehr machen.“ „Dann ſehe ich voraus, baß es einen Krieg geben wird; 
leider! Biel Blut wird fließen, vicle unglüdlihe Opfer werden fallen.“ „Glauben 
Sie Das nicht! Auf beiden Seiten werden höchſtens zehntaufenb Menſchen fallen“, 
fagte Diebitich, der das Franzdſiſche mit deutſchem Accent ſprach. Er war über- 
zeugt, daß er mit einem anderen Menfchen, der eben fo graufam mar wie er, 

der dem ruſſiſchen und dem polniſchen Leben eben fo fern fand wie er, zehntauſend 

. oder hunderttaufend Ruſſen und Polen mit vollem Recht das Todesurtheil jprechen 
dürfe. Dan follte es für unmöglich halten, To thöricht, jo entjeglich ift es; und 

doch geſchah ed. Schhyigtaufend Menſchen, Erhalter ihrer Familien, gingen nad) 
dem Willen dieſer beiden Männer zu Grunde. Und das Selbe geichieht jetzt. 

Um bie Japaner nicht in die Mandſchurei Hineinzulafjen «nd um fie aus 
Korea zu verjagen, werden aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht zehn-, jondern 
fünfzigtaufend Menſchenleben nöthig fein; vielleicht mehr. Sch weiß nicht, ob Nie 
kolaus der Zweite und Ruropatlin, wie Diebitih, in Worten ausjprechen, daß zu 
biefem Zweck nicht mehr als fünfzigtanfend Dienfchenleben von ruffiicher Seite 
nöthig feien. Ste denken es aber, müflen es ja benfen; und das Werk, das fie 
thun, fpricht für ich. Diefer ununterbrochene Strom unglüdlicher, betrogener ruſſi⸗ 
her Bauern, die man nad) dem fernen Often dringt, dieje „nur“ fünfzigtaufend 

lebenden Nullen, die Nikolai Romanow und Alexej Kuropatlin zu töten bes 
Schloffen Haben und töten werben, um die Dummpeiten, Räubereien und aller 

lei Sceufäligfeiten zu fehüßen, die in China und Korea unſittliche, ehrgeizige 

Menſchen angerichtet haben! Menſchen, die jegt ruhig in ihren Paläſten figen 
und neuen Ruhm, neue VBortheile und neuen Profit von der Tötung biefer fünfzig. 
taufend ganz unfchuldigen, durch ihre Leiden und durch ihren Tod nicht dag Ger 

tingfte gewinnenden, betrogenen ruffifhen Arbeiter erwarten. Um eines fremden 
Landes willen, auf das die Ruſſen fein Unrecht haben und das man den be= 

rechtigten Befigern geraubt bat, um eines Landes willen, das bie Ruſſen in 

Wirklichkeit gar nicht Brauchen, wegen gewiſſer dunkler Gefchäfte von Abenteu⸗ 
ren, die in Korea aus fremden Wäldern Geld fchlagen mödten, werden urge- 

heure Millionen vergeudet. Das beißt: man wandelt den größten Theil der 
Arbeit des gefammten ruſſiſchen Volkes in Schulden der fünftigen Kinder biejes 
Volkes um, entreißt die beften Arbeiter der Stätte ihres Wirfens und jchidkt 
erbarmunglos Taujende feiner Söhne in ben Tod. Die Vernichtung diejer Unglüd- 

lien hat ja fhon begonnen. Und noch mehr: der Krieg wird von Denen, die ihn 
angezettelt haben, fo fchlecht, fo nadläffig geführt, Alles it Jo wenig vorhergeſehen, 
fo wenig vorbereitet, daß, wie eine Zeitung fagt, die Haupterfolgschance KRuß- 
lands darin befteht, daß es ein unerfchöpfliches Menjchenmaterial hat. Darauf 
bauen Die denn auch, die Zehntaufende ruſſiſcher Menjchen in den Tod jchiden. 

Die Leute fagen: „Die betrübenden Mißerfolge unferer Flotte müffen auf 

dem Lande gerächt werden.“ Das heißt: da die Führung auf dem Meer ſchlecht 
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war und durch ihre Nachläfjigkeit nicht nur Millionen des Bollsvermögens, 
fondern auch Taufende von Menschenleben vernichtet bat, jo entſchädigen wir uns 
dadurd), daß wir noch etliche Behntaufende zum Tod auf dem Lande verurtbeilen. 

Die Wanderheufchrede Hilft fi über Flüſſe dadurch hinweg, daß fie bie 
unteren Schichten ertrinfen läßt und aus den Leichen eine Brüde bildet, über 
die die oberen Echichten Hinwegichreiten. So geht c8 jebt dem ruffiihen Volk. 
Und die erfte untere Schicht beginnt Schon, zu ertrinfen, und bahnt den Weg für 

die anderen Taujende, die nady und nach eben fo zu Grunde gehen werden. 
Glaubt man nun etwa, daß die Anitifter, die Organiſatoren dieſes eniſetz⸗ 

lien Werfes ihre Sünde, ihr Verbrechen zu begreifen anfangen? Ganz unb gar 
nicht. Sie find feft überzeugt, daß fie ihre Pflicht erfüllt haben und erfüllen, und 
find ſtolz auf ihre Thätigkeit. Und ſehen etwa bie unglüdlichen, der Bernichtung ge⸗ 
weihten Zaufende den Betrug, der an ihnen begangen wird? Noch weniger. Sie 
find überzeugt, dab, was an ihnen gethan wird, nicht das Werk ſchlechter oder ver: 

irrter Menſchen tft, jondern das Ergebniß des Waltens einer Elementarkraft, gegen 

die der Menſch nit anlämpfen kann. 
Man ſpricht von dem Untergang des tapferen Makarow, der, nad) all» 

gemeinem Urtheil, bejonders gut Menfchen töten könnte. Man beklagt die unter- 

gegangene trefflihe Mordmaſchine, die viele Millionen gekoftet hat. Dan über: 
legt, wo man einen zweiten, eben jo guten Totjchläger finden, wie man den armen, 
verirrten Malarow erfegen kann. Man finnt auf neue, noch wirkſamere Mord- 

werfzeuge. Und all die Dienfchen, die an diefem fchredlichen Werk ſchuldig find, 
vom Zaren bis zum lebten Beitungfchreiber, fte Alle rufen einftimmig auf zu 

neuen Sinnlofigfeiten, zu neuen Graufamleiten, zur Steigerung der Veribierung 
und des Menfchenhafles. „Makarow war nicht der einzige Mann in Rußland. 
Jeder Admiral, der an feine Stelle tritt, wird in feinen Spuren wandeln umb 
den Plan und die Idee des ehrenvoll auf der Walftatt gebliebenen Kriegers 

ausführen“, las ic in der Nowoje Wremja. 

Leuchtet nicht Jedem ein, daß es nur eine Erlöfung aus dieſer Lage giebt : die von 

Chriſtus verfündete? Suchet das Reich Gottes und feine Wahrheit (die, die in Euch iſt); 
und alles Andere, all das irdifche Glück, dag der Menſch erjtreben Tann, wirb von 
jelbft verwirklichen. Das ift das Geſetz des Lebens. Das irdiſche Glück erreicht ber 

Menſch nicht, wenn er diefem Glück blind nachjtrebt; ein ſolches Streben entfernt 
vielmehr ben Denfchen meilt von Dem, was er ſucht. Nur wenn der Menſch gar 
nit daran denkt, was praktiſch nüßlich fei, und ber vollkommenſten Erfüllung 
Deſſen zujtrebt, was er für jeine Pflicht vor Gott, vor den Ursprung und dem Geſetz 
jeine8 Lebens anficht, nur dann erreicht er nebenbei auch den praftiihen Nutzen. 

Und fo können wir denn nur erlöft werden durch die Erfüllung bes gött« 

lichen Willens; jeder einzelne Menſch muß ihn in ſich felbjt erfüllen, in dem Theil 
der Welt aljo, die allein feiner Macht unterliegt. Das tft die wefentlichfte, die 

einzige Beltimmung jedes einzelnen Menichen; und fie ift zugleich das einzige 

Mittel, durch das jeder einzelne Menſch auf jeine Nebenmenfchen einwirken kann. 
Darauf, nur darauf muß deshalb alle Anftrengung jedes Menſchen gerichtet fein. 

Sasnaja Poljana. Lew Tolftoi. 

+ 
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Adam Smith über Kurpfufcherei. 
Se der Bearbeitung Adam Smiths für die Sammlung „Geifteshelden“ 
AR betraut, muß ich den biographifchen Theil natürlich auf die einzige 

vollſtändige Lebensbeſchreibung fügen, die es — exit jeit neun Jahren — 

giebt, nämlich John Raes Life of Adam Smith. Darin finde ih nun ein 

Gutachten Smith über Doktordiplome und Kurpfufcherei; und da ich in 

das Buch nur einen Auszug aufnehmen fann, eine deutfche Ueberſetzung des 
wichtigen Werkes von Rae aber wunderlicher Weife noch nicht erſchienen ift, 

glaube ich, dem Publikum einen Gefallen zu erweifen, wenn ich ihm an diefer 

Stelle da3 vollftändige Gutachten übermittle. 
Smith reifte im Frühjahr 1773 mit dem Manuſkript des Wealth ot 

Nations von Kirkcaldy nad) London und verwendete dort beinahe drei Jahre 

darauf, es mit Sachverſtändigen durchzuberathen und zu ergänzen, ehe er es 
dem Druder übergab. In diefer Zeit wurde Smith aufgefordert, fi in den 

Streit der Aerzte mit den Kurpfufchern einzumifchen. Zei Kleine fchottifche 

Univerfitäten, St. Andrews und Aberbeen, verkauften da8 Doftorbiplom Jedem, 

der Zeuzniffe über feine medizinischen Kenntniſſe von zwei praftifchen Aerzten 
beibrachte, nach deren Qualififation nicht weiter geforfcht wurde. In Kondon 
betrieben Agenten die Beſchaffung folder Diplome gewerbmäßig und England 

wurde mit fchottifchen Doktoren überfchwennt, die „kaum eine Arterie von 

einer Bene unterfcheiden konnten.” Dean mißtraute deshalb allen fchottifchen 
Diplomen, auch denen ber Univerjitäten Edinburgh und Glasgow, die korrekt 
zu verfahren pflegten, und in einem einzelnen Fall wurde Edinburgh befchuldigt, 

einen Menſchen, allerdings nicht ohne Prüfung, promovirt zu haben, deflen 
Unfähigkeit an einem Londoner Hospital offentundig geworben fei. Das be 
rührte die edinburgber Herren fehr peinlid. Im Jahre 1774 wurde der Herzog 
von Buccleugb, den Smith als Tutor auf feiner Auslandsreife begleitet hatte 

und ber ſeitdem in freundfchaftlihem Berkehr mit ihm geblieben war, zum 
Ehrenmitglied der medizinischen Fakultät Edinburgh ernannt und verſprach 
ihr bei dieier Gelegenheit, im Parlament dafür zu wirken, dag dem Unfug 

geitenert werde, der die fchottifchen Univerfitäten in Mißkredit bringe. Die 

Fakultät (ich überjege College of Physicians fo, obwohl diefer Ausdrud 

wahrfcheinlich nicht ganz das Selbe bezeichnet, was wir heute unter einer 

Falultät verftehen) feste für die Regirung eine Denkſchrift auf, die Buccleugh 

überreichen follte, und fchlug darin ein Geje vor, daß der Doltorgrad, wenn 

es nicht honoris causa gefchehe, nur folhen Kandidaten verliehen werden 

dürfe, die zwei Jahre an einer Univerjität Medizin gehört und die Prüfung 

beitanden hätten. Sollte jich die Regirung für eine augenblidliche Ertfchliegung 
nicht genügend vorbereitet fühlen, fo möge fie die Sache durch eine König: 
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liche Kommiſſion unterſuchen laſſen. Bucclengh überſandte die Denkſchrift 

Smith zur Begutachtung und erſuchte ihn, das Gutachten dem Dr. Cullen zu 
überfenden. (Diefer ftand dem großen Nationalölonomen im letter, dem edin- 

burgher Abfchnitt feines Lebens als Hausarzt und Freund nah) Wer Smith 
fennt, weiß jı im Voraus, daß er ein neues Univerfitätprivileg nicht gerade 
dringend empfohlen haben wird; aber was er nun im Einzelnen wirklich gefagt 

bat, kann man doch nicht errathen. Sein Schreiben an Eullen Tautet: 

„Lieber Doltor! Ich habe mich wider Sie und den Herzog von Buccleugh 
vergangen, dem ih verſprochen hatte, mit einer der nächſten Poften zu fchreiben. 

Um die Wahrheit zu geftehen: über Dingen, die fih unmittelbar nach des 

Herzogs Abreife ereigneten und bie mich lebhaft interefiirten, babe ich biefe 

Angelegenheit, die mich ganz und gar nicht interefjirt, vergeſſen. 

Die ſchottiſchen Univerfitäten in ihrem heutigen Zuſtande Halte ich, 

trog all ihren Fehlern, für die beften Kehranftalten Europas. Vielleicht find 

fie nicht weniger als irgend eine andere Inftitution diefer Art dem Geſet 
unterworfen, dat in ihrer Verfaſſung felbft Schon ein Keim der Verderbniß 

ſtelt. Ich weiß wohl, daß fie bedeutender Verbeſſerung fähig wären, und 
um eine folche zu bewirken, wäre eine Bilitation durch eine Königliche Kommiiffion 

das einzige geeignete Mittel. Ehe man jedoch einer mit fo unumpfchränften 
Vollmachten ausgerüfteten Behörde die Verbeſſerung einer Inſtitution om 

vertraut, die fo fon ganz gut ift, wird man als vorfidhtiger Mann er 
wiffen wollen, welche Berfonen Ausfiht haben, zu Mitgliedern der Kom miſſion 

ernannt zu werden, und welder Reformplan ihnen zuzutrauen ift; aber zur 

Zeit ift die Zahl der Leute, die jich für befähigt und berufen halten, die 
Angelegenheiten Schottlands zu beforgen, fo groß, daß Sie auf diefe zwei 
Tragen jo wenig Antwort geben können wie ih. Mir würde es fehr unver 

ftändig erfcheinen, unter diefen Umftänden eine folche Maßregel zu ergreifen wegen 

eines Mißbrauches, der vielleicht Leinen großen Schaden anrichtet. Später 
bietet ſich vielleicht eine Gelegenheit, die Reform mit geringerem Riſiko durd- 
zuführen. Die Beforgniß hege ich nicht, daß Seine Majejtät oder ein Miniſter 

des Königs — und handelte es ſich auch um eine viel wichtigere Sache als 
um die fchottifchen Promotionen — je einmal in einer nicht fireng gefeglichen 

MWeife mit Ermahnungen, Drohungen oder fonftwie fih in die Angelegen- 

heiten einer Korporation einmifchen könnte. 

Sie ſchlagen alfo vor, zur Doftorprüfung folle kein Kandidat zuge 
laffen werden, der nicht nachweiſen kann, daß er wenigſtens zwei Jahre a9 

einer Univerjität ftudirt hat. Würde eine folge Anordnung nicht bie Untere 
drüdung aller Privatlehrer, eines Hunter, Hewſon, Fordyce, bedeuten? Die 

Schüler folder Lehrer verdienen die Ehren und Vortheile, die ein afademilcher 

Grad verfhafit, mehr als der größte Theil Derer, die viele Jahre auf Univ 



Adam Smith über Kurpfuſcherei. 33 

verfitäten zugebracht haben, wo die verfchiebenen Zweige ber medizinischen 
Wiflenfchaft entweder gar nicht ober nur ganz oberflächlich gelehrt werben. 

fo daß es ifl, als würden fie nicht gelehrt. Hat ein Dann feine Sache 
gelernt, fo ift es gleichgiltig, wo und von went er fie gelernt Bat. 

Das Monopol auf den Unterricht in der Mebizin, das ein folces 

Geſetz den Univerfitäten verleihen würde, müßte nach meiner Anjicht ihr 

kanftiges Gedeihen gefährden. Monopole fihern felten die Güte der Leiſtung; 

und Vorleſungen, die der Student befuchen muß, mag er einen Nutzen 

davon Haben oder nicht, werden kaum gut ausfallen. ch babe über diefen 

Gegenſtand viel nachgedacht, die Verfaffung und die Gefchichte mehrerer der 
Dornehmften Univerfitäten Europas ducchforfcht und Habe mich. überzeugt, 
daß die Korruption und die Verachtung, der die meiften verfallen find, zwei 

Haupturfachen Bat: die hohe Befoldung der Profefforen, die biefe Männer 

bon Fleiß und Leiftung unabängig macht, und die große Zahl der Studenten, 

die, um einen alabemifchen Grad ober die Erlaubnig zur Ausübung eine® 
Berufes oder Stipendien und andere Unterflügungen zu erlangen, gerade 
diefe Univerfitäten befuchen müſſen, einerlei, ob der Unterricht, den fie dort 

empfangen, etwas werth ift oder nicht. Bis zu einem gewiſſen Grade wirken 
ja diefe Urfahen der Verderbniß auch an den fchottifchen Univerfitäten; aber 

an ben beften von ihnen in einem weit geringeren Grade als an den meiften 
ähnlichen Lehranftalten: und diefen Umftand Halte ich für die wirkliche Urſache 

ihrer Vortrefflichleit. Beſonders bei der ebinburgher medizinischen Fakultät 

find die Profeflorengehälter ganz unbeträchtlich; fie verfügt auch über wenige 
Stipendien und das Privileg ihrer Promotionen wird von allen in⸗ und 
ausländiſchen Univerfitäten durchlöchert. Das genügt vollftändig zur Erflärung 
ber Thatjache, daß fie allen mebizinifchen Lehranftalten Europas überlegen ift. 

Einem Menfhen, über den man nichts Zuverläffiges weiß, ein Zeugniß 
ausftellen, ift gewiß eine Praxis, die fich nicht rechtfertigen läßt. Doch machen 

fi diefee Praxis die gemiffenhafteften Menfchen ohne eignes Intereſſe, aus 

bloßer Butmitihigfeit, manchmal ſchuldig. Sch vertheidige diefe Praxis nicht; 

aber von ihrer Unſchönheit abfehend frage ich: Leidet das Publitum darunter? 

Sie werden antworten: Der Doktortitel verfchafft einem Manne Anfehen und 

Bertrauen, erweitert feine Praris und damit den Bereich, in dem er Unheil 

anrichten kann; wahrfcheinlih wird dadurh auch fein Selbftvertrauen und 

damit feine Geneigtheit, Unheil anzurichten, gefteigert. Es wäre thöricht, 

beitreiten zu wollen, daß ein leichtfinnig verliehener afademifcher Grad manch⸗ 

mal folche Folgen haben kann; aber daß diefe je einmal fehr beträchtlich 

werden follten, vermag ich nicht zu glauben. Daß Doktoren fo gut wie 

andere Leute mitunter Narren find: diefe Thatfache gehört Heute wahrlich nicht 

mehr zu din tiefen Gehzimmiffen, die fih nur dem Gelehrten erfchliegen. 

3 
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Der Titel imponirt gar nicht befonders und es wird felten vorkommen, daß 

Jemand feine Geſundheit einem Manne anvertraut, nur weil diefer Mann 

Doktor titulirt wird." IDer Vertrauensmann zeichnet fich faft immer durch 
Kenntniſſe und Fertigkeiten aus, die ihm auch ohne den Titel Bertrauen er- 

werben würden. Die Berfonen, die fi in der gerügten Weife den Doltor- 

titel verfchaffen, find meift Wundärzte und Apotheker, die als Aerzte pral- 
tiziren, aber, weil fie nur Wundärzte und Apotheker find, nicht als Aerzte 
bonorirt werben; nicht fowohl um ihre Praxis zu erweitern, als um auf 
das ärztliche Honorar Auſpruch machen zu können, erftreben fie den Doktor⸗ 

titel. Daß fie ihn wirklich, fei e8 auch umverdient, befommen, Tann dem 

Publikum feinen großen Schaden zufügen. ALS die Univerfität St. Andrews 

. den Green, einen herumziehenden Charlatan, promevirte, hat fie fich Tächer- 
lich gemacht; aber was thut Das dem Publitum? Green blieb, was er ge- 
weſen war, ein Stage-Doltor [gemeint ift jedenfalls ein Kerl, der auf Jahr⸗ 
märkten feine Bude auffchlägt], und vergiftet jegt gewiß nicht einen Menſchen 
mehr, als er vor feiner Sraduirung zu vergiften pflegte. Charlatans erregen 
den Unwillen der Fakultät, [hier ift mit faculty ohne Zweifel die Aerztezunft 

gemeint] nicht in dem Grade wie die angefeheneren Surpfufcher [quacks]. 

Sene find zu verächtlich, als daß man fie fir Konkurrenten anfehen Tönnte; 

fie vergiften nur armes Bolt und die Kupfermünzen, die man ihnen im 

Taſchentuch zumwirft, würden fih niemals in bie Taſche eines orbentlichen 

Ürztes verirren. Mit dem Kurpfufcher iſts anders: er fchnappt manchmal 

Geld, das einem Wurdigeren gebührt. Kuriren nicht auch alte Weiber auf dem 
Lande? Warum Mlagt man nicht über fie? Was ift alfo für ein großes Un⸗ 
glüd dabei, wenn mancher graduirte Arzt eben fo unwiſſend ift wie ein altes 

Weib? Das unbärtige alte Weib befommt fein Arzthonorar,das bärtige be- 
kommt e8: Das, vermutbe ich, ift e8, was die Kollegen in Hamifch bringt. 

Niemals Hat e8 eine Univerfität gegeben und niemals, wage ich zu 
behaupten, wird es eine geben, die die Heilkunft ihrer Graduirten zu ver» 

bürgen vermöchte. Die ftrengften Univerfitäten verleihen den Grad nur ſolchen 

Studenten, die eine vorgefchriebene Zeit am der Anftalt zugebracht haben. 

Was die Profefforen beftimmt, einen längeren Aufenthalt zu fordern, ift ihr 

Wunſch, von den Studenten einen größeren Geldnugen zu ziehen. Hat ber 

Student nur feine Zeit ausgebalten, jo wird ihm der Doktorgrad faft nie 

verweigert. Was man die Prüfung nennt, hat dabei weiter nicht® zu be= 
deuten. Ihr in Edinburgh prüft gewiß fo ernfthaft, vielleicht ernfthafter als 

irgend eine Univerfität Europas; aber wenn ein Student einige Jahre unter 

Euch gemweilt, fi) gegen alle PBrofefforen pflichtgemäß betragen, alle Bor- 
lefungen regelmäßig befucht Hat und fih dann zur Prüfung ftellt, fo ver: 
muthe ich, hr werbet nicht graufamer fein als die Herren anderer Univers 
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fitäten. Einigen$ber von Euch Graduirten ift e8 begegnet, daß ihnen, als fie 
hier um die Konzeffion baten, das Aerztelollegium den Rath gab, ihre Studien 
fortzufegen. Ueber einige Fälle, in denen Kandidaten die Sonzeflion ver⸗ 

weigert wurde, bin ich genau unterrichtet und weiß, daß die Entfcheidung ge⸗ 

recht, nämlich dem Grundfage gemäß war, nach dem allein folche Entjchei- 

dungen gefällt werden follen: die Kandidaten waren unwiſſend in ihrem Fach. 

Em alademifher Grab kann höchſtens die Kenntnifje des Graduirten 
— und aud diefe nur fehr unvolllommen — verbürgen; für fein geſundes 
Urtheil und feine Umficht, Eigenfchaften, die feine Prüfung zu ermitteln ver- 

mag, Tann fie gar keine Sicherheit gewähren: und ohne biefe beiden Eigen: 
{haften macht die Anmaßung, die gewöhnlich das Wiſſen begleitet, die Aus⸗ 

übung der ärztlichen Praxis zehnmal gefährlicher, als grobe Unwifjenheit es 
thut, wenn fie mit einiger Befcheidenheit und mit Mißtrauen im die eigene 

Kunft verbunden if. Da ein Titel trotz allen geſetzlichen Vorſchriften nie 

‚etwas Anderes fein kann als ein Stüd Marktichreierei [quackery; wir fagen 

heute: Reklame], fo liegt e8 im Intereſſe des Publilums, daß er für nichts 

Anderes gehalten werde. Und im Intereſſe der Univerfitäten liegt, daß ihnen 

nicht Privilegien Frequenz fichern, fondern daß fie fich diefe mit ihrer Tüchtig- 

feit und ihrem Fleiß im Unterrichten felbft fihern müfjen und daß ihnen nicht 

geftattet werde, fich der Marktſchreierkunſte zu bedienen, die die Hälfte von 
ihnen in Verruf gebracht und entwärdigt haben. 

Wenn man bie Verleihung eine8 Grades von einer gewillen Dauer 
de3 Univerfitätftubiums abhängig macht, fo ift ſolche Vorſchrift nicht weiter 

als ein Lehrlingsgeſetz: und ein folches wird die Wiſſenſchaft ganz jo fördern, 

wie bie übrigen Lehrlingsgeſetze das Handwerk und die Induſtrie gefördert 
haben. Die Lehrlingsgefege haben mit den anderen Zunftgefegen zufammen 
die Gewerbe aus den meiften zünftlerifh organifirten Stabtbürgerfchaften 

vertrieben. Eben fo haben die Grade mit anderen Einrichtungen zufammen, 

die dem felben Geift entſtammten, alle nützliche und gediegene Unterwerfung 

aus den meilten Univerfitäten verbannt. Schlechte Arbeit und hohe Preife 

waren die Wirkung des einen Monopoles; und das andere hat nicht8 be= 
wirkt als Marktfchreierei, Schwindel und übermäßig hohe Honorare. Der 

Gewerbfleig mancher Dörfer hat den von den ftädtiichen Zünften angerichteten 
Schaden einigermaßen wieder gut gemacht; und das Intereſſe einiger armen 
Profeſſoren an armen Univerfitäten, die für den Stubentenzufluß ungünftig 

liegen, bat ben Nachtheilen vorgebeugt, die das von den reichen Univerfitäten 

erftrebte Monopol zur Folge haben würde. Die großen und reichen Univerſi⸗ 

täten haben meift nur ihre eigenen Studenten (und auch diefe nur nad 

Abermäßig langem Aufenthalt in der Anftalt) promovirt; fünf bis fieben 

Jahre wurden für den Magister artium, elf bis fechzehn für den Doktor 
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ber Rechtswiffenfchaft, ‘der Theologie, der Medizin gefordert. Die armer 
Univerfitäten, die e8 zu feiner großen Studentenzabl brachten, benugten das 
einzige Mittel, mit dem fie ein paar Groſchen herausfchlagen fonnien, und 

verfauften ihre Grade Jedem, ber danach verlangte, ohne ben Befuch einer 
Hochſchule zu fordern, und ohne gehörige Prüfung. Je bequemer fie e8 den 
Leuten machten, defto mehr Geld verdienten fie, — und es fällt mir wahrlich 
nicht ein, eine fo ſchmutzige Prariß vertheidigen zu wollen. Da alle Uni- 
verfitäten urfprünglich geiftliche Stiftungen waren und unter dem Proteltorate 

bes Papftes ftanden, fo hatte der Grad, den eine Univerfität verlieh, in ber 
ganzen Chriftenheit Geltung und die Hochachtung, die fogar in proteftantifchen 

Staaten ausländifhen Graden erwiefen wird, muß als ein übrig gebliebenes- 
Stüd Bapfttfum angefehen werden. Daß man nun, befonders als Arzt, von 

armen Univerfitäten den Doktortitel fo leicht belommen kann, hat zwei Wirkungen, 
bie für das Publilum äuferft vortheilhaft, aber freilich für die an anderen 

Univerfitäten Graduirten, die ſichs viel Zeit und Geld koſten ließen, äußerft 

unangenehm find. Erftens hat dieſer Titelfchacher die Zahl der Doktoren 

vermehrt und dadurch bie Arzthonorare ermäßigt oder wenigftens am Weiter- 
fteigen verhindert. Hätten die Univerfitäten Orford und Cambridge erreicht, 

dag fie allein England mit Doktoren der Medizin verforgen dürfen, fo würde 
ber Preis für eine Pulsbefühlung von zwei oder brei Guineen — fo hoch 

find wir glüdlich gelommen — auf da8 Doppelte oder Dreifache diefer Summe 

geftiegen und zugleich würden bie englifchen Aerzte die unwifjenditen Quak⸗ 

falber der ganzen Welt geworden fein. Zweitens hat der Schadher den Rang, 

und die Würde eines Doktors wefentlich herabgedrüdt, was natürlich nicht 

bindert, daß er als ein kenntnißreicher und tüchtiger Arzt gefchägt und gefucht 

wird, wenn er ein folcher ift. ft ers nicht, dann kann ihm der Doktortitel 

nicht mehr viel nügen; aber ift e8 in der Ordnung, daß er ihm im biefem 

Tall überhaupt noch nügt? Hätten die reichen Univerfitäten ihr Privilegium 

durchgelegt, fo würden Wiffen und Tüchtigfeit gar keine Chancen mehr haben. 

Der Doktortitel würde hinreichen, feinem Beiger Rang, Anfehen und Ein- 

fommen zu fihern. Im Intereſſe des Publikums aber liegt, daß in jedem 

Beruf der Erfolg fo viel wie möglich auf dem Verdienſt und fo wenig wie 

möglih auf Privilegien beruf. Das liegt fogar auch im Intereſſe der 

Berufsftände felbft; denn jeder von ihnen kann dem größeren Theil feiner 

Mitglieder begründete Hochſchätzung durch nichts wirkfamer fihern al8 durch 

das Feſthalten an diefem liberalen Grundfag. Und diefer Grundfag fichert 

ihnen zugleich fo viel VBeihäftigung, wie das Land zu gemähren vermag. 
Ter große Erfolg der Marktfchreierei in England kommt nur von der Märkt⸗ 

fchreicrei der wirklichen Aerzte; unfere fchottifchen Aerzte verlegen ſich wenig 

auf Marliſchreierei: deshalb machen Markiſchreier bei uns feine Gefcäfte. 



Adam Smith über Kurpfiricherer. 37 

Selbftverfiändlich erkenne ich an, daß der Handel mit alademifchen 

Graden Denen Schande macht, die ihn betreiben, und es betrübt mich, daß 
er von fo achtbaren Körperfchaften betrieben wird, wie die fchottifchen Uni: 

verfitäten find. Aber weil er als Korrektiv beim Zunftgeift entgegenwirkt, 

der alle wohlhabenden und mächtigen Korporationen befeelt und der ſonſt 

unerträgliden Schaden anrichten würde: deshalb beftreite ich, daß er die 

Intereſſen des Publikums verlege. Und was die edinburgher Aerzte jeht als 

ein Unglüd empfinden, ift vieleicht die Urfache ihrer anerkannten Ueberlegen- 

beit über alle anderen Aerzte. Das dortige Königliche Aerztelollegium, fagt 
Ihr, wird durch feine Statuten genöthigt, allen Graduirten fchottifcher Uni- 

veriitäten ohne Prüfung die Konzeffion zu ertheilen. Das mag Euch Alle 

oft in die Lage bringen, mit fehr unwürdigen Kollegen zufammen konſultiren 
zu müffen. Auf diefe Weile kommt Euch zum Bemwußtjein, daß Ihr Eure 

Würde ausfchlieglih auf Euer Verbienft gründen mäßt und auch nicht zum 
kleinſten Theile auf Euren Titel gründen dürft, den Ihr mit Menſchen 
gemein habt, die Ihr verachtet. Da Ihr jo auf Euren Doktortitel kein Gewicht 

legen koͤnnt, fühlt Ihr Euch um jo mehr verpflichtet, auf Euren Charakter 

als Menſchen, als Gentlemen, als Männer der Wiffenfchaft zu achten. So 

kaun die Verächtlichleit der Kollegen die Duelle Eure hohen Werthes fein. 
Ihr erfreut Euch jest eines wundervollen Wohlbefindens; und wenns Einem 

fo gut geht, dann — feid verſichert! — ift e8 immer ein Bischen gefährlich, 

noch eine Vermehrung bes Wohlbefindens zu erftreben. 

Adien, Lieber Doktor! Nachdem ich zuerft ben Ihnen ſchuldigen Brief 
fo lange verfchoben habe, werden Sie mir nun wohl dafür, daß ich ihn ge- 

ſchrieben habe, ein Ohr abreißen. Aber ich bleibe trogdem in herzlicher Zu⸗ 

neigung der Ihre 

London, 20. September 1774. Adam Smith.“ 

Wenn ih Adam Smith heute bei uns umfehen fönnte, würde er wahr⸗ 
nehmen, daß der Doktortitel nicht die Berechtigung zum Praftiziren verleiht, 
daß das Staatsexamen die Kenntnifje des jungen Mediziners hinlänglich und 
feine praftifche Tüchtigfeit einigermaßen verbürgt, daß bei der reichen Ent: 
faltung der medizinischen Wiffenfchaft und der nicht minder reichen Aus- 
ſtattung unferer Hochſchulen das Univerfitätftudium ſchwerlich durch Selbft- 
ſtudium und Unterricht bei Privatlehrern erfegt werden kann und daß troß 
Alledem der ärztliche Gewerbebetrieb frei gegeben ift. Die heutige Lage bei ung 
ift alfo, abgefehen von der Klage ber Aerzte über Kurpfuſcherei, grundverfchieden 
von der Lage in Gropbritanien vor hundertunddreigig Jahren. Ob aber 
nicht aus Smith Gutachten auch noch für die heutige Zeit Manches zu 
lernen ift? Das zu beurtheilen, überlaffe ich Denen, die mit der heutigen 
Medizin mehr Erfahrungen am eigenen Reibe gemacht haben als ich. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
s 
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Smmobilifirung. 
©: Deutihe Bank hat ihre 20, die Dresdener ihre 30 neuen Millionen. 

Beide wollen ihr Depofitengefchäft noch ausdehnen: wir werden alfo einen 
Iteblichen Konkurrenzkampf erleben. Herr Eugen Gutmann wirb einftweilen ſtolz 
barauf fein, daß ihm die Anglieberung ber Deutſchen Genoſſenſchaftbank gelungen, 
der Deutſchen die Transaktion mit der Berliner Bank mißlungen iſt. Ob die 

Entwidelung biefen Stolz als berechtigt erweifen wird, ijt eine andere frage. 
In beiden Generalverfammlungen ging natürlich Alles glatt, in Berlinwie in Dres 
den ; und in Berlin wurde, eben fo natürlich, erflärt, Die Deutfche werde ihre Kennt⸗ 
niß der Interna nicht benußen, um der Berliner Bank die Kundſchaft abzufangen. 
Zur Berlündung folgen Edelmuthes war Herr Rubolf Koch auserwählt worden. 

Tufionen und Tein Ende alfo. Faſt fieht es aus, als follte in biefem 

Sommer aud der Finanzkritiker nicht zur Ruhe kommen. Bei den Banken börts 
einftweilen auf; in ber Induftrie jcheint ber Tanz aber von vorn anfangen zu 

wollen. Immer die felbe Gefchichte. Nur die Landaus wechſeln; und bie Pro= 
vifionen jind felten fo groß wie die dem behäbigen postillon d’amour verheißene, 

ber zwiſchen der Deutſchen und der Berliner Bank fo emfig bin und ber ging. 

Der Lindwurmtdter Jarislowsky, dem die Vorfehung die Gnadengabe der UÜbi⸗ 
quität verlieh, wird, wenn er feiner Pflicht eingedent ift, auch in der General- 

verfammlung erjcheinen, die der Fufion der Harpener Bergbaugeſellſchaft mit 

der Ruhrorter Kohlen⸗ und Sciffahrtgejellichaft (vormals Kannengießer) jegt ihren 
Segen erteilen fol. Wird er aud da fein bewährtes Veto gegen die Abfichten 
der Verwaltung in den Saal ſchmettern? Bielleiht; nügen wirds ihm jedenfalls 

nichts. Die Harpener haben fi) das Kaufobjekt genau angefehen und benten 
nidt im Traum daran, auf den Erwerb zu verzichten, wie die Deutfche Bank, 
aus ber Noth eine Tugend madend, auf die Berliner Bank, als fie fand, die 

Kommerz: und Diskontobank habe die Waare um etlihe Millionen überjchäßt. 
Das Gerüdt von der Fuſion Hibernia-Ewald wird noch bementirt; in dieler 

ſchlechten Welt darf ein Dementi aber nie zu ernjt genommen werden. Was 
geitern für die Zeche Blumenthal recht war, kann morgen für die Zeche Ewald 
billig jein. Alſo wirflih noch immer Fuſionen. Und kommt dazu, wie bet 
der Harpener, nun gar eine Kapitalövermehrung, deren Betrag den Preis bee 
abzulöjenden Objektes weſentlich Üüberfteigt und verräth, da die Fuſion nur als 

Vorwand zur Anfhaffung neuer Mittel benugt wird, dann wird die Börfe ftußig; 
um jo mehr natürlich, wenn der Transaktion eine Erhöhung der Dividende folgt. 
Zwei Sabre lang Haben die Harpener zehn Prozent vertheilt. Selbft ohne 
Kapitalserhöhung hätte man auch diesmal nur eben fo viel erwartet. Da geſchieht 
das Unerhoffte: das Kapital wird von 60 auf 70 Millionen vermehrt, der größere 

Theil der neuen Millionen dient zum Anlauf eines Unternehmens, das tn den 
legten beiden Jahren nur ſechs Prozent vertheilte, — und das Fazit ift: die har⸗ 
pener Dividende fteigt von zehn auf elf Prozent. Das ift an grünem Holz 
möglid. Wenn eine Eleinere Gejellihaft fi Aehnliches erlaubte, flögen die 
Flüche nur jo in der Luft herum. Aber Harpen wird von Berlin aus beherridt; 
und was die berliner Hochfinanz verfügt, ift wohlgethan. Salvo errore. Dabei 

geht das Koksgeſchäft, das für das Gebeihen der Kohlengejellichaften jo wichtig 
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tft, ſchlechter als im vorigen Jahr. Ein anmuthiges Intermezzo war bie falfche 
Dividendenihäßung bei ber Hedwigshütte. Die Leute, die fi) täujchen ließen, 
verloren über Nacht ein recht hübjches Stüd Geld und die Geſchichte könnte dem 
Staatskommiſſär der Börfe Stoff für eine hochnothpeinliche Unterfudung licfern, 
die man gern vermieden fähe, wenn man gerade bie Ferienreiſe anzutreten wünjcht. 

3a, in diefem Sommer wird tüchtig gearbeitet; fonjt wäre auch ein fo wichtiger 

Schritt, wie die Synbizirung der deutichen Akkumulatorenwerke einer ift, nicht 
faft unbemerkt geblieben. Die Akkumulatoren⸗Induſtrie verjchlingt etwa ein 
Viertel des Kapitals, das im Deutſchen Reich für elektriiche Unternehmungen 
verwendet wird. Auf diefem Gebiet hat fich die Berliner Aktiengeſellſchaft Hagen 
ein Monopol gefhaffen; mit euer und Schwert, aber ohne viel Lärm. Nach 
amerilantfhem Muſter wurden die Preile geworfen und wiederum nad ameri⸗ 

kaniſchem Mufter wurde auf dem Schlachtfeld Friede geichloffen. Hagen, bem 
wohl fiher aus Rathenaus Schmiede der Ring geliefert wurde, diftirte die Be 
dingungen. Wieder eine Etape auf dem Weg zur allgemeinen Induſtrie⸗Vertruſtung, 
die wir unferen Meiftern, den Yankees, nicht fchnell genug nachmachen Eönnen. 

Mehr kann man von ber ftillen Jahreszeit eigentlich nicht verlangen. Doch 
fam es noch beiler. Ein Bauherr, der fi) als Befiter des Apollotheaters einen 
Namen zu machen verjtand, ftellt feine Zahlungen ein und — behold! — in 
der Släubigerlifte fieht man ftaunend unſere größten Banken mit beträchtlichen 
Summen prangen. Nicht nur die Berliner Bank, die überall dabei fein muß, 
wo Etwas zu verlieren ift, fondern auch die Deutiche Bank, und zwar, wie es 
ihrem Range gebührt, mit der ftattlichiten Ziffer. Die Einzelheiten der von den 
Banken mit Herrn Ziegra gemachten Geldgejchäfte werden vermuthlich niemals 
ans Tagesliht kommen. Biegra ift ein Schwager bes im Gefängniß figenden 

Edudrd Sanden, war mit deſſen Concern verquidt und die Großfinanz hat unter dem 

Eindrud der Spielhagen- und Pommern⸗Prozeſſe dte Luft an öffentlidder Be: 

handlung diejer berüchtigten Materie nachgerade verloren. Man hat Herrn Ziegra 
ein Mioratorium gewährt, obwohl er fi nicht einmal perjönlich in die Verſamm⸗ 
lung bemühte, um den Gläubigern feine Bitte mündlich zu wiederholen. Lieber 

Gras über die Geſchichte wachlen laſſen, über den legten Ausläufer des Sanden- 
PBommern:Gebirges mit feinen vielen gefährliden Schludten, als noch einmal 
am Pranger Stehen. Bares Geld kommt ja doch nicht heraus. Auf die Einzel- 
beiten aber braudt man gar fein Gewicht zu legen. Hauptſache ift: Ziegra, 

ein Immobiliar⸗Gläubiger, bat bei den Inſtituten des Mobiliarkredites offene 

Thüren gefunden. Und in der felben Zeit, wo dieje auffällige Thatſache befannt 

wird, gründet die Gruppe Dresdener-Schaaffhaufen eine Bodenkreditgeſellſchaft, 

deren Nominalfapital (nur zwei Millionen) feinen Yweifel darüber läßt, mit 

weilen Mitteln ihre Gejchäfte gemacht werden jollen. Daß dieje Bodenfrebit 

anftalt in erfter Linie dem Terrainbefiß der Dresdener Bank und ihrer Tochter: 

gelellihaften dienen, ihn durch die Gewährung won Baugeldern unterjtügen fol, 
ift richtig, macht die Sache aber nicht bejjer; cher noch jchlimmer. Sie hat nur 

eine gute Seite. Man weiß jet wenigſtens, woran man ift. 

Ob der Sommer, der die Infolvenz Ziegras und die Gründung der Ber» 
liniſchen Bodenkreditgeſellſchaft braddte, dem Unfug ein Ende machen oder eine 
neue Wera einleiten wird, die diefen Mißſtand legalifirt und zum Syſtem er- 

L 
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weitert? Das tft die Frage. Ein Unfug der gröbjten Urt ift die Vermengung 
von Mobiliar- und Immobiliar⸗Kredit. Sachverſtändige Haben mehr als einmal 
ſchon gefragt, ob e8 nachgerade nicht rathſam fei, auch in Deutjchland Depofiten- und 
Emiffion-Banten ftreng zu ſcheiden. Der Vorſchlag wurde von den Gewaltigen 
der Behrenſtraße belädelt; feine Durchführung hätte eine fo völlige Verſchiebung 
ber Dlachtverhältniffe bewirkt, wie fie dem Gehirn eines berliner Großbank. 
bireftor8 oder gar eines Auffichtrathsmitgliedes niemals faßbar geweſen wäre. 

Bon dem Plan, durch geſetzliche Vorſchrift eine beftimmte Zufammenfegung ber 
Reſerven von Aktiengeſellſchaften — vor Allem alfo von Banlen — zu erzwingen, 
hört man auch Längst nichts mehr. Und die Novelle zum Börjengefeg, die im 
Weſentlichen Alles beim Alten läßt, bedroht die großen Banken ſicher nit mit 
erniter Gefahr. Dieſes Mißlingen jedes Verſuches, ihrer Freiheit Schranken zu 
fegen, bat die großen Herren ein Bischen übermüthig gemacht. Sie glauben offen- 
bar, daß fie, für bie volkswirthſchaftliche Erfahrungen nur olle Kamellen find, thun 
dürfen, was ihnen beliebt. Für fie giebt es nur die Erfahrungen, die fie felbjt 

machen, die Lehren, die fie aus dem eigenen Schaden ziehen. Auch die Scheide- 
linie zwifchen Mobiliar- und Immobiliar⸗-Kredit wird nicht mehr beachtet. Dieſe 

Entwidelung fcheint mir nicht ungefährlid. Die ſtarke Betheiligung unjerer 
Großbanken an den Terrain- und Baugejellfchaften mußte fchon lange Bedenken 

erregen. Nicht etwa, weil die Erpanfion Berlins und anderer beutichen Groß- 
ftädte eines Tages plöglih aufhören wird — Das ift nad) aller Erfahrung nicht 

zu fürdten —, fondern, weil eine Finanzkriſis eintreten kann, in der fi dann bei 
den Inſtituten des Mobiliarkredites jede größere Smmobilifirung ihres Kapitals 

bitter rächen würde. Nur ein Kind oder ein blinder Optimtft kann ſich durd) den 
heutigen Zuftand in den Wahr Iullen laffen, eine Finanzkriſe fet Überhaupt nicht 
mehr möglich. Noch ſchlimmer ift aber, daß die Großbanken jelbit in das Gebiet 
des Immobiliarkredites übergreifen, ganz offen fogar, wie das Beilpiel der 

Dresdener Bank zeigt. Die Mobiliarkreditinftitute haben die Aufgabe, die 
Rapitalien, die jie beranziehen, für die Zwecke des Mobiliarfredites nußbar zu 
maden; fie follen fie nit in Grund und Boden feitlegen. Das iſt die Sache 
des Credit Foncier, dem der großartige Apparat der Verſicherungsgeſellſchaften 
eine jedem Bedürfniß genügende Ausdehnung verfcharft Hat. Aktien und Obli« 
gationen von Hypothefarinftituten mögen die Effeftenbanten in ihrer Kundſchaft 

unterbringen; bier ijt ihrem Wollen nur durch ihr Können die Grenze gefeßt. 

Das eigentliche Hypothefengeichäft aber follten fie meiden; fonft werden fie bald 

jelbjt nicht mehr willen, wie es um fie fteht. Die Gründung der Berliniſchen i 
Bodenfreditgefellichaft bleibt Hoffentlich vereinzelt. Dder muß wieder exit der 

Staat zu Hilfe gerufen werden? Das dürfte man nicht abwarten. Sieht das 

Geſetz den Effeftenbanten einmal Schranken, dann werden vermuthlich auch andere ' 

Borjchläge der Theoretifer endlich ausprobirt und den Großen trübe Stunden be: 
reitet. Der Euge Dann baut vor. Das Gebiet der Effektenbeherrfcher ift wahr« | 

lich groß genug; heimiſche und fremde Fonds, alle Eijenbahnen der Erde, Eifen, ' 

Kohle, Stahl, Elektrizität und jede andere Induſtrie, Goldminen und Petroleum, 

zuerjt und zuleßt das reguläre Bankgeſchäft: dabei läßt fihs Schließlich ganz an» 
jtändig leben. Somewhere you must draw the line, gentlemen. Dis 
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Notizbuch. 
Fhaler, Reblaus, Sondergerichte für Kaufleute: mit dieſen wunderſchönen, uns 
N gemein wichtigen Dingen hat der Reichstag fich in den legten Wochen feines 

Sommerlebens bejchäftigt. Dann vertagte er fi) bis in den November. Nicht Viele 

trauern ihm nad. Eine große Gruppe aber, die der aktiven und inaftiven Offiziere, 
Hatte gehofit, daß er fih diesmal endlid mit ihren Angelegenheiten bejchäftigen würbe. 
Iſt das Geſetz, bas die Militärpenſionen regeln follte, endgiltig aufgegeben? Seit 

Jahren wird diefes Geſetz verſprochen, von Beit zu Zeit hört man, ber Bundesrath 
werde ſich nächſtens damit beichäftigen; doch immer bleibts beim Gerede. Auch das 
Militärkabinet ſcheint fi für die Sade nicht zu interejjiren; und hätte doch Grund 
dazu. Der Zuftand ijt nachgerade unhaltbar geworden. Anderthalb Fahre Fähnrich, 
fünfzehn Sabre und etlihe Monate Lieutenant: fo ungefähr ums jehsunddreißigite 

Lebensjahr fängtdann endlich die Hauptmannsinijere an. Eine Mijereifts. Wir haben 
im Neid Moltkes fchon eine elfjährige Hauptmannszeit erreicht, von der mindeiteng 
fünf bängliche Jahre in der zweiten Gehaltsklaſſe verftöhnt werden. Die älteften 
Hauptleute werden jchtmandmalgn überzähligen Majoren „befördert“ und ihren Re⸗ 
gimentern aggregirt ; fo lange fie abernicht in bie etatmäßigen Stellen der Bataillon 
chefs vorrüden, Beziehen fienur Hauptmannsgehalt. Aus einem Dispofitionfonds des 

Kaiſers. Der jcheint nun fo ftark in Anſpruch genommen zu jein, daß ein Theil der 
Ueberzähligen einfach den früheren Hauptmannsſold weiterbezieht und neue Com⸗ 
pagniechefs einftweilen nicht ernannt werden können. Bald wirds wieder fo weit fein 
wie vor fünfzig Jahren, wo Bater und Sohn als Hauptmann und Tieutenant in der 
felben Front ftehen konnten. Würden die Benfionen endlich zeitgemäß erhöht, dann 
Tönnte das Militärkabinet die angenehme Thätigfeit des Abſägens mit erneuter 
Kraft wieder aufnehmen und namentlich unter den Oberjten und Majoren gründ: 
lid aufräumen. Die Betroffenen würden nicht einmal klagen. Viele Stabsoffi- 
ziere, fogar manche Hauptleute Son, würden freiwillig gehen; denn die Hoffnung, es 

bi8 zum General bringen zu können, lebt nurnoch in vereinzelten Optimiften und die 
meiften Srontoffiziere find heutzutage froh, wenn fie Über die Majorsede hinaus: 

fommen und nachher ein anftändiges Bezirkskommando erhalten. Dieje Reſignation 
ift ein wahrer Segen für die Armee, die au Durdichnittsoffiziere braucht und, 

wenn Jeder bie höchſten Sproffen zu erflimmen traditete, völlig zum QTummelplag 
der Streber und Schufter würde. Jetzt aber warten jelbft Offiziere, die fich im bun— 

ten Rod längft nicht mehr wohl fühlen, auf das neue Gefeg, das ihnen wenigiteng 
halbwegs auskömmliche Benfionen befcheren fol. Wie lange wirds nod) dauern? 

Die Ternadläffigung der Invaliden, der verabfchiedeten und zur Benfionirung vor» 
gemerften Offiziere wird allmählich zum Skandal. An die Aufgabe, die Schälter 

der Altiven den veränderten Lebensbedingungen anzıpaflen, wagt fi, obwohl jie 

über die Zukunft des Difiziererfages enticheidet, Niemand heran. Das modernijirte 
Penfiongefeß aber hatte man für diejes Frühjahr wenigſtens erwartet. Doch bie 

„Maßgebenden” haben offenbar Befjeres zu thun. Wer kümmert fid) um die Wirth: 
ſchaftnöthe verabfchiedeter Offiziere? Die fchreien ja nicht, halten fich immer forreft 

und loyal. Und jollte jih Einer von ihnen „mauſig machen“, ſo ftellt fich, wo Argu— 

mente fehlen, zur rechten Zeit das Ehrengericht ein, das unbotmäßige Begehrlichkeit 

mit dem Verlujte des Rechtes jühnt, Hinfüro noch den Rock des Königs zu tragen. 
MR * 

* 
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Ein Juriſt [chreibt mir aus Münden: 

„Das höchſte Feſt der Fatholifchen Kirche, Fronleichnam, ift mit all feinem 
äußerliden Pomp vorübergeraufcht. Die Herren Bräfides der katholiſchen Vereine 
haben dankbar das Lob und die Anerkennung für ihre imDienfte der Kirche erprobte 
Aufopferung eingeheimft;die Schulmädchen Haben ihre in die Farbe der Unſchuld ge» 
tauchten Kleidchen wieder abgelegt ; die bei der Prozeſſion mitwirkenden Geiftlichen 

haben ſich in die prunfenden Hallen der Refidenz zurückgezogen, wo ihnen die Muni⸗ 
fizenz des bayeriſchen Königshaufes feit alter Zeit ein leckeres Mahl bereit hält; ber 

Stiftspropft Dr. von Türk Hat die Mahlzeit gefegnet; die zur Feier des Feſtes kom⸗ 
mandirten Regimenter find mit Hingendem Spiel wieder in ihre Kaſernen eingerüdt; 
die zur Progejfion herbeigeeilten Beamten, die häufig genug fi nurhöheren Willen 

und Wunſch fügen, Haben Uniform und Degen wieder der ſchützenden Truhe anver⸗ 
traut; der Donner deutſcher Geſchütze, auf deſſen Sturmesſchwingen die Gebete und 

Gefänge der Gläubigen himmelan eilen, ift verhallt; Berge von Bod-, Weih- und 

Bratwürften, ungezählte Hektoliter des Natlonalgeträntes find vertilgt und mit be» 
rechtigtem Stolz regiftrirt die Fatholifche Slerijei die Thatſache, daB auch diesmal 

wieder das Oberhaupt des bayeriichen, alfo eines paritätifhen Staates, Brinzregent 

Luitpold felbft, mit glänzendem Gefolge durch feine Betheiligung das Firchliche Feſt 
verberrlicht und ihm in den Augen der Volkomaſſen die ftaatliche Weihe verliehen 
bat, — er, nad) der Berjaffung des Königreiches ber summus episcopus ber prote: 

ſtantiſchen Kirche in Bayern. Segnend erhebt Papft Clemens V., beffen Nachfolger 

den deutjchen König Ludwig den Bayern jo unhöflich behandelte, im Himmel — ober 
wo er jonft fein mag — feine Hände zu ‘Preis und Danf für das bayerifche Königs 

haus und zufrieden lächelnd gedenft er der Segensworte, die er vor beinahe ſechshundert 
Jahren, die von Urban dem Vierten ins Abendland eingeführte Inftitution des Fron⸗ 

leichnamsfeſtes beftätigend, urbi et orbi zurief: Licet igitur hoc memorialesacra- 
mentum in quotidianis missarum solenniis frequentetur; conveniens tamen 

arbitramur et dignum, ut de ipso semel saltem in anno ad confundendam spe- 

eialiter hereticorum perfidiam et insaniam memoria sollennior et celebrior 

habeatur. Wohl beunruhigten den damaligen Heiligen Vater noch nicht die „Peft‘ 
der Reformation und die ihr anhängenden ‚Sekten‘. Aber ruhtdennnicht aud) heute 
noch auf den Anhängern diefer Sekten der Bannfluch der katholiſchen Kirche, der Diele 
modernen Steger der Hölle überantwortet? Und doch foll es ſchon einmaleinen alten, 

blinden Heidengegeben haben, der, unkundig der Heilslehre des Chriſtenthumes, doch 

reinen Herzens die Worte ſprach: Nicht mitzuhafjen, mitzulieben bin ich da!” 
* % 

* 

Aus Neu-Ruppin erhielt ich den folgenden Brief: 

„Verehrter Herr Harden, ein Greid von neunundjechzig Jahren, procul 

negotiis auf feiner einfamen Befigung vor dem Rheinsberger Thor hier lebend, bittet 

Sie als langjähriger Leſer Shrer ‚Yufunft‘, ihm ein Plägchen in Ihrer Zeitichrift 

zu gewähren. Es handelt fih um eine Bervollftändigung oder Richtigftellung der 

‚Urfprünge der modernen Arbeiterbewegung‘ des Profeſſors Georg Adler. Ob der 

Berfaffer in den Kahren von Ende 1860 bis 1863 als erwachſenes, ſelbſtſchaffendes 

Mitglied der menſchlichen Gefellfchaft bereits tHätig war, ift mir unbefannt. Aus 

feiner Darftellung entnehme ic} aber, daß er damals nod) nicht inmitten der Dinge, 
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über die er fchreibt, geftanden hat. Die Aktivlegisimation zu meiner Bitte ergiebt 
ſich aus dem Nachſtehenden. Diebamalige tiefgehenbe, impulfive Bewegung der Beifter 
in deutfchen Landen, mindeftens in Preußen, war gewiffermaßen die Inkubationzeit 
Germanias. Damals on find die Ovarien des neuen Deutichen Reiches befruchtet, 
ift viel geftrebt und gelitten worden. Aud ich, zwar nicht in Arfadien geboren, aber 
aus dem fchönen Lande dberObotriten und Wenden, ftand mitten brin, gründete 1860 

den, Flotten Berein der Berliner Arbeiter" zur Beichaffung eines Schiffes und etwas 
fpäter in der Borfigftraße den erften Berliner Bezirfsverein nach 1848, nachdem ich 

früher mehrere Jahre Mitglied bes Berlinerhandwerkervereins unterSteinertunb des 
Bollswirthichaftlichen Bereins unter Brince- Smith, Redakteur Michaelis, Schulze: 
Deligih und Anderen gewejen war. Mit folden Kenntniſſen in Öffentlichen und 
vollswirthichaftlichen Angelegenheiten ausgerüftet, wurde ih im Sommer 1862 vom 
Nationalverein als Bertreter der berliner Arbeiter zur Weltausſtellung nad London 
gejandt, um von dort Berichte vom Arbeiterftandpunft aus zu erflatten. ALS ich 
bon meiner Reife nad England, wo id auch das Etablifjement der Pioneers of 
Rochdale befuchte, über Paris, wo ich die Fach⸗ und MWohlfahrteinrichtungen der 

dortigen Buchdruder kennen lernte, nach Berlin zurüdigefehrt war, hielt ich bald in 
allen Stabttheilen in großen Berfammlungen Vorträge über die von mir auf meiner 

Reiſe gemachten Erfahrungen, richtete au an da3 damalige Miniſterium Bon der 
Heybt eine längere Denkſchrift, in der ich einen Vergleich zwiſchen englifchen, franzb⸗ 
ſiſchen und deutfchen Arbeiterverhältniffen zog. Aus den Wahlen in den von mir 
abgehaltenen Berfammlungen war jchließlich das Berliner Centralfomitee ent» 
ftanden. Da ich bei ber fächfifchen Regirung jchon die Genehmigung zur Abhaltung 
eines Allgemeinen Deutſchen Arbeiterfongrefjes in Leipzig Beantragt hatte, wurde 
ich im Auftrage des genannten Komitees, deſſen Torfigender id war, nad) Leipzig 
gejandt, um eine Einigung des auf dem Boden rein marxiſcher Theorien ftehenden 
dortigen Lokalkomitees ımter Fritzſche und Vahlteich — Auguft Bebel, auch ein 
Mitglied, verhielt fi) damals noch ſehr paſſid — mit dem Centralkomitee zu be- 
wirken. Fritzſche und Vahlteich kamen dann als Delegirte von Leipzig nad) Berlin, 
wurden non bem mir feindlich gegenüberftehenden und mit allen Mitteln gegen mid) 
intriguirenden Adolf Stredfuß empfangen und ſchließlich, nad einem Nundgang 
durch ober: unb unterirdifche Arbeiterlofale vor dem Oranienburgerthor, in eine der 
von mir einberufenen und geleiteten, allgemein befannt gewordenen Berfammlungen 
in der Tonhalle geführt, in der die leipziger Delegirten zu unferem größten Erftaunen 

ganz andere als die von mir mit ihnen vereinbarten Grundfäße entmwidelten; fie 
hatten fich augenjcheinlich in Anhänger Schulge-Deligfchg umgewandelt. In dieſen 
großen Tonhalle-Berfammlungen follte Schulze ſich mit Laflalle ausſprechen. Nur 
Laſſalle erfchten und durch feinen Einfluß mit ber Deviſe (L’Etat c’est moi) gelangte 
die bisher in ruhigen, Überfehbaren Bahnen gegangene Arbeiterbewegung auf ein 
ganz anderes Gleis. Ich habe dann in Drudicriften die Gründung ven Produftiv- 

genofjenjchaften angeregt und mich bemüht, für das Koalitionrecht der Arbeiter, für 

Invaliden⸗ und Altersverjorgungsfafjen zu wirken. Bon einer Bewegung in Nürn« 
berg und einem dort abzuhaltenden Urbeiterfongreß war zu meiner Zeit nichts be= 
kannt; fonft hätte ich die Genehmigung für einen ſolchen Kongreß bei der ſächſiſchen 

Negirung doch nicht beantragt. Meinem Vorgehen gebührt jedenfalls die Priorität. 
Das ift aus allen damaligen Tagesblättern Nord» und Süddeutſchlands zu erfehen 
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und Dr. Guido Weiß hat in feiner ‚Zukunft‘ ausdrüdlich hervorgehoben, baß ich der 
Bater ber neuen deutjchen Arbeiterbewegung fei. 

Mit größter Hochachtung ganz ergebenft 
Eidler.“ 

* * 
Ein adeliger Herr, der früher im Dienſt der Preußiſchen Hypothekenbank 

ſtand, ſchreibt mir: „Die Andeutung, die Sie am Schluß Ihres zweiten Mirbach⸗ 
Artikels machten, entſpricht, wie ich beſtätigen kann, durchaus den Thatſachen. Wenige 
Jahre vor dem Zuſammenbruch der Preußenbank wollte der Oberhofmeiſter Frei⸗ 

herr von Mirbach ihr ein weites, ſüdlich von Bonn zwiſchen Godesberg und Dem 
Rhein Liegendes Areal verfaufen. Er forderte einen ziemlich Hohen, durch bie gün- 
ftige Entwidelung der regionalen Verhältniſſe immerhin aber zu rechtfertigenden 
Preis. Um diefe Berhältniffe zu prüfen, wurde ein Bankbeamter nach Godesberg 

geihidt. Ob das Geſchäft perfekt geworden ift, weiß ich nicht; denn ber Kommerzien- 
rath Sanden vermieb jedesmal, wen er danach gefragt wurde, eine prägife Antwort 

und war nicht zu deutlicher Ausfprache zu bringen. Sicher ift aber, daß der Ober- 
hofmeiſter die Abficht Hatte, auch perſönliche Gefchäfte mit Sandens Preußenbant 
zu machen. Dieſe Feſtſtellung ſcheint mirgenügend.” Mir auch. Der Oberhofmeifter 
bat aljo mit Leuten, von denen er Kirchenbaugelder erbat und erhielt, benen er Titel 

verſchaffte und bie er, wie wir noch fehen werden, gegen Preßfritit zu ſchützen ver- 
ſuchte, auch Privatgefchäfte gemadjt. Um fo mehr müljen wir bedauern, daß wir 
nichts über das „perjönliche Stonto“ erfuhren, ba8 er, neben dem Konto K, bei ber 
Pommernbank hatte. Dafür ift uns aber fein neuftes Plänchen entjchleiert worden. 

Der freiherrliche Dufterchrift ließ an die Provinzialbehörden Ukaſe ergehen, bie von 

der Präjidialinftanz amtlich an die Landräthe weitergegeben wurden. Signal zum 
Sammeln für die Silberne Hochzeit des Kaijers. Nicht viel mehr als ein Millidnchen 
tft nöthig. Dringend nöthig; denn die Prunkfirche, die auf den Namen des ſparſamen 
alten Kaiſers getauft iſt, braucht noch Moſaikſchmuck. Immer'ran, meine Herren! Die 

Namender „Stifter" — ſo nennt Mirbach die Opfer ſanfter Preſſion — werden inein 
„künſtleriſch ausgeſtattetes“ Buch eingetragen, das dem Kaiſer am Feſttag überreicht 

wird. Dochdas Chriſtenherz des Freiherrn verſchmäht, kleiner Sammlungen“. Die, „find 
zu verhindern, denn fie haben öfters nur Beträge von zehn bis zweihundert Markerbracht, 

ſind allgemein unbeliebt und geben reicheren Leuten Veranlaſſung, nur Beträge von 

zehn bis zwanzig Mark zu zeichnen; dadurch wird ein gutes Reſultat der Samm: 

lung gefährdete”. Alſo: ein Diener der Staijerin jammelt Geld zu einem Geſchenk, 

das feiner Herrin dargebracht werden foll, bedient fi dazu des Apparates der Ver⸗ 

waltungbehörden und lodt die Kapitaliſten mit der Ausfidht, daß ihre Namen und 

die gezeichneten Sunmen „den Majeſtäten“ vor3 Auge kommen. Die Präfidenten 

und Yandräthe, die für folche Dinge nicht eine Minute übrig haben dürften, weifen 
die neue Zumuthung nicht zurüc, jondern bemühen ji, wie ein veröffentlichter 

Brief des teltower Yandrathes beweijt, möglichjt viel Geld zuſammenzuſcharren; 

vielleicht fürchten fie, Scheel angejehen zu werden, wenn fie nicht ftattliche Beträge ab- 

liefern. Und nun denfe man fi) in die Lage eines Unternehmers, der vom Landrath 

feines Kreiſes ſolchen Sammelbrief erhält! Das nette Plänchen iſt nun ſchon Tage 

lang bekannt; noch aber hat man nicht gehört, daß die Fortſetzung der Sammelei 

jtreng verboten worden iſt. Solldas mit ſolchen Mitteln aufgebrachte Held etwa gar an⸗ 



Notizbuch. 45 

genommenmwerben?... AllerliebſteGeſchichten Hat auhHerrDr.Leipziger in ſeinem, Ro⸗ 
land von Berlin” aus der Zeit feines Verlehres mit dem Oberhofmeiſter erzählt. Daß 
Mirbach feine Schrift „Die Reife des Kaiſers und derKaiferin nach Paläftina“ auf 
Leipzigers Koften druden ließ, willen die Zejer der „Zukunft“ Schon. Herr Dr. Leip- 
ziger wurde aber auch zu einer Prachtausgabe veranlaßt. Da waren „fehrkoftbareweiß- 
feidene Einbände“ ndtbig, „die in ber Mitte das Jeruſalemkreuz in Emaille zeigten”. 
Und diefe Pradtbände gefielen dem Oberhofmeiſter je jehr, „daß er mich immer 
wieder erfuchen ließ, mehr davon zu ‚ftiften‘.” Schließlich hatten Seine Excellenz 
auch noch die Gnade, einen Tauſendmarkſchein anzunehmen, ben Leipziger dem Pro⸗ 
teftor „mit der frommen Rüge überreichte, daß biefer Betrag das Ergebniß (des Ber- 
lagsgeſchäftes) fei”. Dabei iſt Mirbach ein reiher Mann und könnte feine Literatur 

bequem felbft bezahlen. Das binderte ihn nicht, fi) von Leipziger ein paar taujend 
Mark ſchenken zu lafien. Einen Dank erhielt der „Stifter“ nicht; weder Orden noch 
Titel. Er hat fich getröftet und ſchreibt jeßt: „Nicht immer konnte dertzreiherr Das durch⸗ 
fegen, was er jeinen Schüßlingen in Ausficht geftellt hatte“. Als im Sleinen Journal, 
das damals noch Herrn Dr. Leipziger gehörte, Sandens Schwindeleien enthüllt 
wurden, ließ Mirbach den Befißer, dem er einen feiner Kanzleibeamten in die Woh⸗ 
nung ſchickte, bitten, die Preußenbant doch nicht mehr anzugreifen. Der Oberhof: 

meifter und Generalmajor wollte aljo die Entlarvung eines gemeingefährlichen Be- 
trüger® verhindern; optima flde natürlich, wie wir zu glauben verpflichtet find. Iſts 
ndlich nicht abergenug? Wollen Iutherifche Baftoren noch ferner gemeinſame Sache mit 
einem Herrn von fo ſeltſamem Geſchmack, jo wundervollem Unterfcheidungvermögen 
maden? Wird der Dann, dem ſolche Irrungen nachgewieſen find, ins Duntel hinab⸗ 
tauchen ? Abwarten. Ein Kindergemuth, das, wenn ihm 25000Marlausgezahltwerden, 
eine Quittung über 327400 Mark giebt, verdient unter allen Umftänden zärtlichite 
Schonung und kommt im heiliger Einfalt auch über gefährliche Klippen hinweg. 

® . 
© 

Sitzung der berliner Stabtverordneten. Der Kaiſer hat den Bauplan einer‘ 
neuen Brüde korrigirt und der Magiſtrat hat die Korrefturnatürlich mit ergebenftem 
Dank angenommen. Der Stadtverordnete Arnold Perls, ein jehr begabter Stilift 
und politiſcher Schriftfteller, beantragt, die Borlage des Magiftrates abzulehnen; 
erftens, weil ihm ber frühere Entwurf beffer ſchien, zweitens, weil er findet, daß die 
Gemeindevermwaltung die Bauten, bie fie ſelbſt bezahlt, nicht fremden Geſchmack an« 
zupafjen braucht. Darob „ſtürmiſche Unterbreddungen, die den Redner Minuten lang 
am Weiteriprechen hindern; der Stadtverordnete Sachs ruft immer wieder: Liner: 

hört! Unerhört!“ Dieje liberalen Byzıntiner find doch faınofe Serle. Sie mußten 
fagen: Entweder tft der Entwurf des Stadtbaurathes beſſer als der des Kaiſers, — 

dann lehnen wir die Korreliur ab; oder unfere Sadhverftändigeu können nicht mal jo 

viel wie ein Dilettant, — dann jagen wir fie weg und reden ein ernftes Wort mit 
dem löblichen Dlagiftrat, der jelbjt eingefteht, daßer ung einen mijerablen Entwurf 

vorgelegt hat. Fällt ihnen gar nicht ein. Sie brüllen den einzigen Skritifer nicder. 

Sind aber „entfchieden liberal” und werden morgen wicder behaupten, daß Alles 

fi, Alles wenden muß, wenn das freijinnige Bürgerthum endlich zur Derrichaft ge» 

langt. Soll man jich ärgern? Ums Pimmelswillen! Die Sippe it ja nur lädjerlid. 
j 
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Ein paar Beitungnotizen. I. Zu dein Profeſſor Wölfflin, der an der berliner 
” Univerfität, als Nachfolger Hermans Grimm, Kunſtgeſchichte lehrt, hat ber Kaiſer, 

als er ihn zum erften Mal fah, ohne Einleitung gefagt: „Sie machen mir, bitte, 
ordentlich Front gegen die moderne Richtung!“ Dann wandte fi} der Monard um 
und überließ den alſo Angerebeten feinen Belennergefühlen. II. „Die Deputation 

ber ſüdweſtafrikaniſchen Anfiedler, die beftimmt darauf gerechnet hatte, noch wäh- 
rend der Kieler Woche vom Kaiſer empfangen zu werden, wird erft nad} Beendigung 
der Regatta zur Audienz befohlen werden.’ Schabe, daß bie armen Leute nicht, wie 
bie Zunft der zuverläjfigen Reporter, nach Stiel geladen wurden. Die Feſttage Hätten 

fie Manches erfennen gelehrt. Und wenn fie dann heimgekehrt wären, hätten jie den 
Zandsleuten, bie drüben auf bem Grab deutjcher Menſchen und deutfcher Hoffnungen 
trauern, im Stromgebietedes Swalop mitgutem Gewiſſen zu ſagen vermocht: Deutich- 
land iſt wirklich arın, muß ich wirklich arg einjchränfen und wir können von deralten 
Heimath deshalb nicht mehr verlangen als den Inappen Bettlerpfennig, ben ung der 
weiſe Reichstag zugebadht hat. III. Um fünfzehnten Juni kamen bei einer Feuers: 
brunft, die im Hafen von New⸗-York auf einem Dampfer entftand, mehr als tauſend 

rauen und Rinder nach gräßliden Dualen ums Leben; nad amerilanifchen Be: 
richten waren neunundneunzig Prozent ber Berbrannten, Zerquetichten, Bertram» 
pelten Deutiche. In Deutfchland ſprach man gerade vom Gordon Bennett-Pennen ımb 
hatte feine Zeit, fi) um dieſe entlegene Sache zufümmern. Am fechzehnten Juni hielt 
unjer Sped, der Botichafter des Deutichen Kaiſers, bei einem new yorker Schügen- 

feft eine Rede: fein Wort über das Ereigniß bes vorigen Tages. Der Mayor Die 

Clellan hatte die Einladung zu dem Feſt mit der Motivirung abgelehnt, wichtiger als 
eine Pflicht äußerlicher Repräfentation jcheine ihm jeßt „Die Höhere Pflicht, die uns 
das geftrige Unglüd auferlegt hat“ ; er müfle Die Morgue aufjuchen und ſehen, wie für 
bie überlebenden Opfer der Kataftrophe und für die Hinterbliebenen gejorgt fei. Eine 
bübjche Lektion für Specky. IV. Aus dem lieben Lokalanzeiger: „Auf der Yacht 

der Kaiferin erblidte man den Kronprinzen in emfigiter Thätigleit am Ruder; man 
ſah ihn an, wie ber Zauber des Segelfports ihn ſchon ganz in feine Feſſeln geichlagen 

hat.“ Das ijt telegraphirt worden. V. Nach Scherl Mofje, nad) dem Barteilojen der 
Demokrat. Aus dem Berliner Tageblatt: „Was an Bord der ‚Hohenzollern‘ in den 
legten Tagen geichaffen wurde, grenzt ana Wunderbare, Morgenländiiche Phantafie 
und Pracht bietet ſich dem Auge. Das Ded und die Innenräume find in Blumengärten 

umgewandelt worden. Schwimmträhne hoben bie herrlichen Arrangements an Bord, 
wo ein baldadjinartiger Schmuck hergeftellt wurde. In der ganzen Länge bes Schiffes 
[ließen fi daran Blumengewinde, die an die Hängenden Gärten erinnern.“ VL 
„Sanz befondere Aufmerkſamkeiten erweilt der Kailer den reichen Amerilanern. 

Haft jeden Abend find einige von ihnen zur kaiſerlichen Tafel geladen. Als geitern 

die Damen Vanderbilt und Goelet an Land fuhren, wurden fie auf Befehl des Kaiſers 

fon an der Landungbrüde von dem Kronprinzen und dem Prinzen Heinrich er 
wartet und vom Hafen ins Schloß geleitet." Hat unter den Lefern ber „Zukunft“ 
nicht Einer Zeit und Quft, Alles zu ſammeln, was in dieſen Wochen aus Homburg und 

Kiellam? Dasgäbeeinlehrreiches Büchlein. Titel: Ein Sommer deutſcherWeltpolitik. 
m  ——— , 
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Drud von Albert Damde in Berlin-Schüneberg. 
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Berlin, den 9. Juli 190% 

TI 

“ Profeffor Meyer. 

a dreißig Jahren fan ein flinles Männchen nad Berlin. Kein Züng- 
Ting mehr; ein neuer Doltorhut auf bemooſtem Haupt. Als Dorflehrer 

hatte es ſich durchgehungert und den Ruf eines hellen Kopfes erworben, der 

nicht in agrariſcher Unwiſſenheit hindämmern dürfe. Bald war ein Stipen- 

dium erwiſcht, der talentvolle Landmagiſter konnte die Univerſität beſuchen, 
am göttinger Freitiſchen ſchmauſen und als Doktor der Philoſophie in die 

Neihshauptftadt einziehen. Ins Berlin der Krachzeit; das Einem, der big» 

ber ſtets gedarbt hatte, aber noch ein Dorado ſchien. Studpaläfte, Mädchen 

mit Federhüten und Mofchusduft, Reftaurants alfer Sorten und bis ins 

Morgengrau ein Getriebe, von dem die Unſchuld im Dorf fich nichts träumen 

ließ. Wenn man zunächſt aud) fnaufern, in billigen Studenteufneipen eſſen 

und der männifchen Gier in den Dachkammern der Winfelproftitution Sätti- 

gung fuchen mußte: auf diefem fetten Boden iſt jedem Pfiffigen, dems nicht 

an Fleiß fehlt, reiche Ernte.gewiß. Alfo arbeiten, emfig umherfpähen und 

ſchnell unterſchlüpfen, wo irgend ein Aemtchen vakant wird. Eins an der 

Univerfitätbibliothet bringt ſechzehnhundert Mark; dazu kommt cin Lehr— 

auftrag für die Techniſche Hochſchule; auch die Reichspoſtſchüler dürfen ſich 

des neuen Lichtleins freuen: viel iſts nicht, doch ein Anfang. Knapp dreitaufend 

Mark im Jahr, als Troft und Hoffnung aber den Titel eines Privatdogcı- 
ten. Allzu ſchnell nur gewöhnt ſich der Sterbliche an irdifche Freuden. Was 

den Landlehrer entzüct hätte, genügt dem Herrn Dozenten bald nicht mehr; 

und als er fich gar Profeffor nennen darf, packt ihn die Luſt, des Lebens gol- 

4 
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denen Baum zu erflimmen. Nationalöfonom, Profeffor: wie gefchaffen für 

ein Kommando im Heer der modernften Großmacht. Wenn es nad) Ver- 

dienst ginge, Tieße fich ja auch mit der reinen Wiſſenſchaft leben ; aberfomntt 

gegen Schmoller, Wagner und andere Bonzen denn eine junge Kraft auf? 

So ungefähr erklärt unfer Dann, warum er der grauen Theorie nım den 

Rücken kehrt. Die Preſſe fucht und braucht immer Talente; wer fid) ihr 

angclobt, trägt den Marſchallsſtab im Zornifter. Der Herr VBolfswirt und 

Profeſſor wird aud) richtig für eine große, dann für eine nod) größere Zei: 

tung gemiethet. „Redakteur des Handelstheiles.’ Ind lebt nun einen guten 

Tag. Die Börfenleute laſſen fich nichtS abgehen; wer mit ihnen verfehrt,täg- 

lich) in ihrem Dunſtkreis athmet, verlernt das Knickern. Schließlich gehts auch 

ohne Redakteurſtellung. EinTalentvoller ſchafft ſich ſein eigenes Blatt undfin- 

det immer Gelegenheiten, im Dickicht dunkler Finanzgeſchäfte Geld zu verdie— 

nen. Nützlich zu ſolchem Werkiſt eine nette, leichtblütige Gefährtin, mit der man 

Staat machen und die Männer ins Garn loden kann. Der Profeſſor heira⸗ 

thet cin hübſches Theatermädchen, das die Künſte kleiner Tingeltangel mit 

heißem Bemühen ſtudirt und in der Chorgarderobe den Umgang mit dem 

ſtarken Geſchlecht gelernt hat. Ein liebenswürdiges Paar; immer vergnügt, 

geſellig und nachts um Drei noch in ein Kaffeehaus, eine Bar zu verſchleppen. 

Mit dem Geld haperts manchmal ein Bischen. Dann wird gepumpt; zu— 

erſt ſacht, ſpäter kräftig. Schneider und Schuſter, Hausbeſitzer und Gaſt— 

wirthe, Billethändler und feine Firmen: Alle müſſen bluten. Was iſt denn 

dabei? Wenn der Herr Profeſſor mal wieder einen Coup macht, wird der 

ganze Kitt bezahlt. Iſt der Waſſerſtand in Berlin gar zu niedrig, dann 

wird Madame ins Seebad geſchickt und erhält von dem Eheherrn den Auf— 

trag, „ordentlid) zu räubern, aber ohne Öegenleijtung”. ‘Denn der Vollg- 

wirth will auf fein Leibmonopol nicht verzichten. Die Frau darf fih um- 

wiehern, in$ cabinet particulier einladen laſſen, den Werbern Boten- 

giedchen vorfingen, — tout, mais pas cela. „Vielleicht pumpt Dir Einer 

dort cin paar blaue Lappen; doc wenn Du fie nicht ohne Verpflichtung 

bekommen Fannft, dann nicht. Denn es wäre mein Xod, wenn Dich Einer 

auch uur mit der Fingerfpite berührte.“ Effektivgeſchäfte find aljo ftreng 

verboten ; die Waare foll gezeigt, nicht geliefert, der Appetit gereizt, nicht ge— 

ftillt werden. Das einſt fo ftrebfame Männchen fühlte fi) im Sumpfflima 

berliniſche Bummelmoral recht behaglich; doch die Treue war ihmkein leerer - 

Wahn. Wenigftens in Ehejachen. Sonſt wurde gejchwindelt, daß fich die 

Balken bogen. Der Name des Profeflors, der alt und mürb geworden war, 
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roch nicht mehr gut, bie Quellen, aus denen er früher gejchöpft hatte, ver: 

fiderten, jelten nurgelang nod) einlohnender Coup: und das Pärchen wollte . 

doch nobel gefleidet fein, diegroßen Tage hauptftädtijchen Lebens mitmachen 

und den Hausfreunden eine Flaſche Sekt vorſetzen. Das ging eine Weile. 
Gegen Schuldflagen half der Eid, der in der Gerichtsſprache Offenbarung 

“heißt. Nach und nad) aber verloren die Gläubiger die Geduld, die Staats⸗ 

anmaltfchaft wurde angerufen, die Unterſuchung eingeleitet und in der erſten 

Juliwoche jaß Herr Profeffor Dr. Morig Meyer neben feiner Ehefrau in. 

Moabit auf der Sünderbanf. Das Paar war wiederholten Betruges an- 

geklagt und in der erften Stunde fchon bösartiger Schwindelei überführt. 

Ein Alltagsprozeß. Dem Kriminaliften nicht der Erwähnung werth. 

Herr Meyer ſtellte ftch dem Gericht als den redlichften Mann diefer Erde vor 

und betheuerte, daß erſtens auf feiner Ehre kein Roftfledchen zu finden fei 

und daß zweitens fein Haushalt täglich nur fünf Mark gekoftet habe. Die 

Thorheit diefes Vertheidigungfyftens fiel auf und ließ Manchen bezweifeln, 

ob der Angeflagte wirklich der Pfiffikus ei, für dener Yahrelanggalt. Solche 

Zweifler vergaßen, wie ftarf, wie Lähmend die Suggeition des Gerichtsſaales 

wirkt. Morig Meyer war, trog dem kranken Herzen und den fünf Prozent 

Zucker im Harn, noch bis in dielegte Beit ein Dann von vielen Graden. Oder 

iſt es ſo leicht, ingroßen berliner Reftaurants mit leerer Tasche Zechen von dreis 

und-fünfhundert Mark zu machen und felbft bei Billethändlern Kredit zu 

finden? Auch in unjerer Chineferei, die noch immer an Titel glaubt und 

einem Zitularprofeffor feinen Betrug zutrant, gehört dazu eine ungewöhns 

liche Geſchicklichkeit. Im Sündermintel fehen Schlauköpfe oft wie Tölpel 

aus. Und diefem Angeklagten blich nur die Wahl, fich im ganzen Umfang 
der Anklage jchuldig zu befennen oder das Blau vom Himmel zu leugnen und 

den blöden Epitalfrüppel zu mimen. Prozeß und Urtheil find gleichgiltig; 

ich wollte auch nur den Hintergrund für fünf Minuten beleuchten. 

Der Profeſſor gab, bis er verhaftet wurde, ein Finanzblatt heraus, 

das in fetten Jahren zweihundert, in mageren ſechzig Abonnenten hatte. Da⸗ 

von konnten natürlich nicht einmal die Drudkoften der winzigften Auflage 

bezahlt werden. Dennod) brachte das Blatt jährlich ein paar taufend Mark 

ein. DieWeltfremdheit preußischer Tandrichter fand an dieſer Feſtſtellung zu— 

nächft nichts Wunderbares. Und als der Angeflagte, um die Befchuldigung, 

er jei völlig mittello8 gewefen, abzuwehren, dern Beweis anbot, daß „die In⸗ 

haber mehrerererften Bankhäuſer ihn regelmäßig große, fefte Beträge gezahlt 

haben”, erwiderte der Staatsanwalt, nad) feinen Informationen fei das 
4* 
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Geld nicht regelmäßig, fondern nur in Nothfällen, „aus Mitleid mit.der 

ſchlechten Vermögenslage des Aurgeflagten” ‚gezahlt worden. Ein Staatsan= 

walt, der Kat heißt, könnte die Geſchäftsſitten eigentlich beijer Eennen. Scine 

„Informationen“ waren ficher falſch, Meyers Angaben fiher richtig ; und daß 

fierichtig waren,wäre der ſtärkſte Trumpf für den Ankläger geweſen. DasBlätt- 

hen Meyers war von derSorte, diefeine Käufer braudjt. Die Herausgeber jol= 

eher „Finanzzeitfchriften” — die oft nur vor großen Emiſſionen und wichtigen 

Seneralverfanmlungen erjcheinen— durchſchnüffeln die Proſpekte, Bilanzen, 

Geſchäftsberichte, bis fiedie Möglichkeit finden, den Bank: und Induſtriedirek⸗ 

toren irgend ein Aergerniß zu bereiten. Dieſen Fund veröffentlichen ſie dann; 

oder melden der zuſtändigen Zahlungſtelle, daß ihr Gewiſſen drängend zur 

Veröffentlichung mahne. Wanzenſtiche find auch der gefunden Haut läjtig. 

Deshalb finden felbft die Leiter fauberer Inſtitute ſich mit dem Gefindel ab, 

zahlen ihm wohl gar ein Baufchale. Meift fürs Schweigen, manchmal fürs 

?oben. Herr Brofeffor Meyer, der ja aud) von der brödelnden Bommern- 

banf Tribut bezog, wußte wahrjcheinlich ganz genau, wo die fettften Biſſen 

zu holen waren ; nicht in den reinlichſten Häufern. ‘Daß er fi} in foro der 

feiten Beträge feiner Schweigegelder rühmt, yom Vertreter der Anlage aber 

nicht zu den Erprefiern, fondern zu den Almofenempfängern gerechnet wird, 

ift alferliebft. Acht Tage nad) dem Ende des Bommernprozefies! Welches 

Gebiet menſchlicher THätigkeit kennen die Juriſten eigentlich, von deren Sprud) 
Leben und Ehre des Bürgers abhängt? Nachgerade möchte mans wilfen. 

Lehrreich war ferner die Feftftellung, daß Herr Meyer, als er öffentlid) 

Schon Hundertmalein Beſtochener genannt worden war, zur Mitarbeit am 

„NRathgeber auf dem Kapitalmarkt” verpflichtet wurde; an einem Blatte, 

deſſen Befiger viel Geld für Inſerate ausgiebt und das deshalb oft als bes 

fonders zuverläjjig gerühmt wird. Wer im Jahr 1903 den Bankhonorars 

profeſſor noch über Finanzangelegenheiten Schreiben ließ, verdient für feine 

Kühnheit Schon den Kranz. Immerhin wird Mancher fid) nad) dem Prozeß 

Meyer „Rathgeber” von minder evangelifcher Nächſtenliebe wünjchen. 

Diefe legte Stellung brachte dem Schyzigjährigen den größten Sold- 

jeines Lebens: ſechshundert Mark für den Monat. ALS HandelSredaftenr 

der Nationalzeitung hatte er dreihundert, nachher bei der Voſſiſchen Zeitung 

fünfhundertundoierzig Mark befommen. Das ift nicht viel. Die National: 

zeitung, die jelbjt nur von Bankgeldern lebt, für die im vorigen Jahr her⸗ 

umgebettelt wurde und jeßt, mit ängftlid) verdoppeltem Eifer, wicder ges 

bettelt wird, — dieſe längſt welke Schöne kann vielleicht nicht mehr bezahlen. 
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Die Voſſiſche aber bringt Hunderttaufende ein; und der Mann, dem der ftein- 

reiche Geheime Juftizrath Leſſing das Niefengebiet des Handels und der In⸗ 

duftrie anvertraute, erhielt ein Fixum von achtzehn Mark für den Tag. Leben 

fonnte er damit; wäre aber felbft in den Augen Heiner Börfenpfufcher ftet3 

ein „Schnorrer“ geblieben. Ein Dann, der täglich) im Burgftraßenfaal eine 

große Zeitung vertritt, muß einigermaßen repräfentiren. Dem Börfianer 

fommts auf ein Doppelfrönchen nichtan; er fpielt gern den bon princeund- 

freut ſich, wenner Etwas fpendiren kann. Da fiehternum den mächtigen Nedak⸗ 

ter, der für zehntaufend, zwanzigtaufend Leſer morgen das Wetter macht, 

neuen Emifjionen den Weg bahnt oder fperrt, über dieBilanzen Gerichtstag 
hält, den Marktwerth politifcher Nachrichten abmißt und den Umſchwung der 

Zendenzprophezeit. Allmächtig ift ernicht, vermag aber viel. Wennerfchreibt, 

„die Börfe warte mitangehaltenemAthem aufdie Meldung vom Salt PortArs 

thurs“, dann reiben fich alle Baiſſiers die Hände und hoffen, der große Kurs⸗ 
fturz, auf den fie feit drei Monaten rechnen, nahe nun endlich. Sagt er im 

Ton fühler Gelaffenheit, „die Kapitulation der belagerten Feſtung fei von 
der Börfe längft escomptirt”, dann wähnt die Hauffepartei fich vor jäher 

Ueberraſchung geſchützt. Selbft die Größten kann er ärgern; ſchon Dadurch, 

daperihre Kursminderungen jtet3, die Steigerungen niemalsim Stimmung⸗ 

bericht des Abendblattes verzeichnet. Doch verfügterauch über ftärkere Künfte; 

wenn immer wieder von Serbiens elender Wirthfchaftgeredetwird,ummölft — 

fid) fogar der Gipfel des Fürftenberges. - Und der Mann, von deifen gutem 

Willen fo viel abhängt, trägt einen fchlecht ſitzenden Rod und muß dreimal 

überlegen, ob er fich einen Taxameter bis nach Wilmersdorf leiten darf. 

Da entitehen denn leicht fatale Vertraulichkeiten. „Rauchen Sie ’ne gute 

Cigarre, Herr Doftor?" „Doktor, wenns Ahnen reiht ift, fahre ich Sie 

nad) Hans!” „Eſſen wir heute zufammen, Doltorchen ?” Soharmlos jängt 

es wohl an. Die leiſe, dann die laute Beeinfluffung folgt. Der Makler, Pro⸗ 

furift, Direktor ift wirklich ein netter Kerl; und es mag fein, daß er die Ber- 

hältnifje klarer ſieht. . Moritz Meyer war an der Börſe gewiß ummorben. 

Ein Profeſſor iſt da was Rares; und Tante Voß hat eine zahlungfähige 

Kundſchaft. Mit achtzehn Mark ſind keine großen Sprünge zu machen; ſelbſt 

mit den Nebeneinnahmen reichts gerade nur für das Nöthigſte. Zuerſt läßt 

man ſich füttern und tränken, nimmt, nach ſprödem Zögern, auch kleine 

Geſchenke an, ganz kleine, zur Konſervirung der Freundſchaft. Den Cato 

braucht man ja auch nicht zu ſpielen. Ins Wohlleben gewöhnt Jeder ſich 

ſchnell und ſtöhnt dann über die Pfennigfuchjerpflicht. Warum, zum Henker, 
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soll Unfereins nicht ein anftändiges, folides Geichäftchen mitmachen ? Als 

ob das Urtheil nicht trogdem unabhängig bliebe! Bald danach wilpertS aus 

allen ®infeln: Dernimmtalfo auch! Nun ifter verforgt und braucht nicht mal 

mehr die Hand hinzuhalten. Einer, der in die Welt paßt, lebt und leben läßt. 

Nur darf er nicht abgefaßt werden: jonft ifts aus. Der Herr Profelfor l'eß 

jich ertappen und wurde drum nacht8 aus dem voſſiſchen Paradies verjagt. Be- 

queme Juſtiz. Wer einen halb Berhungerten ineinen Konditorladen ſetzt, ſollte 

ſich nicht wundern, wenn der Unbewachte zu najchen anfängt. Darüber müßte 

auf Sfournaliftentagen geredet werden; nur darüber. Muß der Zeitung 

Schreiber, der ſich doch für denLXehrer, den Warner, das Gewiſſen der Nation 

ausgiebt, jo miferabel befoldet werden, daß er auf allerlei fchlimmen Neben: 

erwerb angemiejen ift, wenn er ein Bischen Komfort gewinnen will? ‘Daß 

Herr Brofeffor Ludwig Pietſch ein von der Weinhandlung Kailerkeller, Herr 

Chefredakteur Konrad Alberti ein von ber Firma N. Iſrael bezabltes Re⸗ 

klamebuch fchreiben muß? Und dürfen die Millionäre fid) ihrer hohen Sitt- 

ſamkeit rühmen, die einen Tintenkuli, weil feine Genußgier der Verſuchung 

erlag, mit hartem Fußtritt von der Plantage ftoßen ? Den ſtolzen Herren müßte 

die himmelan klagende Strophe des Harfnerliedes in den Ohren dröhnen: 

„Ihr laßt den Dienfchen jchuldig werden, dann überlaßt Xhrihn der Bein...” 

Als Morig Meyer von Leſſings Erben der Bein überlaffen war, Iud er, 

dem zur Anschaffung größeren Kalibers die Mittel fehlten, einen Tajchenrevol- 

ver,dernicht weittrug, für nahe Zieleaberjehr gut zu verwenden war. Rejul- 

tat: Inhaber erjter Bankhäufer zahlten ihm regelmäßig anfehnliche Beträge. 

Die genügten nur leider nicht; und fo griff er im Kampf ums Dafein nach 

einer zweiten Waffe. Er log Solvenz, fchmwindelte den Lieferanten Waaren 

ab und führte mit feinem herzigen Frauchen ein Hochftaplerleben befchei- 

denen Stiles. Refultat: Anklage wegen Betruges. Füllen diefe beiden That» 

ſachen nicht eine leſenswerthe Seite im Gefegbuch moderner Moral? Keiner 

der infriminirten Fälle reicht bis in den Bezirk großer Gaunerei; in feinem 

handelt ſichs um viel mehr als taufend Marf. Wenn das Ehepaar, das fich 

als fidcle Bumpgenofjenichaft durchs Leben jchlug, auf der Bühne ftünde, 

hätte es die Lacher für ſich und die geprellten Kaufleute befämen zum Scha: 

den den Spott. Die Optif des Gerichtsſaales zeigt ein anderes Bild. Dich 

‚ gemeinen Betrüger! Ind diefer Brofeffor Dr. Meyer will gar nod) behaup: 

ten, er habe für fein nur in einer LXiebhaberausgabe gedructes Blatt aus 

eriten Bankhäuſern Subfidien erhalten, alfo ein feſtes Einfommen gehabt! 

Eine Bombenfrechheit. Dann wäre er ja ein korrefter Bürger geweſen ... 
3 
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Bayerifcher Siberalismus. 
ie Phyfiognomie des politifchen Lebens trägt in Bayern wohl feinen 

Zug ausgeprägter als den der Centrums-Herrſchgewalt. Das ift be: 

Hagenswertd, aber natürlich. Liberale Pre: und Kammerrebner behaupten, 

«8 fei unnatärhih. Das Minifterium ſoll das Land verrathen und fi an 

das Centrum gehängt haben. Wenn die Negirung ſtlaviſch abhängig ift von 
der ſtärlſten Partel: was fünnen da die armen Kiberalen an dem Gang der 
Dinge ändern? Sie können proteftiren, warnen, aber die berufenen Steuer- 
leute fahren unbefonnen weiter im fchwarzen Deere und halten Kurs auf 

den Felſen Petri. 

So fagt man. Serifenbafts Gerede. Man will feine geiflige Armut 

bemänteln und fucht einen Sündenbof aus frember Heerde. Schön, wenn 

man ihn findet und durch felbigen Fund zugleich Gelegenheit befommt, vor 
den Augen des Landes zu demonſtriren, wie man Freiheit und Kultur ver- 
theidigt jelbft gegen minijterielle Selüfte. Aber die Wirflichkeit ift ganz anders. 
Auch ein Minifter kann fih nur einem Starken zu Eigen geben. Der 
Liberalismus aber ift ſchwach und unfähig. Im feinen Reihen ftehen die 

Beſten bes Volkes, aber feine Führer find heillofe Ahetoren von unbezwing: 

licher Redeluſt und erfchredender politifcher Unfähigkeit. Ein Minifterium, 

das fich ihnen verbündete, wäre an dem jelben Tage verloren. Man kann 
Politik machen, wenn es fein muß, mit dem bümmften Haufen, wenn er 

nar tren bei einen Ziele zu beharren vermag; niemals aber mit Leuten, die 

gfauben, ihre Perfönlicjfeit dadurch legitimiren zu müſſen, daß ſich Jeder 
perfönliche Dummbeiten leiſtet, und die als Fraktion das Gegentheil von Den 
ihun, was man ihrem Programm nad von ihnen erwarten follte. Das 
Centrum bat Beides, eine geſchloſſene Maffe und Führer von politifchem 
Inſtinkt und volfsthHämlicher "Begabung. Der Liberalismus hat Nepräfen: 

tanten mit. vielen Velleitäten, aber lein Mares Ziel; reiches Einzelwiſſen, 
aber feine Selbftändigkeit; eine große Geſchichte, aber feine gefchichtliche Bildung; 

eine Menge Stimmen, aber ohne Einheitlichkeit; feine Begeifterung reitet 

auf zügellofen Pferd; bündnigfähig it er nicht. Es ift nur natürlich, daß 

das Centrum herrſcht. Man kann nicht einmal ein Unglüd nennen, daß 

unfer Nhetoren-Kiberalisanus nicht herrſcht. 
Nichts Hat dem Centrum in Bayern mehr zu feiner Machiſtellung 

verholfen als gerade die Rhetorik des Liberalismus. ALS einft der Papſt 

von jenfeit3 der Berge dem Gentrum Weifungen zulommen lieg — in der 

S:ptennatsfrage — und Windthorft die Zufchrift geheim hielt, fchilderte die 

Liberale Preſſe in den fchwärzefien Farben diefen Verrath am Vaterland. 

Immer wieder werden in Augenbliden politiicher Spannung diefe Vorwürfe 
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erneuert. Und doch bildet die Lebenskraft der liberalen Polemik gegen den 
Ultramontanismus der Nachweis, daß bie befämpfte Partei Informationen 

und Nichtlinien von einer Stelle empfängt, die aufierhalb des Vaterlandes 
Tiegt. In den Wochen, da Papft Leo XIII im Sterben lag, festen Tag 
vor Tag die Blätter, die fi laut ihres Liberalismus rühmen, in Haupt: 

und Nebenartikeln, in Zelegrammen und Spezialberichten den gefammten 
Klatſch Roms ihren Lefern vor. Im übrigen Deutfchland war es nicht 

anders. Niemals ift der Welt einbringlicher klargemacht worben, daß es 
nichts Wichtigeres giebt als die Neubefegung des römifchen Stuhles. Und 
boch hat ber Liberalismus ein Nebensintereffe daran, den Nimbus Roms 

nicht die Gemüther gefangen nchmen zu lafien. Als der Kaiſer durch feine 
fwinemünder Depefche in Bayerns Berfaffungleben einzugreifen ſchien und 

der Centrumsführer Schäbler auf dieſe Entgleifung hinwies, in Worten, 
die ihre fachliche Grundlage in Bismard3 „Gedanken und Erinnerungen“ 
(I, 120) finden, da tobte die ‚liberale Preffe gegen die Reichsfeinde. Und 
doch ift Bismard fonft ihr Abgott und die Sicherheit der Verfaſſung die 

liberale Grundforderung; und doc weiß man, daß eine Partei in Bayern 
nit Boden gewinnen Tann, bie, wenn auch nur in thörichten Neben, den 

Anſchein erwedt, als wolle jie die Centralgewalt allherrfchend machen und 
Preußen mit Deuiſchland identifiziren. Mehr noch. Durd) die gedanken- 

Iofen Reden ftellte man den Miniſterpräſidenten bloß, den fhon Bülow 

tompromittirte, al3 er ihn, ſtatt felbit für eine verfahrene Sache die Ver—⸗ 

antwortung auf fih zu nehmen, wie einen Paravent vor ſich ſtellte. Des 
Gentrums Stern war im Sinfen gewefen; er ift nun wieder geftiegen. Bon 

den 11,3 Prozent Wählern, die jeit 1898 neu binzugelommun find, haben 
bei der Reichsſtagswahl 1903 insgefammt 2 Prozent liberal gewählt; und 

doch hatte man biesmal in neun der Wahllreife, die 1898 unbefegt geblieben 

waren, Kandidaten aufgeftelt.e Das Minifterium Crailsheimd, dem man 

durch hyſteriſche Neben zu nüten glaubte, fiel, mußte füllen. Durd die 

Schuld der Kiberalen, die nicht begreifen, dag man einen Fehler eingeftehen 

kann, ohne fein politifches Anfehen oder einen politifchen Führer preiszugeben. 

Ein neues Minifterium fam. Herzhaft hat e8 auf die Frage, ob es 

fi) auch gegen ultramontane Parteieinflüffe zu regiren getraue, mit Ja ge= 

antwortet. Natürlich mußte e8 dann aber eine Stüge an den befonnereren 

Elementen aller Parteien haben. Die Wahlrechtsvorlage erfchien. Die Liberalen 

begrüßten fie freudig und warnten im Voraus ſchon Tandauf und landab vor 

den Intriguen der „Sreiheitfeinde*, die dem Volle da8 neue Gefeg miß⸗ 

gönnten. Das Dinifterium glaubte, fih den Dank ber Liberalen verdient 

zu haben, und rechnete auf ihre Hilfe. Ein paar Monate danach völlig vers 

änderte Situation. Die Liberalen erklären das Wahlgefet für unannehmbar. 
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Sie fürdten Gefahr von dem Wahlmodus, der ein Drittel der abgegebenen 
Stimmen entfcheidend fein läßt. Der Modus ift, wie überhaupt die ganze 

Reform, unter ihren Aufpizien zum Oefegentwurf geworden. Die Donate 

währenden Berathungen in der vorigen Seflion, der Raum von zwei Jahren 

zwischen ihr und der jegigen: das Alles Hatte nicht genügt, dieſe Erfenntniß reifen 

zu lafien. Ste fommt plögli. Uber wiederum dürfen die um ihre Reputation 

beforgten Führer nicht zugeftehen, daß fie fich geirrt haben. Nein: durch irgend 

weiche Chicane des Minifteriums muß ihr an fich vortreffliher Rath um 

feine gute Wirkung gebradt fein. Man rechnet und rechnet: und immer 

bat das Centrum mehr Stimmen, als wünfchenswerth if. Wie foll man 

das Beleg zu Fall bringen? Das Alter der Wählbarfeit muß auf fünf- 

undzwanzig Jahre herabgefett werden, fagen die Einen; der hermetifch fichere 

Abſchluß der Beeinfluffung durch Geiftliche oder Beamte ift conditio-sine 

qua non, rufen die Anderen. Endlich hat man, woran Alles hängt. Der 

Wahlmodug der Drittelsmehrheit ift gut, aber zufammen mit der vorgelegten 

Wahlfreiseintheilung gefährlih. Hier kommt der Teufelsfun des Centrums 

zum Borfchein. Die Wahlfreiseintheilung muß geändert werden. Gut; aber 
die Drittelömehrheit kann dann wohl bleiben? Nein; die muß auch geändert 

werden. Selbſtverſtändlich: durch die Wahlfreiseintheilung wird die Drittels- 
mehrheit gefährlich; alfo weg mit ihr! Durch die Drittel3mehrheit aber wird 

die Wahlkreiseintheilung ſchädlich; alfo auch weg mit biefer!...*) Kann 
man fi im Ernft wundern, wenn danach das Minifterium die liberalen 

Kammerheiren mit Ironie bedient? Ya; eben diefe Herren wundern ſich 

und erflären dem Miniiteriun den Krieg bis aufs Meſſer. Und dann er= 

warten fie, das fo brüsfirte Miniſterium folle dem Negenten vorfchlagen, 

daß Bayerns Stimme im Bundesrath gegen die Aufhebung des Paragraphen 2 

des Jejuitengejetgeß abgegeben werde. Was diefem Meiniſterium natürlid) gar 

nicht einfällt, ſintemal e3 nicht nöthig hat, fih durh den Nachweis eines 

außergewöhnlichen Mangels an politischen Inſtinkt die Anwartſchaft auf die 

Bührerftellen in der liberalen Fraltion zu fihern. Es mug mit dem Centrum 

zu hauſen fuchen, daS vou den Fehlern der Liberalen groß, die und jtarf wird. 

Der heutige Liberalismus, die organtirte ‘Partei mit ihrer parlamen— 

tarifchen Spige, it weder duch Stapazitäten noch durch Maſſe und volks— 

thümliche Kraft ftarf genug, um eine entfcheidende Bedentung für den Gang 

der Ereignifje oder aud) nur für den Kalkul des leitenden Miniſters zu hıben. 

Mit Ausnahme des Jahres 1887, wo das püäpitliche Handfhreiben an die 

*) Nie wenig Wabhlfreiseintheilung und Drittelsma,orität in der ganzen 

Streitfrage bedeuten, habe ich auf Grund der Wahljtatiftifen der legten dreißig 

Sabre eingehend dargethan in meiner Schrift: „Allgemeines Wahlrecht und 

bayeriſche Wahlreform‘. erlag von Cruſius in Kaiſerslautern. 50 Pifennige. 
- 
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Gintrumsfraftion bei den „Septennats wahlen“ den Liberalen eine größere Au— 

zahl von Wählern zuführte, zeigt die Wohlſtatiſtik einen ſtetigen, unauſhalt⸗ 

fanıen Rüdgang des KLiberafismu3.*, Die Führer haben fid) da8 Vertrauen 

de3 Landes nicht zu erhalten gewußt; die alte Generation haben fie midht 
dauernd zu feileln, die junze nicht zu gewinnen vermodt. Man erhofft Gente 
reues Leben und große Wirkungen von einen Zufammenfluß aller Liberalen. 

Auch wieder Kinderträume. Nur eine Reform von innen heraus könnte nũden. 
Den Niedergang des bayeriichen Liberalismus fol nun das Miniftermmm 

aufhalten. Nichts Anderes bedeutet der Proteſt gegen die Wuhlrechtsreform. 
Nur wenn die Wahlfreiseintheilung chicands zu Ungunften ber Liberalen ge- 
madjt wäre, hätte der Proteit eine Berechtigung. Sie kann aber kaum ge— 

rechter vorgenommen werden, al8 es in dem Entwurf geſchah; man müßte 

denn zu einem ganz neuen Wahlmodus übergehen. Das aber lönnte, wie 

id) fchon in meiner Brochure fagte, nur di: Proportionafwahl fein. Seht aber 

klagt man das Miniſterium der Ungerechtigkeit an und macht fi dadarch 
lächerlich, daß man die Aufhebung der bisherigen „Privilegien“ — die hem= 

tige Wahlkreiseintheilung ift durd) die Verſchiebung der Bevölkerung zu eier. 
direlten Begünftigung der Kiberafen gemor)en — als Ungered tigkeit demtet. 

Man redet Stunden lang zu Gunftn der abfoluten Mehrheitwahl für den 

Landtag, um dadurch das Centrum zu ſchwächen; und weis doc, daß dieſer 

Form der Wahl — und zwar ih: allein — das Centrum bei jeber Reicht⸗ 
tagswahl bie fichere Mehrheit der Sige verdanlt. Man erflärt, eine ſichere 

Mehrheit des Centrums verhindern zu müſſen, und will ihm darum wohl 87 
oder, wenn e8 fein muß, 88 von 163 Eigen zugefiehen, aber ja nicht 90. 

In feiner Schrift über „CYarak.er und Geift der politifchen Parteien“ 

hu Bluntſchli 1869 unferen Liberalismus alfo charalteriſirt: „Er ift reich an 

Ideen.“ In der Polemik gegen miine Brochure fagt ein größeres liberales 

Blatt — ohne natürlid) von dem Inhalt meiner Schrift etwas Näheres mit: 

zutheilen —: „Der Liberalismus mus Mandate bejigen, wenn er fich durch⸗ 

feyen und zur Geltung bringen will, und inden die liberale Fraktion ihre 
Abjtimmung nach diefen praftiichen Erwägungen richtete, hat fie einfach eine 

fehr vernünftige Realpolitif getrieben, mit der fie jedenfalls weiter fommen 

*) Im Neid zählte der deutſche Gefammtliberalismus 1871: 1863 000 
Stimmen; unter di fe Ziffer iſt er nur zweimal gefunfen, mehrmals bat ex fie 
überjchritten und bei der legten Wahl hat er 2190000 Stimmen aufgebradt. In 

Bayern hatte er 1871 rund 338600 Stimmen; diefe Ziff:r hat er, mit Ausnahme 
der Scptenatswahlen, nie wieder erreicht. sn Jahre 1905 Hatte er nur no 

203000 Stimmen. Die Nationalliberalen allein hatten 1871 in Bayern 21 000 

Stimmen, 1903 nur nod 165000. Diefe Ziffern beweijen fpeziell für Bayern 
ein unbeftreitbaren Nicdergang. 
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wird als mit dem blühendften Doktrinarismus.“ So fieht die Ideeureiche 

in der Wirklichfeit aus. Man braudt keine Ideen, feinen Kampf um bie 

Seele des Volfes, feine ftarfe Bewegung, die ſich unter jeder einigermaßen 

den Verhältniffen entfprechenden Wuplfreiseintheilung zur Geltung bringen 

muß und wird, fondern man braucht zuerft eine geometrifch Eunftvolle Wahl⸗ 

freigeintheilung und eine Reihe „geliherter" Sitze. Eine Partei dazu wird 

fih Schon finden. Die Führer, die fih ihre Sitze konſtitutionell verbriefen 

laffen, fchaffen fie danıı, und zwar fo, wie fie ihnen paßt. Das ift bayeri- 

fcher Liberalismus. Er vertraut nicht auf das Voll, daR es auf die Dauer 

eine Herrfchaft nicht tragen wird, die feiner Natur widerſpricht, felbft wenn 

fie durch taufend Kautelen gefhügt wäre. Er ſcheut diefe Probe un ber 
Traktion willen. Und er ift nicht liberal genug, das Volk fich felbit fein 
Schickſal beftimmen, frei wählen zu laſſen. Stleinli und kleingeiſtig Tebt 

er dahin, nährt fi von perfönlicher Preßfehde und politifchen Abfällen und 

fommt als bildende3 Element in der Volfserziehung fo wenig in Betracht 
wie faſt alle anderen Parteien auch. Wenn er gar feinen Ausweg mehr weiß, 

Hagt er den Ultramontanigmus an, ftatt feiner eigenen Thorheit. Dann Hält 

er Berfammlungen für feine Sekte und fäßt fih da die Vortrefflichkeit feiner 

Politik und feiner Führer befcheinigen. Der große Moment ift immer ber, 

wo efftatifch bezeugt mird, daß man fo handeln mußte, um des Gentrums 

Gewalt zu brechen. Weshalb und auf welchem Wege: davon verlautet fein 

Wort. Auch nicht darüber, ob das Zicl erreicht ift oder erreicht werden kann. 

Danach fragt auch Niemand. Die Einheit der Partei ift fo nothwendig wie 
die Einheit der Kirche. Kein Gedanke daran, daß die Liberale Partei eine 

Schaar Erobernder fein muß; daß jie nicht leben kann von Dem, maß fie 

heute beſitzt; daß es fie nicht einen Echritt vorwärts brächte, felbit wenn all 

ihre bisherigen Anhänger ihr treu blieben; daß alfo ein paar Berfammlungen 
auf ihrem ſicheren Gebiet gar nicht bedeuten; daß fie eine Lofung braudt, 

die herbeizicht, wa8 noch fern fteht; die den Sehnfüchtigen cine neue Hoff: 

nung, den Suchenden ein neues Biel, den gleihgiltig Gewordenen eine be= 
geifternde Arbeit und den Irrenden ein Licht in der Ferne bringt. Man 

wiegt ſich licher in Träume, um jid die Stimmung nicht verderben zu laffen, 

und bildet id) ein, Etwa3 gethan zu haben. Bon diefen Träumen lest man. 

Bluntfchli beginnt feinen Eifay über den „Tiberalismus” mit den Worten: 

„In dent Liberalismus in feiner echten Gejtalt offenbart jich die Natur des jungen 

Mannes, der im Vollgefühl feiner Kraft und felbftbewugt ind Leben eintritt,“ 

Sein Schluß lautet: „Der Geift und der Charakter der liberalen Parteien ift 

, männlicher geworden.“ Das wurde 1869 gefagt. Seitdem find Beide alt 
geworben: der Effay und der Liberalismus. Wenigftend in Bayern. 

Jetlenbach. Pfarrer A. Schowalter. 

5* 
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Bemerfungen zu Bädeker. 
ch kann nicht fagen, daß ich gern reife. Denn ich bin ein fchwerfälliger 

Menfch, den jeder Entichluß was Eoftet, und ich werde immer und 

überall, auch in der beiten Gefellichaft, fehr vom Heimweh geplagt. Won 

Zeit zu Zeit muß e8 dennoch fein. Man ift, zum Beifpiel, frank geweſen 

und es will nicht aufwärts geben; ober man ift ſtumpf geworden, daß kein 
Eindrud mehr fo recht Haften will. Es ift nothwendig geworben, ben inneren 

Menfchen durchleuchten zu Lafien. | 
Hernach, find die eriten ganz einfamen Tage überftanden, geniehe ich 

dann freilih. Und jeder Eindrud wirkt und es ift mir Alles neu und une 

erhört. Und der Nachgefhmad bleibt und es ift nicht anders, wie wenn 

wir als Kinder ein Stängelchen Süßholz befamen. Immer wieder wird daran 

gefogen und mit dem kleinſten Bischen gegeizt; denn man ift niemals mit 

Gchledereien verwöhnt worden. 

Dann macht man Pläne für die nächfte Fahrt; immer mit einem ges 

beimen Bangen. Denn man bat feine Erfahrungen und ich weiß: es muß 
fon chief, aber fchon fehr fchief gegangen fein, bi8 Einem das Geſchick 

wieder jo Etwas zubilligt. Aber man frifcht feine Erinnerungen auf, die 
doch das Einzige find, da8 Einem dag Leben nicht zu nehmen, nicht einmal 

zu trüben vermag; man erfinnt neue Touren, bie man fi) wünſcht, — Alles 

an der Hand des Bädeker. Der natürlid) auch anders heiten darf. 

Nun denke ich von diefen Büchern wahrhaftig hoch. Sie find über- 

wiegend mit einer großen Sachkenntniß gejchrieben, die der Einzelne unmöglich, 

auch in vielen Jahren nicht, erwerben kann, wie denn in Nebendingen auch 

wirflih die Geſammtheit, in Einzelfvagen mindeltens ein Stab erlefener 

und ficherer Mitarbeiter an ihnen fich bethätigt. Cie baben fogar einen 

erzicherifchen Werth; man wird ficherer, felbftändi,er durch fie, nicht fo ganz 

der Ballen, den ein Wirth dem anderen darreicht, nachdem er fih fein be 

fcheiden oder ungebührlich Theilchen des Inhaltes angeeignet hat. 

Es ift fogar für ein beſchauliches Gemüth eine Anregung, die vers 

fchiedenen Jahrgänge zu vergleichen. Tas ijt denn doch nicht anders als 
am nächtigen Himmel: Sterne verlöfchen und neue Sternchen glimmen auf. 

Man meint, zu erkennen, wie fehr fich die Anfprüche auf Behaglichkeit während 

der Fahrt gefteigert haben: was jonjt den Bedürfnifien aud) der Verwöhnteren 
völlig genug that, daran findet das neue Geichlecht zu mäleln. Jinmer weniger 

will man entbihren, immer bequemer ans Ziel getragen fein, ſichs dort ſtets 

wohnlicher einrichten. 

Bezeichnend jene Gaithöfe, in denen Engländer und Amerilaner domis 

niren, die nicht geneigt find, ein Titelchen ihrer Gewohnheiten, Zeilen zu 
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opfern, was fie bei ſich zu Haufe eingeführt haben; die ſich zur Hauptmahl⸗ 

zeit im Feſtgewande verfammeln. Nun weiß ich hier, in Taormina, ein 
Hotel, das in einem aufgehobenen Kloſter der Dominikaner, inquifitorifchen 

Angedentens, ſich eingerichtet hat. Auf. wurderfome Kreuzgänge, ganz 
umfponnen und umduftet von Schlingpflanzen des Südens, bie ich nicht zu 

nennen weiß, münden die Fremdenzimmer; Lauben, umranlt vom Grünen, 

in denen einftmals die fronmen Väter gewandelt und aus dem Brevier ges 
murmelt, führen ans \fonifche Meer und weifen den Aetna, der an Feierlich- 

keit der Umriſſe und an Schönheit keinem Berg Europas fich vergleichen läkt. 

Nach dem Stifter des Ordens heißt immer noh das Hotel; da berühren 

denn Smoling und Anderes wunderlich genug. Erfreulich aber nicht. 

Nicht davon aber wollte ih reden. Ein Anderes fcheint mir wichtiger, nad): 
dem Dies im fonnengeliebten Lande der Sikuler, im einem allerdings recht 

regnerifchen Lenzmond, gefchrieben ift. Alle biefe Bücher haben nämlich für 

mein Gefühl einen großen Fehler: fie könnten bilden und fie belehren zu viel. 

Und nun ermißt man, daß in der Regel der Menſch überhaupt ein 

unfelbftändiges Geſchöpf iſt. Ganz befonderd auf Reifen, beirtt dur un= 

vollkommene Kenntniß der Landesſprache, an deren lang fi) doch aud Der 
erft gewöhnen muß, dem fie beim Lefen keine fonderlichen Schwierigkeiten bereitet. 

Er klammert fih an feinen Führer. Er meint, im legten Augenblid 

in die Zafche ſeines Ueberrodes einen Wegeweiſer gefchoben zu haben, ber 
ihm Zeit und Geld erfpare, ihn zu Dem leite, was vornehmlich vermerkens⸗ 

werth ift. Einen Tyrannen hat er mitgenommen, der ihm allerdings gelehrtes 

Material genug vermittelt, ihn aber auh um Köftliches betrügt, befreit er 
fi, nicht bald von ihm und beſinnt ſich ganz entfchieden auf feine eigenen Augen. 

Dies aber gilt nicht nur vom Heerbenthier. Auch der Gebildete em⸗ 
pfindet feinen Zwang und muß ganz entichieden dagegen ankämpfen. Denn man 

will natürlich doch mit Nugen gereift fein und man möchte innerhalb ber 
Frift, die Einem vergönnt ift, ehe man fich wieder vom Grau des Alltags 

und allen feinen Pflichten umfponnen fühlt, fein Benfum — und nicht allein 

an Genug — hinter jich gebracht haben. Und fo, in Gewiffenhaftigfeit und im 
Bildunghunger, der ſich defto heftiger regt, je minder man ihm im Beruf 

genugthun kann und je weniger man hinter Anderen zurüdftehen möchte, 
die eine gleiche Fahrt thaten und fo gelehrig und gewichtig davon zu ſchwatzen 

wiflen, zappelt man ſich ab und wird vorzeitig übermüdet. 

Und — ich ſpreche von Sizilien — wohin deuten diefe getreuen und 

zuverläfligen Geleitmänner meift? Ins helleniſche Alterthum, das ja ehr- 

würdig ift wie feine andere Zeit. Aber jedes Rejtchen einer griehiichen Faſſade 

oder eines römifchen Säulenpaares müßte darum doch nicht vermerft werden. 

Denn Diefes führt zu ſchlimmen Enttäufhungen. Dan erwartet.fich unmittel- 
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baren Auffchwung, Befreiung und Erhebung von Dingen, bie vielleicht dem 

gründlich Geſchulten fehr viel zu berichten haben, fonft aber ins Irre und 
ind Trämmerbafte führen. 

Und fo gehts denn: entweder beginnt man, an fi, feiner eigenen Auf- 

nahmefähigfeit zu zweifeln, kommt ſich gottverlaffen und dumm vor, was noch 
Niemandem wohl gethan hat, — o)er man belügt fi und ſchwindelt fi in 
eine faljche Begeiflerung hinein, die gefährlich ift und dennoch nur hohl Hingt. 

In den feltenften Fällen find es heute Archäologen, die auf Reifen 

gehen; fie verfchwinden unter der Zahl der Lebrigen und jie wiſſen felber Be- 

ſcheid um Das, was ihnen wichtig ift. Es ift fomit unbillig und eine Ber- 

fürzung der großen Mehrzahl, Laß dem Intereſſen der Archäologen ein 

ſolches Uebergewicht gewährt wird. 

Gewiß: es würzt mir diefe Zandfchaft, gar, wenn ich vorher im Muſeum 

von Syrakuſa auf den Thürmen der toten Stadt feinen göttergleichen Kopf 

gefehen Habe, daß durch diefes purpurne Meer die Galeeren des Adlers, 

Pyrrhos des Epiroten, im feierlihen Taft der Auder gefteuert lamen; da 

diefe Sonne auf den Harnifchen und den Epigen der Sariſſen feiner Pha— 

langiten glänzte, da ber legte große Schüler der Weltvertheiler, der Erben 

Aleranders des Großen, der Diadochen, einen legten, verlorenen Verſuch wagte, 

die Griechen dieſes fchönften Eilandes zu einen gegen Barbaren — denn 
die umdrängenden Punier wie die andringenden Römer waren e8 neben 

ihnen —, aber Hauptfache darf es benn doch nicht fein, es darf mich nicht 

abfenten vom Genuß diefer unfäglihen Schönheit, daß ih nicht gleich finte, 

wo Naxos geftanden hat, da bie Hellenen zuerft an dieſes Geftade traten... 

Wohl ifts mas Eigenes um ten großen Hafen von Eyrafus. Höch— 

ftens ein Lateiner fchmebt fern, wo eintnal Flotten vor Anker lagen. Und 

es ift ein trauriger Bang durch die jämmerlichen Trümmer der Riefenftadt, an 

ihren Farftigen Yelfen entlang, die nur die unbefiegliche Triebfraft dieſes Lenzes 

nicht allzu troftlo8 erjcheinen läßt, bis zu jenem einfamen Yort Euryelos. 

Da, in Kammern, die in den lebendigen Yelfen gehauen find, vor Eyflopen= 

pfeilern, zwei und zwei Werlftüde über einander gelegt, weht es Einen frei- 
lih an und man meint, den Sturmbod des Marfellus fchüttern und ſtampſen 

zu hören, und begreift nicht, wie folche Befeſtigungen für die Mittel jener 

Zeit zu bemeiftern waren. Nur freilih —: ein Wolf erft im Pferch reißt leicht 

die ganze Echafheerde nieder. Auch in den Latomien klingis inımer noch vont 
Seufzer gefangener Athener und vom feierlihen Ion euripideifcher Chor— 

gefänge, begleitet vom Piden der Meißel, überdröhnt vom Donner eines 

ftürzenden Blodes nah. Allein Tas müßte unfäglich traurig ftimmen, blühte 

e3 nicht überall fo wunderfam, daß man vergigt, man irre in Grabesfammern 

für Lebendine. dag man fi fogar der abenteuerlichen Bildung diefer Grotten 
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erfreut. Gar nichts ſagt der Säulenftumpf, um den ich mir die Agora denken 

ſoll; oder das Säufenpaar, das mir das Olympion hervorgaufeln möchte. Eine 
Fahrt den Anapos hinauf aber ift an ſich ſchön; denn das klare und viel- 

gewundene Wafler umftehen Binfen, hoch wie Maiten; und die Büfche vir- 

ſchlingen fi; und ter Papyrus hebt fid) lauchgrün ins Blau und nidt mit 
feinen grünen und zauigen Wedeln; und die gelbe Schwertlilie fteht am 
Ufer entlang und duftet für und fo heimlich; und ein Eisvogel, fhimmernd 

wie ein Saphir, den Fittiche gewachſen jind, flattert auf und ſchwirrt durch 

das Didicht; und auf der Rüdfahrt hebt ſich der Aetna über die Ebene, jo 

«infam und groß wie kaum fonftwo, mit feinen blauen Planken und den fo 

unfäglicd filbernen Firnfeldern. 

Eine nebenfächlihe Bemerkung. Es ift unmöglich, den Schnee dieſes 
einzigen Berges mit irgendwas zu verzleihen. Seine Tönung ift nämlich 
fo zart, daß jede vorübergehende Wolke bläulihe Schatten hineindrädt; dat 

ihn der Leichtefte Dunſt ganz amethyſten erfcheinen lägt. In ganz hellen Mond» 

nächten aber oder an Klaren Tagen, ſei c8 nun dur die graue Unterlage, 

der er aufliegt, fei e8 aus welchem anderen Grunde immer, ift «8, als zögen 

fig die zarteften Schwarzen Schnürchen duch das Wei: ift wie die Fitliche 

eines Silberfafans etwa, der eine dunkle Unterlage bebrütet. 

Nun braucht es Zeit, ehe man Farbenmerthe begreifen und differen⸗ 

ziren lernt. Allerdings find im Süden größere und einheitlichere Linien in 

der Natur. Dian denke der gefchloffenen Formen von Eypreffe und Pinie, 
die in all dem Licht fo trußig und felbftherrli ihr Schwarzgrün behaupten, 

oder an den indifchen Kaktus mit feinen launenhaften Verkrümmungen, an das 

Blattwerk, das wie aus Blech geftanzt erfcheint. Die Berge ftehen immicr: 
dar kahl. Was aber innerhalb diefer Tinten befchloffen iſt, Das hegt dennoch 

feine Heimlichkeiten, die nicht gleich auch dem geübten Auge ich offenbaren. 

Erflaunen wird Jeder; fi, günftige Umflände vorausgefegt, wohl gar er= 

geiffen fühlen. Diefe Stimmung aber in fi zu hegen, ſich von ihr durd)= 

Hingen zu laſſen, wie von einer mächtigen und mohlfugirten Weife — denn 

es orgelt oft durch die Natur de8 Sudens —: daran hindert ihn fein Führer. 

Er beitimmt die Zeit, die man hier und bort verweilen darf. Er 

deutet die Beleuchtung vor, die für jeden Punkt gemäß und erwünfdt ift. Er 

ſchneidet Art und Ausmaß des Genufjes vor. Geſchähe Diefes nad Will: 

tür, fo wär es feineswegs fo gefährlih. Derfei merkt und dagegen erbittert 

man fid) über eine Zeit. So aber ift leider ein Eyften darin, das ſchon 

durch feine Gefchloffenheit e3 dem Unſicheren abgeminnt: da8 Syftem des 
Reiſens zu Zweden der Bildung, hier, in Eizilien, mit beftändiger Rückücht— 
uahme auf die Reſte des Hafiifchen Alterihumes, die ich mindeftens in diefer 

Natur niemals al8 Selbſtzweck, in günjtigen Fall als ein wunderſames 
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beforatives Element mehr empfinden kann. Wir follten von dem Maler, der 

den Süden wohl am Innigften begriffen hat, Einiges lernen: nie find diefe 

Trümmer Bödlin, niemals. Pouſſin oder Claude Lorrain anders erfchienen. 

Ein neues Element der Unraft kommt durch diefe Hinweife und Vor⸗ 

fchreibungen in die Unruhe des Neifens, die ander8 eintviegen fünnte und 

mo; auch follte, was uns daheim bedrüdt. Und man wird zu Ungerechtig⸗ 
feiten gezwungen. Denn zunächſt fpringt uns das Fremdartige entgegen, das 
nur zu oft do8 Häßliche iii. Eben Hier zum Beifpiel, daß der arme La⸗ 
zarus, der und anbettelt, gewohnt, mit harthändigen Menfchen fein Glück 
au verfuchen, uns feine Schwären, hier gar zu oft feine erlofchenen Augen 
zeigt und uns alfo mit Efel und Schauder, nicht mit Mitleiden erfüllt. Erſt 
fpäter offenbart ficy doch das Eigene; ganz zulegt das Befondere. 

Wir werden ferner beftändig in die Reflerion gedrängt, fuchen nad 

Sinn und Bedeutung und Bezügen, ftatt uns finnenfrob und lebendig ver 
da8 Ganze zu ftellen und es alfo in uns heimyutragen, in den Norden mit 

jeinen Pflihten, der und doch nur zu bald und gar zu traurig umfangen 

wird. Statt und ans Lichte zu verlieren, befhmwören wir Schatten darein. 

Ein ganz verkehrtes Beginnen in einer Zeit, die ohnehin an ber Reflerion 

bis zur Selbſtquälerei erkrankt ift. 

Ein Jungbrunnen Fönnte und der Süden fein. Dies Volf, das ges 

nießt in aller feiner Arbeit — denn der fizilische Bauer ift von einem uner⸗ 

hörten Fleiß —, da8 feine Brut hedt, ohne Gedanken, wie fie einmal ihr Brot 

finden werde, und fie der märmenden Sonne anheimgiebt, die fie nicht ver 

fonımen laffen wird. Diefer Auffiano, der gar nicht begreift, es könnte an 

feinem Handwerk, da8 doch fo Vielen Ergögen, Anderen Erwerb bringt, 

Etwas unfauber fein. Dieſes Bürſchchen, das voll von Poſſen ftedt wie ein 

übermüthiger Pintſcher, daß jeden Auftrag pünktlich über einer Kinderei oder, 

weil man balgi und nıan bei jo was doch dabei fein muß, vergißt und den- 

nod) zutraulic und anhänglih ijt und immer neue Schnurren aushedt, den 

Herrn zu erheitern, den e3 in aller feiner Erg:benheit unabläffig belügt, 

weil es die Pflicht der Wahrheit gar nicht zu faſſen vermag. 

Mances könnten wir alfo, das uns frommte, wenn wir es nad unferen . 

Begriffen modilten, für und gerinnen. Statt aber unfere Bildung endlich 

einmal beherzt hinter uns zu werfen, berufen wir Nie, fchleppen einn Mahner 

daran mit uns, ſpannen einen Vorhang, gewoben aus Fäden der Vergangenes 

heit, zwiſchen ung und al diefe bunte Schönheit. Der Quell fpringt und 

entgegen. Wir aber trüben ihn mit archäologiichen Brocken, jtatt einfach zu 

vermerken: es jind die Säulen eines antifen Tentpel8, dem die Normannen 

ein Thürmchen aufgeftedt, die Araber ihr ſpitzbogig Fenfter eingejchnitten haben, 

— — — — = [m nen — - 
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zwifchen denen er jo munter, von Dergangenem wifpernd und dennoch ganz 
Gegenwart, vorfpringt.. 

Das bat uns Unheil genug gebracht. ch meine hier nicht Platen, 
der ich To ganz an die Form verloren hatte, daß ihm alles Weſen darüber 

nebenſächlich wurde und zerrann, deſſen farblofe taorminefer Verſe denn 

auch Bädeker getreulich verwahrt. Aber Goethe, der noch in Neapel jo un 

vergleichlidy gefehen, im Lande der Sikelioten! ‘Der in Palermo feinen Blid 

für die feierliche Pracht der Gräber hat, darin Heinrich VI., der unheimlich 

kluge, falte und erbarmunglofe Uebermenſch, fein Weib Konftantia und ihr 
gewaltiger Sohn Friedrich II. fchlafen. Dem die goldenen Wunder der 

Zimmer bes Roger, der Capella Palatina, endlich die unfägliche Pracht von 

Mon Reale fein Augenmerk werth find. Er Hatte wieder einmal die helle 

niftifchen Scheuflappen vorgethan, mit denen er, fi zum. Unheil und uns 
zum Berluft, fo gern fich verblendete, und diefe Natur gewann ihm wenig, 
dies Miſchlingvolk gar nichts ab, während er für Beide damals noch Ent- 

decker werden konnte. 

Ich meine alſo: neben all den Führern, die uns für Bildung- und 

Erſparnißzwecke ſo Erſprießliches leiſten, fehlt Einer, der eine Erziehungthat 
bedeuten würde. Gregorovius iſt zu beſtimmt, zu perſönlich, zwingt alſo 
allzu ſehr, mit feinen Augen zu ſehen; wohl auch zu erfüllt von feinen Gegen⸗ 

ftänden, ihrer zu fiher und felbft zu fehr durchtränkt von allem hiſtoriſchen 
Willen. Ihn lefen, ift hoher Genuß, nachdem man die Dinge betrachtet 

odec wenn Einem ein Blid darein niemals vergönnt fein follte. “Ein be: 

fheidener, guter Gejelle wäre noch zu finden, der Einen facht und ohne 

vieles Redeweſen da- und dorthin geleite, al3dann fein ftill am Aermel zupfe: 

Stehe, rermeile, beſchaue! Kehre immer wieder, bis Du meint, Du ſeieſt 

ganz erfüllt vom Wefen, alfo daß Du weiter fchreiten und neue Anſchau 

ungen, neue PBunfte der Vergleiyung gewinnen mußt. Und hafte Dich nicht 

un) forge nicht! Denn die Welt ift allzu groß, al8 dag Du all ihre Fülle 

Dir zueignen fünnteft, und fo genieße dieſes Eine lieber, gewinn' es ‘Dir ganz, 

ftatt dag Du Dich ängftigft um Das, was Dir nicht beichieden ift. Eine filu: 

liſche Sternennadt, erfüllt ganz von Duft, ganz vom unendlichen Flimmern 
des Lichtes, durch die es niedergleitet wie ein Sprühregen von Diamantitaub, 

wiegt ſämmtliche Tempeltrüämmer von Girgenti auf... 

Ein fhwüler Tag. Biel Sonne; viel Dunft am Himmel. Das 

Meer brandet in weißen Giſchten. Jh will in der Odyſſee leſen; am 

Kichften die Wunder der Rinder des Helios. Wie Das nun wieder wirkt! 

Und wie man neben diefer Großheit der Anſchauung vollends vergift, daß 

man einmal mit Sormenlehre und mit Formelkram gemartert wurde! 

Taormina. J. J. Dapid. 
8 
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Die einzige Steuer. 
SE ift jchade, daß die Bodenbejigreformer Feine Ausficht haben, ihre Ideen 

in irgend einem civilifirten Lande durdyuführen. Selbft Neu-Seelanb, 
da8 Land ihrer Hoffnungen wo ihre Anhänger regireu, hat e8 nur zu einer 
ſehr ſchwachen Annäherung an das „deal der „einzigen Steuer” gebradt. Könnten: 

fie ten Berjuch machen, jo würde ihnen eine verblüffende Erfahrung reifen: die 

Steuer würde nämlich bis auf winzige, gar nicht in Betradht fommende Refte 
verſchwinden und damit einen greßen Theil ihrer Theorte ad absurdum führen. 
Und zwar würde Folgendes geſchehen: von tem Augenblid an, wo die Steuer 

eingeführt wiirde, fönnte Niemand Land zu ſpekulativen Sweden liegen lajjen, 

denn er müßte ja die felbe Werthſteuer bezahlen, ob er es wirtäfchaftlid nützt 
oder nicht. Und Niemand ift rei oder toll genug, um Jahrzehnte lang riejige 

Summen zu bezahlen, die ihm nie wieder eingebracht werden können. Das 
Ungebot von Gruntftüden würde aljo in Stadt und Land beträdtlid ſteigen 

und die Renten würden ſinken. Nehmen wir felbjt an, die Regirung Habe diche 

Entwickelung vorausgejchen und die Eteuer nur fo bo bemeſſen, daß ben Eigen: 
thümern immer noch der Elcine Northeil bleibt, den fie haben müflen, um ihre 
Rolle als unfreiwillige Verwalter des ftaatliden Grundeigenthumes weiter zu 
fpielen, jo wird dennoch die Rente unaufhaltfam weiter finten. In der Stadt, 

weil natürlich alle bisher auegefperrten Grundſtücke bebaut werden müſſen, um 

die Eteuer aufbringen zu können, und weil dadurch das Angebot von Mieth⸗ 
wohnungen fteigt, ohne dak ihm eine entſprechende Steigerung der Nad,froge 

nad) Wodnungen das Sleihgewidt hielte. Unter folden Verhältniſſen ſinken 

die Miethpreife, ſinkt aljo die Rente. Aber noch viel mehr würden fi) tie 

Berhältniffe auf dem Lande umgeftalten. Sobald die Grundbejiger für unbes 

nußtes Land bie felbe Itente zu zahlen hätten wie für benußtes, wären fie ge- 
zwungen, es in Anbau zu nehmen. Das fordert vermehrte Arbeitkräfte; alſo 

wächſt die Nachfrage auf dem Markt ländlicher Arbeiter, ohne daß damit ein 

Angebot gleiden Schritt hält; alfo fteigen die Löhne; oder, was das Selbe ift, 
Neinertrag und Rente finfen. Nun find Hunterte und Taufende von ländlichen 

Grundſtücken ſo hoch verſchuldet, daß fie ein Sinfen der Rente nicht vertragen 
können. Dieje Büter gehen in Subhaftation. Da fein Privaibefiger fie bei der 

hoben Ientenfteuer übernehmen kann, muß fie der Staat übernehmen; er muß 

fie in kleinen Parzellen an ſolche Leute verpachten, die ihren Lebensunterhalt 
nicht von ihrem Sapital, fondern von ihrer Hände Arbeit erwarten. Ein in 
Banernfiellen aufgetheiltes Gut faßt aber drei» bis viermal mehr Menſchen als 
ein großes Gut; diefe Menſchen Fünnen nur aus dem Stande der Landarbeiter 

ftamınen. Auch Hier wird alfo wieder die Nachfrage nach Qandarbeitern gefteigert, 
ohne daß deshalb das Angebot wählt. Im Gegentheil: die zu Gunften der 
Arbeiter verbefferten Verhältniffe der großen Städte würden bie Dandarbeiter 

in Ecaaren dorthin ziehen; und fo würde aud aus dieſem Grunde der Land⸗ 
arbeiterlohn wieder fteigen und die Rente wieder finfen. Die Nentenfteuer würde 

fi immer mehr vermindern und zulegt auf Null finfen. 

Der wirtbfchaftlicde Effekt wäre dennoch der von Henry George gewünſchte: 
die Rente wäre zwar nicht vom Staat appropriirt, aber doch verſchwunden und 
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damit der Störenfrieb entfernt; und die reich gewordene, von ihrer Feſſel erlöfte 
Bolfäwirthfchaft könnte ohne die geringiten Schwierigkeiten auf dem Wege der 
Einkommenbeſteuerung die Summen aufbringen, die zur Erledigung der Staats- 
geichäfte nothwendig find. Hier wäre alfo nicht viel einzuwenden; aber George 
muß an einen wichtigen Punkt feiner Theorie einen Fehler gemacht haben. 

Seit Ricardo herrfcht in der nationaldkonomiſchen Mifjenfchaft volle Lleber- 

einftimmung darüber, daß die Grundrente entiteht als die Differenz zwiſchen bein 
Meinertrag des ungünftigiten Bodens, der für die Ernährung cines Marftes 

erforderlih it, und dem Neinertrag der günjtigeren Böden. Um dieſen Sag 
zu verjtehen, müſſen wir uns erinnern, daß es erftens Ländereien von verfchiedener 

Ertragfähigfeit giebt und daß zweitens die Koſten der Produktion und des Trans 
portes um jo größer find, je weiter cin Grundſtück vom Dlarkt entfernt iſt. 

Denn der Marktpreis des Korns ijt für jeden Sceffel der jelbe und der Grund: 

befiger erhält nicht mehr, wenn er fein Korn fünftaufend Meilen, ale wenn er 

3 eine Meile weit fährt; er hat die Transportfojtent zu tragen. Hier. bejtchen 
aljo beträchtliche Unterfhiede. Stellen wir uns zunädhft in der feiben Eutfer— 

nurg vom Markt zwei Güter vor, von denen das eine aber beiter Weisenboden, 

das andere bürftiger Boden iſt. Darm ift bei gleicher Verwendung von Arbeit 

und Kapital der Ertrag des erjten Grundſtückes beträchlich größer als der des 
zweiten: und dieſe Differenz bildet die Rente. Oder ftellen wir uns einen ane 

deren Tall vor: zwei Güter von genau der jelben Bodenklaffe, von denen eins 
eine Meile, das antere aber hundert Meilen von dem ſtädtiſchen Marft entfernt 

liegt. Dann Loftet den erſten Grundbefiger der Transport der Tonne Weizen 
meinetwegen drei, den zweiten meinetwegen fünfzig Marl, Mit anderen Worten: 

von dem Getreidchändler erhält der erfte Grundbeſitzer den ftädtiichen Markt— 
preis nad) Abzug von drei Mark, der zweite nad) Abzug von fünfzig Mark Trans» 

portſpeſen. So entftcht eine Differenz von ſiebenundvierzig Mark auf die Tonne; 

und aud dieſe Differenz iſt Rente. 

Nicardo und feine Schüler Stellen fi nun die Entwidelung der Rente 

fo vor, daß zunächſt nur das beſte Land in unmittelbarjter Nähe des entjtchinden 

Marktes in Anbau genommen wurde. Hier gob es noch feine Nente, da alle 
Vortheile ſowohl der natürlichen Fruchtbarleit als auch der (Entfernung vom 
Markt gleich waren. In den Maß nun, wie der ftädtilde Markt und damit 

das Nahrungbedürfniß feiner Bevölkerung wählt, wird der Aderbau auf ſchlechtere 

unb auf entferntere Böden gedrängt; der Städter muß immer einen fo hohen 

Getreidepreid bezahlen, daB dem entjernteften Grundbeſitzer auf dem ſchlechteſten 

Boden, deffen Erzeugniß für die VBerjorgung des Marlteg noch unentbehrlich 

it, ſowohl jeine Seftchungefoften als auch jeine Traneportfoften bis zum Markt 

vergütet werden. Der Getreidepreis wächſt aljo proportional der Kauffraft und 

dent Kaufbedürfnig des Marktes; und genau in dem ſilben Maß wächſt allen 

Grundbefigern, die auf befferem Boden oder in größerer Kühe bes Marktes als 

dief:r entfernteſte „Grenzbauer“ Tandwirthichaft treiben, ein Vortheil zu, näm⸗ 
Lich die Rente. Dieje Theorie iſt fo einleuchtend, daß nur fchr felten gegen fie 

Einjprud erhoben worden ift. Und dennod) ift fie ſicherlich falſch. Ecſtens 

folgt aus biejer Theorie, daß Grundrente nicht cher erhoben werden kann, als 

bis alles Land erſter Qualität in Anbau genommen ift und ftädtiihe Märtte 
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und Tauſchwirthſchaft entftanden find. Das ift eine Folgerung, die nicht ich 
aufjtelle, fondern die Ricardo feldft zum Prüfftein feiner Theorie gemadt Bat. 

Und wirklich: che nicht aller Boden erfter Qualität in Angriff genommen ift, 
wird ja nad biefer Auffaffung Boden zweiter Dualität nicht bebaut, entfteßt 

alfo keine Rente. Zweitens: ehe nit Städte entftanden find, die Getreide 
faufen müflen und bezahlen können, kann von Nente auch nicht die Rede fein. 
Nun zeigt fih aber, dab in allen fpäter zu Sulturftaaten gewordenen Rationen 
die Rente fchon er’ftirt, bevor von ftädtifher Entwidelung und von Geldwirth— 

Ichaft irgend Etwas zu ſehen war, daß fie jchon eriftirt, bevor von einer Be⸗ 
feßung oder Bebauung auch nur eines Kleinen Theiles des beiten Landes ge- 
fprochen werden fann. Die Rente ift älıer als die Tauſchwirthſchaft, die ſtädtiſche 
Entwidelung und der Geldverkehr; fie ift Urfache und erſte Thatjache ber Staats. 
entjtehung überhaupt, fie ift nicht Anderes als der Tribut, ben die Sroberer den 

unterworfenen Aderbauern überall auferlegt haben. 

Das bat Henry George gewußt. Unmöglich konnte ihm, dem Todfeinde 
des privaten ÖrundeigenthHumes, bie Grundrente als eine legitime und unver- 
meidlide Schöpfung aller denkbaren menſchlichen Wirthichaft ericheinen, wie fie 

noch Ricardo erſchien. Er wußte fchr genau, daß alles Grundeigentum einen 

Monopolwerth hat, und näherte fi damit wieder der viel richtigeren urjprüng- 
lien Auffaljung der klaſſiſchen Nationalökonomie, wie fie noh Adam Smith, 

allerdings in jchwanfender Inkonſequenz, vertrat. Wo Grund und Boden in 

Privateigenthum aufgetheilt ift, dba entjteht nach Georges Anficht unter allen 
Umftänden Rente, nad dein ricardojhen Gefeß; fie entfteht und wächſt durch 
die Verdichtung der Bevölkerung, durch die Fortſchritte der Technik, der Wiſſen⸗ 
Schaft und Moral. Und da George mit Recht die Grundrente ale das Uebel 

anſchaute, jo verwarf er das gejammte Privateigentbum am Boden und machte 
leinen Vorſchlag, der ja auf die Konfisfation alles Grundeigenthumes unter ber 

Form der Beſteuerung Binausläuft. 
Diefe Auffaffung ift unhaltbar; denn wir Haben ja gejehen, daß die 

Rentenſteuer ich felbjt durch ihr Verfchwinden ad absurdum führen müßte. Das 

wirkliche Sejeg der Pente, wie e3 ſchon Adam Smith andeutete und wie ich es 
ietzt zuerjt wieder in den Mittelpunft der nationalökonomiſchen Theorie gejtellt 
babe, ficht anders aus. Damit jih die Nente nah den Mechanismus bilden 
und abjtufen fünne, wie e3 die Rententheorie Ricardos behauptet, müffen zwei 

Rorausjeßungen gegeben fein. Erjtens: daß das formalc Recht bes Grundeigen- 
thumes bejteht, das des römiſchen jus civile, das quiritiihe, private oder, wie 

e3 auch harafterijtiicher Wetje genannt wird: das privative (beraubende), aus: 

ſchließende Nedt an Grund uud Boden, ein Hecht, deſſen Inhalt marı am Beten 
mit dem Wort darafterifirt, daß es dem Eigenthümer nicht nur den vernünf- 

tigen Gebrauch, jondern auch Mißbrauch und Nichtgebrauch erlaubt, ganz wie 
mit einem beweglichen Gegenftande feines Beliges, und das ferner dem Eigen- 

thümer gejtattet, alle andere produftive Arbeit von feinem Grundftüd abzu: 

jperren oder fie nur gegen eine Steuer, nämlich die Nente, zuzulaffen, ſelbſt 

wenn er jelbit es nicht mußt. Das ift das abfolute Grundeigenthumsredt; 

übrigens eine recht junge Erſcheinung. Denn es entjtand erſt nad) der Gracchen⸗ 
zeit im Nömerreich, unter dem Drud einer habſüchtigen ftaatausbeutenden Junker⸗ 
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und Kapitaltftenclique, bem es Laften abnahm und Vortheile zuführte. Vorher 

gab es in Rom — wie bei allen Nationen — ein ganz anderes Redt an Grund 
und Boden. Zuerſt, in primitiveren Berhältniflen, gehörte das Land ungetheilt 
der ganzen Gemeinde und der Einzelne war nur Nußnießer; und als fpäter 
aus Sründen, denen bier nicht nach;ugegen it, der Gemeindebefit ſich in Einzel« 
befig auflöfte, jelbft da noch blich ein ftarkes Dbereigenthum der Gemeinde am 
Grundeigentum beftehen; dieſes Hecht ficherte zwar den vernünftigen Gebrauch des 

Landes, verhinderte aber jeden Mißbrauch oder Nichtgebrauch. Wer fein Grund⸗ 
ftüd nicht nubte, verlor e8; wer es nußte, behielt es und fonnte e8 vererben. 

Wäre diejes Recht nicht auch im germaniſch keltiſchen Europa — und auch 'hier 
im Intereſſe eier aus Kapitaliften und Landjunkern zufammengefeßten Herren: 
klaſſe — durch das römische Privativgrundredht erfeßt worden, Jo wäre die Reiite, 

mindeſtens im heutigen Umtang, nie entitanden. 
Ich wieberhole: das formale römijche Grundeigenthum iſt die erſte Be» 

dingung, damit fi) Rente nach dem ricardojchen Beleg bilden könne. Das Hat 

George richtig erfannt. Aber er bat nicht erkannt, daß diefe eine Bedingung 

noch nicht genügt. ine ganz beftimmte Vertheilung des Grundeigenthumes 
muß biftorifch geworden und gegeben fein, ehe das römische Bodenrecht felbjt und 
ehe Rente ſich felbft unter der Herrfchaft des römischen Bodenrechtes entwideln 
kann. In dem beobachteten Wirthichaftfreife muß großes Grundeigenthum von 

beträchtlihem Umfang vorhanden fein. Das hat Henry George nicht erkannt. 

Ehe ich meine Behauptung beweife, will ich verfuchen, zu zeigen, warum 
George diejen legten Schritt nicht thun Fonnte. Er gewann feine grundlegende, 

wie ich immer wieder wiederholen will, im Stern richtige Auffaſſung, weil er 

das Glüd Hatte, während der Zeit des Aufihwunges in Salifornien zu leben, 

wo die Rente ſozuſagen über Nacht rieſenhaft anſchwoll. Dieſer maßloſe boom 

war vor Allem durch die rieſige Zunahme der Bevölkerung des Staates bedingt 

und dieſe wieder durch die Einwanderung. Unſerem Henry George erſchien dieſe 

Einwanderung als etwas höchſt Natürliches; fie war eine Thatſache, mit der 

er zu rehnen gewohnt war, jeit er überhaupt au beobachten angefangen Hatte, 

und ihm fiel nichts weiter dabei auf. Uns dagegen im europäljchen Weiten, 

der von 1820 bis zum Schluß des Jahrhunderts mehr als fünfzehn Millionen 

feiner berriebjamften, lebensträftigiten und tüchrtgiten Bewohner allein an die 

Vereinigten Staaten verloren hatte, erſchien diefe Thatſache der Auswanderung 
aus unjerer Heimath durchaus nicht als etwas jo Selbitverjtändliches, wie Henry 

George die Einwanderung in jeine Heimath erſchien. Wir fingen an, die Er— 

ſcheinung, die unjere eigene Volkswirthſchaft und politiiche Macht eben jo ſchwächte, 

wie fie die unſerer Konkurrenten vermehrte, näher zu unterſuchen; und da ergab 

fih die verblüffende Thatſache, daß die Auswanderung um jo jtärfer war, je 

dünner bevölfert die Bezirke waren, aus denen jie erfolgte. Wem man die 

Auswanderung, wie üblich, als eine Erſcheinung der Uebervölkerung betrachtet, 

fo fommt man auf Grund dieſer Beobachtung zu dem hochſt parndoren Daß: 

daß ein Land um ſo ſtärker übervölfert tft, je ſchwächer es bevölkert iſt. Und 

als wir dieſer höchſt verwunderlichen Erſcheinung näher auf den Grund gingen, 

fanden wir, daß es eine ganz beſtimmte Vertheilung des Grundeigenthumes iſt, 

dte einzig und allein für die größere und geringere Abwanderung verantwortlich 
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gemacht werben kann. Te weniger Eigenthümer einen Bezirk befigen oder, was 

das Selbe ift, je malliger das große Grundeigentum in irgend einem Bezirf 
vertreten ift, um fo gewaltiger tjt bie Auswanderung. Ich habe, um den Sadh= 

verbalt zu veranfchanliden, den Saß geprägt: Die Wanderbewegung wächſt 
proportional dem Duabrate bes Grundeigentdumes. Diefe Formel, bie natürlich 

feine exakte mathematiſche Geltung haben, fondern nur ein ungefähres Bablen- 
verhältniß verdeutlichen fol, ift abjolut giltig. Das maffigfte Großgrundeigen- 
thum in Europa bat Sroßbritanien: und die britifche Auswanderung war drei— 
mal fo ſtark wie die deutjche; in Deutſchland hat das Land djtlih der Elbe 

einen ungeheuer viel größeren Grundbefiß als das Land weftlich davon: und 
die Auswanderung hat von ber beträchtlich Eleineren oftelbifchen Bevölkerung mehr 
als zehnmal jo viel über Sce geführt wie von ber weitelbijcden. In Oſtelbien 
bat der Regirungbezirk Stralfund den mafligften Sroßgrundbeliß, faft 80 Pro- 

zent der Fläche, und der Regirungbezirt Gumbinnen den ſchwächſten Großgrund« 

befig mit etwa nur 40 Prozent ber Fläche: und die Auswanderung aus dem erſten 

Bezirk war non 1865 bis 75 faft genau hundertmal größer als aus dem zweiten. 
Diefe maßloje und immer noch fortdauernde Einwanderung europäiſcher 

Proletariermafien in die Vereinigten Staaten hat ganz allein ermöglidt, daß 
jene ungehenre Steigerung der Grundrente, die Henry George in feinem Bater- 

land beobachtete, überhaupt eintrat. Hätte das amerikaniſche Bolt fich feit Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts nur durch feinen natürlichen Zuwachs vermehrt, 
fo wäre in dem riejenhaft gedehnten Gebiet wahrſcheinlich überhaupt Feine Rente 
entitanden; und wenn fie entitanden wäre, hätte fie fih nur in ſehr beicheidener 
Höhe auf einigen beionders günftig gelegenen Grundſtücken zu entwideln ver« 

modt. Nur die Einwanderung bat bie Bevölkerung fo jchnell verdichtet, um das 
gewaltige Areal der Vereinigten Staaten wenigftens erft einmal in Werth zu 
ſetzen; und mas noch viel wichtiger ift: nur die felbe Einwanderung Tonnte der 
Spekulation den Muth geben, die ungeheuren Aderjtreden gegen den Anban 
zu fperren und in Erwartung einer baldigen rajchen Preisfteigerung „Hinzu 

legen”, die noch Heute in faft allen Staaten ber Union in der Brache liegen. 

Denn ohne die fihere Hoffnung auf die Fortdauer ber Maffenzumwanderung hätte 
Niemand einen Vortheil darin erblidt, Geld in Grund und Boden zinslos an⸗ 
zulegen, weil es Hunderte ven Jahren gedauert hätte, ehe die wachſende Ber 

völferung feinen Grund und Boden überhaupt brachen konnte; und dann hätte 
Niemand dem Spekulanten oder jeinen Erben den mit Zins und Zinſeszins 

aufgelaufenen Staufpreis bezahlt. Die Spekulation wäre unmöglich gewejen, 

weil jie feine Chance geboten Hätte. 
Henry George betrachtete die Einwanderung als ganz natürlich und kam 

fo zu jeiner Auffaffung von der Nente und zu ſeinem Plan, fie durd die Steuer 

zu bejeitigen. Ir dem Augenblid aber, wo man erfennt, daß eine Auswanderung in 

dieſem gewaltigen Umfang die Folge — nicht nur eines bejtimmten Bodenrechtes, 
ſondern — einer ganz beftimmten Grundeigenthumsvertheilung ift, ergiebt ſich eine 

andere Erklärung ſowohl der Nentenentftehung wie auch ein anderer Angriffe 
punft praftiicher Politif. George ftand unmittelbar vor der legten Erfenntniß. 

Er fah ein, daß die fpefulative Sperrung des Bodens die widtigfte Urjache 
aller von ihm angeflagten Leiden ſei; aber er glaubte, diefe Sperrung fei eine 
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einfache Folge des geltenden Rechtes. Er ſah nicht, daß fie, wenn auch formell 
bercechtigt, dennoch nie in bie Erſcheinung treten Tönnte, wenn nicht das euro» 

paiſche Sroßgrundeigenthum feine Arbeiterfhaaren in Millioner aus dem Lande 
fegte -und nad) Amerifa binüberwarf, Der Sat, den wir jet mit voller Sicher⸗ 
beit ausſprechen dürfen, daß das amerifanijche Großgrundeigenthum, wenn auch 
formell beredtigt, dennoch wirthichaftiih nie möglich gewefen wäre ohne das 

europäilde Großgrundeigentäum: biefe Wahrheit tft ihm nie aufgegangen und 
konnte ihm wohl auch nicht aufgchen. Und darum wählte er cine faljche An⸗ 
griffefront. Mit dem Vorſchlag der Wegſtenerung aller Rente auf Privateigen- 

thum machte er fich die gute Hälfte der Menfchheit felbjt in Kulturländerm zu 

Gegnern, Alle nämlich, die ein Stüd Boden ihr Eigen nennen, und dieſen 

Widerſtand hätte, glaube ich, die Theorie nie überwunden; denn das Intereſſe 
wird bei der Maſſe immer ftärker fein als die beiten Vernunfigründe. Wenn 

cr aber erfaunt hätte, daß nır das große Grundeigenthum die Urſache alles 

Uebels ijt, fo hätte er nicht nur die ungeheure Menge der gänzlich landlofen 

Bevölkerungelemente, ſondern leicht auch mehr ald neun Zehntel der Landbeſitzer, 

die Eleinen und mittleren, für fich gewonnen. Die Reform, wie fie Henry George. 
beabſichtigte, würde allein in Preußen mehr als drei Millionen ländlider Grund» 

befiger und alle Hausbeliger in allen Städten gegen fi haben; eine Agitation 
aber, die fi ausjchließlih gegen .das Großgrundeigenthum richtet, würde die 
geſammte Maffe der Bevölkerung gegen höchſtens 14000 Befiger führen. Man 
ficht, wie viel größer die Chance wäre, einen Vorſchlag auf Bejeitigung des 
Sroßgrumdeigenihumes mit politifhden Mitteln durchzufechten, als einen Bor 

ſchlag auf Beleitigung alles Grundeigenthumes. 
Fraglich ijt nur noch, ob eine folche Bejeitigung des Großgrundeigen⸗ 

thumes allein genügen würde, um bie Hoffnungen zu erfüllen, die George an 
die Befeitigung allen Grundeigenthumes gefnüpft hatte. Die Frage muß nad) 
meiner Anſicht mit einem Ja beantwortet werten. Wir haben allein im Often 
der Elbe nicht weniger als I Millionen Hektar Landes im Befig von Groß» 

grundeigenthümern. Es find die ſchwächſtbeoölkerten Theile des ganzen Reiches. 

Ein im Bauernbeſitz parzellirtes Gut ernährt aber drei» Bis viermal mehr Men» 
ſchen als ein im Großgrundeigenthum befindliche Gut. Die Parzellirung eines 

Viertels oder Drittels diefer I Millionen Hektar würde aljo genügen, um bie 

ganze oftelbiiche Landarbeiterbevölferung feßhaft zu machen. Im übrigen Groß» 
grundeigenthum würde die Rente durch Verluſt der Arbeitfräfte oder, was das 

Selbe ijt, durch maßloje Steigerung der Landarbeiterlöhne im jelben Augen: 

blide auf Null finken. Hier würde Platz gejhaffen für den auf Kleinen Land— 

fegen zufammengeftauten Bevdlferungüberfhuß der weſtelbiſchen Bauerngebiete; 

fie würden ſich jet hier im Diten, wo Uderland kaum noch irgend einen Werth 

hätte, anfiedeln und dadurd würde aud in Weſt- und Süddeutfchland die Rente 

zuſammenbrechen, die heute ungehener hoch jtch!, weil einem ſehr großen Lande 

hunger nur ein geringes Angebot von Land entgegentritt, 

Aus Bauernbezirken wandern nur fehr wenige Menſchen aus. Die Aus» 

und Abwanderung aus Oftelbiin würde aljo plöglıf 's Stocken gerathen; und 

dann würde in den großen Städten, wo heute die  _iperrung von baureifem 

Land große Chancen bietet, weil die Städte durch Zuwanderung beſtändig wachen, 



70 Die Zukunft. 

folde Spekulation alle Chancen verlieren. Auch Hier müßte die Grundrente 
zunächſt um den ganzen Betrag der „Spefulationrate‘’ fofort fallen. Nicht nur 
dieſe Raten aber würden abbrödeln, ſondern bie eigentliche Rente felbft durch 

einen anderen Prozeß allmählich ſehr tief, wahrſcheinlich bis auf Null finfen; 
denn unter ſolchen Berhältniffen wäre ber Abbau ber großen Städte unvermeid⸗ 
lid. Um jedes Mißverftändniß zu vermeiden: ich ſpreche nicht von Abbrudg, 
fondern von Abbau, Abbau heißt Vertheilung einer gehäuften Maſſe auf eine 
größere Fläche. Schon heute jehen wir, wie die Entwidelung der Yerntransport- 
einridtungen, Dampfbahn und eleftriihe Bahn, dahin neigt, die großen Städte 
auf immer größere Gchiete auszudehnen, fie gewiflerınaßen zu verbünnen. Diejen 
Prozeß hemmt jebt ein mädhtiges Hinderniß: der Spefulationwerth von Grund 
und Boden. Die Grundbeſitzer rings um die Städte warten, in ber Gewißheit, 

daß die fortwährende Kinwanberung bie Landwerthe raftlos wetter empordrängen 
muß, jehr lange, ehe fie ihren Boden ber Bebauung erfchließen. In dem Augen- 
blid, wo es klar wäre, daß mit der Anfiedblung der ländlichen Wrbeiterbevölfe- 
rung die Zuwanderung in bie Stäbte auf ein bedeutunglojes Minimum berab- 

geſunken tft, würbe diefer Spefulationwerth verſchwinden, der heute wie ein fait 

ftarrer Ring die großen Städte umjdließt und ihren Abbau verlangfamt. Dann 

würde fich zeigen, daß mindeitens das Angebot von Bauland zu MWohnzweden 
unter natürlichen Verhältniſſen die Nachfrage regelmäßig fehr beträchtlich über- 
fteigt, und die frädtifche Rente würde unter diefer Einwirkung fchnell finfen. 

Gegen diefe Argumentation wenden die Gegner oft ein, beftiimmte Stabt- 

gegenden, wo ber Verkehr feinen Mittelpunkt bat, böten dem Geſchäftsmann fo 
große Vortheile, daß ihre Befiger auch dann ihre hohe Rente erhalten würden, 
wenn die Städte über eine viel größere Fläche ausgebaut fein folten. Berlin 
lönnte mit feinen WVororten (ftatt drei) zwanzig Duadratmeilen bededen: und 

dennod würde der Kreuzungpunkt der Friedrichſtraße mit den Linden und ber 
Reipzigeritraße Stets ein begehrtes und hochbezahltes Ziel geſchäftlicher Rieder- 

lafjungen fein. Man könnte jagen, daß fein wejentlicher Schade für eine große 

Volkswirthſchaft erwachſen könnte, wenn wirflid ein paar Dugend fehr begin. 

ftigter Srundbejiger einen gemwiiien Betrag von rentenlojem Arbeiteinkommen 

gendiien. Das würde in das jelbe Kapital gehören wie die Rente bejonders 

bevorzugter Weinberge, die ruhig bejtehen bleiben tönnte, ohne daß die Geſammt⸗ 

volfswirthichajt dadurcd) gejhädigt wäre. Tennod kann man fagen, daß unjer 

ganzer geſchäftlicher Betrieb mit feinen leckenden Yüden, feiner Reklame, feinem 

leidenſchaftiichem Konkurrenzkampf eine numittelbare Folge unjerer ganzen Grund— 

beſitzvertheilung iſt und daß die von den Anhängern der Grundeigenthumsreform 

vorgeichlagenen Maßnahmen einen jehr großen Theil der Vortheile bejeitigen 

wiirden, die heute jo bevorzugte Ztadtgegenden bejigen. 

Die Hente, das arbeitfreie Einkommen aus dem formellen Eigenthums— 

titel an Grund und Boden, ift allo, wie George ganz richtig erkannte, der cin: 

zige Störenfried einer gefunden Wolfswirthihaft und hat in erjter Reihe das 

Mißverhältniß zwiſchen Erzeugung und Verbrauch der Güter verurſacht. Diefe 

Störung hat verhindert, daß fertige Waaren zu Denen gelangen, die ein ftarfei 

Bedürfniß nad ihnen Haben, hat verſchuldet, daß in der ſelben Stadt ein Schuh— 
waarenfabrilant Bankerott macht, weil er feine Ztierel nicht loswerden fann, 
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und viele Leute, die ſehr gern Stiefel tragen würden, barfuß herumlaufen und 
‚fi die Zehen erfrieren. In dieſer Hauptſache hat George das Rechte getroffen. 

icht getroffen hat ers dagegen in ſeiner Ableitung der Rente, die er als Folge 

er Bevdlferungverbichtung und der materiellen und moraliſchen Fortſchritte 
ter der Borausjegung eines gegebenen Bobenrechtes anfieht, während ent» 

ſcheidend erſt eine beſtimmte Bodenvertheilung wird: ein räumlich fehr ausge- 

dehntes Großgrundeigenthum. Selbft wenn er mit feinem Heilmittel wirken 
fönnte: er hat eine zu große Zahl Befigender gegen fich ins Feld gerufen, als 
daß die Anwendung überhaupt möglich wäre. Hat man aber erkannt, daß es 

fih nur darum handelt, eine winzige Anzahl von Großgrundeigenthimern zu 

expropriiren, jo find dieſe Schwierigkeiten nicht mehr vorhanden. 

Zum Glück ift e8 heute gar nicht nöthig, irgend welde praftifchen Maß⸗ 
nahmen vorzujhlagen. Der Fremdkoͤrper, der den volkswirthſchaftlichen Orga⸗ 

nismus frank madt, braucht nicht erpropriitt zu werden: er expropriirt ſich felbit. 
Seine Wirkung auf die Wanderbewegung tötet ihn langfam vor unferen Augen. 
Die Auswanderung aus den europäiſchen Großgrundeigenthumsbezirken bat bie 

ungeheuren Aderbreiten unter den Pflug genommen, deren Ernten ben Preis« 
fturz der europäiſchen Landprodukte herbeigeführt haben; ohne diefe Millionen 
auswanderung wären die Vereinigten Staaten und Argentinien noch heute zum 
größten Theil eine jungfräuliche Wildniß, deren geringe Ernteüberfchüfle für den 

Weltmarkt und feine Preisgeftaltung jo wenig in Betracht fümen wie bie der 
weiten Felder um den Kilimandſcharo. Und während die Auswanderung bie 
Preife drüdte und die Rente von oben ber ſchmälerte, bat fie, in Verbindung 
mit der noch viel ftärferen inländifchen Abwanderung, die dem Lande die Ar« 
‚seiter nimmt, die Löhne in die Höhe getrieben, weil das Angebot der Nadjfrage 

nit mehr entſprach, und die Rente fo von unten Ber verringert. Wir haben 

fon längit den Punkt überfchritten, wo das britiiche Großgrundeigenthum feinen 
Werth und feine Rente zum größten Theil eingebüßt Hat, und ftehen in Deutfch« 
land und Dejterreich dicht vor dem jelben Punkt. Ale Maßnahmen einer agrar= 
freundlichen Regirung werden dieſen Prozeß auf die Dauer nicht Hindern können, 

jein Endziel zu erreichen: den Ruin des Großgrundbefies und jeine Um⸗ 
wandlungen in Bauerngüter, deren Beſitzer an der Preisgeftaltung nur wenig 

intereifirt find, weil fie ihr Korn ſelbſt effen; die für den Markt Biehprobufte 
erzeugen, mit benen die fernen Aderländer nicht wirkſam konkurriren können; 

und denen die „Leutenoth“ nichts anhaben kann, weil fie feine Leute halten. 
Vielleicht iſts jehr optimiftifch gerechnet, wenn man dem deutichen Großgrund⸗ 

igenthum in feiner Mehrheit noch zwanzig Jahre Lebensfrift vorausfagt. 
Späteftens nach Ablauf diejer Zeit werden die meilten großen Güter Oftelbiens 

uch den gewaktigiten Exrpropriator, die wirthſchaftliche Entwidelung ſelbſt, ein= 
gezogen und ber Bebauung durch mittelbäuerliche Elemente erjchlojien fein. Daß 

an biefen Prozeß befchleunigen follte durch Eingriffe des Staates, durch Auskauf 

Mınhaltbar gewordener Wirthichaften und eine Barzellirung, die keinen Privatvor⸗ 
heil erjtrebt, ift die Meinung aller ernten Ugrarpolitifer Deutichlande. Innere 

Kolonifation größten Etiles: Das iſt die Bobenreform unferer Zukunft. Sie 
wird Alles leilten, was Henry George von jeiner single tax erwartete. 

Dr. Franz Oppenheimer. 
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Hymnus. 
hr fchlanfen Jünglinge und Ihr, anmuthige Mädchen, 

Die Ihr mir folgt, weil mein Greifenthum 

Seine Erfahrungen gern mit Euch theilt, 
Ihr Beiteren, Bellen, die Ihr mir nad zum Haine wandelt, 
Wie fonnige Dorfrühlingstage hinter dem müden Winter, 

Seht: ein Blinder fommt uns entgegen! Sein vorgeftredtter Stab 
Taftet fühlend den Weg entlang. 

Ihr Iteben Jünglinge und Ihr jungen und holden Mädchen, 
Wenn Ihr mein Ber; ganz ergründen wollt 

Und wollt meinen Glauben erfennen, 

Dann feht: eine tiefe Derbeugung vor diefem Blinden, 

Tief zur Erde, feht: Das ift mein Gottesdienft! 

Und nun fchweiget und denfet den tiefen Sinn 

Diefer Derbenugung vor einem Blinden, 

Denfet ihm nad, fchweigfam und ausgefüllt, 

Und im nahen Baine wollen wir jett uns im Kreife lagern 
Und davon ſprechen, daß Weisheit Güte ift, 

Mitleid Frömmigkeit, Derziht auf Dank dreifache Wohlthat, 

Und ftatt eines Kiedes follft Du, Xyſiſtratus, 
Und Du, fanfte Melitta, auf die Töne des Zeushymnus 
Die Worte fingen: 

Eine tiefe, tiefe Derbeugung vor einem Blinden... . 

Prag. Bugo Salus. 

Der Jüngling. 
SI fagten mir, dort, wo die Wälder branfen, 
er Sollen tief in den Höhlen die Drachen haufen. 
Ich habe die Wälder nur hier, von Weiten, gefehn, 

Weiß nicht, wie die Drachen im Kampfe ftehn. 

Sie fagten, im Thale, das ich nicht Fenne, 

Codre ein Feuer fteilauf und brenne, 

Das bahne fi brünftig in alle Gaſſen, 

And würde auch mich und mein Schloß erfaflen. 

Ohne mid fteht das Schloß allein. 

Ih warte. Ich muß des Schloffes Hüter fein. 

Sie fagten, die frauen, die uns fo huldvoll grüßen, 
Trügen Krallen an Händen und Füßen, 

Bätten Feine unjterbliche Seele im Leibe, 

Denn ein Wehrwolf füße in jedem Weibe. 

Und ich follte mid; hüten, mein Herz zu vergeben. 

Mein Herz blieb immer noch ‚mein im Xeben. 
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Und fagten, ehe ich zählte bis Drei, 

Ständ’ ich felber in Bader und Feldgeſchrei, 
Und fahen mih an und lachten dabel. 

Der $rühling liegt mir im Blute. J Die Götter hab’ ich geehrt. 
Ich ftehe erwartend, geftüßt auf mein Schwert. 

* 
Karl Bulcke. 

Watts und Whiſtler. 
chlagworter find Erfindungen der Praftiler. Sie bedeuten knapp gefaßtes 

Willen, Zeiterijparniß, den Weg in der Diagonale. Aber zum Nuben 
des Idealismus ftirbt aud die Geduld nicht aus und fie entdedt auf jedem 

Streifzug neu die Goethe-Weisheit, daß jedes Ganze ein Unendliches ift. Wie 
blante Scheidemünze Furfirt heute das Schlagwort von der Salonmalerei Eng. 
lands. Leder weiß, daß es mit Süßlichkeit und Leere zu überjegen ift. Man 
weiß auch, daß praeraffaelitiiche Gralsritter oder jpielende Kätzchen jenjeits vom 
WUermellanal die Motivjehnfucht der Maler befriedigen. Daß der Begriff Salon- 

malerei zugleich Vornehmheit und Zurüdhaltung bedeutet und daß fie die volks⸗ 
typiſchen Eigenjchaften des Engländers find, fällt den Wenigſten noch ein. Gerade 

in diefem Sinn darf jedoch das englifche Kunftichaffen feit Hogarths Tagen fein 
Attribut wie eine Krone tragen. Uber auch der Stofffreis der engliichen Künftler 

tft nicht fo eng, wie die Nachbeter des Schlagwortes wähnen. Abgefehen davon, 
daß e3 noch heute eine englifche Portrait» und Zandfchaftmalerei erjten Ranges 
gtebt und ein englifher Yung- Naturalismus in verheißender Entwidelung be= 
griffen ift, follte namentlich die Erſcheinung von SKünjtlerperjönlichleiten wie 

Watts und Whiftler die Unzulänglichkeit einer fummarifchen Beurtheilung darthun. 
In dem Maß, wie jedes Genie eine internationale Größe bedeutet, ragen 

aud beide Künftler über vaterländifche Schranken hinaus. Sie ftellen zwei 
entgegengefegte Prinzipien dar: das Behnrrungvermögen und die Triebkraft, 
Altmeifteritil und Impreſſionismus, Gedankenkunſt und Augenkunft, den Ethiker 
und den Aeſthetiker. Watts’ Evangelium lautete: „Der wahre Künftler ſei ein 

Prophet; denn bie Prophetie vermag in Regionen zu verfegen, wo die Erde 

ihren Pla unter ben Sternen einnimmt und Etwas von jenſeits der Unend- 
Lichleit des Himmels auf die Quft Übertragen erſcheint.“ Whiſtlers Credo war: 

„Das Kunſtwerk joll vem Dialer wie eine Blüthe aufgeben, ohne einen Dajeins- 
‚grund, ohne Million. Als treue Hüter des ihnen anvertrauten Gutes fanden 

fi Beide in der Lleberzeugung, daß die Götter vor die Tugend den Schweiß jeßten. 

Die Portraits der beiden Männer zeigen ihren Stil. In der londoner 
Nationalgalerie ſtehen wir vor dem Selbitbildnig Georges Frederik Watts. Wir 

blicken in diefe tiefen, erniten Augen, auf das edle Formengefüge feiner Züge 
und Hände, Etwas von Giorgiones Traumbypnofen, von Lottos Melandolten 

will zu ung übergleiten. Es bleibt nur angeflogen; benn fo viel ruhige Daſeins— 
fülle theilt fich zugleich mit, fo viel Ganzes und Reines, wie e8 der Begriff der 
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ſtillen Einfalt der Antike umfaßt. In der New Gallery war vor einigen Monaten rin 
neues Bildniß Mac Neil Wbiftlers von feinem Schüler Boldini zu jehen. In dem 
Iuftig tückiſchen Blid der Augen, den Kringeln ber graufchwarzen Stirnlödden, 
dem leicht aufgefegten Rund des Monocles, der excentriſchen Sitweile, den wie 
zur Mittbetlung einer Pointe geiptäten Yingern war es in jedem Zoll ein wahres 
Menichendild. Man wurde an Funkentelegraphie, an den Kodak, an das Cabaret, 
an allerlei erftaunlide Errungenfchaften des modernen Geijtes erinnert. Einer 

lei, ob ber Wagemuth des Coup d’Oeil hier ein pfychologifches Epitom, ein 
Nervenimpromptu, einen grotesfen Wiß geleiftet hatte: man empfand alle Selt- 
ſamkeit durch das Modell geboten. | 

Noch im Frühling arbeitete der fiebenundachtzigjährige Watts täglich von 
früh bis ſpät im Dienfte feiner Künftleraufgabe. Nach feinen Jugendarbeiten in der 

florentiner Caſa Ferroni war er in die Heimath zurüdigefehrt und drei Ptenfchenalter 
hindurch ift die Stille des Iondoner Haufes und das ländliche Surrey-Buenretiro 
Beuge jeines Fleißes geworben. „Mich macht die leile, unbemerkte Arbeit am 

Glücklichſten,“ hat er ſchon als junger Mann niebergefchrieben. In feinen Heim⸗ 
ftätten prangte bie Schönheit der Hochrenaiſſance. Purpur und Violett leuchteten 
gebämpft und die Formenwelt der Phidias und Tizian böhte die Stimmung. 
Whiſtler ift als Stebenzigjähriger im vorigen Sommer geftorben. Man bat feine 
engliiche Rationalität bezweifelt, weil er in Amerika geboren wurde, aber feine Fa⸗ 

milie ftammte aus uralt engliſchem Geſchlecht. Er iſt viel in der Welt herumgereiſt. 

ALS er von New-York kam, wohnte er abwechſelnd in Paris und London. In 
feine Ateliers wurde Freilicht hineingelaffen. Die filberigen Reflexe feiner Zinn 
teller, die weißen und lichtblauen jeiner japanischen Borzellane hüpften auf citronen- 
gelben, blaugrauen oder terrafottafarbigen Wänden. Der Zimmerſchmuck moderner 
Plakate, die Portraits von Berühmtheiten, Nejane, Oskar Wilde und Anderen, 
trugen all die Unraft der Gegenwart hinein, das Prickeln modernften Lebens. 

In Watts’ Gegenwart wurden wir rubvoller, beſſer. Er war ber vollfom- 

mene Gentleman, aber zugleich von findhafter Behcheidenheit und feherifchem 
Enthuſiasmus. Wir denfen an Thoreaus Wort von den unfichtbaren Engel: 
[hwingen, die in der Nähe manches Menjchen rauſchen. Whiſtlers Geſellſchaft 
reizte zum Widerſpruch. Seine Bofen, fein Selbitbewußtjein, fein Egoismus 

und Sarfasınus ärgerten, feine Ungriffsfriiche verblüffte und feine Bonmots 

wie fein Kavalierthum Eonnten bezaubern. „Er hatte das einfchmeichelnde Weſen 
ber Kate”, jagte einer feiner alten Bekannten, „kratzte aber auch plößlich wie fie”. 

Watts Hatte fein Schaffen in den Dienft altruiftifgen Fühlens geftellt. 
Schon als Süngling war ein Bolfstempel fein Sünftlertraum, eine Wandels 
halle mit Darftellungen von den Myfterien des Yebens und Todes. Zu weldem 

Zweck er aud immer den Pinfel anjchte, ob es Menfchenbildniffe, Landſchaft⸗ 
abichriften oder Gedankenbilder wurden: die Miifion führte feinen Arm. Den 

Zandsleuten jollte feine Kunſt ein Vorbild aufrichten; fie jollte ein Erziehung 

werk leijten. In diefem Sinn wirkte er auch al3 Portraitmaler. Er wählte 
Modelle, die Geiftesgröße und edle Störperfchönheit beſaßen. Er wünſchte, zur 

Glorie des Vaterlandes ein gemaltes Pantheon zu binterlaffen, deflen Studium 

die Tugend anſpornen mußte. Deshalb ließ er den piychiichen Gehalt des Modells- 
ſtark in die Erfcheinung treten. Er wollte jelbjt nie geijtreich fein, nur als ge» 
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treuer und beſcheidener interzret das Bedeutſame zum Ausdrud bringen. In 
Holland Houfe, in Watts’ AUtelters, In der Iondoner Nationalgalerie und in vor⸗ 

nehmen Privathäufern hängen biefe Naturabjchriften des Malers, die in fopho- 
kleiſchem Wollen die Menſchen zeigen, wie fie fein follen. Auch durch feine Land» 
ichaftbilder, die italienifche, ſchottiſche und englilche Natur wiedergeben, geht der 

ſelbe pſychiſche Zug. Sie ergößen durch Tyarbe, fie bewegen burch Seele. Tizians 
prangenbes Purpurroth, goldiges Braun, tiefftrahlendes Blau und ſmaragdenes 
Grün find auf der Palette bevorzugt. Diefer Yarbenuntergrund wird oft im⸗ 
preifioniftifch überkleidet. Eine Art myſtiſcher Atmoſphäre umhüllt die Formen. 
Die Impreifion fol nicht techniſche Geſchicklichkeit zur Schau ftellen: fie wird 
als Stimmungmittel, als Zuthat verwendet. Je deutlicher die Abficht Watts’ 
bervortrat, Ideenmaler zu werben, um fo häufiger hat er fi} dieſes Bildmittels 
bedient. Nie war ed ihm Selbftzwed. Obgleich fein Schaffen ein allumfaflendes 
Können beweift — er bat Thierkörper gemalt wie ‘Potter, nadte Frauenleiber 
wie Rubens, Rüftungen wie Giorgione, Blumenpradit wie die Präraffaeliten —: 
all fein naturaliſtiſcher Vorrath war immer nur Hilfsmittel für das Endziel, das 

Ethiſche. So beicheiden er die eigene Arbeit auch einjhäßte: er wußte, daß er in 
biefem Sinn einen befonderen Pla in der Sunftgefchichte verdient, den des 
Maler-Moraliften. Er Hat in Farben gewollt, was nad Voltaires Analyfe die 
geſammte englifche Poefie eritrebte. Aus Watts’ Gemälden läßt ſich feine Welt- 
anſchauung erkennen. Sein Küinftlertraum war eine Erde, auf ber gütige, ideal 
ſtrebende Menſchen wohnen. Das Leben erſchien ihm als eine ſchwere Aufgabe. 

Es wird fchön durch die wahrhafte chriftliche Liebe. Aber er feierte fein Chriſten⸗ 
tum der Dogmen. Das hat Gößenkult, Intoleranz und Religionfriege berbei- 
geführt; er wollte echte Brüderlichfett. Mit voller Abſicht hat er nie ein Chriftus- 

bild gemalt. Den Inbegriff jeiner Religion fehen wir auf bem Bilde „Der 

Geift des Chriſtenthumes“. Es zeigt eine majeftätiihe Mabonnengeftalt, die 
eine Anzahl unverträglicher Kindlein Frieden fpendend in ihrem Schoß birgt. 

In immer neuen Formen wiederholte er dieſen Gedanten. Und feine Werke 

find berrli bis zum legten Tag; noch das große Gemälde „Die Liebe fteuert 
das Boot der Dienjchlichkeit" war eine ergreifende Verherrlichung ber Humanität. 

Dem Maler der großen Ideen blieb nichts Menſchliches fremd. Er kannte die 
Dämonen de inneren und äußeren Lebens, den Kampf der beiden Seelen in 

der Bruft, das Singen mit den Wibermächten ber Umftände. Lajter und Leiden⸗ 

Ichaften Hat er mit michelangelesfer Wucht auf der Leinwand ſichtbar gemadt. 
Die Löſung aller Probleme, den Frieden nad aller Unraft ſah er in dem Ge⸗ 

danfen des Todes. Ihn ſchreckte fein grinjendes Gerippe. ALS hoheituolles Weib 

mit unbejchreiblich erniten, fordernden Augen, jtreng und gütig, einer Olympierin 

des Phidias Ähnlich, tritt der Tod in feinen Gemälden auf. In folder Sym- 

bolif empfand fi Watts auf dem Gipfel feines Schaffens. 

Auch Whiſtlers Kunſt war don am Beginn feiner Yaufbahn feit geprägt. 
Er wollte nie Abjtraltionen, immer nur das Sichtbare wiedergeben. Für ihn 

war das zufällige Milieu des Ulltages hoher Schönheitoffenbarungen voll. Auf 

Semeinpläßen des Sinneseindrudes entdedte er die größten Treinheiten der Mod 
lation, die belifateiten Tonabftufungen. Für ihn gab es feine erzicheriiche Ab, 
ficht, nur den Ehrgeiz erquifiter Waleurs, Das Hochgefühl eines immer bemeg, 
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lien Geiſtes, eines ſcharf erfafienden Auges und einer fiheren Hand erhielten 
jein Selbſtbewußtſein in ungeltörtem Gleichgewicht. Was fein Malerauge reizte, 
infpiritte feinen Pinſel, einerlei, ob e8 ein Boulevarbbild, eine Salondame, eine 

Themjeftimmung, ein lieblihes Kind, eine alte Brüde oder eine Branntwein- 
ipelunte war. Whiſtler ift der Typus des Smpreifioniften in feiner Reinkultur. 
Er zielte in feinen Gemälden auf Verallgemeinerungen der Formen und Karben. 
Schon die Bildertitel, „Nokturno“, „Harmonie“ und „Symphonie“, verrathen diefe 
Abſicht. Er hat nie eine „Zuge“ und „Sonate” fomponirt. Niemand fonnte 
in den Radirungen, durch bie er fein Publikum gewann, den Meijter verfeımen. 

Bur Malerei fam er erit fpät. Anfangs zog er kühne Stonfequenzen aus Lehren 
parijer Freunde, wie Degas und Fantin-Latour; dann blieb Etwas Roſſetti und 

bejonders Albert Moore an feinem Pinfel hängen. Der heftige Widerſpruch, 
den feine Neuerungjucht erregte, war ihm als Reklame willlonmen. Er wußte 

bie öffentliche Aufmerkjamfeit bejtändig eben fo durch den Geiftreichthum feiner 
Feder wie durch den feines Pinfels zu beſchäftigen. Für die Silberne Medaille 

dankte er deit Münchenern mit den Worten: „Für Ihre Medaille zweiter Slafie 
meinen Dank zweiter Klaſſe“; und er jorgte dafür, dab dieſes Epigramm in ber 
Preſſe verbreitet wurde. Oft ift feine Exzentrizität lauter als feine Künftlerfchaft 

beflatiht worden. Sein Programm brachte etwas ganz Neues in die englijche 
Kunſt. Es ftürzte die Alleinherrſcherin Tradition und jegte die Individualität 
auf den Thron. Nur das Temperament ſollte fouverain gebieten. „Sobald irgend 
ein Künftler über Regeln zu ſprechen beginnt, magſt Du ihn als zweiten Grades 
beurtheilen; und fpricht er viel über fie, ift er dritten Grades oder überhaupt fein 

Künftler”: Dieſen Sab hätte auch er, wie fein Gegner Ruskin, jchreiben können. 

Trotzdem Hat diejer Anwalt der Grille die künſtleriſche Arbeit jehr ernſt ge- 
nommen. „Der Fleiß ijt eine Nothwendigkeit, Keine Tugend”: Das war feine 

Meberzeugung. Er ruhte nicht eher, als bis jedes Werk die Mühelofigkeit des 

Entjtehens vortäujchte, die an der jung erfchloffenen Blüthe bezaubert. Und oft 
genug ift ihm diefe Zllufion gelungen. Wie Watts in der Formenwelt des Phidias 

und in der italieniihen Hochrenaiſſance den Kanon feines Schaffens fand, jo 
wurden Whiftler bie Japaner und Belazquez Vorbilder. Er erftrebte die ver 

einfachte, ganz natürliche und dennod jo dekorative Anordnung der Japaner und 
ihr frühlingzartes Tyarbengefühl oder die gedämpften Koloritharmonien und die 

Würde des Velazquez. Die Lehren diefer Vorbilder hat er verarbeitet und etwas 

ganz Eigenes, ganz von Whiſtlers Gnaden Geſchaffenes hervorgebradt. Wer, 
wie Ruskin und Burne-⸗Jones, feine in Yarbenimpreffionen aufgelöften Natur 

abſchriften als wüjte Experimente ablehnt, wird in Portraits wie denen Carlyles 

und der Mutter des Stünftlers einen Haffifhen Dealer erkennen. 

Nun ift auch Watts geftorben. Bier jo nicht abgewogen werderi, wer 

von den Beiden der größere Künjtler war, wer für die Beit und wer für alle 
Beiten ſchuf. Je nach beim Temperament des Urtheilenden wird dieſe Frage be> 
antwortet werden. So groß find jedenfalls Beide in ihrer Eigenart, daß Keiner 

von ihnen jo leicht einen würdigen Träger feines Prophetenmantels finden wird. 

& Jarno Jeſſen. 

4— 
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Zt das Thier unvernünftig?! NeuekEinblidefin! diel Thierfeele. Kos: 

mod, Geſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart] [2 Mark. 

Die freundlicde Aufnahme, die mein Buch „Polyphem ein Gorilla“ nidt 
nur in der beutjchen Prefje, jondern namentlich auch in den ausländiichen Blättern 
gefunden Bat, ermuthigte mich, meine in diefer Arbeit bereits angebeuteten abs 
weichenden Anfihten über die angeblide Unvernunft der Thiere näher zu bes 
gründen. Weshalb halten wir das Thier für unvernünftig? Die meiften Dten- 
ſchen werben ber Meinung fein, es fei überflüffig, auf eine ſolche Frage eine 
Antwort zu geben. Sie werden darauf hinweifen, daß die Fälle, wo fich felbft 

höher organifirte Thiere erjchredend dumm benehmen, fo zahlreich feten und fo 
häufig fich ereignen, daß jeder Zweifel verfchwinden müſſe. Man braude nur 
bie Augen aufzumachen. Pferde jcheuen vor den ungefährlichiten Gegenftänden, 

etwa einem Meilenjtein; fie gehen durch und rennen wie finnlos gegen Häufer 
oder Bäume. Stiere ftürzen fi wüthend auf ein rothes Tuch. Mit Mühe 
gerettete Schafe eilen in den brennenden Stall zurüd. Hunde bellen ein drehendes 
Rad an, Raubthtere haben Furcht vor Yeuer, Wild vor bloßen Lappen. Unb 
fo weiter. Ich juche nun den Nachweis zu liefern, daß dieſe Anſchauung trrig 
fein dürfte. Denn Zweierlei ift überjehen worden. Erſtens nennt das Thier 
noch weit mehr als der Menſch die Gewohnheit feine Amme. Es iſt aljo von 

größter Wichtigkeit, die frühere Lebensweiſe unjerer Hausthiere zu erkennen. 

Daraus erflären ſich viele an ſich tHBricht erjcheinende Handlungen. Ferner darf 
nicht überſehen werden, daß auch der Menſch, der doch unzweifelhaft den Anſpruch 
mad, ein mit Vernunft begabtes Geſchöpf zu fein, in Vebensgefahren, etwa bei 

Theaterbränden, durchaus nicht vernünftig Handelt. Drei Kapitel betrachten die 
abweichenden Sinnesorgantjation der Thiere und deren Folgen. Ein Nachtjeher, 
der fich mit jeinen empfindlichen Augen vor Teuer, ein ſchwachſehendes Wild, 
das fi vor Lappen fürchtet, ift eben jo wenig dumm zu nennen wie ein kurz. 
fichtiger Menſch, der die Thurmuhr nicht erfennt. Das Fundamentalgeſetz, für 
das ich eintrete, hat weder Darwin noch jonft ein Naturforjcher geahnt; es ift 
mit dem Darwinismus ganz unvereinbar, jo weit das Prinzip der Auslefe — 
nicht das der Abftammung — in Betradt kommt. 8 lautet: Je beſſer die 

Augen eines Gefchöpfes find, deſto ſchlechter tft feine Naſe. Dieſer Satz gilt 

auch umgekehrt. Wegen ihrer ſchlechten Augen halten wir viele feinnafige Thiere 
irrtümlich für bumm. In den Beitungen fehlte der Raum, das Geſetz aus— 
führlich zu begründen; aud) fehlte mir faft immer die Gelegenheit, gegnerifche 

Unfichten zu widerlegen. Das Berfäumte ift Hier nachgeholt worden. Wählen 
wir ein ganz bekanntes Beilpiei: das Scheuen und Durchgehen der Pferde. Der 
Grund des Scheuens liegt darin, daß das Pferd wegen feiner Schwadjfichtigkeit 
nicht erkennen kann, ob wirkliche oder vermeintliche Gefahr droht. Das Durch— 
geben fommt daher, daß alle Einhufer als fliehende Pflanzenfrefier ihr Heil in 

der Flucht ſuchen. In der Wildniß ift Das eine vortrefflihde Maßregel, denn 
da giebt es weder Häufer noch Bäume, gegen die man rennen Tann. In der 

Wildniß giebt e8 auch fein Scheuen. Denn das Pferd als Nafenthier Läuft 
ftet8 gegen den Wind und weiß deshalb, ob wirkliche Gefahr droht oder nicht. 
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Wir,nehmen jedoch bei der Benutzung bed Pferdes auf die Windrichtung Feine 
Rückficht. Schließlich nod, Eins. Trog meiner Verehrung für Brehm bin ich 
entichiedener Zwedhmäßigkeitapoftel. Bor allen menſchlichen Einridtungen frage 

ih mißtrauiſch, ob fie nicht vielleicht thöricht find, der Natur gegenüber bin ich 
dagegen ſtets überzeugt, daß fie hunbertmal weiſer tft als wir Alle. Ich babe 
mir deshalb niemals erlaubt, von „Eomifchen“ Gewohnheiten der Thiere zu reden, 
wie es bei unferen Naturforſchern üblich if. Ausführlich weife ih nad, daß 

bie „komiſche“ Gewohnheit der Hunde, fi an den Häufereden zu ſchaffen zu 

maden, eine ber weijeften Einrichtungen ift, die man fi denken Tann. Näheres 
findet ber Lejer darüber in dem Kapitel: Die Voft der Thiere. Hier wird ber 
Nachrichtendienſt beiprochen, den Wölfe, Hafen, Pferde, Antilopen, Nashörner, 
Biber, Zibethlagen und andere Thiere eingeführt haben. 

Dr. Th. Zell. 
s 

Neue Gedichte. Georg Müller in Münden, 1904. 

Drei Proben: 
König Traum. 

Komm, König; Traum, und neige Dich zu mir. 
Es ſchläft der Gaſſe lärmend laute Gier. 

Thu,auf mit Deiner ſchmalberingten Hand 
Das dunkelviolette Fabelland. 

Laß Palmen rauſchen vom topafnen Strand 5 
Und Muſcheln glimmen burd ben grünen Sand. 

Laß? rothe Sterne über Himmel fprühn 
Und, Hinter Büfchen heiße Augen glühn.' 

Lab Purpur dur demantne Säle wehn. 

Komm, König Traum, laß Deine Wunder fehn! 

Der Tagging graugewandet träg zur Ruh. 
Koının angmein Bett, ſchließ mir die Mugen zu ... 

Alte Straßen. 

Du follft nit mehr die alten Straßen gehn! 
Die grauen Däder, Kreuze, Staub von weiland; 
Du aber ließeſt einen jungen Heiland 
Aus Dunft und Raud und Moder Dir erftehn! 

Hier warit Du öfters bis zum Morgenroth 
Mit einem Freund... O diefe langen Beichten! 
Hier halt Du eifernd Deiner lieben, leichten 
Und blonden Dame Gift und Dolch gedroht! 

Vorbei dies Alles... Schwere Schatten wehn. 
Erinnerungen Elagen durch die Lüfte. 
Durd alte Straßen geht man wie durch Grüfte ... 
Du ſollſt nicht mehr die alten Straßen gehn, 

— — — 

ET — —— — — — 

— —— — — — — — — —— Medien ee 
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"Baum im Sturm. 
Mein Baum fteht ganz in Blüthe 
Und trogt in der Wolfen Zug. 
Ich bete: daß Niemand Ihn bite, 
Kein Gott in weichlicher Güte. 
Komm, Sturm, und wüthe, wüthe: 
Mein Baum tft reich genug!‘ 

Wien. Paul Wertheimer. 
s 

Planegg. Ein Dank aus dem Walde von Wilhelm Langewieſche. Schrift 
von Perer Behrens. Buchſchmuck von Rudolf Schieſtl. Münden, C. 9. 

Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed. 

Ein Menſch, der dur den Verluſt des Liebſten einfam warb, vertraut 

fih dem Walde an. Wandernd bei Tag und in dunklen Nächten fucht er Aus⸗ 
ſprache mit fih, Aussprache mit jeinem Geſchick, mit dem Raufchen der Bäume 
und dem Glänzen der Sterne Und leiſe, leije Löft ihn die wachlende Natur 

vom frudtlofen Schmerz, ſacht führt fie ihn ins Leben zurüd, legt jener Kinder 

fleine Hände in die feinen und offenbart ihn in dem eigenen Geheimniß Aus- 
blicle feines Dafeins. In immer gleihem und doc für das feinere Obr eigen 

abgetöntem Rhythmus zieht Das auf wenigen Blättern vorüber. Und über bie 

Grenzen des Gewölbes hinaus jehen wir mit des Dichters erniten, Liebe fuchenden 
Augen in die Welt. Hier jhafft ein Poet, der das Maß ferner Gaben kennt. 

Und enttäufcht würde fein, wer Etwas wie Iyrifhes Neuland bei Langewieſche 

ſuchte. Aber wer ftilles Nachgehen und verfonnenes Zuhören gelernt hat, Der 
legt das Buch nicht gleich aus der Hand, ob ihn auch Hier und da ein Ton ftöre, 
dem feinere Abichleifung noththäte. Denn bier ſpricht das ernite Reben einer 

reihen Seele. Und es hebt den. Ausdrud oft zu einer traumftilen Schönheit 

(„Seleite”, „Abendlicht”), die an Emigfeiten rührt. In diefen Berfen ift bie 

Innigkeit von Karl Stielers unvergänglidem „Winteridyll“, überfloſſen ı on 
einem Hauch ungeſuchter Trasit. 

Hamburg. Dr.HeinrichSpiero. —* | 

Aelteſtes, IAllerälteſtes. Berlag"vonYBruno”Eaffirer.! 

Der Inhalt iſt aus meinem Tagebuch; verquickt mit Reflexionen bis in 
die jüngere Zeit. Daß ich in den erſten brei Kapiteln den Schauplab auf epi- 
turäifchen Boden verlegte, geichah, um den Hypermodernen zu zeigen, daß wir 
felbft außer unferer Berufsthätigleit Zeit fanden, das Leben nach jeder Richtung 
bin verjtehen zu lernen, — und zu erfaflen! Was unſere Abfichten und Anfichten 
im künſtleriſchen Wollen anlangte, jo verfichere ich, daß wir mit heiligem rnit 

an unfere Arbeit gingen und dab Niemand von Einem unter uns jagen konnte: 
„Einen ur will er ſich machen”. Emil Thomas 

BI 
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ie Entbindung der Landesmutter ift in einzelnen Himmelsftriden noch ein 
Öffentliches Ereigniß. Wie andere feierliche Staatsakte, vollzieht auch 

fie fi in Gegenwart des Ministeriums, wird von ihm gleichſam Tontrafignirt. 
Irgendwo — Längen: und Breitengrade find mir entfallen — foll 68 jogar noch 

Staaten geben, in denen ſolche miniftertelle Kontrole aud) für ben erften Schritt ver- 
langt wird, ohne den, trog allem Komfort der Neuzeit, eine richtige Entbindung nicht 
möglich ift. Ob das Bewußtiein des Gottesgnadenthumes über die Peinlichkeit 
folder Schauftellung hinweghilft, die eine Hohe Frau zwingt, ihr Allermenjchlichftes 
protofoliren zu laffen, kann der beſchränkte Unterthanenverftand nicht beurtheilen. 
Aehnlich aber wie folcher geplagten Majejtät muß, denke ich mir, der Bereinigung 
der SKKaliproduzenten zu Muth gemwejen jein, als fie ſich am vorigen Freitag nad} 
neunmonatiger Schwangerſchaft und jchweren Wehen endlich wiebergebar. Während 
im Staiferhof ber königlich preußiiche Berghauptmann Dr. Fürſt im Schweike 
feines Angefichtes bei diefer Geburt Accoucheurdienſte leitete, faßen im Hotel 
Briftol — bis auf die Gafthäufer erftredt ſich heuzutage der geichäftlicde An—⸗ 
tagonismus — bie Vertreter Umerifas und harrten fühl und ungerührten Herzens 
auf das neue Weſen, das in der Wochenſtube ans Licht gebracht werben follte. 

Wenn es fih ſonſt um die Entftehung eines deutfchen Syndifates handelte, hielt 
fih das intereifitte Ausland in reipeftuofler Entfernung und begnügte fi mit 

der Gewißheit, daß bei der Berathung Alles ordentlich zugegangen und das Be 

finden von Mutter und Kind befriedigend jei. Diesmal aber waren die Yankees 
perſönlich erjchienen. Während Banderbilt und SKonjorten in der Fieler Bucht 

mit ihren Dadten zur See demonftrirten, lichen die Abgejandten der beiden 
großen Düngertrufts aus dem Lande der stars and stripes ihre Feldzeihen im 
Centrum bes Reiches leuchten. Da gabs kein Entrinnen mehr; die Wehen mußten 
beichleunigt, die Schmerzen unter lächelnden Diienen verborgen werben, bent bie 
Gevatterſchaft aus Dollarland fah der Geburt neugierig zu. Das Scheitern der 
Syndilatsverhandlungen wäre für die Delegirten der amerikaniſchen Düngertrufts 
das Signal geweſen, auf einander loszuftürzen. Nicht mit Fäuſten und Schwertern 
freilich; doch eine fchlimme Aauferei wärs geworden. So lange das Syndikat 
beitand und beiden feindlichen Brüdern den Dungftoff zum jelben Preis lieferte, 
2. - 

*) Herr S. Gumpel in London fordertdie „Berichtigung“ einer Stelle ausbem 

im vorlegten Aprilheft erjchienenen Artikel „Hugo Loewy & Co." Er behauptet: 

„Der im Auszug wiedergegebene Brief der, Auskunftei für londoner Börfenmerthe‘ 

ift nicht ein Cirkular von der Art der loewyjchen, jondern die Antwort auf eine ge 

mäß dem Geihäftsprogramm bezahlte Anfrage an die Auslunftei. Das Unter 

nehmen, durch das der Empfänger des Briefes Berluft erlitten Hat, ift nicht ein 

‚Konkurrenzunternehmen" der Auskunftei und die Auslaflung der Auskunftei über 

dies Unternehmen iſt alfo nicht aus Gründen der Konkurrenz, fondern aus den Prin⸗ 

zipien ber Auskunftei hervorgegangen. Es ift nicht wahr, daß Herr Gumpel auch 
nur eine einzige Rezenſion über fein Buch in die deutjche Preſſe lancirt Hat. Die 

Rezenfionen find vielmehr ohne jede Beeinfluffung verfaßt worden.“ Eine Antwort 
auf dieje „Berichtigung“ hält Dis nad} feinem Artikel einftweilen nicht für nöthig. 
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theilten ſich die Beiden friedlich in den Beſitz Amerikas. Nach einem ungeſchriebenen 
Pakt, der ſich aus den Verhältniſſen ergeben hatte, fiel dem Einen der Norden, 

den Underen der Süden der Bereinigten Staaten zu. Jeder kannte die mäch—⸗ 
tigen Hintermänner des Anderen und hütete ſich deshalb vor Lebergriffen. In 
der Stunde, wo das deutſche Kaliiyndifat das Zeitliche gefegnet hätte, wäre um 
bie transatlantifchen Abnehmer ein wilder Konkurrenzkampf entbrannt, ber bie 
beiden Trufts in einen unabjehbaren Zwiſt treiben mußte. Hinc istae lacrimae 
beuchlerifcher Theilnahme an dem künftigen Geſchick des Syndikates. Drüben in 
Amerika — bei uns giebts jo Etwas natürlich nicht — herrſcht in den Häuptern der 
Synbilate der barbarifche Glaube, die Hauptfache jei, daß der Truft verdiene; 
auf die Wünfche des Konſumenten fomme es nicht an. Der billige Einfaufspreis ift 
alſo Nebenſache und wichtig nur, daß fein Anderer wohlfeiler kaufen kaun; der Preis 
darf hoch, muß aber für Alle gleich fein. Die Erneuerung des deutjchen Kalifyndifates 

war denn auch für die Yankees, die feine Hauptabnehmer find und, wie Mande 
wähnten, die Sprengung bes Verbandes wünſchen mußten, geradezu eine Be 
ruhigung. Für eine ganze Weile war man die Sorgen wieder einmal los. Auch 
das Ribbert-Intermezzo war nun ein überwundener Standpunkt; nur aus Furcht 

vor dem Scheitern der Syndilatsverhandlungen war man ja auf die Sude nad) 
eigenem Kalibefig gegangen. Schade nur, daß daraus der Größenwahn des jungen 
Nibbert erwuchs, der den Ruin eines alten Hauſes verjchuldet Bat. 

Freudige Ereignijle find an feinen Stundenplan gebunden. Das mußte 

auch Dr. Fürſt erfahren, als er noch um Mitternacht der Berfammlung präfidirte, die 
am legten Tag vor bem Ablauf der alten Syndikatsverpflichtungen noch einen Ver- 
ſuch zur Einigung machte. Ganz unter uns: ein Bischen war die Sache doch über⸗ 
trieben. Dan möchte glauben, die Kalileute hätten fi, um die dehors einer Groß- 
macht zu wahren, feft vorgenommen, e8 nicht um ein Biertelftündchen billiger zu 

geben als das Kohlenſyndikat, das auch erft im allerlegten Moment verlängert wurde. 

Jedenfalls war bie Spannung der Zuſchauer diesmal Schon wefentlich geringer. Im 

Zauf eines halben Jahres batte man ja erlebt, daß zuerft die Zehen und dann 

die Walzwerfe, troß allem Widerjtand, fi Schließlich zufammenfanden; nad joldden 

Erfahrungen wird man allmählich blafirt und regt fich nicht fo leicht mehr auf. 
Herrn Emil Sauer, dem Yürfprecher von Hedwigsburg, der am Längſten Stand 

bielt, gebührt für feine Zähigfeit gewiß die pottafchene Tapferleitmedaille mit 
Runkelrübenlaub (Kali und Runkelrüben ſtehen, wie ich für die minder jalzfeften 

Lefer bemerken will, in enger Wechjelbeziefung). Aber die Ruhmeswieſe der 
Induſtrieburen, die fih mit aller Gewalt gegen die Anneltirung fträubten (fo 
lange ihnen nicht ihr Preis bewilligt wurde), ift durch die BZechenbefiger und 
Stahlwerkherren ſchon fo abgemweidet, daß da nicht mehr viel zu ergrafen tft. Die 
legte große Portion ſolchen Glorienfutters bat im Frühling befanntlich der Diref- 
tor des „Phönix“ für fih in Anfpruch genommen. Auch der Lobgeſang für bie 

Bankwelt, der nach gelungener Syndizirung oder Reſyndizirung fonft angeftimmt 

wurde („Gott erhalte uns diefe Banken . .*), wollte jegt beim redlichiten Willen 
nicht mehr recht aus der Kehle. Die Banken und ihr Bannkreis find wirklich 

auch ganz unfchuldig daran, daß der Syndifatsvertrag erneuert wurde. Höchſtens 
fönnte Herr Louis Hagen aus Köln am Rhein, ein direkter Nachkomme des 
wuchtigen Nibelungenhelden, wegen jeiner Beziehungen zur Hercynia das Ber- 
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. 
dienft in Anfpruch nehmen, auch bier, wie Bei ber Fuſion Dresden ˖ Schaaffhauſen, 
jeine offene Hand im diskreten Spiel gehabt zu haben. Ich glaube aber nicht, 
daß Herr Hagen diejen Anſpruch erheben wird. Schon in einem früheren Sta 
dium der Verhandlungen hat er die Vaterſchaft bes Gedankens, das neuzubildende 
Syndikat in die feftere Form einer &. m. b. H. zu Eleiden, beſcheiden von ſich 
auf den preußifchen Bergfisftus abgewälzt. Das Bemerkenswerthe an dem neuen 
Kaliſyndikat tft gerade die fchwer zu beftreitende Thatfache, daß es ohne die ge: 
beimnißvolle Intervention der Banken zu Stande fam, die der gute Bürger 
heute fberall wittert, wo Etwas gelungen ift. Die Kali Anbuftrie gehört näm- 
ih zum größten Theil noch den Induſtriellen; und diefe Kaliprovinzler haben 
nun bewieſen, dab fie eben ſolche Kunftitäde zu machen veritehen wie die großen 

Herren der Behrenftraße. Sollten diefe Riefen am Ende aud) bei den anderen 

Syndikaten gar nicht jo allgewaltig mitgewirkt haben, wie die Sage behauptet? 
Der Erwähnung werth iſt noch die Thatfadhe, daß die Kirborf-Rolle dies- 

mal von einem königlich preußifchen Staatsbeamten gefpielt wurde: von bem ſchon 
erwähnten Berghauptinann Dr. Fürft. Dadurch, daß Kirdorf fie früher geipielt 
hatte, ift diefe Rolle nicht leichter geworben. Herr Möller hatte gut reden, als 
er im Februar, trogdem bie Chancen damals ſchlecht ftanden, im Abgeorbneten« 
baus erflärte, er gebe die Hoffnung nicht auf, daß das Syndikat doch noch er 
neuert werde. Die jchwierige Aufgabe, den Duotenfrieden herbeizuführen, fiel 
einem Untergebenen zu, der fi mehr als einmal den Kopf zerbrechen mußte 
und ein volles Jahr lang in aufreibendem Kampf ftand, ehe fidh die Hoffnung 

bes Minifters erfüllen konnte. , Der preußifche Fiskus ift an der Kali⸗Induſtrie 

mit einer Produktion betheiligt, die ungefähr ein Zmölftel der geſammten Förde⸗ 
rung beträgt, aljo mit rund fünf Millionen Mark Abfag im Jahr; und biefer 
Abſatz wird ſich unter der Herrichaft eines Syndikates, das mit großen Mitteln 

bie Propaganda für Kali als Dungmittel fortfegen fann, noch beträchtlidy heben. 
In den fünfundzwanzig Lebensjahren des Syndikates hat er ſich ungefähr ver- 
fünffadt. Da Preußen nebjt Anhalt (wenn man von einzelnen Yundftellen in 
Galizien und Centralafien abjieht) das einzige Gebiet ift, wo dieſe unentbehr⸗ 

lichen Salze zu finden find, hat die Regirung auch nationalwirthſchaftlich trif⸗ 
tigen Grund, die Kali⸗Induſtrie vor einer Berfchleuderung der Produktion zu 

bewahren, die nach heutigen Grundlägen in erfter Linie heimathlihen Zwecken 

dienen ſoll und der heimiſchen Landwirthſchaft zu Borzugsbedingungen abgegeben 
wird. Diefes Moment beftimmte Herrn von Berlepfch vor zehn Jahren, einen 
Geſetzentwurf zur Berjtaatlihung aller Kalilagerftätten vorzulegen, und e8 hätte 
Herrn Möller, wenn die Errieuerung des Syndilates gefcheitert wäre, wohl ficher 
zur Forderung eines Ausfuhrzolles gezwungen. Trotzdem alſo ber Staat an 

dem Wohlergehen diefer Induſtrie ftarf intereifirt iit, muß man aus der [> 
baften Bethätigung des Staatsbeamten Dr. Fürft, der die Syndifatsverhandlung 

geleitet, nicht etwa nur protegirt hat, [chließen, daß die Syndizirung der großen T. 
duftriezweige einem progammatiichen Wunſch der preußiichen Regirung entiprid 

Wer nit in liberalen Dogmen befangen ift, wird von diefer Feftitellung E 
friedigt fein, zugleich aber wünſchen, daß die Negirung endlich auch den Dir 

ihrer Meinung haben möge; recht ſeltſam ijt doch, daß fie ihre Beamten erft ı 
„Unparteiifche” den Engueten über Nutzen und Nachtheil der Sunbilate vorfig. 
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läßt und ihnen dann aufträgt, bei neuen Syndilaten Hebammenbienfte zu leiften. 
Her Dr. Fürſt verdient für feine Arbeit. gewiß alle Anerfennung; aber man 
follte nicht vergeffen, daß auch die Erneuerung des Kalifyndilates ſchon recht 

lange faum noch zweifelhaft fein konnte. Die anhaltiiche Negirung wußte genau, 
was fie jagte, al3 fie im April dem deſſauer Landtag ihre feite Meberzeugung 

mittbeilte, die Einigung werde in letzter Stunde doch gelingen. Natürlich fehlte 
in den ſcheinbar kritiſchen Stadien der Verhandlungen aud niemals die warnende 

Stimme der Kölnifchen Zeitung, die den jüngeren Werfen den Text las und 
ihren Mebranjprühen im Kamen der älteren Werke ein Non possumus ents 
gegendonnerte. Auch diefe ftarre Pole, der noch ſtets, wenns jo weit war, an⸗ 

ſehnliche Konzeffionen gefolgt find, hat beim Kaliſyndikat zum Schluß nicht mehr 
gewirkt; jeder Erwachjene weiß nachgerade, daß ſolche Rheingewitter nicht einfchlagen. 

Da wir juft beim Thema Kalt find und vielleicht nicht jo bald zu ihm 
zurüdtehren werden, möchte ich raſch noch einen Wunſch ausfprechen, der fi 
bier pafjend anfügt und für defien Erfüllung es am Enbe bald zu ſpät jein 
könnte. Am Anfang diefes Jahres hat in Charlottenburg Dr. Adolf Frank 
feinen fiebenzigiten Geburtstag gefeiert. Ich habe nicht den Vorzug, ihn per- 
önli zu kennen, auch ift ex mir von feiner Seite — er verzeihe mir den Auge 
druck — ans Herz gelegt worden. Aber ich weiß, was allbefannt ift oder doch 
fein follte: daß Dr. Frank der Bater der deutihen Kali⸗Induftrie if. Er hat 
nicht nur entdeckt, daß die „Abraum“-Salze in Staßfurt ein unſchätzbares Düng- 

mittel enthalten, fondern die Entdedung auch als Erſter induftriell verwerthet. 
Seine übrigen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Verdienſte um bie deutjche In⸗ 
duftrie Brauche ich heute nicht zu erwähnen. Da man fich neuerdings aber fo eifrig 
bemüht, den Herren Yankees unjere Sehengwürdigfeiten, von der beiten Seite 
beleuchtet, vorzuführen: wie wäre e8, wenn man daran dächte, den Amerikanern 

zu Liebe, die wegen des Kaliſyndikates herübergefommen find, den greifen Schöpfer 

unferer Kali⸗Induſtrie, um die uns die ganze Welt beneidet, für eine Ehrung in 
Vorſchlag zu bringen, die feines Hauptverdienftes würdig ift? Später könnte man 

ihm nur noch eins der im deutſchen Land jet jo beliebten Denkmale jegen. Dis. 

eAs. 

Notizbuch. 

a wird nicht Böje fein, wenn auch hier noch ein Wort Über bie Ralifalze ges 
jagt wird. Das Thema hat in der vorigen Woche feine Köpfe beichäftigt und 

uch den Banktbeherrfchern mehr Sorge gemacht, als dem draußen Zufchauenden ficht« 
bar wurde. Das war ihnen lieb; denn nur unbeobachtete Arbeit konnte in diefem 
eoupirten Gelände wirkjam fein. Ohne die leifen Bemühungen Huger Bankdirek⸗ 

toren wäre das ſchwere Werk vielleicht nicht gelungen, wären bie friedlichen Stlänge, 

bie ein preußiicher Berghauptmann der Schalmei entlodte, ing Leere verhallt. Als 
die fachlichen Schwierigfeiten dann befeitigt waren, entjtand aber eineneue Gefahr: 
Herr Weflel aus Bernburg ftellte Bedingungen, die zunächſt unerfüllbar jchienen, 

Herr Weſſel ift der Leiter der deutichen Solvay Werke und einer der mädtigiten 
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Männer, die im weiten Reich deuticher Induſtrie zu erbliden find. Seit Solvay vor 
dreiundoterzig Jahren die praktiſche Berwertdung des Ammoniakſodaprozeſſes er- 
möglichte, hat die nach dem alten Leblanc-Verfahren arbeitende Soda⸗Induſtrie 
allmählich den Markt verloren. Solvay herrſcht und thront; mindeftend neunzig 

Prozent der in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniakſoda werden nad) feiner Me⸗ 

thode hergeitellt und der Erdkreis ift ihm unterthan. Der Erfinder tft tot. Wer aber ein 

Stüd Seife kauft, zahlt der Familie Solvay Tribut. Eine Tyrannis alfo, die man 
nur ber NRofefellers, des Petroleumklönigs, vergleichen kann. Auch in Deutichland 
find Solvay3 die ftärkiten Sodaproduzenten; aus Fabriken, die ihnen gehören oder 
doc in ihrer Machtſphäre liegen, geht ungefähr ein Viertel unjerer gefammten Soda- 
produktion hervor. Im Jahr 1892 brachten die deutihen Solvay- Werke einen 
Reingewinn von 3, im Jahr 1898, troß fehr Hohen Abjchreibungen, einen von 
6417000 Marl. Solche Bilanz kanu ſich fehen lafjen. Natürlich find auch die Statt- 
halter der belgifchen Firma gewaltige Herren. Der glüdliche Befier der für England 
gewährten Lizenz tft jo reich geworden, daß er jich den Luxus der fchönften Gemälde. 

galerie leilten fan. Und was Herr Weſſel, Solvays Landpfleger in Deutichland, 
vermag, haben die Intereſſenten mit ſchauderndem Gefühl jeßt erfahren. Alles war 

in Drdnung, die Fortdauer des Kaliſyndikates gefihert: ba meldete ſich Herr Weilel 

zum Wort. Er habe von dem Plan gehört, eine neue Sodafabrik zu gründen. Das 

tönne nicht geduldet werden. Er werde dem Syndikat nur beitreten, wenn bie übrigen 

Werke ihre Direktoren, Auffihträthe und Aktionäre — im Ernſt: aud) ihre Aktio⸗ 
näre — feierlich und bündig verpflichteten, an folder Gründung fich niemals zu be: 
theiligen. Was war zu thun? Ohne die Solvay-Werfe wäre ein deutſches Kali- 
ſyndikat eine lächerlicde Mißgeburt. Man rang die Hände, bat, beichwor: der Mann 

aus Bernburg blieb Hart und verzichtete fchlieglich nur auf den Theil feiner For⸗ 
derungen, deſſen Erfüllung fein Gejeß der Erde verbürgen könnte, Ihm wurde das Recht 
eingeräumt, den Syndifatsvertrag fofort fündigen zu dürfen, wenn irgend eins der 

ſyndizirten Werke ſich an Sodafabrifen betheilige. Auf joldem Grund ruht das als 
Errungenschaft einträdhtigen Handelns gepriejene Kaliſyndikat. Nie find ähnliche 

Bedingumgen geitellt noch gar durchgejeßt worden. Der Vorgang beweift, daß die 
Regirenden für die Fleinen und mittleren Induſtriebetriebe zwar ſchöne Reden halten, 

fie vor der Llebermacht der Größtenaberniht ſchützen können; unddaß auch im eiſernen 
Ring der Syndilatsherrichaft noch Riejen ermachien, die den Senoffen ihr unbarm- 

herziges Gebot aufzwingen. Eine neue Etape großfapitaliftifher Entwidelung. Auch 

ber Laie, der die Koſten trägt, follte an diefem Wegweiſer einen Augenblic verweilen. 
* * 

* 

Von berliner Geſchworenen iſt der Heilgehilfe Hugo Walther zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden, trotzdem weder erwieſen war, daß der Angeſchuldigte ſeiner Frau 

ein Haar gekrümmt habe, noch auch nur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben 
geſchieden jet. Soll der Mann nun etwa hingerichtet werden? Der Juſtizminiſter hat 

die Menſchenpflicht, dem König die Begnadigung des Verurtheilten zu empfehlen. 
* * 

* 

Während der Stieler Woche war die in Amerika gebaute Rennyacht des Kaiſers 
vom Glüd jo wenig begünftigt, daß in der Feſtſtadt das Gerücht entjtand, die ame- 

rikaniſchen Konkurrenten (zu Deutſch: Deitrenner) feien mit Erfolg bemüht gemejen, 

de eorriger la fortune. Eine Unterfuchung fei eingeleitet und der Kaiſer habe des⸗ 
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Halb die letzten Regatten auf feinem Boot nicht mehr mitgemacht. Klatſch; man ſah 
in Kiel die den Amerilanern gewährte Gunſt nicht gern und hoffte, ihnen ein Schmuß- 
läppchen ans Zeug fliden zu koͤnnen. Wahr ift leider die Thatjache, daß beim Rennen 
der Kriegsichiffbonte drei deutiche Matrofen ums Leben gefommen find; wahr und 

traurig. Solches Unglüd konnte verhütet werden. Das Rennen, die Theilnahme an 
einer privaten Sportveranftaltung war den Leuten dienftlich befohlen. Konnte das 
Rennen, troß dem heftigen Sturm, nicht verfchoben werden, dann mußte man we- 
nigftens einen ausreichenden Rettungbienft organifiren. Der Laie begreift kaum, 
wie e8 möglich war, daß in dem von Kriegsſchiffen, Yachten, Barkaffen faft überfüllten 

Hafen Menſchen, Seeleute verunglüden fonnten. Und daß es nicht Amateurs und 

Sportsmen waren, fondern arme Teufel, die ihre Wehrpflicht erfüllten, daß der 
Unfall gleihmüthig, wie eine unvermeidliche Schidung, hingenommen wurde und 

bie Feſtluſt nicht eine Sekunde ftörte: das Alles weckt ſeltſame Empfindungen. Erft 
am vierten Juli wurden die Zeichen gefunden. War vorher keine Zeit, fie zu ſuchen? 

* * 
* 

Noch Etwas von der Sportpolitif. Die in Homburg den Franzoſen geſpendete 
Huld Hat aufdie partfer Stimmung nicht fo güinftiggewirkt, wie man nach der Weis⸗ 
fagung mancher Beitungfchreiber hoffen durfte. WULS ein paar Tage nad) dem Auto: 
mobilfeft ein deutjcher Radfahrer in Paris den erften Preis gewann, wurde er aus: 

geziſcht und mit Steinenbeworfen. A bas l’Allemand! Conspuez le Prussien! &o 

liebliche Zaute tönten dem Steger ind Ohr. Trotzdein Monſieur Thoͤry, der Ge: 

winner des Bernett-Bolals, vom Deutichen Katjer eine Photographie mit eigen- 
bändiger Unterjchrift, der Inhaber der fiegreichen Firma eine Einladung zur Hofe 
tafel erhalten Hatte, iſt Sedan und Frankfurt ander Seine aljo noch nicht vergeflen... 
Rad) Homburg fam Hamburg. Der Kaiſer jah mit feiner Frau acht Tage por dem 

Derby einem Rennen zu, in dem ber Gradiger gejchlagen wurde. „Wenn näditen 

Sonntag meine Farben auch Hinter den anderen herlaufen, fanns ja nett werben”: 
fo ungefähr ſoll der Monarch zum Oberlandftallmeifter Grafen Lehndorff geſprochen 
haben. Für das Derby war der Graditzer „Pathos“ Favorit; Hunderttaufende waren 

auf dieſes Pferd gewettet, — und wurden verloren, weil es gar nicht am Start er- 

ſchien. In legter Stunde wegen Huftens abgemeldet. „Gehuſtet“, ſagten die ärger- 
lichen Verlierer, „hat ‚Pathos‘ ſchon immer und doch den beiten Galopp gemadit; 

aber Lehndorff tft nervös geworden und wollte eine Niederlage im Derby nicht ris« 

firen. Deshalb haben die Defterreicher den größten deutfchen Preis meggeholt.“ 
* * 

Im Herrenhaus wurde über bad Anfieblungsgefeß geredet, das den Polen, 

wenn fie nicht artiy ind, den Erwerb von Gütern unmöglich maden foll; ein ruffi- 

ſchem Mujter nachgeahmtes Geſetz, dem nur der nationale Zweck die Mittel heiligen 
kann und das dennoch wenig Wirkung verheißt. Herr von Koscielski, ber einft „aus 
Ullerhöhften Vertrauen“ ins Herrenhaus berufen ward, citirte gegen diefes Aus» 

nahmegejeß Goethes Prometheus: „Mußt mir meine Erde doch lafien ftehn und 

meine Hütte, die Du nicht gebaut, und meinen Herd, um deffen Gluth Du mich be= 
neideſt.“ Etwas bombaſtiſch, doch erträglich. Herr von Hammerftein, ber Minijter 

des preußiichen Inneren, fühlte barob das Bedürfniß, auch zu citiren. Goethe, ſprach 
er, hat auch gejagt: Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß; und fo hoffe ich denn, 

daß auch das von dem Herrn Vorredner gewählte Gleichniß vergänglich fein wird. 
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‚Herr von Hammerftein ift einzig in feiner Art; und ſeine Deutung bed Wortes aus 
dem fauftifchen chorus mysticus zum Entzäden gar. Wenn aber die Polen Goethe 
ſchon beffer citiren als ein preußifcher Minifter, wird am Ende felbft ber pojener 
Schloßbau den Sieg des Germanengeiftes nicht für alle Ewigkeit ſichern. 

D * 
· 

In der Voſſiſchen Zeitung war neulich das folgende Inſerat zu leſen: „Po⸗ 
litifcher Rebafteur mit gefunder Auffafjungsgabe für alle Tagesereignifle von großer 
liberaler Zeitung geſucht. Bedingungen: Außerft geſchickte, flotte, kurze Schreib- 
weile, Unterordnung in Bezug auf politifche Auffafjung unter bie Wünſche des Ber= 
lages undeinwandfreie Vergangenheit. Ausführliche Offerten von folgen Bewerbern 
gewũnſcht, die auf dauernde Stellung refleftiren und nicht nur gegen entſprechende 
Bezahlung, fondern aud) aus Paffion arbeiten.“ Da ift endlich einmal Hipp und far 
gefagt, was verlangt wird, und alle Tünche der Heucelei gefpart. Als im Mai ein 
Gerichtöpräfident in Öffentlicher Sitzung zu behaupten wagte, der Zournalift müfje 
im Allgemeinen fo ſchreiben, wie fein Brotherr es fordere, war die Zunft fehr ger 
Tränkt. Und hier? „Unterordnung in Bezug auf politifche Auffaſſung unter die 
Wünfche des Verlages." Der Berleger, der ſolchen Stil jgreibt, iftein geiftig Reicher, 

dem Jeder getroft die Beurtheilung politicher Vorgänge überlafjen darf. Ob ernicht 
auf den erſten Ruf mindeftens hundert Offerten befommen hat? Daß ein Menſch, 

der fich im Diiethvertrag bes Rechtes begiebt, feiner Ueberzeugung zu gehorchen, „aus 
Paſſion arbeiten‘ foll, ift freilich ein Bischen viel verlangt. Dafür hat er aber die 

Ehre, im Betrieb einer „großen Liberalen Zeitung” zu frohnden. 
* * 

Eine alte Legende. Es war einmal ein Ritter. Einer von ber bbſen Sorte, 

die fich redlih vom Straßenraub nährte, friedfam des Weges ziehende Pfefferfäde 
erleichterte und der ganzen Nachbarſchaft eine Geißel war. In folden einträgligen 
Sünden war unfer Ritter alt und grau geworden und hatte nie gedacht, feine Lebens- 
führung verftoße gegen irgend ein Sittengefeg;denn ringsum triebensdie Standes» 
genojjen nicht viel bejjer. Da er aber gebrechlich wurde und fürchten mußte, eines dunklen 

Tages den Nuöcernen an jeine Thür pochen zu hören, warb ihm doch Bang; und fo 
viele Becher mit Würzwein er auch Leerte: immer ängftete ihn die Borftellung, er müſſe 
vielleigt in Satans Schmortopf braten. In aller Herrgottsfrühe lich er endlich den 
Pfaffen kommen, den er viele Jahre nicht geſehen hatte, beichtete ihm und erbat jtär- 
lenden Troft. Der geiftliche Herr rieth ihm, dem Heiland eine Kirche zu ſtiften: dann 
werde der Himmel ihm in Gnade alle Sünden vergeben. Das war leicht gejagt; 

doch was der Ritter nicht ſchon verjuzt hatte, wollte er feinem Kind, einem züch- 

tigen Züngferlein, binterlaffen. Und ein Kirchenbau foftet holliſch viel Geld. Nach 
langem Brüten erſt war der Plan des waderen Edelherrn fertig. In einer ftillen 
finfteren Nacht waffnete er all feine Knechte, beſchlich das Nachdarhaus und nafın 
dem Wohlhabenden, der drin wohnte, ab, was nicht niet- und nagelfeft mar. Der 

Ertrag des Beutezuges war anfehnlid: und nun konnte ber Ritter, ohne feinem Kind 
bas Erbe zu ſchmälern, die Kirche bauen, die der Pater als Ablaßpreis gefordert 
Hatte. Derlicherfallene, mit deſſen Schägen ber Bau bezahlt wurde, war nicht eit« 
mal rechtglaubiger Chrift geweſen. Bon einer Sünde fonnte in dieſem Fall alſo 
nicht die Rede jein. Bald darach ftarb der Ritter; und unter wahrhaft Frommen darf 
fein Qmeifel harüher beſtehen dak er in hie herrlichite Himmelagegend arfeımmenift. 

Derausgeber und verantworficher Nebaftu: Mi. Garen In Benin. — Berlag der Sahımfe In Berl. 
Vrud von Albert Damde in Berln-Schäueberg. 

— 



Berlin, den 16. Juli 1904. 
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Sören Rierfegaard.*) 

Ss: fol cin Moderner bem gläubigften und frömmſien aller Menfcen 
des neunzehnien Jahrhundert? einmal nachmachen: die raffinirtefte 

Verführungsgefcjichte und zum Schluß eine Predigt mit einem inbrünftigen 
Gebet! Und Beides echt, ungefünftelt. ungefucht, ſelbſterlebt; das Erſte nas 

türlich nur in der Bhantajie; denn der bänifche Prophet hat nie ein Weib berührt; 

uur verlobt ift er einmal gewefen. Er bat denn auch die Gefdjichte unter 
einem Pfeubonym herausgegeben und au den Eremita noch nicht zu ihrem 

Helden gemacht, fondern ihn, darin nicht eben fehr origine, bie erdichteien 

* Bapicre, die fie enthielten, in einem. alten Sekreiär finden laffen. Und der 
Berfaffer diefer Papiere fpaltet ſich wieder in zwei Perfonen, den Don Juan 

A: und den frommen Ehemann B., der ihn in langen Briefen befämpft. 

Belimittifche Diapfalmata (Präludien) eröffnen A’3 Belennimffe; jie dräden 

zwar nicht Kierlegaards Ueberzeugung, wohl aber feine Stimmung auß, mit 
der verglichen die in Schopenhauers und Tolſtois Büchern herrfchende heiter 

genannt werden Fönnte. Doch diefe Stimmung entfpringt nidt etwa der 

Betrachtung des Meltelends. der Leiden der Thiere und der Menfchen, der 

Kriege, der Lafter und Berbredien, der ſozialen Zuftänte. Das Alles tümmert 
Kkegaard fehr wenig. Der fozialen Beſtrebungen gedenft er an zwei 
Stellen mit verächtlihem Spott. Soziales Elend gab es ja mohl zu feiner 
Zeit in Dänemark no nicht und die Armen hält er im Allgemeinen jur 

die Glucklicheren, ſchon weil jie weniger vom Unglauben angefrefien find oder 

*) Entwebır — Oder. Ein Lebensfragment. Herausgegeben von Biltor 
Ecemita (Sören Kierkegaard), Aus dem Dänifhen von DO. Gleiß. Zweite 
Auflage. Mit dem Bildiß Kierlegaards. Dresden, Friedrich Richters Verlag. 
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damals waren. Sein Peſſimismus ift ganz individueller Natur: er ift die 

ihm angeborene Traurigkeit, die Empfindung ber Leere und Dede in feinem 
Herzen, der Sinnlofigkeit des Dafeins, bie natürlich für Kierkegaard nur 
unter der Borausfegung befteht, daß man von Gott abfieht. Eine Aeuferung 
wird Frig Mauthner gut gefallen. „Mein Reben ift völlig ohne Sinn. 
Es geht mit ihm, wie im Lerilon mit dem Worte Schnur, das fürs Erfte 

ein Seil bedeutet, zum Zweiten eine Schwiegertodhter. Es fehlte nur, daß 

es drittens ein Kameel und vierten einen Beſen bedeutete.“ 

Auch in der darauf folgenden Abharidlung über das Diufilalifch: Erotifche 

ift Kierfegaard wahrfcheinlich mehr er felbft als fein A. Er entwidelt feine 

Mufikäftgetif in einer wunderbar tiefen und geiftreichen Analyje von Mozarts 
Don Juan. Diefe Oper ift ihm die einzige ihrer Urt, ift ihm die Hafjifche 

Dper, meil vollendete Einheit von dee und Form. Ihre Idee fer „die 

finnliche Genialität”; das einzige Medium, in dem biefe Idee dargeftellt 

werden könne, fei die Muſik, und da diefe Idee eben nur eine fei, in allen 

Zeiten die felbe, fo könne e8 nur einen Don Juan geben, während Fauſt 
der Gefchichte angehöre, jede Zeit ihren eigenen Fauft haben, barum auch 
ein ihn darftellend:3 klaſſiſches Drama Hervorbringen könne Moliores, 

Heibergd, Byrond Don Juan-Dichtungen erflärt er für verfehlt. Was er 

über die Ouverture’fagt, können Somponiften, die über den erforderlichen 

Reichthum an muftlalifhen Gedanken verfügen, mit Nuten ftudiren; unb 

-feine Darftellung der durch Cherubin, Papageno und Don Juan repräfentirten 

Stadien der Erotit werden jeden Mozartverehrer mit Entzäden erfüllen. 

"Aber Kierkegaard müßte nicht Kierlegaard fein, wenn er fih auf eine Muſik⸗ 

philofophie bejchränft hätte. Er unterfucht felbftverftändlich auch ben Unter- 

ſchied zwifchen der griechifchen und der chriftlichen Erotik. Jene hat nicht 

das Weib als Geſchlechtsweſen, fondern die ſchöne Individualität zum Gegen⸗ 

Stand; fie ijt geiitiger Art. Erſt das Chriftenthum entfeffelt, indem es ben 

-Geift in feine Heimath beruft, die Sinnlichfeit, der nun das Diesfeits als 

Eigenthuu und TZummelplag zufält, fo daß fie zur Weltmacht wird. Vom 
Geiſt verlaffen, befeelt fih das Fleiſch mit feinem eigenen Geift und bie 

Erotik wird dämoniſch; Don Yuan ijt eben der verkörperte Dämon des 

Fleiſches, wie Fauft, der nur zur Zerſtreuung einmal liebt, der geiftige Dämon 

ift. Diefe Muſikbetrachtung wird ergänzt durch eine Abhandlung über den 
Nefler de3 Antik-Tragiſchen im Modern-Tragiſchen, worin wir erfahren, daß 

es nicht echte Tragif fei, wenn in (damals) neueren Dramen der Held allein 
für feine Schuld verantwortlich gemacht werde; denn er fei dann böfe und 

du3 Böſe, die Cünde, habe fein äſthetiſches Intereſſe. Das echt Tragifche, 

das den Menſchen im feiner Abhängigkeit darftelle (Kierkegaard wärbe alfo 

für die heute modernen Milieudiamen Berftändnig haben) weife auf bie 

PEN 
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Religion, auf das Erbſünde- und Erldſungdogma als Tröftung und Rettung 
Bin; denn wie Keiner von der allgemeinen Schuld frei, fo fei auch Keiner 

von der Gnade ausgefchloffen. Die Ethik fei Hart und habe keinen Troft 
in ſich — den hate nur bie Religion — und an bie Vefthetil dürfe fich der 
durch ſie Berführte erft recht nicht um Rettung wenden. Eine Anſprache an bie 
Symparanefromenot (die ſich mit einander lebendig begraben ließen) fchildert 

eine Konkurrenz, in ber fiegen fol, wer nachweiſen fan, daß er der Un⸗ 

gladlichfte fei. Im mehreren Unglüdlichen, bie fich, vorftellen, erfennen wir 
Kierkegaard, befonders in dem Manne, ber, ohne felbft eine Jugend ‚gehabt 

zu haben, das Glück der Jugend preifen muß, und in dem, ber erft im 
Anzeficht des Todes begreift, was Lebensgenuß ift. 

Der Berführer erzählt dann von feinen vielen Berführungsgefchichten 
die eine in Tagebuchform. Wenn ich ihn einen Don Yuan nannte, fo bes 
techtigte dazu nur die große Zahl feiner Abenteuer. Seiner Natur nad) ifl 

diefer finnlicheunfinnliche Erotiter kein Don Juan, denn er ift nicht naive, 

unmittelbare und durch ihre Unmittelbarkeit im Sturm fiegende Sinnlichkeit, 

fondern ganz Neflerion und Berechnung. Auch eine Berfchmelzung von Don 
Juan und Fauft darf man ihn nicht nennen, denn feine Neflerion bleibt 
immer auf das erotifche Gebiet beſchräukt, das für Fauft nur ein von feinem 

eigentlichen Gegenſtand ablenkendes Divertiffement iſt. Unferem Berführer 

bereitet fein äußert künftlicher Belagerung: und Eroberungplan und die Beob: 
achtung der Wirkungen, die er bamit in jedem Stadium auf fein Opfer erzielt, 
den böchften Genuß. Er fchiebt darum den eigentlichen finnlihen Genuß 
fo weit wie möglich hinaus; ja, er ift im Stande, auf biefen Genuß zu 
verzichten. und bie Geliebte in dem Augenblick zu verlaffen, wo fie, durch 
feine Manöver zum Aeußerſten getrieben, fi ihm freiwillig, ganz freiwillig 
anbietet. Die eine Geſchichte, die er ausführlich erzählt, beginnt mit der 
erſten Begegnung, wo ihm das unbelannte Mädchen beim Ausfteigen aus 
den Wagen auffällt, berichtet über die nicht geringen Schwierigkeiten ber 
Annäherung, wie er dann die völlig Unfhuldige, ihrer Weibnatur Unbe- 

mußte allmählich halb rafend macht, indem er ihr einen zufünftigen Bräutigam 

zuführt, felbft aber, fie fcheinbar ignorirend, ausfchlieglich die Tante unter: 

hält, wie er inzwifchen ein Dienftmädcen verführt, Liebespaare fördert oder 

ihnen Schwierigkeiten bereitet, ich endlich mit ſeinem Opfer verlobt und es fo 

weit bringt, daß e8 die Verlobung wieder aufhebt, nur um dem eliebten 
ganz frei, ohme äußerlich verpflichtendes Band, angehören zu können. 

Die in Briefform gefleideten Abhandlungen von B. follen dem jüngeren 

Stunde beweifen, daß er mit feiner äjthetifchen Lebens auffaſſung und Lebens: 

führung des wahrhaft Schönen verluftig gehe und bei allen äfthetifchen Einzel- 

'üffen innerlich öde bleibe, dem Lebensüberdruß und der Berzweillung, die — 
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er übrigens ſelbſt eingeftehe, nicht entgehen könne. Das wahrhaft Aeſthetiſche 
fei nur In dem Ethiſchen der Ehe zu finden, denn nur die eheliche Liebe ſei 
ſchoön und made fhön; fege den Menſchen dadurch, daß er ſich fars ganze 

Leben dem Anderen hingiebt, in Pflichttreue widmet, in den Beſitz feines 
Selbſt und damit des Abfoluten, fo daf er, die Bergänglichkeit überwindenb, 

im vollen Befig und Genuß der Gegenwart bie Ewigfeit ergreife. Das wird 
mit viel Hegelifcher Dialeltik und hinreißender Beredfamteit vorgetragen uad 

mit novelliftifchen Proben illuſtrirt. Und von feinem eigenen Eheglüd ent= 

wirft der Velehrer eim Bild, das den Eölibatär, ter es erlog, ärger gepeinigt 

haben muß als ten Latholifchen Aſketen fein Stachelh md. Der Berkünder 

des Eheglüds ift feſt Mberzeugt davon, daR nichts, aud nicht die Jammer- 

fichteiten des Alltagslebens, auch nicht Armuih und Nahrungforge, das Aelhes 

tifche in einem Menfchen unterdrüden könne. „Ich brauche nicht im Lande 
umberzureifen, um Schonheiten aufzufuden, babe auch nicht nöthig, im dem 

Straßen umberzuftöbern. . Habe ich Zeit, fo fehe ich mir von meinem Fenſter 

aus die Menſchen an und fehe jeden Menfchen in feiner Schönheit. Und wäre er 

noch fo unbedeutend, noch fo niedrig und arm: ich fehe ihn in feiner Schonheit; 

denn ich fehe im ihm dem einzelnen Menſchen, der doch zugleich der allge= 

meine Menſch if. Ich fehe in ihm Den, der diefe Eonfrete Lebensaufgabe 

bat; er Hat feine Teleologie in ſich felbft, ec realiirt diefe feine Aufgabe, — 
ex fiegt. Denn der Muthige ſieht nicht Gefpenfter, dagegen fiegreiche Helden; 
aber der Feige ficht nirgendwo Helden, fondern überall Geſpenſter“ Da ich ein- 

mal ins Citicen gerathen bin, will ich doch gleich noch ein Wort auführen, weil 

es, nomentlid für Berlin, fo ungemein zeitgemäß if. Der Eheſchwärmer 

befreibt, wie da8 Weib fi und den Dann beglüdt, weil e8 nicht, gleich 
dem Manne, den Unendlichen nadjagt, fondern am Endlichen Freude und 
Gerüzen finde. „Weil das Weib die Endlihkiit fo erllärt, darum if fie 
des Mannes tieffte8 Leben, aber ein Leben, das verborgen ift, wie es das 

Keben der Wurzel immer iſt Siche: deshalb haſſe ich die abſcheuliche Rede 

von der Emanzipation des Weibes aus ganzer Seele. Gott verhüte, daß 
fie je die Herrichaft erfange! Ich fann Dir nicht fagen, mit welchem Schmerz 

der Gedanke meine Seele erfüllt, aber auch nicht, welche leidenſchaftliche Er⸗ 
bitterung, welden Haß ich gegen Jeden im Herzen trage, der fo Etwas zu 

Auern wagt. Es ijt mein Troft, dag die Leute, die foldhe Weisheit vor⸗ 

tragen, nicht Mug wie Schlangen find, fontern bornirt, und dag darum ihr 

Geſchwätz unſchadlich iſt . .. Sollte es wirklich ein einziges Weib gehen, 

bie fo einfältig, eitel und jammerlich wäre, daß fie glaubte, fie könne unter 

der Mastke des Mannes volllommener werden als der Mann? Muß fie tenn 

nicht einfehen, daß ihr Verluſt unerfeglih wäre?“ 
Wie würde er über eine andere heutige Peft, bie biologifche, urteilen? 

Die Biologie, Phyit und Aftronomie find herrliche Wiflenfchaften, aber fie 
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zeigen bie ganze Fülle ihrer Herrlichkeit nur, wenn man ihren Gegenfland 
als die über allen Begriff großartige und Kunftreihe Zurüftung betrachtet, 

die feinen anderen Zweck hat als den, das Daſein und die Entfaltung des 
Menfchengeiftes zu ermöglichen. Gliedert man dagegen im vermeintlichen 
Sıtereffe der Einheit der Wiſſenſchaft den Menſchen als Zellenhäufchen in 

dic Neihe der Organismen und als winziges Atombäufchen in den Welts 
mechanismus reftlo ein, dann bleibt von ihm nichts übrig als im erften 
Ball die unangenehmfte und unglüdlicäfte aller Beſtien (genau gefagt: bie 

einzige unglädliche), im zweien ein Nichts, deſſen Illuſion, Ideen zu haben 

wie Güte, Wahıheit, Schöndeit, Recht, Vaterland und fi dafür zur begeiftern, 
sur Hohn verdient. Den Naturphilojophen kommt die Furchtbarkeit ihres 

Attentates nicht zum Bewußtſein, weil fie e8 nur potentia, nicht actu be= 

gehen Tönnen; denn es fällt feinem Menfchen, ihnen felbft am Allerwenigiten 

ein, mit ber von allen Kileraturgrößen gepriefenen Theorie Ernft zu machen 

und fi) als Beftien oder Nichtje einzufchägen. Kierkegaard mwürbe wohl einer 

folden untermenſchlichen PHilofophie den Rüden gewandt haben, ohue fie 
einc8 polemifchen Wortes zu würdigen, aber eine Bemerkung zeigt, von welchem 
Puulte aus er fie widerlegt haben würde, wenn er gewollt hätte. Die Ehe, 

ſagt er, muß auf Liebe gegründet fein, womit bier felbftverftändlich die geiftig- 

finnliche Geſchlechtsliebe gemeint ift; dieſe Kiebe muß ſich nicht erſt in der Ehe 

finden, obwohl fie in ihr vollendet wird, fondern ihr vorhergeden. „Oder nıan 

heirathet, weil man hofit, die Ehe werde mit Kindern gefegnet werden, um 

fo zur Fortpflanzung des menſchlichen Gefchlechtes auf Erden feinen geringen 
* Beitrag zu leiften. Der Staat hot biefen Zwed oft genug vor Augen gehabt 

VM 

und zuweilen gar Prämien ausgeſetzt für Die, deren Ehen mit den meiſten 
Kindern geſegnet würden. Das Chriſtenthum hat gerade den entgegengeſetzten 
Weg eingefchlagen und für Die Prämien ausgefegt, die nicht heiratheten. War 
Das nun aud ein Mifverftändniß, fo bezeugt es doch einen tiefen Reſpekt für 
dic Perfönlichkeit und dafür, daß man ben Einzelnen nicht zu einem Moment, 
fondern zum Definitiven machen wollte... Es ift eine Beleidigung für die 

Stau, wenn man fie aus irgend einem andern Grunde heirathet, als weil 
man fie liebt.“ 

An einem der vielen Niegichebücher wird Nietzſche der feltfamfte aller 

Menſchen genonnt. Das ift ein feltfames Urtheil. Daß ein Menſch von 
bemweglichem Geift heute die Götter verbrennt, die er geftern angebetet hat, 
daß in einer zartbefaiteten Seele alle Melodien der Zeit mitllingen, durch 

das gleichzeitige Erklingen zur Disharmonie werden und das Inſtrument 
zerreißen, daß wahnlinnig wind, wer ſich nicht mit der dem Menſchen bie 

nieden allein zugänglichen Oberflähenerkenntniß begnügt, fondern eigenfinnig 
am Schleier der Iſis zerrt: das Alles find wir von alten Zeiten her gewöhnt 



und lange vor Niegfche hat jeder denkende Jungling feine Zeit gehabt, we 

er ein Heiner Niegfche war. Was Nieufche vor Anderen auszeichnet, ift nur 

die Energie, mit ber er in jenem Junglingsſtadium verharrt, ift außerdem ber 

Reichtum an Melodien, die fein Inſtrument aufzunehmen vermag, und bie 
Birtuofität, mit der er fie wiedergiebt; cr ift eine ungewöhnlich interefiante 
Erfcheinung, aber durchaus nicht feltfam. Dagegen ift Kierkegaard wirklich 
der feltfamfte aller Menſchen, die ich Tenne. Gott ift ihm, dem Nordländer 

des neunzehnten Jahrhunderts, von Kindheit an bis zum Tode, gerade fo wie 

einer efftatifchen Jungfrau, die realfte aller Realitäten und ſtets gegenwärtig. 
Dabei ift er nichts weniger als efftatifch, fondern verwirft die Myſtik als 
eine weichliche und egoiſtiſche Form der Religion. Er ift, wie er flagt, als 

Greiß, ja, als Geift auf bie Welt gefommen und darum weder Kind noch 
Füngling gewejen, was ihn zum Manne der großen Traurigkeit gemacht hat, 
und dennoch vermag er fi volllommen in das Sind, in den Jüngling, im 
den finnlichen Menſchen hineinzufühlen. In tieffter Einſamleit lebend, beob⸗ 

achtet er die Welt und die Menfchen und ftellt fie richtig bar. Gott und 
das Chriſtenthum find der einzige Gegenftand feiner Liebe und feines Strebens, 

und um die Religion zu fördern, thut er zwei Dinge, von denen jedes einzelne 

gewöhnlich für das befte Mittel zu ihrer Zerftörung angejehen wird: er ftellt 

einen Berführer verführerifh dar und greift die Kirche an. Und unter welchen 
Umftänden bat er die Verführergefchichte gefchrieben! „Perfönlih war ich 

weit davon entfernt, das Menfchenleben beruhigend zur Ehe zurückzurufen, 
ich, der ih — was fi Hinter dem Namen Biltor Eremita verbirgt — ſchon 
im Klojter war. ‚Entweder — Oder ift im firengen Sinne des Wortes im 
Klofter gefchrieben. Ich kann verfichern, daß der Berfafler von ‚Entweder — 

Dber‘ regelmäfig mit Flöfterlicher Genauigfeit eine beftimmte Zeit hindurch 
ganze Tage um feiner felbft willen mit dem Leſen erbaulicher Schriften zus 

brachte und daß er in viel Furcht und Zittern feine Verantwortung bedadhte; 
er dachte dabei befonders an da8 Tagebuch des Verführers.“ Diefes Tages 
buch war, wie feine ganze äfthetifche Schriftftellerei, eine Kriegsliſt, ein Betrug, 

wie er ſich jelbft ausdrüdt. Er will die Ceele für Gott gewinnen. Das 
gelingt aber nicht, wenn man fie im Bekehrerton anredet; darum — welch 

ein Jeſuit! — ftelt er verlodende äjthetifche Unterfuchungen an und führt die 

nicht3ahnende Seele auf Umwegen ans Ziel. Auch als fofratifhe Mäentif, 
Hebammenkunſt, charakterifirt er feine Methode. Die äfthetifchen Schriften, 
in denen er das Neligiöfe nur von fern anflingen läßt, hat er mit Pfeudo- 
nymen, alle religiöfen mit feinem Namen gezeichnet. Er wollte dadurch 
anzeigen, daß er nur in der zweiten Gruppe wirklich felbft, in ber erften 
aus der Seele Anderer ſpricht. 

Nicht weniger feltfam als dieſes Verfahren ift fein Angriff auf die 
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Kiche; auch Grundtwigs Vollskirche findet feine Gnade vor ihm. Kein fana⸗ 
tifcher Arheift kann in härteren und beleidigenderen Worten auf die Pfaffen 

ſchelten, kein Sozialdemokrat überzengender nachweifen, daß das Chriſtenthum 
des Neuen Teftamentes nirgends auf der Erde zu finden iſt. Diefes, fagt 

er in der Erinnerung an Ruther8 Thefen, daß es kein Chriſtenthum giebt, 

fei feine einzige Theſe. Er beweift, dan es kein Chriftenthum geben könne, 

fo lange es beamtete und befoldete Geijtliche giebt. Er befchimpft ben toten 

Bischof Mynſter und deſſen Nuchfolger, den Profeffor Martenſen, der in ber 

Leichenrede den Verftorbenen einen Wahrbeitzeugen genannt hat. Er widmet 
ein eigenes Kapitel dem Nachweis, daß die Geiftlihen Menſchenfreſſer find; 

er fordert die Leute auf, ihre Kinder nicht mehr taufen und konfirmiren zu 

laſſen und ben Gottesdienft nicht mehr zu befuchen; damit würden fie ihre 
Cündenfhuld verringern; er für feine Perfon wolle Lieber im Spielmanren- 
Inden Stedenpferd, Säbel und Fahne Faufen, einen feierlichen Eid auf diefe 

Fahne ablegen und dann mit feierlihem Ernft auf feinem Stedenpferb gegen 
den Feind losjprengen als in die Kirche gehen; denn mit jenem würde ex 

nur fi felbft, mit Dieſem aber Gott zum Narren machen. Und er thut 

und fchreibt da8 Alles in ber Ueberzeugung, daß er bamit eine Sendung er» 
fallt. Er giebt ausführlich Rechenſchaft von feinem Verhältniß zu Gott. 

„Diefes mein Verhältnig zu Gott ift die glückliche Liebe meines mannichfach 
unglüdlichen und befchwerten Lebens.” Aus Liebe zu Gott allein und aus 
Gehorfam gegen ihm fchreibt er Bücher. Er hat nicht nöthig, die Muſe an⸗ 
zurufen. „Sm Gegentheil: ich brauche jeden Tag Gott, um mich bes Reich» 
thumes der Gedanken zu erwehren. Wahrlich, gieb einem Menſchen eine folche 
Broduftionkraft und dazu eine jo ſchwache Gejundheit,*) fo wird er ſchon 

beten lernen. Ich lönnte mic) niederfegen und ununterbrochen Tag und Nacht 

und nochmals einen Tag und eine Nacht fortfchreiben; Reichthum genug ift 

da. Diefes Kunſtſtück konnte ich ſtets machen, kann es noch jest. Thäte 

ich es, fo wäre ich geiprengt. Nur die geringfte Unvorfichtigfeit in der Diät, 

fo bin ich in Lebensgefahr. Wenn ich aber Gehorfam lerne, die Arbeit als 
ftrenge Pflichtarbeit thue, die Feder ordentlich halte und jeden Buchftaben 

forgfältig fchreibe, fo kann ih. Und dann habe ich oft viel mehr Freude 

von meinem gehorfamen Verhalten gegen Gott gehabt al8 von den Gedanken, 

die ich produzirte.“ 

Kierlegaard fol Ibſen den „Brand“ infpirirt haben; ſehr möglich; Alles 
oder nicht8 ift ja Beider Lofung. Nur muß man Brand nidıt für eine Nach: 

bildung von Kierlegaards Berfönlichkeit halten. Wollte ein Maler den „Brand“ 
— — — — — — 

*) Kierkegaard hat nur zweiundvierzig Jahre, von 1813 bis 1855, ge⸗ 
febt, und war nur dreizehn Sabre lang, von 1842 bis 1855, Schriftſteller. 
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illuſtriren, ſo müßte er für ben Helden bie Züge Ibſens wählen, nidt das 
fanfte und fchwermüthige Antlig und ben demüthig niebergefchlagenen Blick 

Kierlegaards. Nie würde Ter Hart geweien fein gegen Weib, Kind, Mutter 
oder irgend einen Menſchen. Rigoriſt war er gar nicht. „In ber tiefen 
Ueberzeugung, daß fein Leben erhifch angelegt ift, ruht das Individuum im 

voller Sicherheit und plagt darum weder ſich noch Andere mit fpigfindigen, 
ängftlichen Fragen über Diefes oder Jenes. Daß nämlich der ethiſch Lebende 

gehörigen Raum für das Indifferente hat, finde ich ganz in Oidnung; und 

es bezeugt ſogar Ehrfurdt vor dem Eıhifchen, dag man es nicht in jede 
Kleinigkeit hineinzwängen will." Das fchreibt zwar der Ehemann und Aſſeſſor 
in „Entweder — Dber“, aber e8 gehört nicht zu dem aus einer fremden 
Seele heraus Gefchrietenen. Laxismus oder Rigorismus: die Frage füm- 
mert Kierlegaarb gar nicht. Nur Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit will er; un) die ein, 
zelne Seele zur Innerlichkeit zurüdrufen. Denn aud das ganze Kirchenweſen, 
gegen das er donnert, die Stände, die er angreift, überhaupt die Maflen find 

ihm gleichgiltig. ALS potenzirter Individualift fieht er in jeder Menge nur 

eine Anhäufung von Schlehtem und von Unwährheit. „Dem Einzelnen“ 
widmet er feine Schriften. „Wer Tu bift, weiß ich nicht; wo Du bift, weiß 

ich nicht; wie Dein Name lautet, weiß ich nicht; dennoch bift Du meine Hoff: 

nung, meine Freude, mein Stolz, meine Ehre.“ Der Einzelne: mit biefer 
Kategorie ftehe und falle die Sache des Chriftenthumes. „Es ift nicht meine 

Aufgabe und Tann in der ‚Chriftenheit‘ nicht wahrhaft die Aufgabe fein, 

noch mehr Titularchriften zu ſchaffen oder die Millionen in der Einbildung, 
fie feien Chriften, beftärken zu helfen; nein: die Aufgabe ift gerade, dieſen 

Scurfenftreih zu beleuchten, der (wie raffinirt!) in chriftlidem Eifer und 

Ernft, in Wahrheit aber im Interefle der Kirchenfürften, der Pfaffen und 

der Mittelmäßigleit diefe Millionen zu Stande gebradht hat; es gilt, diefen 

Schurkenſtreich zu beleuchten, um Mar ans Licht zu bringen, daß driftlicher 

Eifer und Ernſt gerade in der undankbaren Arbeit liegt, das Chriſtenthum 

bon einigen biefer Bataillone von Chriften zu befreien.“ Diefe Aufgabe haben 
heute die Sozialdemokraten übernommen, die ber gläubigfte und frömmite 

Mann des neunzehnten Jahrhunderts als Mlitarbeiter begrüßen würde. Und 
was würde er fagen, wenn er fähe, mit weſſen Geldern im heutigen Berlin 

ber „Schurkenſtreich“ verübt wird! 

Kierlegaard und feine Thätigkeit beurtheilen könnte man nur, wenn 

man all feine Schriften forgfältig ftubirt Hätte, ich habe außer „Entweder 

— Der“ nur „Leben und Walten der Liebe“ gelefen und die Strei fchriften, 

die der ihm feelenverwandte Schrempf mit Dorner zufanımen unter dem Titel 

„Sören Kierlegaards Angriff auf die Chriftenheit“ 1896 Herausgegeben hat. 

Des genügt aber, mich zu einer Frage zu berechtigen, die ich, obwohl von 
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Sympathie für die Oberhofmeiftereligue völlig frei, am den großen Chriflen 

ftelfen würbe, wenn er noch lebte: Glaubſt Du, daß, wenn die Kirchen, mit 

al ihren Gebrechen und Lächerlichkeiten, mit aller Heuchelei und Niedertracht 

vieler ihrer Diener, vor ein paar Jahrhunderten vom Erdboden verfchwunden 

wären, daß dann außer einigen Gelehrten noch irgend Jemand da Neue 

Teftament lejen würde? Und woher follte der Einzelne, zu dem Du ſprichſt, 

fein Chriftentfum nehmen, wenn er von deſſen Eriftenz gar feine Ahnung 

hätte? Vielleicht beantwortet ftatt des längſt Verftorbenen einer der Herren 
von der „Chriſtlichen Welt“ meine Frage. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

ur 
La maladie de quarantaine. 

De yehnjäßrigem Aufenthalt in ber Provinz bin ich wieber in meiner Ge⸗ 
5Y burtiladt und fiße jegt an einem Mittagstiſch unter den alten Freunden. 

Wir find Alle ungefähr fünfzig Jahre alt; die Jüngeren um oder Über Bierzig. 

Wir fehen erftaunt, daß wir feit dem letzten Beiſammenſein eigentlich nicht ge- 

altert find. Im Bart und an den Scläfen ift bei Einzelnen freilich ein Bischen 
Grau zu entdeden; Diane aber find feit dem legten Mal jünger geworben 
und geftehen, daß fich ums vierzigite Jahr eine merkwürdige Veränderung in 

ihrem Leben ereignet bat. Sie fühlten fi} alt und glaubten, das Leben gebe 

zu Ende; fie entdedten Krankheiten, bie nicht da waren; die Oberarme wurden 

fteif und es fiel ihnen ſchwer, den Ueberrod anzuziehen. Alles fam ihnen alt 
und abgenugt vor; Alles wiederholte fich, war ihnen wie ein ewiges Einerlei; 
die junge Generation drang vor und nahm von den Thaten der Aelteren Leine 
Notiz. Und das Wergerlichite war, daß die‘ ungen die felben Entbedungen 

machten, die wir gemacht hatten, und das Schlimmfte, daß fie ihre alten Nenig- 
Zeiten erzählen, als babe fein Menſch bisher Etwas davon geahnt. Der fyranzofe, 

der für Alles einen Namen bat, weil er Alles beobachtet, nennt dieſe Kriſis des 

Mannes von vierzig Jahren: La maladie de quarantaine. 

Während wir von alten Erinnerungen aus der Jugendzeit ſprachen, fanten 

wir in diefe Zeit zurück, lebten buchltäblich vorm Vergangenen, ftanden da, wo 

wir vor zwanzig Jahren waren. Schließlich fragte Einer, mit einem Kopfſchütteln, 

ob e3 denn Überhaupt eine Zeit gebe. „Diefe Trage hat Kant jchon erledigt, 

antwortete ein Philofopd. „Die Zeit ift nur unjere Auffaffung des Seienden“. 

„So? Das Habe ih mir auch gedacht; denn wenn ih mid an kleine 

Ereigniffe erinnere, die vierzig Jahre zurüdliegen, fteht mir Alles jo klar vor 

Augen, als ſei es geftern geichehen; und was in meiner Kindheit gejchab, ift 
mir in der Erinnerung eben fo nah, als hätte ich es vor einem Jahr erlebt.” 

Dann fragte man fi, ob zu allen Zeiten Ulle das Selbe gefunden hätten. 

Ein Siebenzigjähriger, der Einzige in ber Gefellfchaft, den wir ald Greis be» 
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teachteten, fagte, er fühle fi noch nit alt. (Er Hatte eben wieder geheirathet 

und ein Sind in der Wiege.) Diefes köſtliche Belenntniß gab uns den Eins 
brud, daß wir Zungen jeien; und der Ton des. Geſpräches wurde denn aud 
ſehr jugendlich, 

Sch datte Schon beim erften Zuſammentreffen bemerft, daß die Freunde 
unverändert waren, und mich darüber gewundert; doch hatte ich bemerkt, daß 
man nicht ſo ſchnell wie früher lächelte und daß man beim Sprechen eine gewiſſe 
Vorſicht walten ließ. Man hatte die Kraft und den Werth des geſprochenen 

Wortes entdeckt. Das Leben hatte allerdings dag Urtheil nicht gemildert, aber 
die Klugheit Hatte Schließlich gelehrt, daß man alle Worte wiedechefommt; und 
man hatte ferner eingeichen, daß die Menjchen nicht auf ganze Töne gingen, 

fondern daß man auch Halbtöne anwenden mußte, um feine Anficht fchärfer 
ausdräden zu fünnen. Jetzt dagegen wurde Iosgelegt: Worte wurden nicht ge- 
ſcheut, Anfichten nicht reſpektirt; man gerieth in alte Gleife. Es ward Licht. 
Aber es war nett. 

Dann entitand eine Baufe; mehrere Paufen; und dann wurde es unans 
genehm till. Die am Meiften gefprochen hatten, eınpfanden eine Bellommen- 
beit, als hätten fie fi um den Kopf geredet. Sie fühlten, daß während ber 

vergangenen zehn Jahre jeder Einzige im Stillen neue Bande gelnüpft habe, 
daß neue, unbelannte Intereſſen ſich zwilchen fie gedrängt Hatten und daß bie 
Freunde, die friich drauflosgeplaudert hatten, auf ein unterjeeilches Riff geftoßen, 
auf Neuland getreten waren. Das hätten fie auch bemerkt, wenn fie die Blicke 

gejehen hätten, die fich zu Wiberftand und Bertheibigung waffneten, das Ver—⸗ 
ziehen der Mundwinkel, wenn die Lippen ein Wort unterbrüdten. 

Als man die Tafel aufhob, war e8, als wären bie eben gejponnenen 
Fäden zerrifien. Die Stimmung war fort, Jeder tm Vertheibigungzuftand, bis 
an den Hals zugelnöpft. Ta man aber doch ſprechen mußte, fagte man Phraſen, 
was an den Augen zu chen war, die nicht dem Wort folgten, und an bem 
Lächeln, das nicht zu den Bliden ftimmte. 

Es wurde ein unerträglich langer Abend. Einzelne Verfuche, in Gruppen 
und unter vier Augen alte Erinnerungen aufleben zu laffen, mißlangen. Dan 
fragte, aus purer Unwiſſenheit, nad) Dingen, nad) denen man nicht fragen follte, 
Zum Beilpiel: „Wie fteht e8 jr&t mit Deinem Bruber Hermann?" (Eine him 
geworfene Trage, ohne die Abficht, Etwas zu erfahren, das ja gar nicht inter 

eifirte.) Berftimmung in der Gruppe „a, danke; es iſt je ziemlich unver- 

ändert, eine Beflerung nicht zu ſpüren.“ „VBellerung? War er denn frank?" 
„a... weißt Du Das nicht?“ Jemand wirft fi dazwilden und bewahrt den 
ung'üdligen Bruder vor dem ſchmerzlichen Bekenntniß, daß Hermann geiftes 
frank ift. Oder: „Na, Deine Fran belommt man nicht zu fehen?* (Ste ift 
eben im Begriff, fich [cheiden zu laffen.) Oder: „Dein Junge iſt jeßt groß; bat 
er Ion fein Eramen gemadt?* (Der unge ift die verlorene Hoffnung bez 
Hamilie.) Man Hatte eben die Kontinuität im Umgang verloren und Alles ging 

deshalb ſchief. Man Hatte aber auch den Ernſt und die Bitterleit des Lebens 
erprobt und war wenigſtens fein Knabe mehr. 

Als man fi fchließlih draußen vor der Hausthür trennte, madte man 

Ihnel und Hatte nicht das Bebürfniß, das Zufammenfein, wie früher, in einem 
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Kaffeehaus zu verlängern. Die Jugenderinnerungen waren nicht fo erfrifchend 
gewejen, wie man erwartet hatte. All das Vergangene war ja die Streu, worin 

das Gegenwärtige wuchs; und bie Streu war niebergebrannt, ausgefogen und 
fing zu ſchimmeln an. Und dann merkte man, daß Niemand mehr von der Zus 
funft fprach, fondern Jeder nur von der Vergangenheit. Natürlid: man Ichte 

ja fhon in der geträumten Bufumft und konnte fie nicht mehr dichten. 
Virrzehn Tage Ipäter ſaß ich wieder am felben Tifch, in faft der felben 

Sefellichaft und am felben Ort. Jetzt hatte Jeder Zeit gehabt, die Antworten 
auf all die Behauptungen zu lernen, die man neulid aus Artigfeit unbeant« 
wortet gelafien hatte. Man kam gewaffnet; und nun gerann es wie ſaure Milch. 

Die Männer, die müde, träg waren oder gutes Eſſen vorzegen, ließen Fünf 
grade fein, drüdten fi und Binterließen ein Schweigen; aber die Kampflujtigen 
gerteihen an einander. Man hatte fich dem geheimen Programm angepaßt, das 
nie deutlich verkündet worden war, und bejchuldigte einander num des Abfalles. 

„Rein, ich bin nie Atheift geweſen!“ fchrie Einer. 
„So? Nicht?" 
Und jegt begann eine Diskuffion, die zwanzig Jahre früher geführt werden 

konnte, vicheiht mußte. Seht verjuchte man, bewußt werden zu lajlen, mas 
während der glüdlicdhen Wachſsthumsperiode unbewußt getrieben hatte. Das Ge 
dächtniß ſtand Einem nicht bei; man hatte vergeflen, was man gethan und gejagt 

hatte; man citirte fich felbft und Andere nicht richtig und es fam zum Tumult. 
Beim erften Schweigen nahm Irgendwer dic jelbe Sache auf und das Geſpräch 
geriet in ein Zrettad, Und e8 veritummte und begann wiederum... 

Diesmal trennte man ſich mit dem Gefühl, daß es mit dem Vergangenen 

aus jet und daß man, längft mündig geworden, das Recht habe, die Baumfchule 
zu verlafien und frei für fi zu wachlen, ohne Gärtner und Schere. 

So fam es, daß man einfam wurde. Und fo ift es wohl immer zuge 

gangen. Aber wirklich aus war es doc nicht; denn Einige, die nicht im Wachs⸗ 

thum ftehen bleiben, jondern vorwärts gehen, Entdedungen machen, neue Welten 
erobern wollten, Ichloflen fich zu einer Eleinen Gruppe zufammen und benußten 
das Kaffeehaus als Sprechzimmer. Man hatte es wohl zuerft in den Familien 

verfucht; da aber wurde bald gemerkt, daß der Freund ein Sutter in den Rock 

befommen hatte, das Frau hieß. Und dieies Futter ftrammte fehr oft in den 

Säumen. In ihrer Gegenwart mußte man von etwas Anderem jprechen; verzaß 
man fi} aber und ſprach von feinen Angelegenheiten, jo gab es zwei Möglid- 

leiten: entwedee nahm die Frau das Wort und entjchied diftatoriich alle Fragen 

und dann mußte man aus Höflichkeit ſchweigen; oder bie Frau erhob fi}, lief 

in die Kinterftube und erfchien erjt bei Tifche wieder, wo man fi dann wie 

ein Bettler und Schmaroger vorfam und behandelt wurde, ald wolle man ihren 

Mann von Haus und Heim, von Piliten und Treue fortloden. 
So ging es nicht; und Übrigens wurden Freunde oft durch dic Untipathie 

rer Frauen getrennt. Die waren in ihrem Verkehr recht ſchwierig. Es blieb 
jo beim Kaffeehaus. Aber munderlih war ed, daß man dort nicht Jo gern 

aß wie früher. Dan wollte fi) wohl einreden, bier ſei das neutrale Sprech— 

immer, wo Niemand Wirth fei und Niemand Gaft. Aber an ben Verhei— 
theten war eine Unruhe zu merken; zu Haufe ſaß ja „Jemand allein, der, wenn 
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trachteten, fagte, er fühle ſich noch nicht alt. (Ex hatte eben wieber geheiratet 
und ein Kind in der Wiege.) Diefes Töftlicde Belenntnik gab uns den Ein⸗ 
drud, daß wir Zungen feien; und ber Ton des Geſpräches wurde denn ad 

ſehr jugendlich. 
Sch Hatte ſchon beim erjten Bufammentreffen bemerkt, daß die Freunde 

unverändert waren, und mich darüber gewundert; doch hatte ich bemerkt, daß 
man nicht fo fchnell wie früher lächelte und daß man beim Spreden eine gewiſſe 
Vorſicht walten ließ. Man hatte die Kraft und den Werth des geſprochenen 
Wortes entdedt. Das Leben hatte allerdings das Urtheil nicht gemildert, aber 
die Klugheit hatte fchließlich gelehrt, daB man alle Worte wiedecbekommt; und 
man hatte ferner eingejchen, daß die Menſchen nit auf ganze Töne gingen, 

fondern daß man auch Halbtöne anwenden mußte, um feine Anſicht jchärfer 
ausdriden zu können. Seht dagegen wurde Inögelegt: Worte wurden nicht ge= 

ſcheut, Anſichten nicht reſpektirt; man geriet in alte Gleife. Es ward Licht. 
Aber es war nett. 

Dann entftand eine Pauje; mehrere Paufen; und dann wurde es unan= 
genehm ftill. Die am Meijten geſprochen hatten, empfanden eine Bellommen- 
beit, als hätten fie fih um den Kopf geredet. Sie fühlten, daß während ber 

vergangenen zehn Jahre jeder Einzige im Stillen neue Bande geknüpft habe, 

daß neue, unbefannte Intereſſen fi zwiſchen fie gedrängt hatten und daß die 

Freunde, die friſch drauflosgeplaudert hatten, auf ein unterjeeiiches Riff geftoßen, 
auf Neuland getreten waren. Das hätten fie auch bemerkt, wenn fie die Blicke 
gefehen hätten, die fich zu Widerftand und Bertheidigung waffneten, das Ber- 

ziehen der Mundwinkel, wenn die Lippen ein Wort unterdrüdten. 
Als man bie Tafel aufhob, war es, ald wären bie eben geiponnenen 

Fäden zerrilfen. Die Siimmung war fort, Jeder im Bertheibigungzuftand, bis 

an den Hals zugeknöpft. Da man aber dod ſprechen mußte, fagte ınan Phraſen, 
was an den Augen zu fchcı war, die nit dem Wort folgten, und an dem 

Lächeln, das nicht zu den Bliden ſtimmte. 

Es wurde ein unerträglich langer Abend. Einzelne Berfude, in Gruppen 
und unter vier Augen alte Erinnerungen aufleberr zu lajlen, mißlangen. Man 
fragte, aus purer Unwiſſenheit, nad) Dingen, nad) denen man nicht fragen follte. 
Zum Beilpiel: „Wie fteht es j"gt mit Deinem Bruder Hermann?” (Eine hin 
geworfene Frage, ohne die Abjicht, Etwas zu erfahren, das ja gar nicht inter 

ejfirte.) VBerftimmung in der Gruppe „a, danke; es ilt je ziemlich unver- 
ändert, eine Befferung nicht zu ſpüren.“ „Bellerung? War er denn Fran?“ 
„a... weißt Du Das nicht?“ Jemand wirft fi dazwilden und bewahrt ben 

ung'üdligen Bruder vor dem ſchmerzlichen Bekenntniß, baß Hermann geifte® 

frank ift. Oder: „Na, Teine Fran belommt man nicht zu ſehen?“ (Sie if 
eben im Begriff, fich Scheiden zu laffen.) Oder: „Dein Junge ift jeßt groß; hat 

er jcbon fein Examen gemacht?“ (Der unge ift die verlorene Hoffnung di 

Familie.) Man hatte eben die Kontinuität im Umgang verloren und Alles gir. 

deehalb ſchief. Man Hatte aber auch den Ernſt und die Bitterfeit des Leben 
erprobt und war wenigitens fein Stnabe mehr. 

Als man fi fchließli draußen vor der Hausthür trennte, machte maı 

ſchnell und hatte nicht das Bedürfniß, das Zufammenfein, wie früher, in einen, BE EV N ee | Te I G EERRESEEEEREI EEE tt. 
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Kaffeehaus zu verlängern. Die Jugenderinnerungen waren nicht fo erfrifchend 
geweien, wie man erwartet hatte. All das Vergangene war ja bie Streu, worin 
das Gegenwärtige wuchs; und die Streu war niedergebrannt, ausgefogen und 
fing zu ſchimmeln an. Und dann merkte man, daß Niemand mehr von der Zu⸗ 

kunft ſprach, ſondern Jeder nur von der Vergangenheit. Natürlich: man Ichte 
ja ſchon in der geträumten Zulunft und konnte fie nicht mehr dichten. 

Vierzehn Tage Ipäter ſaß ich wieder am ſelben Tiſch, in faft der felben 

Bejelichaft und am felben Ort. Sept hatte Jeder Zeit gehabt, die Antworten 
auf all die Behauptungen zu lernen, die man neulid aus Artigkeit unbeants 

wortet gelafjen hatte. Man kam gemwaffnet; und nun gerann e3 wie faure Mild. 
Die Männer, die müde, träg waren oder gutes Eſſen vorzegen, lichen Fünf 
grade fein, drückten ſich und Binterließen ein Schweigen; aber bie Kampfluftigen 

gerieihen an einander. Dan hatte fich dem geheimen Programm angepaßt, das 

nie deutlich verkündet worden war, und beichuldigte einander nun des Abfalles. 
„Rein, ih bin nie Atheiſt geweſen!“ fchrie Einer. 

„So? Nicht?“ 
Und jegt begann eine Diskuſſion, die zwanzig Jahre früher geführt werben 

fonnte, vieleicht mußte. Jetzt verſuchte man, bewußt werben zu laſſen, was 
während ber glücklichen Wachſthumsperiode unbewußt getrieben hatte. Das Ges 
dächtniß ftand Einem nicht bei; man hatte vergefien, was man gethan und gefagt 
Batte; man citirte fich jeldft und Andere nicht richtig und e8 fam zum Tumult. 
Beim erjten Schweigen nahm Jigendwer die felbe Sade auf unb das Geſpräch 
geriet in ein. Trettad. Und es verſtummte und begann wiederum... 

Diesmal trennte man ſich mit dem Gefühl, daß es mit dem Vergangenen 
aus jet und daß man, längft mündig geworden, das Recht habe, die Baumfchule 
zu verlafien und frei für fih zu wachen, ohne &ärtner und Schere. 

So kam es, daß man einfam wurde. Und fo tft es wohl immer zuge 
gangen. Aber wirklich aus war es doch nicht; denn Einige, die nicht im Wachs» 
thum ftehen bleiben, jondern vorwärts gehen, Entdedungen machen, neue Welten 
erobern wollten, ſchloſſen fi zu einer Eleinen Gruppe zufammen und benußten 
das Kaffeehaus als Spredzimmer. Man hatte es wohl zuerft in den Familien 
verjudht; da aber wurde bald gemerkt, daß der Freund ein Futter in den Nod 

befommen batte, das Yrau hieß. Und dieies Futter ftrammte fehr oft in den 
Säumen. In ihrer Gegenwart mußte man von etwas Anderem fprechen; verzaß 
man fich aber und fprach von feinen Ungelegenheiten, fo gab es zwei Möglich 
feiten: entwedec nahm die Frau das Wort und entfchieb diktatorifch alle Fragen 
und dann mußte man aus Höflichfeit ſchweigen; oder die Frau erhob fi, lief 

in die Kinderſtube und erjchien erft bei Tijche wieder, wo man fi dann wie 

ein Bettler und Schmaroger vorkam und behandelt wurde, ald wolle man ihren 

Mann von Haus und Heim, von Piliten und Treue fortloden. 
So ging es nit; und Übrigens wurden Freunde oft durch die Antipathie 

ihrer Frauen getrennt. Die waren in ihrem Verkehr recht ſchwierig. ES blich 

aljo beim Kaffeehaus. Aber wunderli war eg, daß man dort nicht fo gern 
faß wie früher. Man wollte fi) wohl einreden, bier fei das neutrale Spredj- 
zimmer, wo Niemand Wirth jet und Niemand Gaft. Aber an ben Berbei: 
tatheten war eine Unruhe zu merken; zu Hauſe ſaß ja Jemand allein, der, wenn 
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er wirklich all-in im Leben geblichen wäre, fi Geſellſchaft geſucht Hütte, jetzt 
aber zur Einſamkeit im Haufe verurtheilt war. Und außerdem: die Kaffeehaus: 
gäfte waren meift unverheirathet, im Grunde alfo Feinde; und fie ſchienen, als 
heimlos, hier Rechte zu befigen. Sie betrugen ſich, als jeien fie bei fi zu Haus, 

lärınten, brachen in Lachſalven aus, betrachteten die Verbeiratheten als Ein- 
Hringlinge. Die merkten denn aud bald, daß fie ftörten. 

In meiner Eigenſchaft ald Witwer glaubte ih ein gewifies Net aufs 
Raifeehaus zu haben; aber ich muß es wos! nicht gehabt Haben. Und als ich bie 
Ehemänner dahin Iodte, 303 ich mir bald ben Haß ber Frauea zu, die mid 
nicht mehr in ihr Haus einluden. Und viclleiht mit Recht; denn die Ehe ift 
ein Leben unter vier Augen. 

Kamen die Herren wirklich, fo waren fie oft fo voll von thren häuslichen 
Argelegenbeiten, daß ich erft ihre Sorgen anhören mußte, über Mägde und 
Sinder, Schuldbefuh und Eramina. Dadurd fühlte ich mich in fremde Yyamt- 
Itenangelcgenheiten bineingezogen; und id} Hatte mid) doch abjichtlih von meinen 
eigenen Familienangelegenheiten freigemadt. Näherten wir uns fchließlich den 
großen ragen, jo ſprach fehr oft Einer, währerb der Andere mit niebergeichla- 

genen Augen auf die Replik wartete; dann ſprach er eine Weile von feiner Sad, 
gab aber feine Antwort. Dder Alle ſprachen, wie von Dämonen beſeſſen, auf 
einmal, ohne dab Jemand zu verftehen fchien, was die Anderen meinten. ine 

babyloniſche Verwirrung, die mit Gezänk endete; es war chen unmöglich ge⸗ 
worben, einander zu veıftchen. 

„Du verftehft ja gar nicht, was ich ſage!“ Das war der gewöhnliche Roth» 
ſchrei. Jeder hatte im Lauf der Sabre chen den Worten neue Bedeutungen bei- 
gelrgt, alten Gedanken neue Werthe gesehen. Auch wollte man nicht mit feiner 

innerften Anſicht heraut rücken; bie war Berufsgeheimniß oder enthielt die Ge⸗ 

danken einer geadnten Zukunft, auf die man eiferfücdhtiz war. | 
Wenn id von einer folgen Kaffeehausbegegnung nad Haufe ging, fühlte 

ich jedesmal das Unſinnige diefer Uusfchweifungen, bei denen man eigentlich 
feine Stimme hören und Anderen feine Anichten aufnöthigen wollte Mein 
Gchien war wie zerriffen oder wie aufgewühlt und mit Unkraut befät, das fort- 
geihafft werden mußte, che es keimte. Und wenn ih in bie Einfamfeit und 
das Schweigen Beimfehrte, fand ich mich jelbft wieder, hüllte mich in meine ei jene 

geiltige Atmoſphäre, ın der ich mich behaglich fühlte wie in gutfigenden Kleidern; 
und nad einftündigen ‘Meditationen verfanf ih dann in bie Vernichtung des 

Schlafes, von Wünſchen, Begierden, Willensregungen befreit. 
So ftellte ich allmählich meine Kaficchausbefude ein, übte mich in ber 

Kuriſt, einfam zu fein, verficl wieder der Berfuchung, zog mich aber jedesmal beffer 
geheilt zurüd, — bis ich fchlichlich einen großen Reiz darin fand, das Echweigen 

zu hören und auf die neuen Stimmen zu laufchen, die man da vernimmt. 

Stodholm. Auguſt Strindberg. 

= 
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Die Primitiven. 
as MWeltbürgertfum in ber Kunft, das Goethe am Schluß ber Ein⸗ 

leitung in die Propyläen empfahl, haben wir in den hundert Jahren, 

" feit ex feine Anfichten über rationelle Kunſtbethätigung dem Mißſterſtändniß 

der Beitgenofjen preiägab, wohl erobert. Nicht auf dem Wege, den er meinte, 

freilich; und in einem Umfang, der den Weifen erfchredi hätte. Es giebt 

faum noch ein Land der Erde, deflen Kunft uns verfchlofien geblieben ift. 

Wir find in China und Japan wie in Griechenland und Italien zu Haus. 

In unferer Weftherit ift die Bronze der Benin: Neger der Schnigerei der 

Eſkimos benachbart, ber marmorirte Batik der Javaner hängt neben Indiauer⸗ 

deden, neben koptifchen und neben frühromanifchen Stoffen. Aſſyriſche Reliefs 

vertragen fich friedlich mit merifanifchen Drnamenten, Waffen der Malayen 
mit Kongo: Poterten; und wir finden es nicht unter unferer Würde, früh: 

chriſtliche Mofailen mit beibnifchen Tingen zu vergleichen. Verhehlen wir 
und nicht, daß der Meifter, der den Aufſatz über Laokoon fchrieb, dieſen 
Bortfchritt bedenklich gefunden hätte, obwohl er vem Anfang diefer Bewegung, 
den er miterlebte, durchaus nicht feindlich gegenüberfland. Tenn man kann 
den Beginn diefer Bewegung, fo merfwürdig es Hingt, wohl von der Ente 
deckung herleiten, über die der alte Goethe noch begeifterte Worte fand: von 

der Entführung der Nefte der PBarthenonftulpturen, bie Lord Elgin nad 
London brachte, von dem Erfag des Laolon dur Pgidias. 

Borher Hatte man in den Griechen Etwas wie eine Generalform für 

bie Schönheit gefehen, einen Zuftand, der in dem Zeitalter des Prariteles 

gefchaffen wurde und an dem man bie volllommene Menfchlichteit, das aufs 

Haar abgewogene Bleichgewicht zwifchen Natur und SKünftler bewunderte. 

Diefe blinde Begeifterung verneinte den Werth der Entwidelungsgefchichte 

und nahm die möglichft getrene Nachahmung diefer Kunſt, die auf der Mefl r= 
ſchneide ba'anzirte, für das einzige Heil der Spätgeborenen. Des Phidias unend⸗ 
liche Ueberlegenheit über diefe Zeit beruhte nicht nur in der ftärferen Ge 

Raftung, im der Bezwingung unverhältnigmäßig größerer Maflen, fondern 

auch in der offener erwiefenen Syntheſe. Noch klingt in den Parthenung 

die ehrmürdige, Alles gebärende Baukunft ber egyptifchen Plaitil. Der zum 

Gott gebildete Menſch ift bier noch nicht unfer Ebenbild geworden. Ein 

Höheres als der Zufammenklang gefälliger Zufälle bildet feine Schönheit, 

ein Webermenfchliches, das über des Fleiſches Rundung triumphirt und bie 

Macht des Gefeges bezeugt, — größer, Überzeugender als unfere Naturs 
erfenntnig, ewig. Ein größerer Werth, weil er offen bleibt, zum Anſchluß 

einladend. Wer könnte von dem Hermes des Altertinum, von dem Apollo 

des Belvedere oder von der kapuanifchen Venus in Neapel das Selbe fagen?: 
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Es find natürliche Tinge, fchön, weil eine fchöne Seite der Natur genommen 
wurde, angenehm, wie uns bie Menfchen angenehm wären, die hier Modell 

fanden. Aber wir gleiten in der Betrachtung diefer Dinge nicht ganz in 
das Himmelreich des Künftlerifchen hinüber, in dem ber fchöne Menſch nicht 

mehr, ift als ein häflicher Affe. 
Mit dem Raub des Lord Elgin wurde ein Element diefer rüdichreitend 

vorwärts dringenden Weithetil gegeben ; aber zwei ®enerationen mußten fterben, 
ehe man weiterfchreiten konnte. Das neunzehnte Jahrhundert hatte Alles 

zu erobern und es fing nicht mit dem Anfang an. Die Künftler waren 

Maler; und wer wollte ihnen verdenken, daß fie zunächft nahmen, was ihrem 

Handwerk noththat? Aber fchon im den erften Jahrzehnten rührt fich der 

präpragitelifche Trieb. Ein matter Niederfchlag war daß Beginnen der erften 

Prüraffaeliten, unferer Nazarener, die bei aller Verwirrung, die Schlegel au⸗ 
gerichtet hatte, Etwas von bem Jenſeits Raffaels ahnten und nur zu ſchwach, 

zu fromm waren, es als Sraft herauszulöfen. Bewußter näherten fich die 

Fünger Ruskins den Primitiven, aber die Roſſetti und Burne-Jones fahen 

in Florenz nur das Koftüm ber Zeit vor Naffael, wohl geeignet für bem 
englifchen Stil; allenfall® einige Gedanken, wiederum eine Frömmigkeit, nicht 
viel beffer, nur anſpruchsvoller als die der Nazarener. Das Unfterbliche 

Biottoß, das Phidiafifche in dem Meifter bes Campanile ahnten fie nicht. 
Es hat der unendlich verzweigten, opfermuthigen Naturtreue moderner 

Kunft bedurft, um das lebendige Gefühl für die größten Epochen der Kunſt 

gu gewinnen. Burne-Jones könnte uns höchſtens Iehren, gering von ben 

Frühflorentinern zu denken. Nicht in London, fondern in Frankreich ent⸗ 

ftand ein würdiges, fruchtbares Präraffaelitenthbum. Nicht Blake, den man 

foeben in London gefeiert hat, fondern Ingres erfand es; erſah es, müßte 

man fagen. Ingres war fein Aeſthet in dem englifchen Sinn des Wortes. 
Seine unbegreiflihe Durchdringung der Natur mit einer Sparkunft, die die 

Welt mit einem fpigen Bleiſtift wiederzugeben vermochte, errang den Takt 
Nıffaels, aber hielt den Blick auf Giotto gerichtet. Und in der jelben Zeit 

vollzieht fih zum erften Deal in leibhaftiger Form die Annäherung zwiſchen 
zwei bi8 dahin ganz entgegengefegten Begriffen: Primitiv und Griechiſch. Die 

Obelisken von Ingres fcheinen eben fo ſehr griechiſche Frauen, in einem eins 

fachen, beſchränkten Material dargeftellt, wie die Statuen des alten Hellas 

Börtinnen zaubern. Berfolgt man die franzöſiſche Kunſt zurüd, fo erfcheint 
Ingres nur als Fortjeger einer längſt der Raſſe gefchenften Gabe. Hier fei 

nur an Pouſſin gedacht, den gewaltigen Komponiſten des Lichtes. Es fehlt 

nicht an Leuten, die noch viel weiter zurück das Griechiſche in den Franzoſen 
. eatdeden möchten. Der jegt im Louvre, in der herrlichen Ausftellung franzöfifcher 

..3. Peimitiven unternommene Berfuch, für Frankreich eine von Ban Eyd unab- 
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hüngige Ahnenlette zu finden, ergiebt mindeftend mit Beftimmtheit, daß hier 

fhon vor dem Meifter bes Genter Altarwerkes eine hohe Kunſt geblüht haben 

muß, die ſich aus den Banden der Byzantiner zu einer ftarlen Natuıdar: 
ftellung erlöfte.e Mit großer Gefchidiichleit hat Henri Bouchot im Verein 
mit anderen Gelehrten die erreichbaren Werke frühfranzöfifcher Kunſt aus 

allen Rändern, von dem fagenhaften Girard d'Orléans, der um 1359 blühte, 

bis zu Clouet zufanımengebraht. Wenn die Darbietung an Werth nicht 
an die brägger Primitivenausitellung vom Jahr 1902 heranreicht: die Ueber⸗ 
raſchung ift hier noch größer, wo man zum erften Mal gewiſſe bisher ſchwer 
beſtimmdare Mleifter, die man den Vlamen, ja, felbft Italien zufchrieb, zu⸗ 

fanmenfindet und als individuelle franzöfifche Künftler erfeunt. Wenn es dem 
großen Youquet, dem Ban Eyd Frankreichs, bis dahin no an Lorber ge: 

fehlt haben follte: aus dem Pavillon Marſan des Louvre geht er als einer 

der größten Meifter aller Zeiten hervor. Ein halbes Dutzend bedeutender 

Gemälde find ihm mit großer Wahrfcheinlichleit zuerfannt. Darunter außer 
den belannten Louvre-Portraits Karls des Siebenten und feines Kanzlers, 

außer den antwerpener Dann mit dem Pfeil und bem herrlichen Portrait 

ber Liechtenfteingalerie in Wien — zwei Bildern, die man nur ſchwer ben anderen 

zugefellen kaun — vor Allem das berühmte Diptychon der Kathedrale von Melun, 

das feit dem achtzehnten Jahrhundert zum erften Mal wieder zufammen- 

gezeigt wird. Der eine Flügel ift die Föftliche blaue Jungfrau mit der feden 
Bruſt, von rothen Engeln umgeben, zu der Agnes Sorel Modell faß, aus 

dem antwerpener Muſeum; das andere unfer berliner Bild, der prachtuolle 

Donator, Etienne Chevalier, ein verkleinerter Karl VII. mit dem Heiligen. 
Diefes tritt trog der monumentalen Gewalt der heiden Köpfe weit hinter 

das andere zurüd und zeigt, da es hier bequemer als in Berlin hängt, das 

Dedenflihe der gar zu gründlichen Reinigungmethode unferes Muſeums. 

Der Heilige fieht in diefer Umgebung merkwürdig verkleinert, fein Kleid wie 
{adirt aus. Die größte Ueberraſchung bringen die zehn Bilder des eben erft 
tunfigefchichtlich wiedergeborenen Meifterß, der in Ermangelung näherer Daten 
Le Maitre de Moulins genannt wird und deifen Werke bisher meilt für 

vlämifch gehalten wurden. Ob die zehn Bilder wirflih alle unter einen 

Namen gehören, fcheint mir unficher; jedenfalls aber find fie franzöfiich, denn 

die Zugehörigfeit zu dem Kreife Fouquets fpringt in die Augen. In dem 

Hauptftüd, einem Zripiychon aus der Kathedrale von Moulins, feheint dag 
Mittelbild, eine von Engeln umgebene Jungfrau mit dem Sinde, unverhältnif- 

mäßig geringer als die beiden Flügel; wenigitens entftellt der bäueriſch ges 

malte, vegenbogenfarbige Sonnenfreis, vor dem die Jungfrau ftcht, die dürftige 

Kompofition. In den beiden Flügeln dagegen find die Heiligen, in ganzer 
Figur, von fehr ftarker Wirkung; zumal die Heilige Anna des rechten Flügels 
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iſt fabelhaft gezeichnet. Der reiche Hintergrund fit merkwürdig gegen daB 
Mittelſtuck ab. Spräde nicht die nicht anzuzweifelnde Zufammengehörigleit 
der drei Bilder dagegen, fo möchte man das Mittelftüd diefes Werkes einer 

anderen, viel geringeren Meifter zujchreiben. Auf der Höhe der Flügel ſteht 
die Perle des Cyklus, die Heilige Magdalena mit einer knienden Stifterim, 
von einer Plaftit der Geftaltung, einer Natürlichkeit in den Phyſiognomien 
und einer Farbenpracht, dag man den fchnellen Entfchluß der Louvre-Kom⸗ 

miſſion, die das Bild aus englifchem Händlerbefig gleich nach der Eröffunng 

der Ausftellung erward, leicht verſteht. Mir ift eine Geburt Chriſti des felben 

Meiſters wegen ihres ganz intimen Reizes noch lieber. An der Krippe 
Inien Maria und Joſeph; die Maria miütterlicher, finniger, zärtlicher als bie 
berühmte Fouquet- Madonna, Joſeph ernft und nachdenklich, ohne die ſtarre 

Pofe der Blamen. In refpeftvoller Entfernung Iniet der Stifter, Jean Role, 

Beichtvater Ludwigs des Elften. Hinten ift die Szene halb offen, eine Art 

Zaun fchließt den Stall bis zur halben Manneshöhe, oben begrenzt von 
einem Stüd fchrägen Daches. Ueber den Zaun lehnen ji zwei Hirten, die 
eifrig das Ereigniß befprechen. An ihnen vorbei gleitet der Bid anf eine 

entzüdende Landſchaft. Wunderbar find die Perfonen gruppirt, fomohl im 
den Raum, den fie glänzend eintheilen, wie in die Pfychologie der Handlung. 

Ein großer Takt ftattet die drei Gruppen des Bildes, die Familie, dem 

‚Stifter mit feinem drolligen Hund, die Hirten, mit ganz verfchiedeuen Nuanen 
aus, wie e8 die Handlung erfordert. Born die Eltern find ganz in fi 
gekehrt, fie haben nur Augen für das Sind; aber feine flaue Dramatik beſtimmt 
ihre Haltung, fondern jie bleiben ganz natürliche Menfchen mit perfönlicher 

Atmofphäre. Für ben Stifter wird bei aller Befcherdenheit feiner Voſe eıne 

vornehme Sonvenienz gefunden, die ihn nicht allzu eng an dem Vorgang 
betheiligt. Sein Meines Hündchen, da8 gravitätiſch in den Falten des Mantels 

jigt, beftätigt den Ton rejpeltabler Würde. Die Hirten endlich geben das 
Boll, den populären Rahmen für Maria und Joſeph. Ihre Vetheiligung 

ift noch ganz im äußerlichen Bann des Ereigniffes und treibt zu lebhaften 

Gehen. Daß fih das Chriſtkind mit den beiden entzädenden Engeln, bie 

den Eltern gegenüberfnien, den Bliden des Stifter8 und der Hirten entzieht, 

ift fehr fein erfunden. Auch dieſes Bild giebt deutlich die Eigenart der 

Franzofen. Was von der Schule Ban Eyds in ihm wirkt, ift da8 Selbe, 

was in Fouquet von Ban Eyd berfommt. Dan darf es nicht ohne Weiteres 

vlämiſch nennen. Nicht da8 allgemein Vlämifche wirkte auf die Großen unter 

den franzdjifchen Primitioen. Man findet in Fouquet nichts von ber Epifode 
des Genter Altarwerkes, nichts von dem rein Traditioncllen des Borbildes. 

Nur die mächtige Naturauffaffung Dan Eyds hat Fouquet gegeben; das Maffige 
feiner Männer, wie des genter Stifter und des Mannes mit den Nelken 

——— m... 
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in Berlin, de8 Arnolfini in London und noch mehr des knienden Stifter® 
im Louvrebilde des großen Vlamen. Auch das Ehriftlind ift annähernd er: 
halten geblieben. Ganz eigenartig dagegen ift ber Frauentypus Fouquets 
und feiner Schule Agnes Sorel ift eine Franzöſin, faft eine Pariferin. 

Sie bleibt es in den Bildern des Mattre de Moulins und feiner Nachfolger 
bis zu Clouet, der fie in köſtliche Gewänder Heidet. Und rein franzdiilch ift der 

Geſchmack in der Anordnung der Bilder. Der Vergleich der befprochenen 
Anderung der Hirten mit dem berühmten Ban der Goes in den Uffizien 
drängt fih auf, zumal dad Bild früher dem niederländischen Meiſter zuge 

ſprochen wurde. Man könnte gerade fo gut ein modernes echt franzöjiices 
Bild einem echt deutfchen Zeitgenofien zuſchreiben. Die Pracht des Riefens 
bildes in Florenz ift unvergleichli. Die drei Hirten werden mit der Gewalt 
eines Orkans zu der ftillen Srippe getrieben. Es dröhnt von Pofaunen in 
diefen: Myſterium und man fann darüber leicht die ftillere Muſik des franzdji- 

ſchen Bilrchens vergeffen. Aber trogdem der Franzofe wohl zur felben Zeit 
wie Ban der Goes malte, ift uns feine Kunft verhältnigmäßig näher; gerade 
uns Heutigen, bie wir viel weniger Kraft als die Alten haben und deshalb 

für größte Delonomie forgen müſſen. Nur die Kraft hält den Yan der Goes 
zufammen; ihr Sieg ift fo glänzend, dag man ſelbſt ihre Roheit verehrt und 
das Ungeordnete diefer Wirfung ſchön findet. Nur die Weisheit einer unend⸗ 

Lich grögeren Harmonie giebt den Weiz de franzöiifchen Bildes; das mohl- 
ihuende Verhältniß zwifchen allen Theilen, die Logik in der Wahl der Größen 

und der Vertheilung der Maſſen, der merkwürdig glüdlihe, übrigens ganz 

alleinftehende Abfchnitt, vor Allem aber die ganz peifönliche und dabei un- 

endlich taftuolle Empfindung für Natur. 
Allen, die diefe Ausftellung nicht fehen werben, empfehle ich ſehr 

dringend das große Werk von Bouchot: L’Exposition des Primitifs fran- 

cais, das hundert der beften Bilder in fchönen Helingravüren bringt. *) Man 
kann mit Cicherheit einen ſchönen Gelehrtenftreit als Folge diefer Ausftellung 

vorausfagen, zum Beifpiel um Nicolos Froment, deſſen Hauptbild aus den 

Uffizien, das manche der heutigen Zufhreibungen wohl in Frage ftellen würde, 
Leider fehlt. Zumal um die ziemlich willkürlich feiner Schule zugefchriebene 
Pieta von grogen Dimenjionen aus dem Hofpiz von VBilleneuve:led: Avignon, 

mit dem ungeheuerlich ausgebreiteten Leichnam und den ftreng architeftonijch 
gebauten Figuren der Jungfrau, des Johannes, der Magdalena und des ganz 

außerhalb bleibenden Stifter. Man denkt an alle Schulen und Zeiten, wo 

das Schema Geſetz war, und findet nichts von gleicher Allmacht, von gleicher 

Naturkraft im Stil. Manche Bilser, wie diefes gewaltige Werk, werden auf 
— — — — — — 

*) Librairio Centrale des Beaux Arts, 13 Rue Lafayette, Paris. 150 Fres. 

8 
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ber Ausftellung franzöfifch genannt, weil man ihnen feine rechte Beſtimmung 
geben Tann. Bei anderen, zweifelhaften, fällt die Kontrole fchwer, weil bie 

‚Deweisfährung ſich mit Vorliebe der Miniaturen bedient; und biefe fehlen 
leider zum unmittelbaren Vergleich. ine Dienge fchöner Bücher find in der 

Bibliothek ansgeftellt. Das Befte und für die Beftimmung Widhtigfte, vor 

Allem Fouquets Miniaturen und die Tres Riches Heures du Duo de Berry, 
ift in Chantilly geblieben. Trotzdem ift der Zweck volllommen erreicht. Auch 

wenn man vieles Zweifelhafte wegfireicht, ‚bleibt eine wunderreiche frühe Kunft, 

die in überzeugender Weife gewiſſe Vorzüge der Franzofen offenbart. Dem 
Freunde moderner Kunft werden bier die werthvollſten Aufichlüffe, wenn er 

fich weniger barauf erpicht, möglichft weit in die Vergangenheit zurüdzugehen, 

fondern fich begnügt, etwa von Fouquet an vorwätts zu fchreiten. Alles, was 
mit Ingres zufammenhängt — und Das ift mehr, als der Kunftgefchichte 

noch vor zehn Jahren ſchien —, findet bier der Bewunderung wärdige Ahnen. 
Scheinbar fehlt das Griechenthum der neueren Franzofen. Aber der Schein 
trugt. Hätte man die frühe Plaftil, von der nur wenige, freilich vortreffliche 

GStüde ausgeftellt find, in größerem Umfange zugezogen, fo wäre bie Dar⸗ 
legung noch beweiskräftiger geworden und hätte zu einer deutlichen Erkenntniß 
des antilen Elemente geführt. Diefes muß man dazuthun, um ben ganzen 

Ingres zu finden. Aber das Mark in ihm, die oft geſchmähte Härte, kommt 
‚von Fonquet und Elonet her. Es giebt ihm die eberlegenheit Aber die deut⸗ 

ſchen Klaſſiziſten der felben Zeit und über Alles, was bie Liebe zu den Griechen 

in England und anderen Ländern entftehen ließ. Ingres' größter Konkurrent 

:um bie erfte Stelle im Kunftreich, fein Begenpart, der neben ihn wie Teuer 

neben Eis wirkt, Delacroiz, fcheint nichts von den Primitiven zu haben. Und 
doch ift der Weg nicht fo weit, wenn man von Fouquet abjieht und von 

Clouet nur das wunderbare Meifterwerl nimmt, die Eliſabeth von Oeſter⸗ 

reich im Louvre, eins der maleriſchſten Bildniffe aller Zeiten, das ſchon den 

großen Belazquez vorausfagt. Und deutlich ift in Delacroir die felbe, allen 
großen Franzofen angeborene Sehnſucht nad) der Antile. Es war die Sehn⸗ 

fucht eines Rubensſchülers, eines großen Enthufiaften, der das zärtliche Farben- 

fpiel der Meiſter bed achtzehnten Jahrhunderts veredeln, vergrößern wollte. 

Beide, Ingres und Delacroir, find Sammler, wie fie nad) oder vor 
großen Epochen zum Glüd der Menſchheit entſtehen. Sie enthalten Al: 

was der franzöfifche Genius vor ihnen ſchuf, und kondenfiren es zu eir 

zeitgemäßen Form, die den Nachlommenden nüglic wird. Aus Beiden er 

fpringt die moderne Kunft der Franzofen; und fo weit fie nicht lediglich ı 
der Palette haftet, ift fie von jenem frühgriechifchem Geifte, der vom Rhythmu 

der Formen handelt. Schon bie unmittelbaren Vorgänger zeigten den Sti 
Auf der einen Seite erdichtet Prudhon die herrlichen Zeichnungen in Chantill 
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in deren das Köftlichfte Pouſſins wiederkehrt; auf der anderen Seite malte 
Goͤricault die gewaltigen Bildniffe und bleibt wiederum dem Geifte Prudhons, 
den er Eopirte, und Ponſfin nah, dem er das zarte Spiel fo mancher 

Zeichnung, die der Medufenbarfe vorausgeht, entnimmt. Aus der Meduſen⸗ 
barke wird die Dantebarle von Delacroig und zugleich der Schwung Daumiers, 
der griechiſche Umriffe erfand, während er feine Zeitgenofien mit grotesfen 

Karikaturen verfpottete. Grieche ift Diillet, der nächfte Nachfolger Daumiers, 
der Bauer und Bauernmaler. Was feinen Geftalten den Umriß der Ewig ⸗ 
feit, feinen Zeichnungen lofefter Art das zärtlid Knospende verleiht, wuchs 

nicht im Walde von Fontainebleau. Corot nicht weniger, der Corot, der 

nit nur zart, fondern baumſtark fein konnte, Ban der Meer und Giotto 

befaß, der Unergränbliche unter den Beften, die je in Frankreich gemalt haben, 

der Rembrandt unferer Zeit, wenn wir je wagen dürfen, Einem von ung diefen 

erlaudten Namen zu geben. Er machte die moderne Landſchaft — oder 
befler: die Luft Aber der Landſchaft —, ſammelte alle Geheinmiffe ber Atmoſphäre, 
die Rembrandt entbedt hatte, war der letzte Zauberer vor dem Beginn einer 
neuen Zeit. Die Öeneration von 1870 baute auf feinem Fundament weiter. 

Man konnte neulich bei Durand Ruel in der Ausftellung eines der bes 

fcheidenften Künftler diefer Generation, des vor Kurzem verftorbenen Piffarro, 

verfolgen, wie fich in dem fechziger Nahren das Handwerk der Modernen an 
Corot bildete. Niemand, nicht nur Pifjarro nicht, vermochte ihn zu erreichen; die 

Zeit firebte nach anderen Dingen. Aber nur fcheinbar verſchwand das Griechen: 
thum des Glüdlichen, der fi am LKiebften im Neigen der Nymphen zeigte, 

aus der Kunſt ber Folgenden. Den Iyrifchen Zauber der Mondſcheindichtungen 
Corots verbrängt das Animalifhe bes großen Courbet. Man fprad von 

Realismus und entdedte Franz Hal. Und trog Alledem: wer erfennt heute 

nicht in Eourbet den Monumentalfünftler vom Schlage des großen Goricault, 
ber feine Portrait3 mit gewaltigem Pinfel aus der Natur heransholte und 
gerade deshalb ihnen die Macht der Antife gab? Wie Göricault feine 
Keiter, fo malte Courbet feine Randihaften; und feine beften Figuren rufen 

den früh gefällten Rieſen zurüd, der in Göricault ftarb. Die „Steinklopfer“ 

find jest für die Dresdener Galerie erworben worden; wenn ich nicht irre, iſts 
der erfte Courbet, ber in ein deutjches Muſeum kommt. Die Deutfchen, denen 

„ex Meifter fchon einmal, kurz vor dem Kriege mit Frankreich, die Augen 

iffnete, Tönnen auch heute noch Alles von ihm lernen, zumal daß fchmwierige 

irperiment, ein Realift und der Antike zugethan zu fein; Figuren fo fchlicht 
zu geben wie biefe Steinklopfer und fie doch fo groß zu bauen, day fie zu 

griechifchen Nelief8 werden. Courbet drang auf Verbreiterung des Mittels, 

m zur größeren Fläche zu gelangen. Manet machte aus dem breiten Pinſel⸗ 

rich feinen Stil. Er ffigzirte Monumente. In Coutures, feines Lehrers 
g° 
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‚Atelier, arbeitete Puvis de Chavannes und unfer Feuerbach. Puvis lernt 

an Chaſſoͤriau, dem Ingres: Schüler, die Flauheit Eoutures überwinten und 

fehrt über Giotto zum reinen Griechenthum zurüd. Die Jugend aller Richtungen 
in Frankreich, mag fie von Monet oder Degas oder Cézanne herfommen, 
forgt dafür, die Eile, mit der Puvis zurüdgriff, zu mildern und nachzuholen, 

was ber Meifter auf dem Wege vergaß. Die Bonnard, Maurice Denis, 

Rouffel und viele Andere bauen an dem Kunſtwerk im Geift Poufiins, fo 

Ihön und wirkſam, wie es die Zeit vermag. 

So fteht e8 in allen Künften Frankreichs, wenn man fi an die Vor⸗ 

nehmften hält. Rodin, der Nachfolger der Barye und Carpeaur, bildet auf 

den Gipfel feines Impreſſionismus die Biltor Hugo-Gruppe, eine begeifterte 

Erinnerung an die Giebelfiguren des Parthenon. Nie wurde Phidias tiefer 

erfaßt. Selbft der Unfterbliche, der die ftolzen Körper auf die Medici-Särge 

baute, drang nicht in den reineren Rhythmus der Antike; er blieb Italiener 

dor der griehifchen Kunſt. Ale Nachfolger fahen immer nur den Umriß 

der Alten, zulegt, wie bei uns in Deutfchland, eine unſäglich mißverfandene 

Geſte. Rodin berührt das Fleifh und Blut der Griechen; er faßt den 

Moment vor der Bildung der berühmten Haffifchen Form, ver der Erftarrung. 

Aber feine Alles gebärende Hand bringt, während die ganze Geſchichte der 

franzöfifchen Blaftit in feinem Werk wieder auflebt, das Chaos hervor. Er 

kennt das Mittel, nicht den Geift der Antile. Auch die Allmacht griechifcher 

Formen dient feiner Hand nur zu einer Vergrößerung des Perfönlichen, 

mit allen Schrednifjen feiner Schönheit. Aus diefen Aufruhr geleitet uns 

Maillol, der Bildhauer der franzöſiſchen Jugend, zur Ruhe zurück, von ber 
Fülle zum Einfachen, aus dem Tollen der Xeidenfchaft zum erquidenden 

Frieden. Dan denkt bei feinen Geftalten an die frühften Vorgänger bes Phidias. 
Diefes Eindringen in die Alten, das ſich auch in der Literatur der 

Franzoſen feit Flaubert deutlich zeigt, verändert fehr merlbar den nüchternen 

Standpuntt unferer Grofpäter, die den Griechen archäologiſch, philologifch 

oder philofophifch nahezufommen fuchten. Der Ummeg, der auch ung, nicht 
nur den Franzofen, das Griechenthum wieder erfchloß, giebt Mancherlei zu 
denken. Exft feit der Wiedereroberung der Natur, die und gerade durch bie 

Abhängigkeit von der Antike verloren gegangen war, nähern wir und wieber - 

den Griechen. Ueber Courbet, Leibl, Monet, Liebermann find wir in das 

Beitalter des Perilles gelangt und wahrfcheinlich wird die Freude daran jegt 

von längerer Dauer fein, mil fie widerftandsfähig geworden und nicht mehr 

in der Gefahr ift, durch Realtionen auf die allzu ſchwache Hingabe zerftört 
zu werden. Wir ftehen den Alten harmiofer, wärmer, weniger als Berebrer, 

mehr al8 Liebhaber geger.über, beten fienicht mehr aus der Entfernung an, fondern 

freuen ung, ihren Rhythmus mit den Nerven zu faffen. Diefe Aenderung der 
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Beziehungen kommt in der Literatur über Kunft zım Ausdrud. Bor wenigen 
Wochen ift in Paris unter dem Titel „Le Musde“ eine Zeitfchrift für die Antike 

gegründet worben, die ungefähr diefen Standpunft einnimmt. Nicht nur findet, 

der Geſchmack des Modernen am archaifchen Griechenthum in ben Abbildungen 
veichliche Nahrung: auch das die Bilder begleitende Wort fucht den Lefer auf 
den äfthetifchen Kern ber glorreichen Kunſt zu lenken. In bem erften Heft findet 

man nicht nur Studien von Gelehrten, ſondern zwei ber bedeutendften Kunſtler 

des heutigen Frankreich, Rodin und Larridre, erfcheinen als Schreiber an 
erfter Stelle und ihre Säge, zumal Roding einfache, aber weitgreifende Worte 
geben dem Berftändnig feſte Stügen. 

Auch bei uns beginnt diefe natürliche Betrachtung ohne alle Apparate, 

aber fie wagt ſich noch nicht recht hervor, befindet fich noch im der Unächer⸗ 

heit der erſten Anfänge, fo viel der Gelehrten find, die ih um die Antike 

bemühen, und fo groß der Reichthum ift, der ihrer Arbeit verdankt wird. 

Uns fehlt, bei aller ungeheuerlichen Detailforfchung, in deren dunklen Gängen 
der normale Menſch flh nur mit Mühe zurechtfindet, die große Geſammt⸗ 
erfaffung; und dazu fommt, daß die zeitgenöfjiihen Schöpfungen bdeutfcher 

Kunft den Anſchluß nicht erleichtern. Das mündener Griechenthum ift mehr 
als verdädtig; Stud masfirt damit feine fündige Seele, ohne aber das 

- Holde der Borbilder fehen zu laſſen. Hildebrand Lönnte Vortreffliches Aber 

die Griechen fagen; jeinen ernſten Werken fehlt das Fliegende feines fran- 

zöſiſchen Partners; die Lehre fchmeichelt nicht, die feine Steine berichten. 

Der ihm nahe ftehende Kreis in Italien erzogener Bildhauer hält fi mehr 

an die Nenaiffance als an die Antile. In unferer Literatur wiederum fehlt 

das Gegenſtück zu den franzöfifchen Erwedern der Daphnis und Chloe-Legende, 
wenn man nicht etwa gräzilicende Spielereien dafür nehmen will. Solde 

Spielereien haben wir hier auch in der Kunſt. Seit unfere jungen Maler 
gelernt haben, Ornamente zu machen, find die frühften Epochen der Kunſt 

neuſte Mode. Man malt Sphinre wie früher von der Sonne beichienene 

Kühe. Im Holland Tooropg wurde Egypten entbedt. Glasgow mit den 
Modintofp und Machonald folgte. Dann kam Wien an die Reihe. Hier 
lehrie man die Pharaonen Straußens Walzer tanzen. Bon Wien eroberte 
die Sphinx das Möbel träumende Deutfchland. Skandinavien hat Tängft 

feine malenden und meißelnden Egyptologen, Willumfen und viele andere. 

Und feloft den äußerften Oſten Europas fcheint die Erinnerung an die Nils 

bauten zu einer Moderne zu erwärmen. Wenn man bie leßten Jahrgänge 
ber ſchönen Zeitfchrift „Mir Iskousstva“, des „Ban“ der Ruſſen, durch⸗ 

blättert, erfcheint Die peteräburger wie ein Vorort der wiener Sezeflion. 

Das Alles fagt mehr von der Beweglichkeit des Zeitgenoffen, von 

der Bolltommenbeit feiner Verkehrsmittel als von der Intenfität feiner Liebe 
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zu ben Alten. Dan muß erwarten, daß es überall fo gehen wird wie im 

Wien, wo bie Sphinze als verbrauchte Requifiten auf den Speicher wandern 
mußten, nachdem man ſich don ihrem geringen Werth für moderne Wohnungs 

einrichtungen überzeugt hatte. Das „Ueberwinden“ ift leicht, wenn die Ziele 
fo Mar und einfach gefaßt werden wie von der Jugend, die un mit neuem 

Mobiliar beglückt. Nur entiteht die Gefahr, daß die Geſchwindigkeit, mit der 

man ſich der Anreger zur Stilbewegung nach gethaner Arbeit entledigte, auch 
dazu dient, die Kunſt überhaupt zu überwinden und uns eine Kultur zu be⸗ 

ſcheren, in der ein gelungener Stuhl wie ein geniales Kunſtwerk erſcheint 
und die Kunſt als ſolche zu den Sphinxen auf den Speicher verbannt wird. 

Das einzige Land, das dieſen Hokuspokus nicht mitmacht, iſt wieder einmal 

Frankreich. Man hat ihm daraus eine trübe Zukunft weisſagen wollen, hat, nur, 

weil Eunftgewerbliche Zeitfchriften bier ungemein wenig erſprießlichis Material 

für ihre modernen Refer finden, das bevorftehende Ende der lateinischen Kultur 

ſchon greifbar deutlich vor jich gefehen. Die Glücklichen, die hier leben dürfen, 

empfinden das Fehlen ber parifer Kunſt in der modernen Stilbemegung wie 
himmlische Wohlthat und freuen fi, daß der Modern Style ſchon glädfich 

bei Dufayel, dem Wertheim von Paris, geenbet hat, während die Kunft ihre 

Sonnenlaufbahn fortfegt. Milden Blickes erwartet die Wunberftadt den 

Moment, wo wieder einmal bie Zeitgenoffen mit definitiv geleerten Händen 

an die Seine ziehen, um ein Wenig Schönheit in die entlaubte Heimath zu tragen. 
Es giebt alfo zweierlei Griecheuthum in ber modernen Xefthetil: eins, 

das zur Möbelkultur Führt, und ein anderes, das ſich mit Phidias befchäftigt. 

Für diefes ift man in Dentichland immer noch auf den Archäologen als 

Denter unferer Diufeumsfchäge angewiefen und Alles, was unferen Rünft- 

lern an lebendiger Thatkraft für die größte Sache der Menjchheit abgeht, 
fcheint das dürre Feld der Willenfhaft mit köftlichen Blumen zu zieren; fo 
gewaltig viel haben die Nadfolger Windelmanns für die Entdedung der 
Griechen gethan. Der größte Fortfchritt in unferen Tagen gelang Furt 

wängler, dem Erxhalter und Förderer der münchener Glyptothek, einem der 

wenigen Gelehrten, die nicht nur mit der Gelehrheit, ſondern mit Kunſtler⸗ 

infiinft arbeiten. Bor zehn Jahren wagte er in feinem großartigen Buch über 
die Meifterwerle der griechifchen ‘Plaftit einen Aufbau ber uns theuerſten 

Geftalt der Alten und gab damit dem Sinn, der zu den Griechen will, bie 
befte Stüge. Man könnte ihn den Phyliologen unter den Forfchern nenn 

einen lühnen Operateur unter den befchanlichen Doktoren, die mit mehr o* 

weniger wirffamen Rezepten den gejchundenen Leib der Antike zufammenflid 

Er ahnt die Anatomie der göttlichen Geftalten und nimmt die Archäolo 
nicht als Selbftzwed, fondern als ‘Mittel, um äfthetifche Reſultate zu fiche 
Jetzt hat er ung in Gemeinfhaft mit Neichhold ein neues Werk gefchen 
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diesmal über bie uns nächſt der Plaftik Tiebfte Kunft des alten Hellas: bie 

Bafenmaleri.*) Es ift, fo viel auch ſchon darüber gefchrieben wurde, das 
erflie Werl, das tem Gegenfland gerecht wird, weil es zum erften Mal ges 
treue Kopien bringt, ſtatt der grotesken Karikaturen, mit denen die befannten 

Handbücher und Tafelwerke außgeftattet find. Reichhold hat diefen wefent- 
lichten Theil der Aufgabe, die Herftellung der Zeichnungen, in glüdlicher 

Weiſe gelöſt. Mit der Genauigkeit allein war es nicht gethan, da «8 galt, 
den eigenthümlichen Zuftand der VBafenflächen auf ein fremdes Material, das 
Papier, zu übertragen, gewilie dem Verſtändniß umentbehrliche Ergänzungen 
oder — beſſer — Verdeutlichungen ſchwer fichtbarer Stellen auszuführen und die 

Flächen fo aufzurollen, daß fie Leicht überfichtlich wurden. Bei der unge» 
beuerlichen Arbeit, wie fie, zum Beifpiel, gleich das erite Blatt, bie mit un= 

zähligen Figuren bededte François-Vaſe in Florenz, das glängendfte Werk 
des archailchen Stiles, mit fich brachte, ſcheinen die vier Jahre, die die Her⸗ 

ausgeber bis zur Vollendung der legten Lieferung gebraucht haben, nicht zu 
viel. Die Auswahl Hat Furtwängler mit gewohnten Verſtändniß getroffen; 
und zwar fo, daß jede ber ſechs LXieferungen einen Querſchnitt bedentender 

Entwidelungperioden der griechiichen Vaſenmalerei vom archaiſchen Stil bis 
zu den jüngeren Epochen darftellt. Zur Illuſtration dienten die berühmteften 

Stüde aller großen Sammlungen Europas, natürlich in erfter Reihe Münchens. 

Die Reproduftionen find in möglichft großem Formot, viele Stüde in natür= 

licher Größe. Dazu hat Furtwängler einen kunftgefchichtlichen Tert geichrieben, 

der feine Begabung für das Erfaſſen fünflerifcher Eigenart, fein großes 

Kombinationvermögen und Wiffen immer aufs Neue beweift. Seinem Mitz 
arbeiter Reichhold ift die Darlegung der technifchen Fragen zugefallen und die 
große Sorgfalt, womit der Zeichner bei den vielen Kopien verfuhr, hat 
viele zum Theil ganz neue Auffchlüffe Über die Verfahren der Alten ergeben. 

Was dem Werk gerade in biefen Tagen eine weit über den Gelehrten« 
freis hinausgehende Bedeutung fichert, ift die reine Kunſtformel diefer wunder⸗ 

vollen Blätter. Beardsley hätte feine Freude daran gehabt. Ich fand ihn 

einmal in London vor ber felben Duris-Vaſe, die uns Furtwängler ab: 

gebildet hat, und fah ihm mit verwegenen Girichen die lüfternen Satyre 

zeichnen. Der flinfe Stilift des Tages wird vielleicht mancherlei Bortheil 
aus dem Werke gewinnen, Wir befommen ganz ficher nad) dem englifchen, 

japanifchen, belgifchen, egyptifchen Stil demnächſt einen griechifchen. Der 
Freund fchöner Dinge, der nicht der rafchen Verwendbarkeit des Fundes 

bedarf, um ihn zu fchägen, wird noch größere Freude daran haben. 

Paris. Julius Meier-Graefe. 

*) Griechiſche Vaſenmalerei, 6 Lieferungen a 40 Marl, Verlagsanſtalt 

Bruckmann, München. 
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Das heidelberger Schloß. 
gi für den babdifchen Landtag ift die Gelegenheit gekommen, ſich in Kunft- 

fachen unfterblich zu maden. Aber es tft nicht ber Kampf um die neue 
Kunft, der ihn befchäftigt, fondern ein Kampf um die alte; es ift die Verthei- 
digung eines der herrlichſten Denkmale deutfcher Kunſt gegen die Reftaurirungmwuth 
der Arditekten antiquarifcher Richtung und Schule. Man darf fagen, daß ber 

badiſche Landtag ſich bisher recht wader gehalten Hat; ob er fi aud fo wader 
halten wird, wenn die Entſcheidung Über den Ottheinrichsbau endlich fällt, müſſen 
wir abwarten. 

Der Oberbürgermetiter von Heidelberg ift ein tüchtiger Dann. Er wänſcht 
alles Gute für Heidelberg, wie es feines Amtes tft. In dem Streite Partei 
zu ergreifen, tft nicht feines Amtes. Er möchte, daß die Ruine erhalten bleibt. 
Uber fann man ihm verargen, baß er das Geſchenk der Megirung auch nidt 
zurückweiſen würbe, wenn bie Erhaltung in einem Wiederaufbau oder in einem 

Neubau beftünde? Der Finanzminiſter Beder beweift, daß an die Stelle der Ruine 

ein Neubau treten müſſe; fonft fei fie nicht zu erhalten. Ein Neubau nicht 

nur des Dttheinrichbaues, ſondern auch des Berbindungtraftes von diefem zum 
Friedrichsbau und bes „achtedigen Thurmes“, aljo der ganzen berühmten Nord» 
oftede der Ruine. Er beweilt e8 mit Hilfe eines Gutachtens von Sachverſtän⸗ 

digen; eines merkwürdigen Gutachtens. Merkwürdig an fi), merkwürdig durch 
ſeine Entſtehung und noch mehr durch die Auslegung, die der Finanzminiſter 
ihm giebt. Da, fürchten wir, wird der ſachkundige Abgeordnete Obkircher ver⸗ 
gebens ſeine Stimme erheben, um mit ſchlagender Beweisführung darzuthun, 
daß das Gutachten ein Partciprodukt ift; daß es nicht logiſch iſt, eine Ruine 
erhalten zu wollen, indem man an ihre Stelle einen Neubau ſetzt, und ein kunſt⸗ 
geichichtliched Denkmal erhalten zu wollen, indem man es durch phantafievolle Zu⸗ 
thaten verfäliht. Denn der Abgeordnete Obkircher ift fein „Sachverftändiger“. 

Bergebens wird ber Abgeordnete Venedey darauf hinweifen, aus der Behandlung 
ber Trage ſcheine Hervorzugehen, daß nicht die Sade, jondern gewiſſe Wünfche 
für die Regirung entfcheidend geweſen feien, wie bei der Hohlönigäburg. Denn 
der Abgeordnete Venedey iſt kein „Sachverständiger, jondern ein Demokrat. 
Ich glaube nicht an die Richtigkeit feiner Yolgerung: Großherzog Friedrich will 

fiherlich bier, wie von je ber, pflichtgemäß nur, was die Sache erheildt. Die 
Wünſche kommen anderswoher: es find die Architekten, die bauen wollen, und 
einflußreiche Männer, deren Ohr fie gefunden haben. Es find Architekten, die 

fagen: „Können wir nicht jelbft Neues ſchaffen, jo laßt uns wenigſtens gentale 
Reftauratoren fein!‘ Dem Centrumsabgeordnieten Hergt blieb vorbehalten, den 
Oberbaurath Schäfer, der ben Neubau wahrſcheinlich ausführen würde, als ein 
„Genie der Reftaurirungsfunft‘ zu feiern. Was ein Genie ift, darüber will 

ih mit dem Abgeordneten Hergt nicht rechten. Uber er gehört dem Centrum 
an, ber ausfchlaggebenden Partei des Landtages. Das tft wichtig. Vergebens alfo 
wirb der Abgeordnete Weiß feinem Entfegen darüber Ausdrud verleihen, daß 

man auch den „achtedigen Thurm“ den Neftauratoren ausliefern wolle, ber in 
feinem heutigen Buftand das eigentliche Wahrzeichen des Schloffes und der ganzen 
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Landſchaft ſei. Er iſt es wirklich. Aber auch der Abgeordnete Weiß iſt kein 
„Sachverſtäündiger“. 

Bon einem Landtag ſoll man nicht zu viel verlangen. Du lieber Gott: 
zur Entſcheidung funfthiftorifcher und äſthetiſcher Streitfälle ließen fich die meiften 
ber Herren Yandboten doch nicht wählen! Darum bedarf e8 eben ber Gutachten 
von Sachverftändigen. Am Beten mehrerer. Denn eine erfte Sachverſtändigen⸗ 
Sommilfion Tann irren. Sie iſt zu wenig vorbereitet an den Stoff herangetreten, 

um zu wiflen, was nötbhig iſt. Alſo wählen wir Über Jahresfriſt eine zweite 

Kommilfion, eine befjer vorbereitete. Nun fiebt bie Sache ſchon etwas anders 
aus. Doch immer noch giebt es entgegenftehende Meinungen. Der Geheime 
Oberbaurath Eggert, der Erbauer des frankfurter Bahnhofes mit feinen gewaltigen 
Eiſenkonſtruktionen, ftellt die fonderbare Behauptung auf, man koönne durch eine 

Konftruftion von ijenbetonpfeilern die berühmte Faſſade in ihrem Beitand 
erhalten, — falls fie gefährdet fein ſollte. Beiläufig bemerkt: eine allererite 

Kommiſſion, gebildet unter Zuzug von guten und vertrauenswürdigen Technikern, 

bat fie überhaupt nicht für gefährdet erflärt. Das ift aber Schon fünfzehn Jahre 

ber; was Alles Tann ſich in fünfzehn Jahren nicht ändern! Und Manches Hat 
fich geändert, wie die Architekten Seiß und Kod jagen. Wer Bat noch nicht 
bon ihnen gehört und von ihren berrlichen, epochemadenden, gewaltigen Baus 

werten? Seit Hat inzwilchen felbft einen mächtigen Aufbau von Biwillingsyiebeln 
mit drei Gejchoffen über die Faſſade entworfen, nad Merians altem Kupferitich. 
Die fee man auf die wankenden vier Untergefchofle; denn durch die fchwere 

Belaftung von oben wird das Mauerwerk der unteren Faſſade gut und ficher 
fejtgeitellt, wie Profeſſor Ratzel lehrt, der Fünger des Oberbaurathes Schäfer. 
Und Schäfer wird, gemäß den wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen von Seiß und 
Koch Über die urjprüngliche. Geſtalt des Baumerfes, die That vollbringen. Uber 
da iſt ja noch Eggert mit feiner entgegenftehenden Unfigt Ein unbequemer, 
läfttger Menſch. Gut: er ſoll fein Projekt ausarbeiten. Er wird fchon herein: 
fallen; und wenn nidt, dann laffen wir ihn bereinfallen. 

Wie gejagt, fo gethan. Nah Schluß der zweiten Kommiſſion (eigent- 
ich der dritten), im April 1902, wird Eggert mit ber Yusarbeitung feines Bor- 
fchlages beauftragt. Er tft am vierundzwanzigften Juni 1902 damit fertig ge= 

worden. Seitdem, bis zum leßten April 1904, hörte man vom Scidjal feines 
Gutachtens nichts mehr. Aber glaubt ja nicht, daß das Finanzminiſterium in: 
zwiichen geichlafen habe. Freilich: ber Yinanzminifter Buchenberger, der erfte 
Gönner des Projektes von Sei und Schäfer und der minijtertelle Urheber der 
ganzen Aktion, ift geftorben. Doc fein Nachfolger Beder hat in feinem Beift 
weiter gearbeitet. Beweis: das Konvolut von Gutachten, das er den Landftänden 
im April 1904 zugehen ließ und in der Sigung der Bmweiten Kammer vom 
einunddreißigften Mat als dafür enticheidend bezeichnete, daß die ganze Nord» 

oſtecke des Schloſſes (mit dem achteckigen Thurm) aufgebaut werben müfle. In 
melder Weiſe, davon ſpäter. Zunächſt ift damit Eggerts Entwurf zur Erhal- 
‚tung der Ruine für hinfällig erflärt. Für die Negirung jei „die Trage erledigt.” 
Durch welde Autoritäten? 

Engert3 verantwortlide Erklärung über feine Konſtruktion jagt, daß der 
Beitand der berühmten Yaflade nur dur Winddruck gefährdet fei. „Das Mauer- 
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werk ift reichlich ftark genug, um feine eigene Laſt zu tragen.” Ausgeichloffen 
ift natürlich, daß eine Bedachung irgendwelcher Art die äußere Haut der Yallade, 
alfo das Weſen ihrer künſtleriſchen Geſtalt, vor Verwitterung ſchützen könnte, 
fo lange man die Faſſade nicht ſelbſt in ein Haus ftellt und den Schloßhof über» 
dacht. Aber dieſe Thatſache, fo oft fie auch hervorgehoben wurde, wirb von dem 
Finanzminifter und von den durch ihn beitellten Chergutachiern hartnäckig ignorirt. 
Bleibt alfo wirklich nur der Winddruck. Die Frage ift jedoch, ob tas Syſtem 
von Stöützen und Berftärfungen, das Eggert hinter der Faſſade errichtet, nicht 
den Beitand der Faſſade felbft gefährde und ob es leifte, was es leiften folle. 
Denn zu behaupten, daß es bie Geftalt der Faſſade gefährde, deren künſtleriſche 
Erſcheinung, wäre eine offenbare Unwahrheit. Diefe Konftruftion liegt im Inner 
bes Gebäudes und ift von außen nit fihtbar. Aus der Zeichnung geht her» 
vor, daß der Laie fie auch im Sinnern kaum bemerken würbe, wie er fie ja auf 

der Zeichnung faft nicht zu entdeden vermag. Daß bie Konftruftion aber den 
Beſtand ber Fafſade gefährde, weil fie etiwa die Mauer durch andere Ausdehnung⸗ 
verbältniffe (drei Hige und Kälte) fprengen Lönnte: Das bat Eggert verneint. 

Dan kann natürlich noch weitere Einwendungen maden. Wenn man ben guten 
Willen bat, Einwendungen zu maden, dann find fie wohlfeil wie Brombeeren. 
Man kann, zum Beiipiel, jagen, Eggerts Konſtruktion verhindere nit das Durch⸗ 
frieren der Dauer im Winter. Natürlid nit. Uber eritens ſtehen Hunderte 
von alten Mauern aufrecht jeit Hunderten von Jahren, obgleich fie durch feine 

Stüßen befeftigt find; und zweitens wäre zu unterfudhen, was das Durchfrieren 
bei bedadhten und unbedachten Mauern überhaupt bedeute. Dder man könnte 
behaupten, wie auch geichehen ift, arı der Faſſade müßten nad der Ausführung 
bes Projektes von Eggert erneuernde Eingriffe von großer Ausdehnung ftatte 

finten. Das Gegenteil ift die Wahrheit. Aber wir wollen nur zurüdfragen: 
Bas wird nah der Wiercrheritelung durch Herrn Oberbauratd Schäfer von 
der alten Faſſade übrig bleiben? Sicher nicht allzu viel, wie der Friedrichsbau 
lehrt, wahrjcheinlich viel weniger. Und alfo wäre e8 immer noch logiſcher, gar 
nicht3 zu thun, bis die Diauer von jelbft einftürzt, und dann erft einen Neu⸗ 

bau zu errichten, als und jebt ſchon einen Neubau binzuftellen. Nein: dieſe 
Einwendungen, die Eggert fich gewiß ſchon felbjt widerlegt Hat, find durch die 
Bank undaltbar oder relativ bedeutunglos. Ewig kann natürlich auch Eggerts 
Syſtem den Bau nicht erhalten. Die Faſſade wird abbrödeln und verwittern, 

denn dagegen tft überhaupt fein Kraut gewachſen. Die Frage war eben an bie 
zweite Kommiſſion jo gefhidt — oder wie mans nennen will — geftellt, daß 
man die gewünjchte Antwort, das Bauwerk ſei nicht zu erhalten, auf folde 
Suggeitivfrage von jeder Seite befommen mußte. 

Eggerts Projekt wurde nun zunächit der Oberdireltion des Waſſer⸗ und 
Straßenbaucs unterbreitet, damit feine technifche Nichtigkeit geprüft werde D’* 
war in der Oidnung. Der leitende Kopf der Oberdireltion, Honſell, eine Autorit_ 

eriten Ranges, erflärte das Projekt in rein fachlidem, kurzem und bündigen 
Gutachten für einwandfrei. Nur etwas ftärker müßten die Träger genomme: 
werden, um jedem Winddrud geraden zu jein. Damit wäce für eben, ber 
nur die Ruine erhalten zu jeden wünſcht, die Sade erledigt geweien. Uber 

nun fommt das Ungeheuerliche: der Yinanzminifter belt weitere Obergutachten 



—— — — 

Das heidelberger Schloß. 113 

ein; zunächſt bei den Herren Seitz und Koch. Die Herren Seitz und Koch über 
Eggert! Ganz abgeſehen von ihrer fachmänniſchen Bedentung oder Nichtbeden- 
tung ſind ſie ſelbſt die Urheber des Reſtaurirungprojektes und betreiben es ſeit 

beiläufig zwanzig Jahren mit Hartnäckigkeit auf verſchiedenen Wegen. Sie find 

aljo Richter in eigener Sache. Darn folgt das „Obergutachten“ eines Heren 
Privatdogenten Kriemler nur im Auszug, als Theil eines Auszuges aller Gut⸗ 
achten, der vom Profeflor Nagel bergejtellt ift. Diefer Auszug tit koſtbar; er 
leiftet da8 Wünſchenswerthe an Berdrehung des honſellſchen Gutachtens. Wir 
können alfo zunächſt nicht wiſſen, was Herr Privatdozent Ariemler wirklich meint. 
Eggert wird mit Genugthuung Kenntniß davon nehmen, daß Herr Kriemler 
feinen Borfchlag im Prinzip als richtig bezeichnet bat. In ber Praxis dürfen 
wir dann vielleicht doch (Eggert bie größere Autorität einräumen. Folgen noch 
die Obergutachten des Profeſſors Bluntſchli in Zürih und bes erzbiichdflichen 
Baudireftord Medel in Freiburg. Was Bluntfchli betrifft, jo ſtünde fein Gut⸗ 
achten einem Verſuch mit Eggerts Vorſchlag nicht entgegen, wenn e8 dem Finanz⸗ 
minifter um bie Erhaltung der Ruine zu thun wäre. Den erzbiihöflichen Baus 
direktor aber als Ddergutachter zu ernennen, war ein geſchickter Schadhzug, wenn - 
man das Segentheil wollte. Denn Herr Meckel ift ein hervorragender Vertreter 
der germaniftiich antiquariſchen Schule; vorauszufehen war alfo, wie fein Gut⸗ 
achten ausfallen würde. Hat er doch die reizvolle neue Taflade des Nömers in 
Frankfurt a. M. gegen den Pla zu fo täufchend berzuftellen gewußt, daß jeder 

Laie fie für echt und alt anjehen wird. Es-tjt ein anmuthiger Neubau in alter 
thümlichem Stil. Uber wo iſt num ber Römer geblichen, in dem die Kurfürften 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deuticher Nation einft ihre Berathungen hielten? 
Das ausichlaggebende Centrum wird im Lanttag den erzbiſchöflichen Herrn Ban- 
direftor vielleicht nicht desaponiren. Daß Nagel als ſchärfſter Barteigänger 
Schäfers zu betrachten ift, kann auch der Megirung nicht verborgen geblieben 
jein. Der Finanzminiſter hat in feinem eigenen Expoſé Ratzels neue ftatijche 

Theorie zu verwerthen für gut befunden, wonach wantende Mauern durch den 
Aufbau von elf Dieter hohen Giebeln befeftigt werden. Und eine Sammlung 
jolcder „Obergutachten” fol den Sachverſtändigen Eggert widerlegen und bie 

Nothwendigkeit eines Neubaues beweilen ? 
Ein Lörperliches Modell in Heinerem Maßſtab iſt das befte Mittel, um 

den Laien über das wahre fünftlerifche Ergebniß eines Bauwerkes zu täuſchen. 

WIN man ihn dieſes Ergebniß wirklich beurtheilen laflen, dann muß man ein 
jogenanntes Couliffenmodell an Ort und Stelle errichten; ein Vorſchlag, der 
bier längft gemacht wurde, gut ausführbar wäre und in Anbetracht der kultu⸗ 

rellen und pefuniären Wichtigkeit der Sade aud ſchon Etwas koſten dürfte. 
Die NRegirung bat ſich jedoch dafür entichieden, ein prachtrolles Modell in Eleis 
nerem Maßſtab berftellen zu laſſen. Das Eouliffenmodell wäre nicht fo theuer 
gefommen. Aber man muß zugeben, daß der Schein der Chjektivität gewahrt 

wurde: das Modell kann mit allen drei Dachkonſtruktionen verliehen werden, bie 
wiſſenſchaftlich in Betracht lommen. Das Expoſé des Finanzminiſters zeigt freilich, 
daß man die Rekonſtruktion der Forſcher, die den Bau als urfprünglich mit geradem 

Abichluß geplant oder verfehen bezeichnet Haben, nur aus Gnade und Barmbherzigfeit 

zur Anichauung bringen will, weil es cben nicht wohl anders geht. Und dennoch 
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dat kürzlich Profeſſor Koßmann in Karlsruhe nachgewieſen, daß bie oberen Steine 
ber Faſſade fogar für eine Baluftrade gearbeitet waren, und Haupt in Hannover 
bat in letzter Zeit den uriprünglich ttalienifch-deutichen Charakter des Baues 
Aberzeugend dargetdan. Die fpätere Geſchichte des Baues feit 1558 Liegt im 

Daunkel. Eıft bei Dierian, nad) 1600, erichienen die Giebel, wie fie dad wep- 
larer Stizzenbuch beitätigt hat. Sie laflen eine fünftlerifch tadelfreie Loſuug 

bes Pilafter- und Figurenſyſtems nicht zu und zertheilen den Bau in zwei 
Hälften von völlig verfchtedenem Stilcharakter: in die vornchme untere Faſſade 
in ihrem heutigen Beltand und in die zwei Giebel mit einer bäueriichen, rohen 
und unverjtanbenen beutfchen (weder nieberländilchen noch ttalientichen) Renaiffance, 

mit einem verworrenen Sammelfurium von Halbſäulen, Pilaftern und Fenſter⸗ 
blenden, dazwiſchen irgenbwo verloren die beiden Figuren über ber Faſſade. Ein 
Dokument beuticher Unkultur! Das müßte genau fo nachgemacht werben, denn 
e3 ſteht feft durch die mweßlarer Skizze; Strid vor Strid. Aber das Modell 

verbirgt dem Laien die Mängel und Roheiten diefer Architektur gefchicht durch 
zu flade B.handlung. Dennoch verräth ed mit genügender Deutlichfeit, daB 

Oberbaurath Schäfer auch Hier die böſe Untugend des Reftauratord nicht unter- 
drüden konnte oder wollte, theatralifch nach eigenen Heften zu fabuliren, ftatt 

treu und gewiſſenhaft nachzubilden. Eine feiner empfindende Zeit hat um bie 

Mitte bed fiebenzehnten Jahrhunderts die beiden Frontgiebel bejeitigt und eine 
reinere Loſung in ihrem Geſchmack an deren Stelle gejeßt (zwei Kleinere Zwerch⸗ 
giebel über dem zweiten und vierten Fenſterſyſtem der fünftheiligen Faſſade und 

in richtiger Aufldfung des Pilaſterſyſtems nad oben). Es iſt bie dritte geſchich⸗ 
lie Geſtalt. Das Finanzminiſterium bat fich für bie zweite entichieven, für 
Scäfers Projekt. Wir wollen hoffen, nur das Tyinanzminifterlum und nicht 
auch jhon die Regirung Wählte man die crite Geftalt, jo wäre e8 unnöthig, den 

adtedigen Thurm aufzubauen und die berühmten Anfichten der Ruine vom Nedar 
und von ber großen Terrafle her wefennlich zu verändern. Nach dem Aufbau ber 
weßlarer Giebel muß aber auch der adhtedige Thurm aufgebaut werden, wenn ber 
Rhythinus der Umrißlinie nicht gänzlich zerftört werben fol. Jeder beligt Re⸗ 
ftauratorengenic genug, um ſich vorftellen zu können, wie er nach) Schäfers Rezepten 

ausjehen wird: weißgefaltte Mauern, an den acht Eden fenfrecht unterbrodden von 
je einer unregelmäßigen Reihe rothbemalter Steine. Darüber erft ein gloden- 

förmiges Dad) oder Aehnlihes, dann no ein Stodiverf und endlich ein barodes 
Bwiebeldady; die Dächer vielleicht mit Schiefer gedeckt, vielleicht mit ſchönen, glän- 
zenden, grasgrünen Glafurziegeln. Dazu hellgrüne oder hellblaue Dachrinnen. 
Es wird ein heiterer Unblid werden und mandem alten freunde Heidelbergs das 
Herz erquiden. Diejes Denkmal, halb Ruine, halb Neubau, würde dann beweilen, 

daß es der badifchen Regirung nicht darum zu thın war, das ehrwürdig Alte zu 

erhalten, fondern darum, an feine Stelle ein neues Prunkſchloß zu jegen. 

Mannheim. Dr. Theodor Alt. 

KR 
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Hammurabi und Mofes. 
Br legten Juniheft der „Zukunft“ hat Herr Profefjor Ludwig Gumplowicz 

fid mit Hammurabi und Mofes beichäftigt und dabei vielfach zu meinem 
Bud „Die Geſetze Hammurabis und ihr Verhältniß zur mofaifchen Geſetzgebung 
jo wie zu den zwölf Tafeln“ Stellung genommen. Die Urt, wie er es thut, ift 
geeignet, bei dem Leſer, der mein Buch nicht kennt, ganz unrichtige Vorftellungen 
zu erwecken, und ich lege Gewicht darauf, ſolche faljche Borftellungen nicht auf⸗ 
kommen zu laffen. 

Herr Profeflor Gumplowiez ſchildert kurz die große Verlegenheit, in welche 
die Theologen ohne Unterfchted der Konfeſſion durch die Entdedung des Ham⸗ 
murabi-Koder gerathen find, und jagt: „Wenn Hammurabi aud nur anno 2500 
auf fteinerne Tafel meißelt, was Mofes mehr als taufend Jahre fpäter als 

unmittelbar ihm offenbarte Geſetze Jehovahs verfündet, dann fieht die Sache 
verbädtig aus.” Er fährt dann fort: „Das merken nun die Schriftgelehrten 
und bemühen fi, die Bibel und mit ihr die ‚Offenbarung‘ zu retten. In der 
aroßen Zahl diefer Rettungverſuche nimmt der bes wiener Drientaliften D. 9. 
Müller gewiß eine hervorragende Stelle ein‘ Ich muß gonz entichieden dieje 
Ehre ablehnen; denn ich habe Überhaupt weder die Bibel noch die „Offenbarung“ 
zu reiten verjucht; ih muB auch den Titel eines „Schriftgelehrten‘ mit und 
ohne ben böfen Beigefhmad aus dem Coangelium um jo mehr zurüdweifen, 
als Gumplowicz felbft fagt: „Ich will nicht Hehaupten, daß Müller ſolche Ab⸗ 
fit (die Bibel und den Mofatsmus zu retten) hegt; aber die große Mühe, bie 

er ſich giebt, und der ungewöhnlide Scharflinn, den ex aufwendet, um aus den 
Details der Beitimmungen Hammurabis und Mofes’ zu beweifen, daß Moſes 
nicht entlehnt bat, macht den Eindrud, als wolle er Hammurabis Priorität im 

Intereſſe der Bibel bekämpfen.‘ 

Ein Redtslehrer jollte doch, ohne den Dolus nachweiſen zu können, einen 
fo beleidigenden Ausdrud nicht gebrauchen. Und hätte er fich die Mühe ge 
nommen, da8 Buch ordentl:ch zu ftudiren, fo hätte er fi fagen müllen, daß 

da abfolut von „NRettungverfuchen" nicht die Nede fein fann, und hätte ver- 
mieden, durch orafelhaft dunkle Wendungen anzudeuten, ich wolle allen Exrnftes 

behaupten, daß „der König von Babel das moſaiſche Geſetz abgejchrieben habe.‘ 

Gumplomtez braudte gar nicht weit zu ſuchen; er konnte ſchon im VBor« 
wort den wejentlihen Inhalt und den Gedanfengang meines Buches finden. 

Ich feße die Stille wörtlich Hierher. „Ich irrte lange im Dunklen herum und 
fonnte mir von dem Berhältniß beider Geſetze zu einander feine rechte Bor- 

jtellung machen, bis ich zwei Komplexe gleicher Beftimmungen in gleicher Reihen⸗ 
folge gefunden habe. Da Stand für mich der engite Zufammenbang beider Ges 

ſetze abfolut feft; und, daß ich es nur geftehe, auch die Abhängigkeit der moſaiſchen 

Geſetzgebung vom Kodex Hammurabi, mittelbar oder unmittelbar; denn wenn 

zwei Geſetze nicht nur in der Sache, fondern auch in der Form mit einander 
zufammenhängen, muß, fo dachte ich, das jüngere aus dem älteren geichöpft 

haben. Erſt nad und nad fam ih zur Erfenntniß, daß die moſaiſche Geſetz⸗ 

gebung unmöglich aus Hammurabi gefhöpft haben kann; daneben aber brachte 

die Unterfuhung immerfort neue Beweiſe für den engften Zuſammenhang und 
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die gleiche Neibenfolge beider Geſetze. Mit anderen Worten: auf der einen Seite 

mußte man nicht nur fachliche und prinzipielle, fondern aud formale Aehnlich⸗ 
keit anerfennen, auf ber anderen Seite aber Tonnte man beweiſen, daß bie 
‚mofailden Geſetze nicht aus Hammurabi oder aus einem von ihm berivirten 
Geſetzeskodex geflofien fein können. Aus diefem Dilemma war nur ein YAus- 
weg vorhanden: bie Hypotheſe eines bereits firirten Urgeſetzes, aus dem beide 
Geſetze geflofien find.‘ 

Sch frage nun, ob Jemand, der diefe Stelle gelejen Hat, bie folgenden 
Süße, die fih auf S. 487 der Kritik des Herrn Gumplowicz finden, zu ſchreiben 
berechtigt war: „Profeſſor Müller fragt zunächſt immer, wer entlehnt habe: Ham⸗ 
murabi oder die Bibel”). Das wäre für den Laien allerbings Leine Frage; er muß 

fih nur wundern, daß die Gelehrten daraus eine Trage machen. Denn der 
nüchterne Yatenverftand jagt: Wenn ein Satz aus ber Bibel, die im beiten Tall 
aus dem Jahr 1400 vor Chriſtus ftammt, im Gele Hammurabis fteht, das im 
ſchlimmſten all aus dem dritten Jahrtauſend vor Chriſtus ſtammt, jo ift doch 

fein Bweifel, daß Hammurabi die Duelle ift und daß Jehovah diefe Entlehnung 
(ohne Nennung der Duelle) fi) erlaubte.” 

Sch muß fazen, daß es gewifje Dinge giebt, die fi} weder mit guten noch 
mit ſchlechten Witen abthun laſſen. Und was der Laienverſtand gefunden, ftand 
ſchon deutitch geichrieben da. Wie man fieht, habe ich nichts zu retten verfucht, 
fondern mid) offen und ehrlid bemüht, ein fchwieriges Hiftortiches Problem zu 
Idfen, und dabei die Hypotheſe aufgeftellt, daß das moſaiſche Geſetz, wie bie 

Geſetze Hammurabi3 und das römiſche Zwölftafelrecdht, aus einem Archetypus ber» 
rühren, der älter tft al8 der Koder Hammurabi und ebenfall® aus Babel ftammt; 

was Gumplowicz doch hervorheben mußte; er fagt aber: „Um nun die Bibel 

nicht direft aus Babel abftammen zu laſſen, bringt Müller die Hypotheſe“ (dom 
Urgeſetzſ. Dan kann die Hypothefe mit willenfchaftliden Gründen beftreiten; 
es tft aber unzuläffig, fie zu verbächtigen und ihr Motive unterzufchieben, die ihr 
völlig fremd find; fie fließt aus der zwingenden logiſchen Nothwendigfeit und 
hat mit „nothleidenden Religionen“ und der Offenbarungfrage gar nichts zu thun 

Was die „Offenbarung“ betrifft, bie in Gänfefüßchen in ber Kritik bes 
Profeſſors Gumplowicz herumfpuft, jo muß ich bemerken, baß fie nicht aus 

meinem Buche entlehnt ift, wie man nad den irrleiteitenden Anführungzeichen 
zu jchließen geneigt jein lönnte. Tas Wort fonımt bei mir, wenn ich nicht irre, 

nur einmal vor; an der Stelle: „Erft praftifche Mebung, dann die abftrafte Er- 
kenntniß: Das iſt die Entwidelung der Welt, Das bie Offenbarung in der Geſchichte.“ 

Eben fo verhält es fih mit den „Grauſamkeiten“ in Anführungzeichen. 
Die kommen in meinem Bud gar nicht vor, wenn ih aud an einer Stelle, wo 

einer gewillen Sategorie von Adoptivkindern die Augen ausgerifjen oder die 
Zunge abgejchnitten wird, mich zu der Bemerfung hinreißen laſſe: „Da hört 
denn doch alle Gemüthlichfeit auf“. Die „Atrocities“ Haben ſchon fo oft ihre 

*) Dieſes Halbdunfel in der Ausdruckweiſe läßt die Deutung zu, ich hielte 
für möglich, daß Hammurabi aus der Bibel entlehnt Hat. Darf man fi in 
jolden Fällen fo ausdräden? Eine Frage an den Rechtsgelehrten und Rechtslehrer. 
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Wirkung gethan: warum ſoll ſie nicht ein Rezenſent gegen den Autor in An⸗ 
wendung bringen? 

Der Leſer, glaube ich, wird gemeikt haben, wie das Bild meines Buches 

in der konkaven kritiſchen Beſpiegelung verzerrt worden iſt. Was vom Ganzen 
der Kritik gilt, findet auch auf Einzelheiten Anwendung. Abgeſehen von den 
zahlreichen Widerſprüchen, in die ſich der Referent durch ſeine geiſtreichen und 
witzigen Einfälle verwickelt und die ich hier nicht weiter berühren möchte, läßt 
er mich Öfters (wohl von ſeinem Gedächtniß getäuſcht) Dinge behaupten, die 
ich in diefer Form nicht gefagt habe, oder er reift einen Sag aus dem Zu⸗ 
ſammenhang und polemifirt gegen ihn, ohne den wirklichen Sinn meiner Worte 

zu erkennen oder durchſchimmern zu laflen. Hier zwei Beilpiele: Er läßt mid 
Bebaupten, „das im Exodus über den Diebitahl Geſagte biete fortichrittlich ent- 
widelte Beitimmungen, bie in primitiver, roherer Form au bei Hammurabi 
zu finden find.“ Das tft nicht richtig. Die Beitimmungen bet Hammurabi 
. find weder primitio noch roh, fie find vielmehr durch eine lange juriftifche Schulung 
und Praxis möglichit Tomplizirt geworden, im Gegenſatze zum Exodus, wo fie 
möglichſt primitiv find, weil fie vom Urgeſetz ſtammen. Ferner jagt er: „Nicht 
zuftimmen kann ich Müller, wo er fagt, daß ‚bie durch Klarheit und Einfach⸗ 

‚ heit fi auszeichnenden Säge des Exodus wohl als Quelle ſowohl des Hammurabi 
‚als der römiſchen Zwölftafeln gelten können.‘ Der Köntz von Babel hat ganz 
fiher nicht das mindeſtens achthundert Jahre fpäter ‚offenbarte‘ mofatiche Geſetz 
abgeichrieben. Das wäre felbft ihm ſchwer geworben." Iſt es Herrn Gumplowiez 
nicht Schwer geworden, mir eine ſolche Behauptung zuzumuthen? Um ihm den 
‚wahren Sinn diefer Stelle zu „offenbaren“, möchte ich ihn bitten, Seite 211 
au lefen: „Es bat fi) auch ergeben, daß ein wichtiger Abſchnitt des Urgejeges 
‚im Exodus uns in ber alten Einfachheit und Urfprünglihfeit aufbewahrt ift; 
nur daß gewiſſe Umftellungen und Umänberungen vorgelommen und zum Teil 
‚mit Abſicht vorgenommen worden find.” Alſo mußte Hammurabi nicht aus dem 
Exodus, ſondern aus deſſen Borlage, dem Urgejeß, entlehnt haben. 

Haß und LXiebe find ber wiflenichaftlihen Forſchung gleich ſchädlich; und 

wenn Andere aus Liebe zur Religion zu retten verfucht haben, fo war bei Gum- 
plowicz der Haß der ruhigen, ſachlichen Erwägung nicht minder abträglic. 

Wien. Profeſſor Dr. David Heinrihd Müller. 

—2 

Selbſtanzeigen. 
Die Entſtehung des Lebens auf der Erde. Berlin, Franz Wunder. 1904. 

Bekanntlich behaupten die Anhänger der Deſzendenztheorie, daß die An— 

fänge des Lebens auf unferer Erde in einer „Urzelle“ zu fuchen feien, aus ber 

fih baumartig die verjchiedeniten Typen der Lebeweſen entwidelt hätten. Doch 

‚woher biefe Urzelle? Wohl mit Recht verlangen die Gegner erſt den Wahrjchein« 
lichkeitbeweis für die Entitehung dieſer Urzelle, alſo für die Entitehung eines 

‚beftimmten Gebildes aus der ftrufturlojen Maſſe. Den Gedanfen, baß dieſes 



118 Die Zukunft. 

Gebilde aus dem Bathybiosſchlamm von ſelbſt entjtanden jet, hat ſogar Haeckel 
längft aufgegeben. Bon biefer Klippe, um bie die Deſzendenztheorie nicht her⸗ 
umlommt, fam dann Reinle zur Unnahme einer „kosmiſchen Intelligenz“, aljo 
einer verfeinerten Auflage der biblii hen Schöpfungidee. Ich babe verſucht, bie 

Klippe auf anderem Weg zu umgehen. Ich fuche die Einheit der Materie und 
die Einheit der Kraft zu beweilen, fo weit ein Beweis bier überhaupt möglich 
it. In der Erdrinde erfcheint uns aus gewiſſen Gründen die Materie ungleidg- 
artig, eben fo die Kraft. Dieſe befteht lediglich in dem Streben, fig nach einem 

oder mehreren Punkten zufammenzuzichen und von da gleichzeitig ſich auszudehnen; 
die Kraft erfcheint uns daher als Zufammenziehung und Ausdehnung. Die 
Weltlörper ziehen fih nad ihrem Mittel (Schwer-) Punkt zufammen und deinen 
ſich zugleich nach der Unenblichfeit aus. Bei ihrer Ausdehnung gerathen fie mit 
den anderen Weltlörpern gleihfam in Konflikt. Macht fi nun auf der Ober 
fläche eines Weltförpers die Ausdehnung eines anderen intenfiver bemerkbar als 
die eigene Ausdehnung, geht aljo die „Eigenwärme” der Oberfläde unter die 
„Beſtrahlungwärme“ herunter, fo entfteht Leben auf der Oberfläche des Welt» 
Eörpers, deſſen Ausdehnung zurüdgeworfen, ber „beitrahlt‘' wird. So tft auf 

auf unferer Erde, weil fie von dee Sonne beftrahlt wird, das Leben entitanden. 

Es entitand als eine Mafle mit bejonderem Ausdehnungftreben (Eigenwärme) 
und mit der ſpezifiſchen Fähigkeit, feine Stoffe rhythmifch-Hemifch zu binden und 
zu löſen (aus der dann die Fähigkeit des Stoffwechſels wurde), fi rythmiſch 
zufammenzuziehen und auszudehnen. che Mafje mit Ausbehnungftreben muB 
in eine Summe von Kügelchen (Bellen) zerfallen. Die Lebensmaſſe hatte ferner 
in Solge des allgemeinen Zufammenziehungftrebens der Erbe die Tendenz, fi 
zu erhalten (Selbterhaltungtrieb), nebenbei aber auch die Tendenz, den ihr eigenen 
Borgang der rhythmiichen Zuſammenziehung und Ausdehnung zu erhalten. Die 
mit ber Entjtehung bes Lebens gleichzeitig einlegenden Temperaturfhwanfungen 
und Veränderungen in der „lebloſen“ Natur auf der Erboberfläche blieben nicht 
ohne Einfluß auf die Lebensmaͤſſe und ihren Prozeß; wenn fie ihn aud nit 
unmöglich madten, jo haben fie ihn doch fpezialifitt... Nachdem die Prinzipien 
gezeigt find, nad denen die Lebeweſen fi im Allgemeinen weiter ſpezialifirt 
haben, wird diefe Spezialifirung in einem befonderen Fall gejchildert und die Her 

ausbildung des Menſchen betrachtet. Durch das ganze Buch zicht fi der Bea 
weis, daß es in der „Natur feinen Zwcck, fondern nur eine Yolge gibt. .. 

Dr. Emil König. 
3 

Der Zug der Vögel. Berlin 1904, Hermann Walter. 5 Marl. 

Bisher Hat man fich meift mit der Hypotheje begnügt, daß die Zugvögel zu 

irgend einem Zeitpunkt, wenn auch nur almählid, von dem Zuſtande fefter Wohn» 
fige zu der Gewohnheit des Wanderns überg 'gangen Seien. Zur Erklärung diefer 

GEntwidelung und des wunderbaren MWanderzuges find viele Bücher gefchrieben 
worden, bie jedoch jämmtlich mit dem Geftändniß enden, dab bier ein unlds 

bares Räthſel vorliege. Ich bin nun der Anjicht, daß der uriprünglidde Zuſtand 
in Bogelleben nicht der fifte Wodnfig, fondern ein heimathloſes Umberfliegen 
zwiſchen den weiter entlegenen und in ferner Vorzeit jelteneren Nabrungftellen 
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geweſen iſt, daß ſich aus dieſen freien und unregelmäßigen Flügen der nach Jahres⸗ 
zeit und Himmelsrichtung geregelte Wanderflug und erft aus diefem, über bie 
Zwiſchenſtufe des Strichvogels, der Typus „Standvogel“ entwidelt hat. Danach 
hätten wir alfo nicht eine auffteigende Entwidelung bes Wanbertriebes aus bem 
feften Wohnen, fondern umgekehrt eine Berfümmerung des Zuginftinktes in ab- 
fteigender Linie. Die Begründung diefer Annahme erforderte einen Ausblick 
auf das Entftehen und Erldſchen der Inſtinkte, deren „Variiren“ jchon Darwin 
anerlannt hat; babei ergiebt fi, daß auch bie Ausführung des Wanberfluges 
nicht wunderbarer ift al3 irgend eine andere Inſtinkthandlung, da auch fie auf 
Grund unbewußter Gewohnheit — entftanden aus bereinft bewußt zweckmäßigen 
Handlungen — erfolgt. Außer einem von Künſtlerhand gezeichneten Titelbilbe 
— nädtlider Schwalbenflug — find meiner beicheidenen Skizze fünf Original 
bilder aus dem Vogelleben beigefügt. Rurt Graeſer. 

% 

Meine grüne Erde. Karl Reißner in Dresden, 1904. 

Unterbdeffen. 

Schönheit tft Athen. Uber Brot ift Brot. 
Und Zaufend Bungern und die Mühlen mahlen 
Und Königstifhe wiffen nichts von Noth 
Und Taufenb beten nachts zu ihren Qualen. 

Und Mütter fiebern, wie kein Fieber ſchlägt, 
Weil ihre Kinder ſchwer im Schlafe wimmern. 
Die Mütter hörens, daß man Bretter trägt, 
Um einen rohen Armenfarg zu zimmern. 

Und unterdeffen webt die athmende Nacht 
Und unterbeilen wird das Licht erkoren 
Und unterdeflen Hat die Schönheit Acht 
Auf jede Perle, die der Thau geboren. 

j 8 

Freude! Freudel! 

So kommt und jauchzt! Das iſt des Lebens Sinn 
Denn Angſt und Gram und Weinen taugt zu nichts. 

Gebt wie ein wunſchlos Kind die Seele hin, 
So ſpielt Ihr Euch hinein ins Meer des Lichts. 

Und ſterbt mir freudig! Alles Ding hat Sinn 
Und das geheimfte will das größte fein. 
Geht wie zur Hochzeit. Geht wie Gäfte hin 
Und nit wie Knechte in das Feſthaus ein. 

Und Eure Wiegen kränzt mit Rofengluth. 
Sät Freude in bie Fleinen Seelen ein! 
Das künftige Geſchlecht foll ftark und gut, 
Soll Herrenvolf mit freien Stirnen fein. 
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Kr Mädchen, ſchmückt Euch! Jeder Leib ein Feſt! 

Dedt ihn mit Seidel Seide iſts genug. 
Und Blumen in das lofe Haar gepreßt! 
Gürtel von Gold! Denn Golds ift auch genug. 

Und Euer Leib iſt Euer hohes Gut. 
Se mehr Ihr feid, je höher wächſt der Dann. 
So werbet, was Ahr jollt, die Morgengluth, 

Die füllemäcdtige Tage ſchaffen kann. 

Und jedes Schreiten ſei der Schönheit Tanz 
- Unb jedes Auge jet wie Quellen klar. 
D Erde, jelige Du, Du bift voll Glanz, 
Der geftern noch um Gottes Throne war! 

Altreetz. Guſtav Schuler. 

[| 

Im Jahr des Sriedens. 
— ſich Verdienſt und Glück verketten: Das fällt den Thoren niemals ein. 

GH Wenn der marokkaniſche Rauberhauptmann, der bie Berge zwiſchen Tanger 
und Fez nah Menſchenwild durchbirſcht, nicht den Amerikaner Perdicaris ge 
fangen hätte, wäre die Allgemeine Elektrizität-Geſellſchaft vielleiht nicht als 

Siegerin aus dem heißen Wettlampf um das große Gefchäft mit ber brüfieler 

Gemeinde hervorgegangen, über das uns die Preſſe Mancherlei erzäglt bat. Die 
Borfehung meint es, wie Jeder weiß, mit der U. E.G. ganz bejonders gut; 
zum Werkzeug ihres Willens hatte fie diesmal den Genoſſen Grimard gewählt, 
einen fozialiftifchen Stadtrath aus Brüflel. Diefer Mann, der bie harmloſeſten 

Projekte niederzufchreien pflegt, traf in Spanien auf einer Urlaubsreife einen ihm 
befreundeten Arzt, der einen vornehmen Belgier an ben Hof bes Sultans von 

Maroffo begleiten wollte. Grimard, der fi für eine Weile aus übertünchten 
Kulturzuftänden fortfehnte, entſchloß ſich ſchnell, die Reiſe mitzumachen, und ſaß 
ſchon in Fez, als die Preſſe plötzlich für das Leben des Herrn Perdicaris zu 
zittern begann. Durch die Räuberthat wurde Grimards Rückkehr verzögert; er 
wollte vier Wochen wegbleiben und blieb nun drei Monate. Mit einer Spannung, 
als gälte es die Wette, ob Mr. Fox in achtzig Tagen um die Erde kommen 
werde, ward in Brüſſel auf den Reiſeweg Grimards geblickt. Die Bürgermeiſter⸗ 
partei, für die, nach den heftigen Angriffen der Gegner, der Abſchluß mit der 

U. E.⸗“B. zur Ehrenſache geworden war, benutzte die Friſt feiner Abweſenheit: 
und richtig war acht Tage vor Grimards Heimkehr der Vertrag mit der A. E. G. 
vom brüjjeler Diunizipalrath berathen und angenommen. In einem wohlgeor*- 

neten Weltgefüge können alfo aud) Räuber nüglich werden. Geheimrath Rathen 

follte das Portrait des braunen Fra Diavolo für ben Sigungfaal malen lafl- 
zugleich aber dafür forgen, daB die Amerikaner von diefem Kauſalnexus nic, 
erfahren; ſonſt verlangen fie am Ende nod, daß die A. E.“G. fih an der En 
ſchädigung des aus NRäuberfäuften befreiten Yankees betheiligee Und da um] 
milder Bülow gewiß feine Luft hätte, wegen folder Lappalie vom Leder zu 
ziehen, würde er wahrjcheinlich verlangen, daß Hays erfte Note über diefen & 

genjtand mit einem Check der Berliner Handelsgefellichaft beantwortet mr 
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Wir leben in ber beften und gerechteften aller uns belannten Welten; des 

halb durfte in einer Zeit, die der U. E.“B. einen Erfolg brachte, auch Sicmens 
nicht leer ausgehen. Ein neues Licht flammte im Haufe Siemens auf. Den 
Namen des Neugeborenen kennen wir noch nicht. Die Neugier ift um fo größer, 

ald man Längft jchon eine Erfindung auf biefem Gebiet erjehnt. Daß auch die 
Altionäre von Siemens fi) den Luxus eines ungerathenen Kindes leiften wollen, 
ann ihnen Niemand verdenken. Wahre Größe und Macht zeigt fi) darin, daß man 
Geld hinauswerfen kann. Bu folder Demonitration eignet fi am Beften aber 
eine neue Lampe. Wenn es In der Beleudtunginduftrie einer Firma zu gut gebt, 
läßt fie fih ftets ein neues Licht patentiren. Dann ift fie fider, den Goldftrom 
raſch ableiten zu können. Auch einen Auftrag fol fi Übrigens bie Firma 

Siemens gefiddert Haben; fie, jagt man, wird bie elektriſche Xreidelei auf dem 
fünftlihen Waflerweg Berlins einrichten. Wozu in die Ferne ſchweifen, ba es 
noch Loko⸗Geſchäfte giebt? Wird die Treidelei nur ein Bischen beſſer gemanaged 
als die Hoc» und Untergrundbahn — ſchlechter ift ja faum möglih —, dann 
wird vielleicht fogar Etwas an der Sade verdient. Aller guten Dinge find drei. 

Der Siemens:Eoncern bat noch vor den Sommerferien bie Schadenfreude erlebt, 
in erſter Inſtanz die Stadt Berlin Über bie Große Berliner Straßenbahn tri- 
umpbiren zu jehen. Und dabei das wohlige Gefühl, fih jagen zu können: Tua 
res agitur; troßdem der Nachbar die Koften trägt. Entſcheiden — wider Er- 
warten — aud) bie höheren Inſtanzen gegen die Große Berliner, dann brauden 
die Leiter der Siemensd-Bahn fi um bie Wünſche bes Publikums überhaupt 
nicht mehr zu belümmern. Und zu ber fachlichen Fam die noch Höher einzu- 
ſchätzende perjönlide Satisfaktion: die Väter ber Stadt erllärten, die Große 
Berliner fei nicht mehr als fair zu betraddten; mit Leuten, bie „jo was“ thun 
(nämlich vom Staate die Konzeſſion bis 1949 erwirken), konne Berlin nicht länger 

verhandeln. Dieſer Dieb ſaß. Die Dresdener Bank hat ihn ruhig hingenommen, 

Merkwürdig. Zu ftummer Dulbfamkeit haben die dresdener Herrn ſonſt gar 
fein Talent; am Ende wollten fie zeigen, daß fie nicht den geringiten Grund 
haben, nervds zu fein. Siemens und die Deutiche Bank werden fi) über bie 
bon den Stadtvätern an ber Straßenbahn gelibte Kritit natürlich nicht gegrämt 
baden. Ihnen paßt die Scheidung von fair und foul. Sie wollten ja immer 
zu eirer befonderen Finanzklaſſe gehören und müſſen fich freuen, da diefer Rlaflen 

unterfhied nun von Amtes wegen unverboffte Beftätigung fand. " 
Schon oft habe ich die Meberzeugung ausgeiproden, daß bie Feindſchoft 

zwiſchen Dresdener und Deutſcher Bank nicht ewig währen wird. In dieſem 
Jahr, das jo manche entente cordiale gebracht hat, könnte mans auch einmal 
mit der Pazifizirung der Behrenſtraße verſuchen. In der Politik hatten wir 
das franko⸗britiſche Abkommen zu verzeichnen, das über Egypten entſchied und 

das marokkaniſche Geſpenſt verſcheuchte, von dem Lord Saliebury einen der 
nächften Weltuntergänge befürchtet hatte. Türken und Bulgaren haben fich wieder 
einmal geeinigt. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg zeigt den freilih nod; recht müh- 
famen Weg, auf dem Rußland und England fich eines Tages über ben großen 

Komplex mittelafatifher Machtfragen verftändigen könnten. In der Bolfswirth- 

ichaft ſahen wir bie eriten Schritte zu einer internationalen Vereinbarung über 
den Abſatz exportirter Stahlfabrifate. Der hitzige Kampf zwiſchen der eng 

gr 
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lifden Cunardlinie und den beiden deutſchen Schiffabrtgefellichaften gebt feinem 

Ende entgegen; denn der englifhe Handelsminifter wird die Herren Ballin und 
Inverclyde nicht gern unverföhnt aus feinem Amtshaus fcheiden laſſen. Und es 

ſieht ja aus, als habe, vielleicht auf Intervention eines nah Verwandten, der könig⸗ 
lie Broker Ebuard fi felbft um bie Einigung bemüht. Un all die Fuſionen 
und Synbilate, bie uns auf dem heimiſchen Wirtbichaftgebiet beſchert waren, 

braudt man, da fie noch frifh im Gedächtniß leben, faum zu erinnern. Rad 

Menichenermeflen wird auch der Tyeinblechverband, in beffen Gelände jet noch 
von allen Seiten mit ſchwerſtem Geſchütz bombarbirt wird, ehe das Jahr zu 

Ende neigt, erneuert werden und das Eiſenwerk Thale — wenns nöthig fein follte, 
facht von der Dresdener Bank geſtoßen — reuig, wie bisher alle outsiders, feine Zu» 
flucht im Schoß bes Syndikates ſuchen. Was von den Friedensplänen großer Mon⸗ 
tangejellichaften, die einander bisher scharfe Konkurrenz machten, erzählt wurde, tft zum 

X heil noch nicht dementirt, in ber Hauptfache wohl eher aufgefchoben als aufgehoben. 
Und ſchließlich follen wir auch die neuen Handelsverträge nod in biefem Jahr 
befommen, troßbem uns die Doktrinäre der Manchefterpartei jo oft ins Ohr ge- 
ſchrien haben, mit „dieſem“ Bolltarif ſeien Handelöverträge überhaupt nicht zu 
erreichen. Diesmal haben die Agrarier die Lacher auf ihrer Seite. Das Alies 
aber bemeift, was fon fo oft in der Geſchichte bewiefen wurde: daß aller 
Kämpfe leßtes Biel der Friede ift und daß es, wo ſichs um wägbare Anter- 
eſſen handelt, unüberbrüdbare Klüfte nicht giebt. Wie lange hat es nad) bem 
Tode Hanjemanns gedauert, bis bie Deutiche Bank fi mit ber Disfontogefell- 
Ihaft über das rumänijche Petroleumgejchäft verftänbigte? Kaum volle vier 
Woden. Jetzt, in den erften Dionaten ber Trauer um den Eigenfinnigen, der 
für alle Schäße Indiens feinem Stolz fein Opfer zugemuthet hätte, ftimmen 
die Leiter beider Inſtitute fchon gemeinjame Stlagelieder Über die gottlojen Ver⸗ 

juche der Standard Dil Company an, durch Betheiligung an der rumäniichen Pro: 
duktion die Preife zu werfen und der Konkurrenz die Luſt am Konkurriren zu 

rauben. Die Freihandelspreſſe, die Jahre lang rief, das deutſche Volk müſſe 
fein Petroleum billiger haben, ſekundirt diefem Wehgefchrei über Preisſchleuderei 
mit dem Bruftton ehrwärbiger Ueberzeugung. Und am Ende wirb bie felbe 
Prefie, die Heute jo und morgen anders ſpricht, je nachdem ber Wind von ben 
Banken weht, noch die Hand fegnen, die zwifhen dem Standard Dil Truft und 
ben deutſchen nftituten auf often des Konfumenten Trieben ftiftet. Denn aud 
biefer Friede wird fommen. Und Deutiche und Dresdener, fie ganz allein, 
follten einander ewig haffen, immerbar meiden? Nein. Ich fehe wahrlich ſchon die 
Beit, wo fie vom murmelnden Bach ben Trieben, den lieblichen Knaben, berbei- 
winten. Dann werben fi auch Hochbahn und Straßenbahn verftändigen und 
dad Publikum wird große Augen maden. Unmögli ift nidt einmal, daß 
eines Tages jogar die Gruppen Siemens-Schudert und U. E.⸗G.⸗Union zu- 
fammentommen. Un Toleranz werden Rathenaus es nicht fehlen laſſen; der 
Tall Perdicaris Hat fie ja wieder gelehrt, daß man das Gute nehmen muß, wo 
mans findet. Der Raſſenunterſchied wäre fiher Kein ernftes Hinderniß. Wie in Re⸗ 
publiken ein Kronchen verziehen wird, wenn es fein Herrichaftrecht verleiht, fo würde 

am Schiffbauerdamm dem Concern Siemens-Schudert auch bie arifche Abkunft 
nicht ſchaden, wenn fie nicht benußt wird, um eine Tyrannis zu fihern. Dis. 
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Krieg und Friede. 

Wen Michailowitſch Golownin, der unter Nelſon als Freiwilliger 

in der britiſchen Flotte gedient hatte und fpäter, als Kapitän eines 

ruſſiſchen Schiffes, drei Jahre lang in Japan gefangen war, hat feine Welt- 

reife und die Erlebniffe der Gefangenfchaft in einem Buch befchrieben, das 

jetst wieder leſenswerth ift. Der anglijirte Slave hatte von den Japanern 

notürlic) feine allzu Hohe Meinung. Tückiſches Gejindel, jagt er, daS man 

mit äußerfter Borficht behandeln muß; diefen Kerlengilt Perfidie als unent⸗ 

behrlichfte Kriegskunſt und kein anderes Volk erreicht ihre Leiftung in folcher 

Strategie. Trotzdem fie ſich feierlich verpflichtet Haben, ung einen Theil des 

Küftenhandels zu überlaffen, fperren fie ihre Häfen, die fie den Holländern 

öffnen, unferen Schiffen und fchlagen im Verkehr mit Rußlands Gefandten 

einen unverſchämten Ton an. Das eigenfinnige Volk, das die Stimme der 

Wahrheit und der Vernunft nicht hören will,muß mit Gewalt zum Abſchluß 

eines uns vortheilhaften Handelsvertrages gezwungen werben. Wirlönnenin 

ſolchem Krieg nur gewinnen. Yeddo iſt leicht erobert. Wenn wir dann die Theil⸗ 

fürftengegenden Mitado hegen und den Kaiſer vonKorea zur&mpdrungdrän« 

gen, wird der Ruf unſerer Macht die Japaner ſchrecken; ein paar Erfolge: und 

fie bieten ung ſelbſt wahrſcheinlich ein Bundniß an... Das wurde vor neunzig 

Jahren geſchrieben. Ungefähr ſo hatten aber die meiſten Ruſſen ſich auch jetzt 

noch die Entwickelung der Dinge vorgeſtellt. Was Japan forderte, konnte ſelbſt 

der ſanfte Nili nicht gewähren. Er wollte in einer Cirkularnote den Groß⸗ 

mächten verfprechen, Chinas Hoheitrechte zu achten; doch in einem mit dem 
10 
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Mikado zu ſchließenden Vertrag die Unwerrückbarkeit der chineſiſchen Reichs⸗ 

grenzen anerkennen: unmöͤglich. Ein Bar, der ſolche Demüthigung hinnähme, 

der ſich von Japan als dem legitimen Vormund Chinas Bedingungen vor⸗ 

ſchreiben ließe, brächte Rußland in Oſtaſien um die Frucht langer Arbeit und 

müßte für Krone und Leben zittern. Größenwahn, ſpottete der petersburger 

Tſhin; der billige Lorber aus dem Chineſenkrieg hat den Diafafen das Hirn 

verſengt; die kalte Tate des Eisbären wird die Heerde der Schmalnaſenaffen 

raſch zur Vernunft bringen. Eine gute Gelegenheit, die transſibiriſche Bahn 

zuerproben und Koreazuannektiren. Epazirgangnad) Tokio; nurdort unter⸗ 

zeichnen wirdensgriedensvertrag, der uns Ruheſchaffen ſoll. Die erwünfchtefte 

Abwechſelung für unfer tapferes Heer, unfere unbefiegbare Flotte... Sechs 

Donate iſts ber, feit jo geprahlt ward. Nicht der winzigfte Erfolg ruſſiſcher 

Waffen war zu verzeichnen. Korea gehört einftweilen den Yapanern, eng und 

enger fchließt fi) um Port Arthur der eiferne feif, daS Heer des Zaren muß 

vor der Uebermacht des Feindes weichen, der Reſt der ruffiichen Flotte jich 

mit Heinen Raperftreichen begnügen. Schon wird zwifchen Tokio und Peking 

über die Zukunft der Mandjchurei verhandelt, als jet Rußland von den gel⸗ 

ben Männchen bereits nad) Sibirien zurüdgedrängt. Schon fieht Europa 

jauchzend feinen Feind verbluten und der deutjche Stammtijchler hält jede 

Wette auf Yamagata und Kurofi. Nichtein einziges Mal, paßt auf, werden die 

Auffen fiegen ; können froh fein, wenn fie Hinter Mukden von der erften Tracht 

Prügel verfchnaufen dürfen. Heil Japan! Das zeigt den Talglichtfreffern 

endlich, was eine Harfe ift. Väterchen wird bald wohl um Frieden betteln. 

Dann follenalle Fahnen aufs Dach und zwölf Stearinkerzen in jedes Tenfter. 
% 

Nikolai Alexandrowitſch ift kein Faktor, mit dem der Politiker rechnen 

kann. Der cerebrafthenifche Goſſudar hat verjchuldet, er ganz allein, daß 

Rußland fo völlig ungerüftet in den Krieg zog. Der Dort des Friedens wollte 

er fein, mit dem Oelzweig die Müte bes Monomachos fränzen. Wunder» 

Ihön. Nur thuts die Pofe allein nicht; auf die Reichspolitik fommt es an. 

Und Nikolaus wollte zwar als Mann fanftmüthiger Gerechtigkeit verherr⸗ 

licht werden, als Monarch und Groffapitaliftaberim OſtenProfite einſäckeln. 

Er hinderte jede ernftliche Vorbereitung des Krieges. Er ließ feinen Günft- 

ling Alexejew in Bort Arthur Schalten, läßt ihn, trotdem die Unfähigkeit des 

gewiſſenloſen Abenteurers längſt erwiejen ift, noch heute ind Kommando 

pfufchen. Das Mouarchentalent jcheint mählich auszufterben. Ein Dann, 

ber nicht die Kraft zu dem Entjchluß hat, die Alerejew und Befobrazom weg⸗ 



Krieg und Sriebe. 126 

zujagen, der, während Abertaufende feiner Volksgenoſſen mit ihrem Blut den 

mandſchuriſchen Boden düngen, im Schloßparkfigt und beim Spiritiftentrug 

des Gauklers Philipp Troſt findet, — ein folder Mann mag reinen Herzens 

das Beitewollen : zum Zaren wardernichtgeboren. Was er morgenthun wird, 

iſt ungewiß. Möglich, daß ihm die Nerven erlahmen und er durd) haftigen 

Friedensſchluß den Heilandsruf zu retten verfucht. Sonft aber jollten unjere 

Kneipenjapaner noch nicht Viktoria ſchießen. Die Leiftung des peterSburger 

Generalftabes ijt für Heer und Flotte ja jämmerlich. Schon der Gedante, 

den Riefenftrang der Eijenbahn in der Mandfchurei ohne eine ftarle Armee 

halten zu können, dünft uns einem Oblomowhirn entfprungen. Das Erſatz⸗ 

geſchwader, deſſen Erjcheinen mit einem Schlag die ganze Lage ändern würde, 

kann Monate lang nicht auslaufen, ift offenbar noch jet nichtreifefertig. In 

Wladiwoſtok, wo Admiral Strydlow den Feind wenigftens ärgern, zu Un⸗ 

bedachtſamkeiten reizen möchte, fehlt es an Kohle. Auch dafür ift nicht geforgt. 

Woher nehmen ? Um zehn Kriegsichiffenden Eiſenbauch mit ſchwarzem Futter 

zu füllen, braucht man zehntaufend Tonnen Kohle. Siebenhundert Wagons : 

Das kann die mit Truppen⸗und Traintransporten überlafteteeingleifigeBahn 

nicht leiſten. Deshalb wird überall in Europa nach Schmugglerwaare herum⸗ 

gebirſcht. Auch in Deutſchland ſind Unternehmern, die eine Landung riskiren 

würden, Fabelpreiſe geboten worden; Preiſe, die noch gut blieben, wenn der Ver⸗ 

uch, Kohle an Land zu bringen, erſt dem drittenSchiffgelänge. Als die Dresde⸗ 

ner Bank heimlich Kohlenaktien aufzukaufen begann, witterten die Sommer⸗ 

gäſte der berliner Börje etwas geheimnißvoll Kriegeriſches dahinter; ſonſt, 

dachten fie, hielte fich auch wohl die Preffe nicht fo merkwürdig ftill. Das 
war natürlich Unfinn. Selbit den hellſten Köpfen dämmert noch nicht, warum 

die Dresdener Bank plöglich für dreißig, vierzig Millionen Hibernia und Gel⸗ 
fenfirchen eingekauft hat. Herr Gutmann hatte ſchon manchmal Momente, m 

denen ihm die Hemmungporgänge ftocten; fürdie unfichere Hoffnungaufeine 

weſtfäliſche Mammutfuſion ginge aber auch er wohl nicht fo ins Zeug. Hat 

die Unruhe im Ruhrrevier vielleicht den Plan gereift, die Bergwerfe zu ver⸗ 

ftaatlichen? HerrArnhold, Friedländers Gegenkönig im Kohlenreich, ift ber 

Intimus des Handelsminiſters Möller und im Sanhedrin der Dresdener 
Bankfeingar mächtiger Mann. Wir müffensabwarten ; bis zum YüngftenTag 

kann die Börfenpreffe das wichtigfte Ereigniß dieſer Wochen nicht totſchweigen. 

Mit dem Aſiatenkrieg hat es ganz ficher nichtS zu thun. Die Japaner haben jo 

viel Kohle, wie fie brauchen; und der ruffiichen Flotte wird nad) und nach 

wahrjiheinlich der Athem ausgehen. Aber die Entjcheidung liegt ja nichtauf 

10° 
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dem Wafjer; und dem Landheer bringt jeber Tag Verftärfung. Das franko⸗ 

ruffifche Bündniß verpflichtet den Zaren, eine beftimmte Truppenmacht in 

Europa zu halten. Ob man fid) mit Herrn Delcafje verftändigt oder einen 

anderen Ausweg gefunden hat: jedenfalls werden jet bie zuverläffigften 

Armeecorps nad) Oftafien geſchickt. Der Krieg fängt erft an. Daß ben Ja⸗ | 
panern, die dicht an ihrer Bafis fechten durften, während des Vorfpielesdas | 

Süd lächeln würde, hatten alle Sachverſtändigen vorausgefehen. | 
3 

General Kuropatkin ift nicht au coeur löger, wie ein Golownin der 

Infanterie, ins Feld gezogen. Er dämpfte die hitige Hoffnung, die ihn auf | 

Bahnhöfen umjubeln wollte, und fagte, vor dem Auguft jeien enticheidende | 

Schlachten nicht zu erwarten. Wie es ſcheint, wird er Recht behalten; und | 

hat bisher feine Sache jo gut gemacht, wie die widrigen Umftände geftatteten. | 

Für ben einzigen groben Fehler ruſſiſcher Landftrategie, der von Weitem ficht- 

bar war, ift nicht er, ſondern Saſſulitſch verantwortlich: ftatt am Yalu die 

Japaner, nach der gewaltigen Anftrengung des Flußüberganges, wirkung⸗ 

108 in dieQuft ftoßen zu laſſen, ftellten fich die Ruſſen unklug zum Kampf und 

erlitten die jchmählichjte Niederlage. Der jelbe Fehler, Durch den Makarow 

die Flotte big zur Ohnmacht jchwächte, als er fich zwifchen die Seeminen 

wagte. Solche DraufgängergiebtSüberall. Auch wir hatten einen Steinmeb. 

Und gerade nach ein paar Schlappen treibtder Ehrgeizoder das Bedürfniß, den 

moraliſchen Muth, die Stimmung der Truppen zu heben, ſtets einen Hitzkopf 

ins Feuer. Kuropatkin iſt ſtill geblieben und hat den Schein mattherziger 

Schwäche nicht gefcheut. Die ihntadeln, verfennen feine Aufgabe. Wennerbes 

hutſam zurückweicht und jede Entſcheidung aufichiebt, bis ers an Zahl mit den 

japanischen Corps aufnehmen kann, haterdas Menſchen Mögliche vollbracht. 

In denerften fünf Monaten bot die ruſſiſche Kriegführung dem von ber Ge⸗ 

ſchichte belehrten Blick feine Ueberrajchung. So fingen alle Moskowiterkriege | 

‚an.Mobilmahung und organifatorifchefirbeitüberjedeVorftellung miferabel; | 

überall fehlts am Nöthigften, ift unterichlagen und geftohlen worden. Der 

:Oberft, der in Rußland der Ernährer und Manager feines Negimentes ift, 

‚widerfteht ſchwer der Berfuchung, an feinen Geldbeutel öfter als an die Mor 

:tur bes gemeinen Mannes zu denken. Kalter Orient, liebe Leute; Keiner will | 
da die Korruption, die jo behngliche Fäulnißwärme verbreitet, unter der 

Staat3einrichtungen miſſen. Daß die Ruſſen fich gut gefchlagen haben, Ichrt bie 

Berluftlifte und wird auch vom Feind nichtgeleugnet. Aber die Dffenfive war, 

trog Bender undHabfchibei,nieihre Stärke. Die zeigt ſich erſt auf dem Rückzug 
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Der Öroßruffe — Doftojewskij, Nekraſſow, Tolſtoi zeugen bafür— ift von Na⸗ 
tur unfriegerifch ;nur wo er für feinen Glauben ficht, Schlagen ihm Flammen 
ins Blut. Doc) wie gefährlich der paffive Widerſtand dieſes Heeres breit- 

ftirniger Gottesfnechte werden kann, hat jelbft Bonaparte erfahren. Wenn 
bie Zeichen nichttrügen (und diegeldgierige Kamarilla nicht wieder dreinrebet), 

wird Kuropatlin handeln wie Kutuſow einft ander Donau und bei Borodino. 

Hordentaktik. Ganze Provinzen verwüftet, Milfionenwerthe wie Makulatur 
verbrannt, dem nachdrängenden Feind jedes Duelffpältchen verftopft; nnd 

dannerft, werner zwijchen Feuersbrünſten ermattet, halb ſchon erſtickt ift, mit 

gefammelten Haufen überihn her. Nein: die Ruſſen haben Menfchen, Schiffe, 

Millionen verloren, aber ernftlich gefchwächt find fienochnicht. Der Krieg bes 
ginnterft Unddie Yapaner,diein fünfMonaten keinerechte Schlacht zu erzwin⸗ 

gen vermochten, können in der Mandſchurei das Schickſal des Korjen erleben. 
* 

Das wiffen ihre Eugen Führer; und lächeln darum wohl über ben 

Europäerwahn, Nippon könne das Reich der Romanows in Scherben ſchla⸗ 

gen. Die fluge Borausficht diefer gelben Dlänner ift die große Ueberraſchung 

des Krieges. Alles ift aufs Härchen berechnet und kein Rädchen verfagt in der 

Mordmafchine den Dienft. Während die Ruſſen vor der modernen Technik 

fo rathlos ftehen wie ein täppiſcher Rieſe vor zerbrechlichen Sövpresvaſen, 

wirthichaften die ‘Japaner mit dem Allernenften up to date wiemitlirpäter 

Hausrath. Zu Land und zu Wafjer führen fie den Krieg nach ben feinften 

wiifenfchaftlichen Methoden; man möchte glauben, daß ein genialer Mathe⸗ 

matifer über ihren Generalftab berricht. Sie kannten jede Schwäche des Fein- 

des, jede Schwierigkeit des Geländes und hatten für Alles vorgejorgt. Die zu⸗ 

verläffigite Waffe, das befte Pulver, Kohle, Proviant: nichts fehlte ;und Nie- 

mand hattevon folder Rüftung Etwas geahnt. Sogelang ihnen zunächft, was 

Napoleon vor hundert Jahren vergebens plante — die Briefe, die er über fein 

Kriegsprojelt gegen England an Maſſena und andere Vertraute fchrieb, find 

eben veröffentlicht worden — : fie vermochten, zum erften Mal in der Kriegsge⸗ 

Schichte, unter dem Schub ihrer jungen Flotte ein ganzes Heer an der feind- 

lichen Küftezulanden. Sie brachten das jchwerfte Feldgeſchützkaliber über den 

Yalu, auf fteile Pälfe, bis nach Port Arthur. Dabei in Armee und Marineeine 

Tollkühnheit, Disziplin und Lebensverachtung, die laut gegen die oft wieder» 

holte Behauptung Wilhelms des Zweiten fpricht, nur ein guter Ehrift koͤnne 

ein guter Soldat fein. UnddasWichtigite: nichts wurde ausgejchwagt, jeder 

Preßmarodeur beim Kragen genommen und das Wehgefchreiüberden Mangel 
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an, Informationen“ feine Minute beachtet. (Auch bei uns geberden ſich manche 

Schreiber, als würde der Krieg für die Zeitungen geführt und Kurofi müſſe 

Entſchuldigung erbitten, weiler, trog den Excitatorien der Prefje, noch immer 

nicht ordentlich Losichlägt.) Keine Nachricht; jede Operation wie ein Blitz, 

der aus diem Nebel niederfährt; im tiefften Dunkel fogar die Zahl der mo» 

bilen und noch verfügbaren Truppen. Manches Raifenvorurtheil wird zu 

rebidiren fein... Die Anfangsarbeit war freilich nicht allzu ſchwer. ‘Der 

Gegner ftet3 in der Minderheit, Taufende von Meilen weit von feiner Baſis, 

auf einen einzigen Schienenftrang angewiejen. Man braucht nur an die erfte 

Beit de8 Burentrieges und an unfer fchlimmes Hereroleid zu denken, um den 

Werth des Vortheils zu ermefien, den ſchon die Umftände den Japanern ge- 

währten. Diefe Gunft des Schickſals konnte aber nichtdauern. Zwarwirdfaft 

täglich aus Tokio irgend ein fiegreiches Scharmüßel gemeldet. Doch der Un⸗ 

befangene hat den Eindrud, daß den Führern der Gelben in all dem Glanz 

bänglich zu werden beginnt. Die Rufjenflotte ift nicht völlig vernichtet, ift ſo⸗ 

gar unbequem, Port Arthur hält ſich länger, als man erwartet hatte, — und 

wenn es kapitulirt, ift auch noch nichts Entfcheidendes erreicht. Den Bahn- 

förper aneinem Gentralpunft zerftören oder dem müden Kuropatkin, bevor 

neue Maſſen eintreffen, ein Sedan bereiten: Das allein konnte einftweilen 

wenigfteng den Sieg fichern. Jetzt find zwei, drei Armeecorps in Rußland vers 

frachtet worden ; frifches Kanonenfleiſch für Oftafien. Nicht mehr zufammen» 

gewwürfelte Qumpenausflopfer. Jeder Vormarfc verlängert den Syapanern 

die Verbindunglinie nad) der Heimath und erfchwert die Verpflegung der 

Truppen, die Ergänzung bes Material3; und jie haben viel ärgere Verlufte 

gehabt, als ihr Wille zu wohlthätiger Lüge je zugab. Hält ſich Port Arthur, 

bis Kuropatkin dreihunderttaufend Gewehre hat, dann geht Nippon dieSonne 

unter; und die Koreaner warten nur aufeine Gelegenheit, um offen für Ruß⸗ 

land gegen den gelben Tyrannen zu meutern. Im günjtigften Fall müſſen 

die Japaner ſich in Liautung feitfegen und fic) gegen den Angriff der ruſſi⸗ 

chen Uebermacht verſchanzen. Dann fünnte — auch diefe Möglichkeit hat 

Kuropatkin vorausgejehen — die Sache zwei Jahre und länger dauern. So 

weit reicht aber Japans Kapitalkraft nicht; und Briten und Yankees werden 
nicht fo rajch, wie man bei ung meint, ins Gelbe hinein Milliarden ver- 

pumpen. Auf diejem coupirten Terrain hats Rußland bequemer; es fagt jeinen 

Gläubigern: hr habt drei» bis vierhundert Millionen Zinſen von ung zu 

fordern; wenn ‘hr fie ung borgt, könnt Ihr ficher fein, daß der fällige Cou⸗ 

pon bezahlt wird. So iſts in Paris gemacht worden; und das Rezept wird 

noch manchmal wirken. Jede Schwäche des Feindes, dod) nicht feine Stärfe 
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haben die Japaner gekannt. Und am Ende war das von feinfter Dleifterkunft 

vorbereitete Unternehmen nur eine wundervoll heroifche Dummheit. 
% 

Ausbluten laſſen, Spricht der Politiker ; je Schlimmer Eisbär und Gelb» 

fuch8 einander zerzaufen, um fo beffer für uns. Der Rath eines Weijen; 

wern in Liautung nur nicht auch unfer Geld mitverpulvert würde! Fragt 

deutſche Sroßinduftrielle und Bankdirektoren, ob fie den Afiatenfrieg bis ins 

nächte Jahr verlängert wünjchen, ob nicht Jeder den Frieden herbeifehnt. 

Ein ‘Dauer verheißender Sieg des Sonnenreiches ift jet, da faftjechs Monate 

mittheurer Glorie, body ohne rechten Ertrag verthan ſind, faum noch denfbar; 

und nur Finder können ihn wie einen Segen vom Chriftenhimmel erflehen. 

Der Präfident des Kizokuin, des japanischen Herrenhaujes, hat im März ge- 

tagt: „Auf unſer Reich, den Bannerftaat afiatischer Kultur, blickt hoffend der 

ganzeDften und wir fühlen die heilige Pflicht, Allen, die ung vertrauen, China, 

Indien, Korea, jedem civilifirten Aſiaten, die Helferhand hinzuftreden, als 

Freunde jie aus dem Joch zu befreien, das Europa dieſen einft mächtigen Völ⸗ 

fern aufgezmungen hat, und der Welt zu beweijen, daß der Orient fich auf jedem 

Kampfplatz mit dem Decident meſſen kann.“ So denkt jeder Yapaner. Nach 

den Ruſſen kämen Franzofen, Deutjche, Briten an die Reihe und der Often 

würde von ben rothborjtigen Barbaren gründlich gefäubert. In London hat 

man die Gefahr früh erfannt und wünfcht dem gelben Mann längſt ſchon 

nicht mehr den Sieg. In Tokio würden die Hügften Leute fich jet mit dem 

gemehrten Prejtige begnügen und froh fein, wenn die Mißgunſt großmäd;- 

tiger Reid: und Baummollproduzenten fie beim Friedensſchluß nicht auch 

noch um Korea prellt... Und was foll unfere nüchterne Vernunft wünfchen? 

Was die Börſe wünscht: daß bald Friede wird. Ein haltbarer Friede würde 

aber nur möglich, wenn Rußland vorher ein paar Erfolge hätte, die ihm de= 

müthigende Bedingungen erfparten. Auf Jahre hinaus wäre e8, mit feinen 

zerrütteten Finanzen, aud) dann noch unjchädlich gemacht und Fönnte, wenn 

Wittenichtetwa elbftin Kriegsnöthen noch ſchlauer als Bülowiſt, ein Pracht⸗ 

kunde unjerer Induſtrie werden. Denn e8 muß Heer und Flotte reorgani- 

firen und eine Heine Milliarde für Eifenbahnmaterial verwenden. Wundert 

fich nun nod) Einer, daß alle Börſen des Kontinentes, trotz Kiſchenew, jede den 

Ruſſen halbwegs günftige Meldung mit einer Hauffe feiern? Und ihr Wunſch 

wird wahrjcheinlich erfüllt werden. Wer hältdie Wette? Wenn Port Arthur 

nod) vier Wochen widerjteht, Haben wir vor Dlariae Geburt, wenn Kuropatkin 

erſt im Herbſt fiegreich vorrüden kann, um die Zeit des Chriftfeftes Frieden. 

s 
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Der Frauenkongreß. 
er zwiichen dem dreizehnten und dem achtzehnten Junitag die Bernburger- 

, ftraße betrat, ſah vor ben befannten Räumen der Philharmonie Flaggen⸗ 
mafte mit Blumengewinden aufgerihtet, unter denen vom Morgen bis zum 
Abend Schaaren weiblicher Wejen aller Altersklaffen aus- und einftrömten. Die 
Bugänge waren mit reihem Schmud von Blumen und Grün zu Wandelgängen 
bergerichtet, in denen bequeme Pläge zum Berweilen einluden. Der Rieſenban 
der Philharmonie war zu einem Parlamentsgebäube ber Frauen umgeftaltet. 
Während die vier großen Säle den allgemeinen und ben Seltionverfammlungen 
bienten, blieben die Nebenräume zu behaglidem Aufenthalt beftimmt. Ueberall 
fand der Wanderer rauen und junge Mädchen zu Ausktünften aller Urt bereit. 
Bom Morgen bis zum Abend wogte es in den Näumen Bin unb ber, während 
in den großen Sälen Taufende den Vorträgen und Erörterungen folgten. 

Den Unlaß zur Einberufung des internaitonalen Frauenkongreſſes gab 
bie Generalverfammlung des internationalen Frauenbundes, der 1888 begründet 
wurde und jeßt neunzehn Nattonalverbände umfaßt, die auf der Generalver⸗ 

fammlung duch ihre Vorfigenden und durch zwei Delegirte vertreten waren. 
Der Snternationale Frauenbund, in dem alle Kulturländer vertreten find, will 
eine Berbindung zwilchen ben Frauenorganiſationen aller Länder herftellen und 
Frauen aus allen Erdtheilen die Gelegenheit zum Austaufch ihrer Gedanken und 
Erfahrungen fchaffen. Er folgt ber goldenen Hegel: „Do unto others as they 
should do unto you* und fucht der gejammten Tyrauenbewegung einen Zu- 

fammenhalt und geiftige Forderung zu geben. 
In ähnlicher Weife wie diefe große Weltorganiſation find in den ein, 

zelnen Ländern Nationalserbände gegründet worben; fo in Deutichland der Bunb 
Deuticher rauenvereine, der den tn Chicago 1898 gegebenen Anregungen jeine 
Entſtehung verdankt. Er umfaßt 170 Einzelvereine, aus denen namentlich bie 
Lebrerinnenvereine unb bie Srauenbildungvereine hervorragen; doch find auch 
Wohlfahrt: und Wohlthätigfeitvereine darunter vertreten. Der Bund bearbeitet 
in Itändigen Kommiſſionen die Frage der Nectsitellung der rau, des Ar 
beiterinnenjchußes, ber Sittlichleit, der Mäßigkeitbeftrebungen und des Kinber⸗ 

ſchutzes. Außerdem hat er eine ftändige Auskunftſtelle für alle Fraueninter⸗ 
eflen errichtet. Sein Hauptwerth Liegt in dem Bemühen, bem weiblichen Geſchlecht 
die Notäwenbigfeit der Organifation Kar zu machen und ihm bie Einheitlichleit 
aller !srauenbeftrebungen zum Bewußtjein zu bringen. Schon zweimal, in Chicago 
und London, waren mit der Seneralverfammlung bes Internationalen rauen» 
bundes allgemeine internationale rauenkongrefie verbunden worden. Dod gebt 
die Einberufung nicht vom Weltbund, fondern vom Nationalbund aus, Nach 
Berlin hatte ber Bund Deutfcher Frauenvereine den internationalen rauen 
kongreß berufen, dem die Tagung des Internationalen Frauenbundes vorherging. 

Wer bisher den Beitrebungen ber grauen in ihrer Geſammtheit noch nicht 
gefolgt iſt, wird über die große Zahl anziehender und betrachtenswerther Frauen⸗ 
ericheinungen erftaunt gewefen fein, die auf dem Kongreß zu fehen waren. Das 
find nicht mehr die Leiterinnen und Dlitglieder einzelner Frauenvereine, nicht 
mehr wohlthätige Damen, fondern rauen, beren Thätigleit über die engen Grenzen 
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ihres Bereins ober ihrer Stadt hinausgewachſen ift, Frauen, in denen cin Ges 
fühl voller Berantwortlichkeit für die Hebung bes gefammten Geſchlechtes lebt. 
Da ift Frau Marie Stritt, feit 1899 die Borfigende bes Bundes, bie den eriten 

Rechtsſchutzverein für rauen im Dresden gegründet bat und in ber organija» 
torifchen Arbeit Vorzügliches leiſtet; eine feit in fi beruhende Perjönlichkeit, 
eine ausgezeichnete Rednerin und eben fo gute Präfidentin. Ihr ſteht zur Seite 
Frau Helene von Yorfter als Stellvertretende Borfigende, zugleich Borfigenbe bes 
Bereind Frauenwohl in Nürnberg, die fi) Jahre lang als Mitarbeiterin ihres 
Mannes, des bekannten Angenarztes in Nürnberg, in ernfter wiffenfchaftlicher 

Arbeit geübt Bat. Fräulein Alice Salomon, ber VBorfigenden ber Mädchen⸗ und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Berlin, mar es vergönnt, in unge: 
wöhnlich jungen Jahren an eine leitende Stelle zu treten. Sie wurde bie Nach⸗ 
folgertn der zu früh verftorbenen Jeanette Schwerin und bat zur Belebung der 
weiblichen Hilfsihätigleit in Berlin, des Intereſſes für die ragen ber Heim» 
arbeit und bes Arbeiterinnenſchutzes ſehr Tüchtiges geleiftet; als gute Rednerin 
und Berjammlungleiterin war fie ben Berlinern längft befannt. In ber ftolzen 
und aufrechten Geftalt des Fräuleins Helene Zange begrüßen wir eine der Haupt: 
träfte der deutihen Frauenbewegung und insbefonbere aller Beftrebungen für 
die Syrauenbildung in Deutſchland. Sie giebt die Monatsfchrift „Die Frau“ 
heraus, tft Vorfißende bes Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, bes Ber 
Liner Frauenvereins und bat durch bie Begründung und Leitung der Gymnaſial⸗ 
kurſe für rauen in Berlin diefen Beftrebungen vor Allen freie Bahn zu bredden 
verftanden. Frau Kirfchner, die Gattin bes Oberblirgermeifters von Berlin, 
wird ihrer einflußreiden Stellung durch ihre Mitwirlung an vielen Wohl: hätig⸗ 
teitbeftrebungen gerecht; namentlid bat fie ben Berein Hauspflege durch ihre 
fachkundige Arbeit zu bejonderer Blüthe gebracht. Fyräulein Anna Pappriß ijt auf 

dem Gebiet: der Sittlichfeitbewezung thätig unb Hat fich, wie die ihr geiltig 
verwandte Ika Freudenberg in Münden, auf dem berliner Kongreß als e ne ber 
beften und gejchulteften Nebnerinnen erwielen, Dr. Gertrud Bäumer, bie rechte 
Hand von Helene Zange, dur feinfinntge und gründliche Arbriten auf dem Ge» 
biete der Tyrauenb.ldung wohlbefannt; Helene Simon und Adele Gerhard, die 
Berfaflerinnen des Buches „Mutterſchaft und geiftige Arbeit”; Dr. Köthe Schir⸗ 

macher, bie in Paris heimiſch geworben ift und als Rednerin und Schriftitellerin 
fi eine feſte Stellung errungen bat; Dr. Käthe Windfcheid, bie Tochter bes be: 
rühmten PBanbdeltiften, deſſen unvergeblich feine und geiftvolle Züge in ben ihren 

wieder erjcheinen, die Leiterin ber leipziger Symnafialkufe für Mädchen: Das 

find die jugendlichen Vertreterinnen der vorwärts drängenden Bewegung der ge» 
bildeten Frau. Ein Ehrenplaß gebührt der rau Hebwig Heyl, die als Vor⸗ 

figende des Lokalkomitees eine eben fo anftrengende wie fruchtbringende Thätig— 

feit entfaltete. Sie ift als Perfönlichkeit der lebendige Beweis für die Fähigkeit 

der Fran, einem großen Geichäftsbetrieb felbftändig vorzuftchen. Durch die Ent« 
widelung des von ihr geleiteten Fabrikbetriebes gelangte fie zur Fürſorge für ihre 

weiblichen Ungeftellten und bat nach und nad) auf allen Gebieten der hausmwirth- 
ſchaftlichen Bildung Beachtenswertkes geleitet. Bekannt tft ihr ABE der Küche 
und ihr Volkskochbuch. Neidlos wurbe ihr das Hauptverdienft um die glüdlide 
organifatorifche Geftaltung des Kongrefjes zuerlannt. Ihr zur Seite ftand Frau 

11 
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Wentzel Heckmann, die ihren Reichthum noch bei Lebzeiten in großem Maßſtab 
zur förderung gemeinnüßgiger Bwede verwendet. Hr namentlich ift die Heim- 

- flätte zu verdanken, bie das Peftalozzi-fyröbel-Haus jeßt befitt. Ich erwähne 
noch die Beteranin der Frauenbewegung, Lina Morgenftern, die Borfigende bes 
Berliner Hausfrauenvereind und Begründerin ber Volksküchen, die, wenn fie 
heute nicht mehr die felbe praktifhe Bedeutung haben wie früher, doch an pro- 
grammatifcher Bedeutung nichts eingebüßt haben... Natürlich geben die wenigen 
Namen, die ich Bier herausgriff, noch Feine Vorftellung von der Fülle werth- 
voller PBerjönlichleiten, die in ber beutichen Frauenbewegung thätig find. 

Nicht minder intereffant als die beutichen find die ausländilden Ber 
treterinnen. Bor Allen bie Borfiende Mrs. May Wright Sewall aus Indianapolis, 
die die eigentliche Trieblraft des MWeltbundes war; fie war früher Inſpektorin 
Öffentlicher Schulen und leitet feit zwei Jahrzehnten eine von ihr und ihrem 

Gaiten gegründete Höhere Schule Für Mädchen. Neben ihr ald Zweite Vorftzende 
die Sattin des früheren Bicefönigs von Irland, Lady Aberdeen, eine höchſt 
ſympathiſche Erſcheinung, die, nachdem fie den dienenden Hausgenofjinnen Mutter 
und Yreundin gewejen war, an ber Seite ihres Gatten für das Wohl und bie 

Bildung des Syrauengefchlechtes zu wirken begann. Beſonders bemerkt wurbe 
bie greife Miß Sufan Anthony aus Nodefter, die als Delegirte des Bunbes 
amerifanifcher Frauenvereine berübergeflommen war. Ihre vierundachtzig fahre 

hinderten fie nicht, den meisten VBerfammlungen beizuwohnen und als Nebnerin 
aufzutreten. Neben ihr ſahen wir Wird. Perkins Gilman, eine fruchtbare national 
dtonomiſche Schiftitellerin, und Reverend Anne Howard Shaw, bie, wie ir 
Titel zeigt, cin geiftlicdes Amt bekleidet hat. Beide find fehr gute Rednerinnen. 
Auch Mrs. Terrell, die Ehrenpräjidentin bed Nationalbundes farbiger Frauen 
und bie erite farbige rau, bie dem PVBerwaltungrath der walhingtoner Bolfs- 
ſchulen angehört, wurde vielfach beachtet. Auch Hier muß ich mich begnügen, 
einige markante Perjönlichleiten Herauszugreifen. Ungefähr dreihundert Führe⸗ 
rinnen und Rednerinnen waren zum Kongreß geflommen. Uebrigens war auch die 
Preſſe vielfach durch Frauen vertreten. Auffallend war die große Zahl der Deutſch 

ſprechenden Frauen; Standinavinnen und Holländerinnen, aber auh Britinnen 

und Amerikunerinnen leiftsten im freien deutfchen Vortrag lleberrajchendes. Die 

Kunſt freier Rede, die felten in Phrafe oder ſchwärmeriſchen Ausdrud überging, 
ftand überhaupt auf anfehnliher Höhe. Faſt immer bemegten die berichtenben 
Grauen fi) auf dem Boden der Thatiahen und grüindlicher Kenntniſſe und mande 

von ihnen erzwangen fich duch den Glanz der Rede höchſte Bewunderung. 
An Stoff zum Reden fehlte es freilih nicht. Das vorbereitende Komitee 

hattte das geſammte Gebict, dad durch die Frauenbewegung beherricht wird, im 

vier Sektionen getheilt: Frauenbildung, Frauenerwerb und Berufe, joziale Er- 
Iheinungen und Beftrebungen, die rechtliche Stellung der Frau. In den Sektione 

wurden wieder einzelne Abthsilungen gebildet und die Begenftände einzeln a 

ſämmtlichen Kongreßtagen behandelt. So waren in der Seftion „Frauenbildung” 

bie Themata gegeben: Bilsung der Frau für ihren Mutterberuf und Häusliche 
Erziehung, gemeinfame Erziehung ber Geidhlcchter, Aufgaben der modernen Fort⸗ 
bildungichule, höhere Mädchenbildung, Univerfitätftudium der rauen. In der 

Sektion „Frauenerwerb und Berufe” wurde die Dienftbotenfrage, die Stellun 
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der Fabrik⸗ und Deimarbeiterinnen, die Grau in Handel und Verkehr, in der 
Stcanfenpflege, im Lehrerinnenberuf und in der Kunft behandelt. Die dritte 
Sektion beigäftigte fih mit Armen: und Wohlfahrtpflege, Hebung der Sittlic- 
keit, Nechtsjchußftellen für rauen. Beſonders wichtig war die Arbeit ber vierten 
Seftion, wo bie civilrechtliche Stellung der Frau, die elterliche Gewalt. das 
eheliche Süterrecht, die Vormundſchaft, die Schußgejebgebung, das Wahlrecht ber 
Frau behandelt wurden. Außerdem hatte man fünf große Themata auf die Tages- 

ordnung neftellt, dte in den Mbendverfammlungen ohne nachfolgende Dis kuſſion bes 
handelt wurden: Fortſchritie ber Frauenbewegung in den Rulturländern; Frauen: 
Löhne; das Verbältniß der Frauenbewegung zu den politifchen und konfeſſionellen 
Vereinen; Frauenſtimmrecht; Grundlagen und Biele ber Frauenbewegung. 

Wer das ungeheure Gebiet Üüberblidt, dns da berührt wurbe, flieht, daß 
nichts Menjchliches dem Frauenkongreß fremd geblieben ift. Man hat das Ueber⸗ 

maß des Soffes wohl getabelt. Ich vermag mich diefem Tadel nicht anzu⸗ 
fließen, finde es vielmehr nügli, daß nach fünf Jahren der Gefammtftand 
der Frauenbewegung betrachtet und geprüft wird. Daß tin diefen Berichten und 

. namentlich in den fehr ſpärlichen Disfuffionen nicht immer das legte Wort gejagt 
und, fon weil nicht jedes Kongregmitglied allen Berfammlungen Eeizuwohnen 
vermag, Vieles nur flüchtig berührt werden kann, muß zugegeben werden. Aber 
die Aufgaben, bie ein Fachkongreß bat, find einem internationalen Kongreß nicht 
geftellt. Hier handelt e8 fi darum, allgemeine Anregungen zu geben, auf bie 

wichtigften Aufgaben hinzuweiſen, die der Frau in unferer Beit geftellt find, 
und die Theilnehmer zu verdoppeltem Eifer anzujpornen. 

Trauenbewegung und Frauenemanzipation werden in Deutfchland noch 
vielfach für identifch gehalten. Verftändige Männer, die fonft für kulturelle und 
etsifche Probleme Sinn haben, finden fih mit der Frauenbewegung durch das 
Schlagwort ab, bie Frau gehöre ind Haus und nicht in die Oeffentlichleit. Noch 
ift kaum eine Ahnung des Berjtändnifies in die Männerwelt bineingedrungen, 
daß die Frauen nicht weibliche Würde und Sitte aufgeben, männlicher Art oder 
gar Unart nachahmen wollen, fondern daß die Emanzipation nur die Befreiung 

von einem unwürdigen Drud anftrebt, der auf der Frau als der Dienerin des 

Mannes lajtet. Nicht Dienerin will fie bleiben, jondern Gefährtin ded Mannes 

im höchſten Sinn werden. Dazu aber braucht fie eine freie, jelbftändige Perfön- 

lichkeit und die moderne Bildung, die ihr das Verftändniß des Öffentlichen Lebens 
und die Möglichkeit praktifcher Bethätigung auf den dem Wefen der Frau ange: 
meflenen Wirkungsgebieten erfchließt. Und wie in der Oberichicht das Bedürfniß 
nach eigenem Lebeneinhalt, jo rüttelt unten die Noth des Lebens, die harte Kohn: 
arbeit die Geifter der rauen gebieterifh auf. Die „Höhere Tochter” die nicht 

mr Romane lejen, Klavier fpielen, Bälle mitmachen will, und die noch unge: 

ſchützte Arbeiterin, die fich in ihrer Erijtenz, ihrem jchmalen Yamilienglüd be« 
droht fühlt: Beide fordern Befreiung von rojtigen Fetten. 

Nur die — nach dein geltenden Sprachgebrauch — bürgerliche, nicht die 

proletarifche Frauenbewegung mar auf dem Kongreß vertreten. Man konnte ihr 

einen Parteitag liberaler rauen verichiedener Fraktionen nennen; für Eonfer- 

vative Tendenzen ift im Gebiete diefer Bewegung ja ohnehin fein Raum. Die 

„Bemäßigten“ gaben überall den Ton an. Die Radikalen verfagten aus mancherlei 

11* 
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Gründen die Heeresfolge und die proletariche Frauenbewegung ber organifirten 
Arbeiterinnen bielt fih ganz fern. Das wurbe, als ein wejentlicher Mangel, 
in der ſozialdemokratiſchen Preſſe nachdrüdlich hervorgehoben. 

Ich glaube nicht, daß biefer Mangel der Sache jhädlih war. Wer ſich 
nicht in Utopien verlieren will, muß erkennen, daß die Frauen nur dann Etwas 

erreichen fönnen, wenn die in Staat und Stadt herrichende Männerwelt fi von 
ihrer Bedeutung und der Nichtigfeit ihrer Ziele Überzeugen läßt. Auf dieſe 

Herrichenden wirkt aber die Beionnenheit bes Kongrefles ſicher mehr als die 
ſtürmiſchen Forderungen der Radifalen. Die Sozialdemotratie muß von ihrem 
Standpunft aus ja zu ber Forderung des gleichen Rechtes für Männer und 
rauen gelangen. Einen praktiſchen Zweck hätte aber, zum Beifpiel, das Ber» 
langen nach dem allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrecht für die Frauen jetzt 
nicht und es ift jedenfall vernänftiger, fi mit der Forderung eines begrenzten 
Frauenwahlrechtes zu begnügen. Ika Freudenberg, die in einem fein durch 
dachten Bericht das Verhältniß der Frauenbewegung zu den politifchen und kon⸗ 
feffionellen Parteien behandelte, fagte mit Recht, daß der Liberalismus mit feiner 
Forderung der perjönlichen Freiheit nicht entfernt die Bedeutung für bie grauen 
gehabt Habe wie ber fozialdemofratifche Gedanke der Gleichheit. Auch bier darf 
übrigens wohl daran erinnert werben, daß weder das allgemeine gleiche und ge⸗ 
beime Wahlrecht noch auch das Klaſſenwahlrecht den berechtigten Wählern die 
bohe Stellung gegeben bat, die an fi) mit der Ausübung bes höchſten politiſchen 
Rechtes verbunden fein fol. Es handelt fi um Maflenbewegungen, die durch 

einzelne Führer geleitet werden. Cine Berbefferung fann in ber allgemeinen 
Betheiligung der Frauen nur erbliden, wer die Maſſenentſcheidung anbetet und 
richt die Verpflichtung fühlt, die Wähler zum Verſtändmiß Deſſen, was fie thun, 
erziehen zu wollen. Gerade bier jegen dic maßvolleren Forderungen ber bürger- 
lien Frauen ein. Mit Recht fordern fie, da vertreten zu fein, wo gerade die Frau, 
nad) ihrer Erziehung, Bildung und Stellung, ein Urtheil abzugeben und eine Ber- 
antwortlicheit zu tragen vermag. Die in anderen Ländern zum Theil ſchon 
erfüllten Forderungen des Frauenſtimmrechtes für die Schul- und Armenver- 
waltung find deshalb durchaus gerechifertigt. Und nicht minder die Forderung, 
daß die jelbjtändige Gejchäftsfrau, bie Steuer zahlende Grundbeſitzerin, die Schul⸗ 
leiterin, die Lehrerin u. |. w. ein dem männlichen gleiches Wahlrecht zu üben 
befugt werde. Daß gerade während der Tagung des Kongreſſes tie Verbündeten 

Regirungen den Frauen das aktive und paſſive Wahlrecht in den Kaufmanns 
gerichten verweigerten und daß diefe Forderung in ber dritten Leſung des Ent⸗ 
wurfes von ber Mehrheit des Neichätages-abgelehnt wurbe, beweift nur, wie writ 

wir noch von dem ridtigen Berftändniß diefer Dinge entfernt find. Die un: 
überfehbare Menge der weibliden Perſonen, die als Geſchäftsfrauen oder ale 

Ungeftellte in kaufmänniſchen Gewerben thätig find, bat fiher doch cin gutes 
Recht darauf, an der Wahl ihrer Richter mitzuwirken. Mit Fug wurden deshalb 
in einer von radikalen rauen einberufenen Berfammlung die Anſchauungen 
unjerer Geſetzgeber rückſtändig genannt. 

Die foziale Frage im weiteren Sinn wurde in der Sektion für Frauen⸗ 
erwerb und Frauenberufſe behandelt. Intereſſant war da namentlich die Rede 
der Frau Nuitgers aus Holland, die fi, wie Mrs. Montefiore aus London und 
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die Baronin Gripenberg aus Finland, gegen ben befonderen Schub ber Ar⸗ 
Beiterinnen erflärte, weil dadurch bie Urbeiterin ſchlechter geftellt werde als ihr 
männlicher Konkurrent. Die Folge einfeitigen Schußes der Arbeiterin werde 
fein, daß die Arbeiterinnen durch männliche Urbeiter erfeßt werden. Dieſer 
Auffafjung wurde von verichtedenen Seiten widerſprochen; auch die Sozialdemofratin 

Frau Lily Braun ſprach fi für ben Arbeiterinnenihuß aus, ber bie Leiftungen 
fteigere unb ber Arbeiterin die Yorberung höheren Lohnes ermögliche. 

Tiefer noch als materielle erregen Fragen der Sittlichkeit das Gemüth 
der Frau. Dieſer Gegenſtand wurbe benn auch vielfach mit dem Pathos innerfter 
Untheilnahme behandelt. Die Bekämpfung ber Reglementirung und Kaſernirung, 
bes Mäbchenhandels, der Schuß und bie förderung junger Mädden: bier harrt 
eine Yülle praftifcher Arbeit. Bon vielen Frauen wird auf geichlechtlich fittlichen: _ 
Gebiet vom Mann bekanntlich die felbe Berantwortlichkeit gefordert wie von ber 
rau. Leider werben biefe Dinge noch immer mit thörtchter Pruderie behandelt; 
ſtatt Knaben und Mädchen taktvoll aufzullären, webt man um das Natürlicite 
ben Schleier des Geheimniſſes und läßt namentlich die Mädchen in einem Dunkel, 

das oft die übelften Folgen bat. Der Einfluß der Mutter auf die Sittlichkeit 
ihrer Rinder, ber Frauen auf ihre Männer, die Fähigkeit der Frau, bet der 
Wahl des Gatten fi ein Urtheil nach diejer Richtung bilden zu können: Das 
find Gegenftände, die allerernftefte Beachtung verdienen. Ein anderer Theil der 

Sittlichfeitdebatte gehört ing Gebiet ber fozialen Frage; die fchlecht bezahlte 
Arbeit — befonders die Heimarbeit — der Frau und das Elend des Theater: 

proletariates zwingen oft genug zu unfittlidem Nebenerwerb. 

Während in den Fragen, bie das politifche und foziale Gebtet im weiteren 
Sinne berühren, die Meinungen noch nicht wöllig geklärt und die praktifchen Erfolge 
einftweilen verhältnigmäßig gering find, Liegen die Dinge auf dem Gebiete der Für⸗ 
forgethätigleit anders. Ir Armen und Krankenpflege, in Jugendſchutz und Ktinder⸗ 
fürjorge find viele Frauen mit Erfolg thätig, zum Theil auch durch die dffente 

lie Organifation zur Ausübung ihrer Thätigleit berufen worden. Doch find 
auch bier noch viele Gebiete der Frau verjchloilen, obwohl auf feinen anderen 
die Yähigfeit der Frau beſſer erwiefen ift und auf feinem anderen befler von 
einer Ueberlegenheit der weiblichen Leiftung gefproden werben kann. Aud im 
Lehrberuf Haben bie frauen fefte Stellungen und ſchon hört man fogar die Be- 
fürdtung aussprechen, ein Ueberwiegen der weiblichen Lehrthätigkeit, wie es in 
Amerika befteht, und die immer weiter reichende Ausſchaltung ber führenden männ⸗ 
liden Kraft könne allmäglih das Geſammtniveau des Unterrichtes herabdrücken. 

Auch nur der Verſuch, einzelne ragen aus dem ungeheuren Stoffgebiet 
berauszugreifen, zeigt die Unmöglichkeit, die gefammten Verhandlungen und Er- 
gebnifle des Kongrefies zu befprehen. Es handelt fich aber, wie ich ſchon her. 
vorhob, nicht in erſter Linie um das pofitive Ergebniß auf dem einzelnen Fach⸗ 

gebiet, fondern um die Anregungen, die von joldem Kongreß in die Deffentlichkeit 
und in die Herzen der Theilnehmerinnen dringen. Und ber unbefangene Beobaditer 
muß einräumen, daB biejer Kongreß, troß feiner Beſchränkung auf das bürger- 

lie Frauenelement, in der Geſchichte der Frauenbewegung ein Creigniß war. 

Dreis bis viertaufend Frauen folgten eine Woche lang den Berichten und Ber- 
bandlungen mit ungetheiltem Intereſſe. Noch in der Schlußverfammlung, in 
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ber die Borfigende Helene Yange und Mrs. Perkins Gilman über die Grundlagen 
und Endztele der Frauenbewegung jpradden, war der Saal bis zum legten Plätzchen 
von einer antächtig lauſchenden Menge befegt. Dan empfand — und viele Einzel« 
geſpräche haben es mir beftätigt —, daß bier zum erften Dal vielen Frauen und 
Mädchen Kar wurde, daß es eine Frauenbewegung giebt und was bieje Frauen⸗ 
bewegung bebeutet. Ich bin überzeugt, daß diefe Tagung nachhaltige Eindrüde 
binterlaffen wirb. Im Herzen Derer, die dem Kongreß beiwohnten, lebt ſtark und 
fiegeögewiß jebt die Hoffnung, daB auch der Frau bald gegönnt fein wird, ihre 
Kraft frei zu entfalten, fich felbft zur Befriedigung und der Geſammtheit zum Heil. 

Auch die Männer, die ben Verbandlungen folgten, haben einen tiefen 

und bleibenden Eindrud davon zurüdbehalten. Daß bie Zahl männlicher Theil⸗ 
nehmer jo gering war und daß weber ftaatliche noch ſtädtiſche Behdrden offizielle 

Bertreter entjandt Hatten, bleibt zu beflagen. Ich glaube nicht, daß es nach 
biefem Kongreß noch einmal möglich fein wird. Die rauen haben und gezeigt, 
daß, wenn wir nicht mit ihnen reden, fie mit uns zu reden feit entichlofjen find. 

Stadtrath Dr. Emil Münfterberg. 

- Sleifchbefchau. 

I“ preußtiche Geſetz über die Errichtung dffentlider Schlachthäuſer hatte 
den Schlachthausgemeinden das Recht verlichen, anzuordnen: daß Schlädhter 

ober Fleiſchhändler nur Fleiſch von foldem Schlachtvieh feilbieten dürfen, das 
in dem Schlachthaus bes Ortes geichladtet iſt. Neben diefem Schladthans- 
monopol gewährte das Geſetz den Schladthausgemeinden noch ein Fleiſchunter⸗ 
fuhungmonopol: alles zu fonftigem VBerbraud eingeführte Fleiſch mußte erſt dem 
ftäbtifchen Unterfuhungamt gegen eine entiprechende Gebühr zur Ubftempelung 
vorgelegt werden. Das war verftändig, denn der janitäre Zweck der Errichtung 
eines Schlachthauſes und der Stontrole des bier gefchladhteten Fleiſches wäre 

nicht erreicht worden, wenn eine belicbige Einfuhr unkontrolirten Fleiſches er⸗ 
laubt geblieben wäre. Den mögliden Mißbrauch des Schladhthaus- und Unter: 
fudungmonopols für ftädtiihe Steuerzwede verhinderte das Schlachthausgeſetz 
durch die Beftimmung, daß ber aus den Benugungsgebühren fich ergebende Er: 
trag diefer AUnftalten die Selbftloften der Errichtung und Unterhaltung der An⸗ 
lagen nicht überfteigen dürfe. So lange dieſes Geſetz galt, hatten die Städte 

es mit der Errichtung von Schladhthäufern nicht eilig. Erſt das preußifche Konı= 
munalabgabengejeß bewirkie einen Wandel; denn es gejtattete ben Schlachthaus⸗ 
gemeinden eine Nutzung des angelegten Kapitals bis zu acht Prozent, alſo in 
der doppelten Höhe bes Zinsfußes der für einen Schlachthausbau erforderlichen 
ftädtifchen Anleihe. Das war ein gutes Geſchäft: und fo wurden denn in fehr 

vielen preußiſchen Städten eilig Schladhthäufer gebaut. Dabei verfuhr man 

nicht ſparſam; man ging vielmehr recht oft mit der räumlichen Ausgeſtaltung und 
mit luxuriöſer Austattung der Unlagen weit über das technifche Bedürfniß hin» 
aus. Denn je größer das verbrauchte Unlagelapital war, deſto höher der Rein⸗ 
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ertreg für den Stadtſäckel. Viele Kommunalverwaltungen brachten es ſogar 
fertig. durch Kombination der Schlachthäuſer mit Viehmarktanlagen die vom 
Geſetz auf acht Prozent begrenzte Rente noch erheblich zu überſchreiten. Eine 

dem Landtag vorgelegte Statiftil ergiebt, daß in 62 Großftädten die Rente aus 

"sen Vieh: und Schhlachthöfen Über 8 Prozent hinaus bis zu 14 Prozent beträgt. 

Berlin figurixt hierbei in den letten zehn fahren mit 11,5 bis 18,5 Prozent. 
Diefes einträglihde Monopol fol nım fallen: und darob herrſcht bei allen 

Stadtpätern Heulen und Zähnellappen. Das deutfche Rteichsgeſetz über die 
Schlachtvieh⸗ und Fleiſchbeſchau, das am erften April 1903 in Kraft trat, ordnete 

eine der bisherigen großſtädtiſchen Fleiſchbeſchau vollkommen gleichartige Kontrole 

der Schlachtungen im ganzen Reichsgebiet an; deshalb fehlt jeder vernünftige 

Grund, das in Schöneberg oder Rixdorf geichlachtete Fleiſch, wenn ein Berliner 
es eſſen ſoll, auf dem berliner Schlachthof erft ncch einmal dem Beſchauer vorzu⸗ 

legen. Schon das preußiſche Ausführungsgefeg wollte keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß am erften Oktober 1904 die ſtädtiſchen Schlachthaus⸗ und Unterfuchung- 
monopole wegfallen würden, ließ aber dennoch ſolchen Zweifel beftehen. Der 
preußische Landwirthichaftminifter antwortete auf eine im Abgeordnetenhaus an 

ihm "gerichtete Frage: Staatöregirung und Landtag feien übereinftimmend der 
Anficht geweien, durch das neue Geſetz werde die von den Städten beanjpruchte 
Fortdauer des Unterſuchungrechtes verboten; die Beitimmungen bes Geſetzes 
ſeien leider aber nicht fo klar, daß fie die Entjcheidung der Gerichte jür jeden Fall 
fijern. Der Landtag war diesmal nicht faul: in wenigen Tagen fchuf er cine 
Novelle, die jeden Zweifel befeitigte. Ueber dieſe Fixigkeit waren die Ober: 
bürgermeifter und bie liberalen Zeitungen ganz befonbers erboſt. Man hatte 
es ſich fo Schön gebadht, die vom Miniſter felbft zugegebene Möglichkeit einer 
falfchen Sejegesinterpretation ausnüßen und das Schladthaus. und Unterfuchung: 
monopol auch nah dem erften Dftober 1904 für den Stadtſäckel ausmünzen 
zu Lönnen. Neben den Phraſen, bie der berliner Oberbürgermeifter Über das 

angeblich rein fanitäre Intereſſe ber Stadtverwaltung im Herrenhaufe zum Beiten 

gab, wirkte die Offenheit des Eölner Cherbürgermeifters doppelt erfreulich. Herr 
Beder jagte: „Wir wollen nur feinen Ausfall erleiden an unjeren Schlachthauscin⸗ 
nahmen; wir verlangen gar Feine beſſere Stellung, in feiner Beziehung; wir 
wollen nur feinen Ausfall erleiten”. Das war beutlih und ehrlid. In der 
liberalen PBrefie, die, wenn e8 fih um Agrarier und um Zölle handelt, ſtets 
gegen die „Fleiſchvertheuerung“ fiht, in diefer prachtvoll Liberalen Preſſe las 

man jet acht Tage lang Bartationen Über das Thema: „Welches Spiel treiben 
bie Konſervativen mit der Volksgeſundheit!“ Die felbe Preffe tritt für freien 
Handel und Wandel ein, wenn barüber geftritten wird, ob die Einfuhr des ge- 
pöfelten, in diefem Zuſtand alfo überhaupt nicht mehr kontrolfähigen däniichen 
Tuberkelfleiſches nicht lieber verboten werden jolle. Doch das einträglihe Monopol 
ſtädtiſcher Fleiſchbeſchau burfte,. wenns nach ihr ginge, niemals ein Ende finden, 

Edmund Klapper. 

a 
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Das Weib des Räubers. 

De ging Jeſus mit Petrus, Andreas, Jakobus, Johaunes, Thomas 
und Kubas — denn die zwölf Jünger waren no nicht beiiammen — 

nad) Kapernaum. Um ber großen Hibe ause zuweichen, waren fie fur; vor Sonnen» 

untergang aufgebroden und wollten einen Theil der Nacht hindurch wandern. 
Ihre Mittel waren faft erichöpft. Nur ſechs Stlberbenare waren nod in dem 
Zederbeutel, den Judas unter feinem Mantel trug. Aber in Kapernaum jollten 
Petrus, Andreas, Jakobus und Johannes ein paar Monate ihrem Handwerk 
des Fiſchfanges obliegen, Thomas wollte als Schufter thätig fein und Judas 
beabfichtigte, für diefe Zeit eine Stellung bei einem Öffentlidden Schreiber an» 
zunehmen, um dort Scriftjäge anzufertigen. Alle wollten bei Maria, der 
Mutter des Jakobus und Johannes, wohnen, bie ein großes Haus hatte. Wenn fie 
dann einiges Gelb erjpart hätten, würben fie fich wieder auf ben Weg machen 
und der Predigt Jeſu dur Galiläa folgen. 

Der Weg wand fi zwiſchen Delbäumen Bin, deren Irumme Stämme 
fid fchwarz auf dem rothen Abendhimmel abzeichneten. 

Judas fprach zu den Gefährten: „Ich Habe mich zu Euch gejellt, weil ich 
die Gerechtigkeit liebe. Euer Fiſchfang wird Euch wenig einbringen. Er wärde 
mehr eintragen, wenn Ihr mit den Übrigen Fiſchern am See eine Bereinbarung 
treffen fönntet, um den Fiſchhändlern, die ungerechte und habgierige Menſchen 
ſind, die Preiſe vorzuſchreiben.“ 

„Das iſt ſicherlich zutreffend“, ſagte Johannes; „aber Du ſpricht, als 
wäre dieſe Welt nicht nur ein vergänglicher Aufenthaltsort.“ 

„Was vergänglich iſt, braucht darum noch nicht vernachläſſigt zu werben“, 
erwiderte Judas. 

Der Mond ging langſam auf und es war, als ob er blaue Aſche durch 
die Aeſte der Delbäume rieſeln ließe. Nun führte die Straße durch eine Art 
Hohlweg zwilchen zwei feljigen Hügeln. 

Aus einem Geſträuch tauchten fünf Männer auf. Ihre Gefichter blickten 
wild und fie waren mit Meflern und Dolchen bewaffnet. Und Einer von ihnen, 
‚thr Hauptmann, war hochgewachſen und trug einen Federbuſch an feinem Turban. 
Sie verfperrten den Wanderern den Weg und geboten ihnen unter Drodungen Halt. 

Petrus erhob feinen Stab, um fich zu vertheibigen. Aber Jeſus fagte: 
„Leiftet feinen Widerftand !” 

Und Thomas murmelte: „In Wahrheit werben die Spitbuben die Be— 
trogenen fein.“ 

Die Räuber begannen, die Kleider Jeſu und feiner Jünger Petrus, 
Jakobus, Johannes, Andreas und Thomas zu durchſuchen, und fanden nichts. 
Judas aber wollte entfliehen; der Hauptmann der Räuber holte ihn ein, nahım 
ihm den Beutel ab, fand die ſechs Denare und fagte: „ES iſt wenig, aber immer- 
bin Etwas in diefen fchlehten Zeiten.“ Und er fügte Binzu: „Ihr könnt weiter 
wandern; ih will Euch fonft nichts Uebles zufügen.” 

Jeſus und feine Jünger fetten alſo ihren Weg fort und Jeſus ſprach 
ihnen vom Reiche Gottes. 
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Judas aber feufzte immer und ſprach zu Jeſu: „Meifter, es gefchieht 
nicht aus Liebe zum Gelde, jondern aus Tiebe zur Gerechtigkeit; nur aus biefem 
Grunde wollte ich, das Selb wäre gleihmäßig unter die Menfchen vertheilt... 
Ich träume mir eine Geſellſchaft von Brübern, bie gemeinfchaftlich arbeiten und 
Tugend Üben und deren Schagmeijter und Berwalter ich wäre, damit fie in 
Frieden leben könnten.“ 

Bei diefen Worten mußte Thomas lächeln; und Jeſus antwortete mit 

dem Gleichniß von ben Bögeln unter dem Himmel und ben Lilien auf dem Felde, 
die nicht |pinnen. Und ba der Mond verfchwand, merkten fie nicht, daß ihnen 
ein Weib folgte. 
(Ges — — — — — —, —— — — — — ——— — 

In einer von Felſen gebildeten Niſche machten ſie Halt, um zu ſchlum⸗ 

mern. Und Johannes ſagte fröhlich: „Wir wollen ohne Sorgen einſchlafen, 

wie die Lilien auf dem Felde. Da wir nichts mehr beſitzen, ſo fürchten wir uns 
auch nicht mehr vor Dieben.“ 

Als fie in der Norgendämmerung wach wurden, ſahen ſie ein Weib ſtehen, 
das ſie anſah und einen Beutel in der Hand hielt. Dieſes Weib, das noch jung 
und geſchminkt war, trug verblichenen litterftaat und hatte Spangen an den 
Armen und Fußkndcheln. Es ging auf Jeſus zu, gab ihm den Beutel und 
fagte: „Hier, Herr! Das tft, was man Euch abgenommen bat.” 

Jeſus reichte den Bentel Indas, der ihn offnete und nachſah, was barin war. 
„Diefer Beutel“, fagte Jeſus, „entkielt geftern ſechs Denare; warum 

find heute neun Denare darinnen?“ 
„Das iſt wahr“, jagte Judas. 
Das Weib wurde roth und wagte feine Erwibernng. Thomas aber ſprach 

höflich zu ihn: „Wir find Dir ſehr bankbar: aber wie tft unfer Geld in Deine Hände 
gefommen? Lind warum giebft Du es uns zurüd, obendrein noch mit Wucher?“ 

„Ich bin die Gelicbte bes Räuberhauptmanns Dysmas,“ entgegnete das 
Weib. „Ich bereite allen Räubern das Eſſen und flide ihnen die Kleider; aber 
ich gehöre nur Dysmas an. Geſtern war ich in der Nähe, als fie Euch aus» 
plünderten; ich felbjt hatte ihnen fogar gemeldet, daß Ihr vorbeilämet. Als 
ih Euch aber in der Nähe ſah, ſchient Ihr mir von den anderen Menichen 
verfhiehen zu fein. Und deshalb bin ich Euch gefolgt, während Tysmas und 
feine Genoſſen die alte zerfallene Burg aufjuchten, in der wir haufen. ch habe 

die Worte Eures Meifters gehört. Ich Hatte gefehen, daß hr arm feid; nun 
babe ich erfannt, daß Ihr gut feld. Da bin ich ſchnell zu meinem Freunde 
zurückgekehrt. Während er fchlief, Habe ich ihm den Beutel genommen und 

Euch zurückgebracht; und habe noch drei Denare bineingethban. Ihr braucht mir 
nicht zu danken: Dysmas wird fi ſchon an irgend einem reihen Kaufmann 
ſchadlos Halten.“ 

„Wie aber“, ſprach Petrus, „kannſt Du, die Du gegen uns jo reblich bift, 
mit einem Diebe von Raub und vielleicht von Mord leben?” 

„D, ein Mord kommt fehr felten vor,” antwortete dad Weib. „Mein 

Freund liebt den Mord nicht, unb wenn er tötet, jo thut ers nur, um fein 
eigenes Leben zu retten.” 

— — Zu ee > 
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„Uber auch Das ift Schon fehr ſchlimm,“ fagte Jakobus. „Das Icheinft 
Du gar nicht zu ahnen. Hat man Dich nicht das Geſetz gelehrt?“ 

„Das Geſetz?“ fragte das Weib: „Was ift Das, das Geſetz? Und wer 
ſollte es mich gelehrt haben? Ich bin fern von bier in ber Stadt Alexandria 
geboren. Meine Mutter war Eine von Denen, die man dort Hetären nemııt. 
Als Eleines Mädchen tanzte ich in den Schänken. Dann ergriff auch id das 

Handwerk meiner Mutter. Da ich aber nur fümmerlich meinen Lebensunterhalt 
verdiente, jo führte mich ein griediicher Kaufmann nad) Caeſarea, wo römiſche 
Soldaten in Garnifon liegen. Dort traf ih Dysmas; ich liebte ihn und 
folgte ihm.“ 

„Aber es iſt unmdglid,” ſagte Jakobus, „daß Du ferner mit ihm in 
der Sünde lebeft.” 

„Was ift Sünde?“ fragte das Weib. 
„Bleibe bei uns!” ſprach Undreas. „Unfer Meijter wird Dich das Wort 

Gottes Lehren.’ 
„Bleibe bei ung!” fagte Thomas. „Wir wollen Dih achten, wie wenn 

Du unfere Schwefter wäreft. Wenn Du zu Deinem Genoffen zurückkehrſt, wird 
er Di fiher mißhanbeln.” 

„Und da fie tanzen Tann,” ſprach Judas zu Thomas, „jo foll fie in den 
Städten tanzen, die wir auf unjerer Wanderung berühren... Ich kündige das 

Schauspiel an und wir laffen uns von jedem Zuſchauer eine Kupfermünze geben.“ 

„D nein!“ fagte Johannes. „Sie fol fernerhin nicht mehr als Tänzerin die 
Luſt zum Verbotenen erweden. Willſt Du, Weib, jo bringen wir Dich zu meiner 
Mutter Maria. Bei ihr folft Du wohnen. Sie kann Dich das Flicken der Nege 
lehren. Und dann wirft Du mehrmals in jedem Jahr unferen Meiſter fehen.“ 
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Das Weib zögerte; und während es ben Anderen zuhörte, blidte e8 doch 

nur auf Jeſus. Bulegt fagte es: „Wenn ich zu Dysmas zurückkehre, ſchlägt 
er mid, freili; aber nicht allzu hart, wenn er erſt gehört Bat, wer Ihr ſeid. 
Und er bedarf meiner; er würde unglüdlich fein, wenn ih nicht mehr bei ihm 
wäre, und vielleicht würde er noch gewaltthätiger werben. Auch liebe ich ihn. 
Zuerſt Habe ich ihn geliebt, weil ich ihn ſchön fand; aber außerdem war er auch 

der Einzige, vor Euch, ber gut zu mir war. Ich liebe ihn auch, weil das Leben, 
das er führt, nicht immer jo angenehm ift, wie man denken könnte, und weil 

wir oft mit einander Leib gelitten haben. Ich will ihm die Dinge berichten, 
bie ich in diefer Nacht aus dem Munde Enres Meifters vernommen babe, während 
ih Euch folgte; denn ih babe nichts davon vergeffen. So ift meine Abfidt; 
aber ich werbe jo handeln, wie Euer Meifter mich handeln heißt.” 

„Weib“, ſprach Jeſus, „kehre zu Deinem Genoſſen zurück!“ 

Paris. Jules Lemattre. 

Fr 
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Das Wefen des Judenthumes. 
18 die befannten Berfuche gemacht worden waren, „das Weſen des Chriſten⸗ 
thumes“ bdarzuftellen, traten bald auch berufene, dfter noch unberufene 

Kritiker auf, bie in ber felben Weile dad Weſen des Judenthumes barftellen 
wollten. Der vorläufig lebte Kritiker ift Herr Dr. Elias Jakob in Lemberg; 

in der „Zukunft“ vom adtzehnten Juni hat er eine neue Formel verkündet, bie 
diejes merlwürdige Wefen befiniren joll. 

Mit dem weniger neuen Bild vom Arzte, der eine nothwendige Opera: 
tion zum Vortheil des Kranken ausführen muB, beginnt die Darftellung. Der 
Kranke ift das Judenthum, der Arzt ift Herr Dr. Jakob. Sein Rezept ftammt 
nicht ans der Arzeneimittellehre; es lautet [chlicht und kurz: Man töte den Kranken! 
Wenn er tot ift, wird er feinen Schmerz mehr fühlen. Das Judenthum ift 
nad ber Diagnoje des Herrn Dr. Jakob nämlich in einem Zuftand, „in dem es 
weber leben voch fterben Tann.” Diefer Zuftand dauert ſchon zwei Jahrtauſende 
und länger; und es fcheint, als wolle die Iuftige Agonie — mit ftet8 neuen 

tlementaren Rebensänßerungen — kein Ende nchmen. Das ift für den Arzt, der den 

Kranken doch zärtlich zu lieben behauptet, kein Zeichen von Lebenskraft; ber Herr 
Doktor fieht feine Aufgabe vielmehr darin, dem Patienten möglichit ſchnell von 
der Erde zu hilfen. Er räth dem Judenthum zur Taufe, aljo zum Selbftmorb. 

Im Bertrauen gefagt: nit das Judenthum, fondern fein Ärzt fcheint 
mir frant. Herr Dr. Jakob bat, wie viele unferer ofteuropätichen Glaubens» 
Brüder, den Magen mit wefteuropätjcher Bildung überladen und leidet an Ver⸗ 
dauungbefchwerden. Er gehört zu Denen, bie fi zu ihrem Entfeßen, troß aller 

modernen Bildung, trog aller Mißachtung des Nitualismus, noch immer mit 
dem Judenthum feelifch verwachſen fühlen. Wie dem Helden in Chamifjos Ge- 

dicht gehts ihm zu-Herzen, daß ihm der Zopf hinten hängt. Er empfindet, daß 
das Judenthum feine Religion im lanbläufigen Sinn, jondern eine Philojophie, 
eine Weltanſchauung iſt. Diefe Weltanſchauung ift nicht die feine; und da jeder 
Menſch die Welt richtig zu fehen glaubt, muß die jüdiſche Weltanſchauung einen 
Fehler Haben. Der ift auch rafch gefunden. Strenge ethiſche Forderungen find 
unmodern: aljo krankt das Judenthum an einfeitiger Betonung ber Ethik. Was 
wir bisher für eine Tugend hielten, ift Herrn Dr. Jakob ein Fehler; und um 
ihn nachzuweiſen, Lonftruirt er eine Feindſchaft der Juden gegen Logik und 
Aeſthetik. Von dieſer Feindſchaft hatten wir vorher nicht das Geringſte bemerkt. 

Herr Dr. Jakob Hat ſich und Andere gefragt, woher der Haß komme, mit 

dem fait alle Völker die Juden verfolgen. Die „Lehrer des modernen Juden» 

thumes“ Haben ihm geantwortet, Iſrael werde wegen feines Monotheismus 
gehabt. Die folde Antwort gaben, müſſen fonderbare Heilige gewejen fein. 
Herr Dr. Jakob und feine „modernen“ Berather willen alfo nicht, daß die Juden, 

feit fie, nad dem Berluft ihrer nationalen Selbftändigfeit, als eine religiöfe 

Minderheit ins gefchichtliche Leben eintraten, all den Mißhandlungen ausgeli bt 
waren, bie nun einmal das Vorrecht ber ecclesia imperans gegenüber der im- 
perata find. Herr Dr. Jakob hat nichts davon gehört, daß diefe Uebel um fo 
fühlbarer wurden, je mehr bie chriftliche Kirche zur Staatskirche heranwuchs; 
denn dle junge Chriftendeit mußte danach ftreben, das unbequeme Judenthum, 
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biefen lebendigen Broteft gegen bie duriftlidde Wahrheit, in Liebe zu vernichten. 
Der religidfe wurde fpäter (unb tft noch heute) ein fozialer Haß, weil die Inden 
in mißachtete Berufe hineingedrängt worben waren. Ein fo lange fänftli aus 
zwei Quellen genäbrter Hab bat fefte Wurzeln. Mit bem Monotheismus bat 
er aber nichts zu thun. . 

Unfer Toftor weiß natürlid, daß die Juden unter ber Schleditigkeit ber 
Menſchen furchtbar gelitten Haben. Daraus, daß ſich, troß all biefen phyſtſchen 

und pſychiſchen Qualen, das Judenthum bis in unfere Tage lebensfähig erhalten 
bat, würde ein Anderer fließen, daß es noch eine Aufgabe in ber Delonomie 
ber Weltentwidelung vor fi dat. Herrn Dr. Jakob beweift biefe Leidensgeſchichte, 

daß das Judenthum „ein verfehlte Unternehmen ift, für das es nur einen 
einzigen Ausweg giebt: bie Liquidation oder den Konkurs.“ Gr barf mir nicht 
böfe fein, wenn ih ſage, daß ich zu feiner Faufmännifhen Weisheit eben jo 

wenig Bertrauen habe wie zu feiner ärztlichen Kunſt. Ich halte, obwohl mir 
ber rechtliche Unterſchied zwiſchen Liquidation und Konkurs befannt ift, beibe 
Aufldfungformen in unferem Falle für völlig ibentilch. Und warım denn Konkurs? 
Jeder einfichtige Geſchäftsmann wird einer Firma, die mit mehr oder minder 
großem Erfolg fich feit Jahrtauſenden hält, neuen Kredit gewähren. Wir Juden 

kommen unſeren Berpflitungen in vollem Umfang nad. Daß wir faule Filialiften 
und ſchlechte Runden verlieren, ift ein Slüd für uns. Jude fein — darin bat 
Herr Dr. Jakob Recht —, ift heutzutage ein ſchlechtes Geſchäft. Die Juden 
aber, für die bas Judenthum nur ein Geſchäftsartikel, ein Taufchgegenftand ift, 
miſſen wir gern. Wir Juden haben mit alten Kleidern, aber nicht mit religidjen 
Uebergeugungen gefhadert. Diefen neuften Handelsartikel führen wir erft, feit 
ber Staat auf bie Taufe eine Prämie gefebt bat, feit den Getauften Berufs- 
jtände offen ftehen, die ben Lingetauften verfchloffen find. Diefe Errungenſchaft 
danken wir ber modernen Staatdethif, die uns den Touſchwerth des Juden⸗ 
thumes gelehrt Hat. Aber es giebt troßdem unter uns relativ Wenige, die dieſes 
„Geſchäft“ mit dem Staat maden. Und mit Denen, die dazu bereit find, macht 

der Staat ein ſchlechtes Geſchäft. 
Noch in einem anderen Punkt muß ich Herm Dr. Jakob Recht geben. 

Die Zahl der Täuflinge ift fo gering, weil im Judenthum bie Ethik Herrfät. 
Daß dieſe Ethik unlogifch fei, wird behauptet, doc nicht bewieſen; baß fie bie 
Wefthetil mißachtet, ift ein Segen. Das moderne äfthetifche Judenthum ift ein 

Zerrbild des alten ethiſchen. Doc Hat das Judenthum die Aefthetif nie völlig 
auszuſchalten verfudt. Man leje die Schilderung des Stiftzeltes und des Tem⸗ 
pelbaucs in der Bibel, man vertiefe fi in die wunderfamen Schönheiten ber 

Pfalmen, in den keuſchen Adel des Hohenliedee, man blide auf die Darftellung 

bes fröhlichen Lebens im bibliſchen und im mittelalterlichen Judenthum, man 
denke an bie vielen Künjtler, mit denen das große ditliche Ghetto Europa bes 

ſchenkt hat: und man wird erkennen, was von der Behauptung unferes Kriitikers 

zu halten ift. Er räth zur Befreiung vom Zwang einjeitiger Ethik, zur Taufe; 
bat aber bie Kühnheit, das Chriftentbum ein Gewand zu nennen, das „nur no 
Iofe, in Seen, an dem indbogermaniichen Körper hängt: bie Zeit, wo biefe 
Geben ganz abgeftreift werden, kann nicht lange ausbleiben.” Und trogbem 
follen die Juden „bie Religion der Wirthsnölfer annehmen”? Er ift ficher, daß 

| 
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„die ariſchen Böller die femitifche Bwangsjade früher oder [päter abftreifen 
werben”; fagt aber: „Drängt Ihr (Juden) Euch an diefe Bewegung heran, fo 
werdet Ihr fie in Deiffredit bringen und für lange Beit hemmen.” Sa, was 
follen die unglüdlihen Juden denn nun tfun? Sic taufen laffen? Aber durd 
diefe Taufe werben fie ben Zerfall des Chriſtenthumes fördern und Das „ift eine 

Sade, die dieje Völker unter ſich abzumachen haben“. Aljo müßten fie ſich nicht 
tanfen laſſen. Hat ber philofophiide Herr Dr. Jakob dieſen Widerſpruch nicht 
felbjt empfunden? Ich möchte den Beiftlicden kennen lernen, ber Herrn Dr. 
Safob mit folgen Anſchauungen ins Chriſtenthum aufnimmt, 

Der dem Judenthum, weil es durchaus nicht fterben will, ertheilte Rath 
iſt nicht nen; aber er widerſpricht der Arztliden Ethik. Einem Lebensfähigen _ 
darf der Arzt nicht den Bifttrunf reichen. Der verftorbene Rechtsanwalt Emil 
Lehmann, einer ber beten Juden, bat uns ein Schema für bie Bewerthung 
der Taufe hinterlaffen; darin Heißt es: Der Uebertritt von einer zur anderen 
Religion ift nur dann eine ebrenhafte Handlung, wenn der Lebertretende von 

der Minderwertbigfeit der alten und von der Vortrefflichleit der neuen Neligion 
feft überzeugt iſt. Wer beibe Religionen mit Geringſchätzung oder Gleichgiltig- 
Teit betrachtet und dennoch Übertritt, handelt frivol; wer im Streben nad) welt 
chem Bortheil, um nicht Länger verfolgt und zurfcigefegt zu werden, um Staats» 

ſtellungen, Ehrenämter und Würden zu erreichen, ben Glauben wechjelt, ift ein 
unwürbiger Yeigling. Und es verfteht fih von jelbft, daß der Mebertretende, 
der auf Achtung Anfprud macht, ſich aus dem jeeltfchen und geiftigen Zuſammen⸗ 
Hang mit feinen Ahnen und Leidensgenoffen nur loſen darf, wenn er im tief 
ften Herzen an jedes Wort des neuen Belenntniffes glaubt. 

Hamburg. Dr. Baul Rieger, 
Pretiger am ifraelitiiden Tempel. 

Herr Dr. Jakob, dem ich dieſe Antwort ſchickte, fchreibt mir, es fcheine 
im zwedlos, eine VBerftändigung mit einem Manne zu verfuchen, „beflen Beruf 
it, die Menſchen zu erbauen, der alio gewöhnt ift, fi ausicließlih an das 
Gemüth zu wenden, und ſich deshalb in eine rein logiſche Art des Urtheilens nicht 
leicht hineinzufinden vermag.” Der Brief fchließt mit den Worten: „So weit 
mein Gefühl in Betracht fommt, glaube ich, ein beſſerer Jude zu fein ald mancher 

Prediger irgend einer ifraelitiichen Gemeinde.” Jakobs Auffag Hat Übrigens in 
der Judenheit ein Wuthgeheul gewedt, das ich, troß mancher Erfahrung, nicht 
erwartet hatte. Darf man über jede andere Religion, jede Raſſe und Klaſſe rüd- 
fidtlo8 reden und nur gegen Iſrael nicht ein Fritifches Wörtchen wagen? Das 
wäre eine wunderliche Forderung; um fo wunderlider, als fie von Leuten ge— 
ftellt zu werden jcheint, bie täglich Toleranz heiſchen. Weniger ernfthaft zu 
nehmen ift der Zorn barliber, daß ich nicht all ben Eintgegnungen, die mir ing 
Haus praflelten, Raum jchaffen konnte. Jedem ift bier Freiheit der Rede ge- 
fihert; Borausfegung ift aber, daß er Etwas zu jagen bat. Endloſe, leere Polemik 
über jede bier ausgejprocdene Anficht wäre unerträglid. Statt zu Shimpfen und 
allerlei lächerliche Vermuthungen über bie Berfon des böfen Verfaſſers auszuheden, 
follten die Herren der Hauptfache nachdenken: der feinen und klaren Diftinktion 
zwiſchen ethiſchen und äſthetiſchen Lebensregungen im Judenthum, die mir das 
Werthvollſte an dem Artikel des rufjiihen Iſraeliten ſchien. 

$ 
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Selbftanzeigen. 
Unterfuhung über die Grundſätze der Bertheilung des Reichthums. 

Bon William Thompfon. Nebft einer Einleitung: Gefchichte der fozia- 
(iftifchen Ideen in England von H. S. Forwell. Aus dem Englifchen 
überfegt von D. Collmann. Berlin, R. 8. Prager. 

Das Wert Thompſons ift ein Merkftein in der Geſchichte der National⸗ 
dkonomil. Denn follte auch bie Unficht Anton Mengers, daß Thompfon als der 
eigentliche Erfinder der marxiſchen Mehrwerth⸗Theorie zu betrachten ſei, ſich nicht 
aufrecht Halten Laflen, fo bleibt doch no genug übrig, um dem Buche Thompions 
die Beachtung Aller zu fichern, die fi für bie Entwidelungsgejchichte des ſo⸗ 

zialen Gedankens intereffiren. Insbeſondere kann man Thompfon das eine Ver⸗ 
dienft nicht abftreiten, daß er der Erſte war, der das Problem ber Bertheilung 
des Reichthums in feiner überragenden Wichtigkeit erkannte und verkündete. 
Damit hat er für die foziale frage bie Formel grgcben und der ſpäteren Na⸗ 
tionalöfonomie das Problem. gewiefen, deſſen Loſung fie auch wirklich ſeitdem 
als ihre Hauptaufgabe betrachtet bat. Thompſon Hatte erfannt, daß bei der Ber 
theilung des Ertrages unter die an ber Produktion beiheiligten Faktoren — 
Kapital und Arbeit — die Arbeit bisher ftet3 zu Turz gelommen war. Da er 
nun überzeugt war, daß bie Kapitaliften ihr Lebergewicht Tem herrfchenden Syſtem 

der Schußzölle und Handeldmonopole verbantien und daß es der individuelle 

Wettbewerb tft, der in den Einzelnen den Egoismus zur Entfaltung bringt, ber 

nur zu oft den wirthſchaftlich Schwächeren gegenliber zur brutalften Ausbeutung. 
fucht entartet, fo verlangte er die Befeitigung aller Einrichtungen, die die Ente 
widelung bes Kapitalismus begünftigen, insbejondere der Schubzölle und Handels» 

. monopole, die Abſchaffung des indlviduellen Wettbewerbes und feinen Erſatz burd 
die auf dem Prinzip freiwilliger Gleichheit des Erwerbs und bes Genuſſes be» 
ruhenden Tooperativen Senofienichaften, die damals Owen empfohlen batte. 

Vofen. a Profeffor Oswald Collmann. 

Etimmungen. Kurt Wigand, Leipzig. 1 Mark. 

Die Stimmung, die Summe der gleichzeitigen ſeeliſchen Beztehungen zu 
den Dingen der Außenwelt, ift die fchaffende Urkraft alles poetiſchen Entftehens. 

Alles abstrakt Gedankliche tft ihr fremd; fie bringt Gedanken bervor, fie felber 

- aber ift Anſchaunng und Gefühl. Aus der Stimmung wädjit, wie jedes Kunſt⸗ 

werk, fo insbefonbere das Gedicht. Tas ift ein Geringes und Beſcheidenes, das 

die vorliegenden Gedichte für fih in Anfpruch nehmen: fie find reine Stimmungen; 
und damit ift gefagt, daß fie fein der Poeſie fremdes Element in fi} tragen. 
Sie wollen nicht erheben, belehren oder traurig maden; fie fingen und fa 
nur fhlicht in ihrer Sprache von einem Grleben, das geldit iſt von allen i 
ſchen Unzulänglichfeiten und Zufälligkeiten. Sie fehen durch bie Oberfläde ı 
Erlebens in die Tiefen, wo die Duellen fließen. Und fie beraufchen fi 
diejen Duellgefühlen, in diefem fruchtbaren und oft fo jeltfam dunklen Di 
gebiete de8 Lebens, — mag nun bie einzelne Duelle zwilchen Waldbergen 

das wundervolle Meer fliegen oder in der hoffnunglofen Wüſte langſam fterk 
Hohenhauſen t. 2. Georg Rotbe 
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Ehriftian Hieronymus Esmarch und der Böttinger Dichterbund. Nach 

neuen Quellen aus Esmarchs handſchriftlichem Nachlaß. Mit fechzig 

Schattenriffen aus Esmarchs Sammlung und feinem Bilde. Berlin, 
Hermann Paetel. 
Ich babe auf Grund eines werthvollen Nachlaſſes verfucht, den Göttinger 

Dichterbund in eine neue Beleuchtung zu rüden. Dabet ergab fid, daß fein 
Schwerpunkt auf ethiſchem Gebiet liegt. Es war ein ftubentifcher Reformverſuch 
an der Georgia Augufta mit nationaler Tendenz, der feine wirkſamſten Waffen 
der Dichtkunſt entlehnte, aber nicht ausjchließlich Literartfch zu bewerthen ift, wie 
e3 bis jeßt gefchah. Klopſtock war die Bentralfonne, die den Haingenofien das 
Licht Ipendete, um bie fie kreiſten. Bezeichnend ift ferner, daß für einen Dichter 
von Gottes Önaden wie Bürger in dem Bunde, ber feinen fittlich rigorojen Charafter 

überall betont, fein Pla war. Am Mittelpunft meiner Darftellung fteht der 
bejcheidenfte jener [hwärmenden Jünglinge, Esmarch, ber fein Dichter war, 
eben fo wenig wie ber vwielgenannte Bote, aber eine reiche Perjönlichkeit und 

ein feltener Menih, dem eine größere Bedeutung zufommt, als ihm unfere 

Literarhiftorifer bis jeßt eingeräumt haben. Esmarchs mufterhafte, wohl einzig 
daftehende Tagebuchanfzeichnungen und fein Bunbesftammbuch geben uns nicht 
nur ein treues Bild jener tnterefjar ten &pijobe unferer Literatur, die wir als 
„Hain“ bezeichnen: fie enthalten aud) eine Fülle authentifhen Materials zur 
Geſchichte Schleswig: Holfteins und Dänemarks. Kaum eine bedeutende oder 
namhafte Perjönlichkeit, mit ber Esmarch nicht in Beziehungen gejtanden hätte. 
Seine neunjährige Thätigfeit im Haufe des Finanzminiſters Stemann in Kopen⸗ 
bagen Hatte ihn mit faft allen leitenden TRännern in enge Berührungen gebracht, 
fo daß er die Borgänge im Hof- und Staatsleben beobachten und, unbefangen, 
wie er war, in feinen Aufzeihnungen darüber berichten konnte. Erwähnt jei 
ſchließlich noch Esmarchs Freundſchaftbund mit dem berühmten Koptologen Georg 
Boega, deilen Leben von dem geiftoollen &. Welcker befchrieben wurbe, während 
bier zum erften Mal die noch erhaltenen Briefe Esmarchs an Zoega mitgetheilt 
werben. Der Verlag hat dem Bud einervornehme Ausftattung gegeben. 

Wilmersdorf. . Dr, Adolf Zanggutb. 

Wilde⸗-Brevier. J. C. C. Bruns in Minden i. W. 

Ein Wilde⸗Brevier rechtfertigt ſich aus inneren Gründen. Die immer wieder 
hervortretende Eigenart Wildes, in Aphorismen zu ſprechen, beſonders originelle 
Gedanken in eine geichlofjene jentenziöje Form zu bringen und dadurch aus dem 
Fluß der Darftellung berauszuheben, legte den Gedanken nah, diefe Paradoxen, 
Apersus und Bonmots einmal zu fammeln und nad inneren Zufammenhängen 
zu ordnen. Das iſt Bier gefchehen. Dazu wurden ſämmiliche literariichen 
Schöpfungen Wildes, mit Ausnahme der Gedichte, und auch einige Briefe und 
verſchiedene Geſpräche benußt, aus denen uns einige feiner Freunde bemerfens- 
wertde Ausſprüche aufbewahrt Haben. Ich hoffe, daß hiermit ein gewiß flüchtiger, 

aber ziemlich frappanter Scattenriß bes eigenartigen Menſchen und Denkers 

entftanden ilt. Die Yurus-Ausgabe des Breviers verjuchten wir jo auszuftatten, 
daß aud Oskar Wilde ein Bischen Freude daran gehabt haben würde. 

Eſſen. Karl Hagemann. 
* 
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Ver vier Wochen noch: dann werden wir wieder leſen, daß die Direktoren 

Hinz, Kunz und Cohn von ihren bewährten Lieferanten die fällige 

Sendung empfangen haben; daß die ſtillſten, feinſten Poeten, Alldeutſchlands 

Hoffnung und Stolz, die „letzte Hand an ein den Abend füllendes Drama 

legen“; und daß die Saiſon beſonders intereſſant zu werden verſpricht. Immer 

verſpricht fies; ob das Verſprechen gehalten ward, lehrt erft der rüdwärts 

ſchweifende Blid uns erfennen. Wollen wirs verfuchen? Alle Schauhäufer, 

von denen zu reden lohnt, find jet gejchloffen ; der Fremdling, der berliniſche 

Theaterkunft koſten möchte, kann nur mittelmäßige oder — meift — mife- 

rable Aufführungen alter Opern, abgefpielter Operetten und Poſſen fehen. 

Bielleicht ift der Rückblick aus ſolcher Entfernung nicht ganzunnüglidh. Der 

Heine Winterzanfiftverhalit,man rauft nicht mehr umden Kurswerth,braucht 

läppifche lebertreibung nicht mehr abzumehren und kann nüchternen Sinnes 

wägen, was war, was nach furzer Friſt noch friſch im Gedächtniß haftet. 

Biel iſts nicht. Nur die Elektra des Herrn von Hofmannsthal fteht in wüfter 

Pracht noch, wie ein Erlebniß, vor dem inneren Auge. Und doch wars eine 

gute Saifon, die anftändigen Ertrag gab. Ein paar Ausländer, Maeter⸗ 

find, Wilde, Shaw, France, interejfirten, der junge Herr Wilhelm Schmidt 

ließ ung einen neuen, nicht im Schulzwang gedrillten Dramatiker hoffen 

und von den Lieblingen verfagte nur Herr Sudermann ganz ; wahrjcheinlich, 

weil er den verwegenen Einfall hatte, nach einem ungewohnten poncif zu 

greifen. Die Anderen, von Hauptmann bis herunter zu Fulda, überrafch- 

ten nicht, gaben aber auch fein Aergerniß. Der Norden — die genialifche 

Laune des Herrn Wedelind funtelte diesmal durch ein trübes Gläschen — 
lieferte derbe Hausmannskoſt, der Süden Lurusfrüdhte, die nicht bis zu voller 

Reife gediehen waren. Und aus Norden kamen denn auch, wie faft in jedem 

Jahr, die Zugftüce, die Bilfen, die einer hungernden Menge munden. 

Der große Erfolg des Jahres war: „Zapfenftreich”, das Schaufpiel 

des Herrn Franz Adam Beyerlein. In Berlin hats ein Theater vor drohens 

- dem Banferot gerettet, in jedem Net iftS gefpielt worden und hat in Wien 

fo viel Beifall gefunden wie in Königsberg. Wie ift diefe Wirkung zu er- 

Hären? Die Geſchichte — die Fabel, jagte man früher — ift nicht neu. Ein 

Bürgermädchen liebteinen Edelmann, giebtihm den jungen Leib und wird das 

Opfer der füßen Irrung. Denn heirathen kann der Joachim die Kläre nicht; 

und Liebchens Vater verfteht feinen Spaß. Die alte Geichichte, die ewig neu 
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bleibt, Herr Beyerlein ſahſie in ciner Kaferne. Kläres Liebſter ift Pieutenant, 

Kläres Vater Wachtmeiſter. Der Yieutenant nicht beffer, nicht fchledjter als 

hundert Kameraden. Kein Beilchenfreifer, kein Reiflingen, audj fein Heros mit 

Achſelſtücken. Ein guter Kerl und ein leichtes Tuch; flott, for ch, mit begehr- 

lichen Sınnen und gerade fo fentimental, wie mans vor dem Premicrftern in 

unbezcchten Stunden ift. Wohnt in der Kaſerne und hat das flinfe, zierliche 

Klärchen immer vor Augen. Getändel auf der Treppe, in dunklen Eden ein 

Küßchen: und bald hufcht die Kleine abends zu Joachim ins ſchmale Bett. Der 

Laufder Welt. Und Alles käme wohl wieder ins Yoth, wenn Papa Wacht⸗ 

meifter nicht von befonderer Raife wäre. Ein Eoldat aus dem alten Fied. 

An dem ganzen Perl ift fein ſchwarzes Tüpfelchen. Lebt nur für den Dienft, 
fürdie Ehre des Regimentes, hält jedes Yanzenjähnlein, dasin feinem Macht⸗ 

bereich flattert, für einen wichtigen Theil der göttlid)en Weltordnung und 

fährt Jedem über den Schnabel, der an der Boitlommenheit preußischer Mi⸗ 

litärkultur zu zweifeln wagt. Er hat Vorgeſetzte verfchiedener Sorten ge⸗ 

babt, vor allen aber mit dem felben Reſpekt „Grundſtellung genommen“; 

denn Ordnung muß fein und ein Herr, dein Majeſtät das Porteepee verlichen 

hat, ift jicher nicht aus morichem Holz. Und nun erlebt er, daß cin Lieute— 

nant, einer gar, den er bejonders ins Herz geſchloſſen hat, ihm fein Mädel 

Ihimpfirt! Da bredjen der alten Ehrfurcht alle Stügen. Ein Lieutenant, ein 

Vorgeſetzter, der doch verpflichtet wäre, makellos wie ein Heiner Herrgott über 

die Erde zuichreiten, hats ber Yug uud Trug mit der Kläregchalten. Das Kind: 

Du licber Himmel! Dem muß man verzeihen. Iſt cben von all dem Glanz 

verführtworden. Bwilchen den Männern iſts auszumachen. Wieaber? Die 

dümmſten Gedanken jagen durdy den WVirrfopf. Ein Duell? Der Wadit- 

meiſter ift im ganzen Regiment der Einzige von anno 70; bat nod) die große 

Attaque bei Vionville mitgeritten und trägt jeitdem das Eiſerne Krenz. Da darf 

man ſich ſchon was herausnehmen. Nie hat ers gethan; doch jegt fühlter ſich als 

Menſchen, pocht zum erſten Vial auf das Geleiſtete. Der alte vauffen hat ihm 

dag veben gerettet, der junge die Tochter mißbraucht. Glatte Rechnung. Die 

noblen Herren ſchießen fich, wenns fo weit ift. Warum nicht wir? „Aber 

ſo'n Unteroffizier i8 natürlıd) nid) ebenbürtig.” Und nad) dreiunddrcißig 

Dienjtjahren einem Borgejegten an den Leibgehen? „Ichkanns nicht. Er iſt 

mein Yieutenant. Jahrzehnte lang habe ich Ordre parirt. Das hat mir dag 

Mark aus den Knochen geſaugt. Ich kann mic; nicht mal mehr rächen. 

Ich werde mich nächſtens nicht mehr empören können. Stillyalten werd’ 

ic) zu Allen!“ Und als er jicht, wie die Kläre noch immer an dem ſchlechten 
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Kerl hängt, als fie vor Vaters Augen fich an ihren Joachim jchmiegt, vor 

Vaters Ohren die Seligfeit der heimlichten Stunden preift, datötet der Alte 

nicht den Verführer, tötet in blinder Wuth das eigene Kind... .. Allzupiele 

Unteroffiziere diejes Schlages wirdsnichtmehr geben. Mancher fände ſich mit 

der Sacheab, fuchte wohl noch ein Profitchen herauszufchlagen.Unddoch glaube 

ich, daß Herr Beyerlein den Löwentheil des Erfolges jeinem Wachtmeiſter 

zu danfen hat. Ein ftillerer Schluß wäre feiner gewejen. Der Lieutenant 

konnte ſich einen Stoß geben und, in heldifcher Poſe, jagen: Ich heirathe das 

Mädel. Die Liebichaft ift vor dem Kriegsgericht an den Tag gefommen, die 

Konduite hat einen dien Yettflek und Fein Herrgott erhält dem armen 

Jungen, der in dem langweiligen Grenzneft mas fürs Herz haben wollte, die 

geliebtelllanfa. Muß man jchon als Civilichufter Herumlaufen, dann fchliep- 

lich auch gutmachen, was gutzumachen ift. ‘Die Kläre ift brav, gejcheit, gragil, 

bildfam, bejcheiden: am Ende gehts, wenn der Traute fid) Mühe giebt, fie 

zu erziehen, , Manieren“ zu lehren. Der Betrachter würde fühlen, daß esnicht 

geht, daß diefe beiden Menſchen unglüclid) werden müfjen, weil der Dann 

aufdas zum Schickſal gewordene Abenteuer wie auf einen Schiffbruch zurüd- 

blicken, die grau in den Bewußtſein, als läſtige Kette durch ein verarmtes Leben 

geichleppt zu werden, hinjiechen würde. Feiner wäre ſolcher Schluß ohne Knall⸗ 

effekt; doch auch ſchwächer. Deralte Wachtmeifter, dems hinter feinen Scheu- 

Happen jo behaglich war, fo warm in feinem ſchwarzweißrothen Gottver- 

trauen und dem plöglich Etwas vom Menſchenrecht, von der Niedertradht 

der Klaffenmoral dämmert, diefer ftämmige Kommißodoardo freut im Lande 

der allgemeinen Wehrpflicht das Auge. Jeder wünſcht, felbft der Aöthefte, 

daß ſolche Käuze inder Kafernehaufen. Und diejes Idealwachtmeiſters wegen 

wurde das Stüd von den Militärbehörden verpönt, Offizieren und Mann- 

ſchaft befohlen, das Schaufpiel zu meiden. Herr Beyerlein läßt feinen Leute⸗ 

Ichinder auftreten, zeigt ung weder einen Hans Lüderlich noch einen bösar- 

tigen Streber. Seine Offiziere und KriegsgerichtSräthe find mindeftens an- 

ſtändiger Durchfchnitt; felbft der Küraffierrittmeifter,der ein Bischen im Wig- 

blattjargon näfelt, ift ein tüchtiger Kerl, ein ftarkes Soldatenherz; und die 

Gericht3verhandlung wird jo gewiffenhaft, ohne Anfehen der Berfon, ge: 

führt, wie mans jedem bürgerlichen Strafverfahren wünjchen mödhte. Au— 

ftößig war nur der Wadjtmeifter. Ein toller Chrift. Zieht den Dienftrevol- 

ver aus dem Waffenrodlat und will feinen Lieutenant furzweg zum Zwei— 

fampfefordern. Berliert, weilfein Mädeldas $ungferngut nicht mitdernöthi- 

gen Borficht gehütet hat, allen Glauben an die Heiligkeit militärijcher Welt- 
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ordnung und reißt ſich, als wärs ein Kinkerlitzchen, das Eiſerne Kreuz von 

der Bruſt. Das darf nicht geduldet werden. Einen unſicheren Kantoniſten, 

dems nie recht ernſt um das Handwerk war, hätte man laufen laſſen. Daß 

Einer vom älteften Schrot und Korn, ein bis in die Knochen Kommißgläu⸗ 

biger durch irgend ein Alltagserlebniß aus ſtrammer Ordnung getrieben 

wird: dieſer Anblid,wähnten kurzſichtige Excellenzen, müſſe gefährlich werden. 

Er iſts nicht geworden. Doch ſoll man die Aengſtlichen nicht gar ſo 

hart tadeln. Das Heer iſt ein vorſichtig zu behandelnder Organismus, den 

man, mit ſeinen Mängeln, ſeinen beſonderen Lebensgeſetzen, als ein Ganzes 

hinnehmen oder verwerfen muß. In jeder Heereseinrichtung ſteckt ein — 

wie die Herrſchenden behaupten, für die Völker nützliches — Stück Barbarei 

oder, wenn der Ausdrud verlegend Klingt, ein Stüd Feudalismus, das jich 

den gejchmeidigen Sitten, der Neugier, dem haftig umherwitternden Spürs 

finn unjerer bourgeoijen Zeit nicht anpaffen will. Natürliche Menfchenrechte 

aus Rou ſeaus Laden giebt e8 da nicht; weder Gleichheit noch Freiheit kanns 

geben. Feſte Mannszucht: Das ift die Norm aller Normen. Und eherne 

Disziplin, die fein Getümmel Iodern, fein Kugelregen durchlöchern kann, ift 

nur möglich, wenn die ärgfte Menjchenjchmachheit des Offiziers dem Unter— 

‚gebenen verborgen bleibt und wenn, wie einpreußiicher General einmalwigig 

gejagt hat, der Soldat, der von feinem Vorgeſetzten träumt, noch im Schlaf, 

nach der Dienftoorschrift, Die Haden zufammennimmt. Wer diefen Zuftand 

nicht wünjcht, nicht nöthig findet, mag für Abrüftung, für Milizwirthfchaft, 

für Zolftois Efjäerglauben fechten ; eine moderne Armee ift ohneäußerfte Be- 

hutſamkeit, wiejede Maſchinentechnik fie fordert, nichtdenkbar. Kein Wunder 

drum, daß den Berantworlichen bang wird, wenn die Neugier jeden Kajernen- 

winfeldurchleuchtet und auf dem Schaugerüftzufehenift, wieehrwürdige Mi⸗ 

litärfrommheit, der eines Tages die Wurzelriß, rafch das Läftern lernt. Gleich 

den ganzen Ritt Hinwerfen,weilda8 Mädel ſich mit einem heißen Milchbart ver⸗ 

plempert hat? Das könnten wir brauchen. Sollen wohl nächſtens Marzipan⸗ 

engel in die Ulanka jteden? Der unge büßt ja fein Leben lang, daß er jich 

nicht an die Tarifichönheiten hielt. Aber die Disziplin darf ung wegen einer 

Jungfernſchaft nicht in die Binfen gehen. Der Wachtmeifternrußte die Zähne 

zufammenbeißen, ruhig, als wäre nicht8 gefchehen, jeinen ‘Dienft thun und 

warten, bis ihm die feiner Charge zufommende Satisfaltion gegeben wird, 

So benten die auf der Spite der Pyramide‘ Thronenden. Vergefjen nur,daß 

fie jelbft das empfindlichfte Ehrgefühl von den Leuten heiſchen und drei Teufel 

aus der Hölle fluchen, wenn Einer an dieſer Stelle nicht Farbe hält. Leber» 

12* 



150 Die Zukunft. 

Ichäten auch das Theater, das zum Amufirgefchäft geworben ift und auf 

das tieffte Fühlen der Nation längft nicht mehr wirft; ſonſt müßten die Zah⸗ 

‚Iungfähigen, die fünfbis ficben Darf für einen Parquetplag ausgeben können, 

ſeit Jahren ſchon Sozialiften fein. Spuf. Auch nad) dem Zapfenſtreich ift im 

Preußenheer noch Alles in Drdnnung. Immerhin hat das fauber gearheitete 

Drama Manchen nachdenken gelehrt. Aus der Viſion eines Dichters iſts freilich 

nicht entſtanden. Redlicher Sinn, dem die Dienſtzeit tiefe Spur eingedrückt hat 

und der ſich, trotz dem heftigen Trieb der im Drillzwang geſchundenen Seele, 

bemühte, gerecht zu ſein, hat uns das enge Welteckchen aufgebaut. So ſorg⸗ 

ſam und mit foficyerem Gefühl für das Bedürfniß der Spielhausoptik, daß wir 

des Lebens farbigen Abglanz zu ſehen glauben. Dean riſcht tie Kaſerne, den 

warnen Tunft ausdem Remonteſtall und hört das Räderwerk einer Rieien- 

majchine ſtampfen. Die unitormirten Geſtalten find io ccht, wie jie nad) dem 

biologiichen Geſetz des Theaters fein fönnen. Weder Helden nod) Wichte. 

Dugendfeelenin muthigenPeibern. EinScdjauipielfürErwad)'ene. Menſchen⸗ 

recht wider Dannszucht, Demofratiecontra Militarismus: ein großer, Allen 

wichtiger Gegenſtand wurde unjerem Blid in nicht allzu grelles Licht gerüdt. 

Als Zweiter kam, weit hinter Herrn Beyerlein, Herr Öerhart Haupte 

mann ans Ziel. Seiner „Roje Bernd“ fehlt der große Gegenftand. Auch ein 

mutterlojes Mädchen, das id) den Jungfernkranz raubenlich, che das Rings 

lein am Finger ſaß; doch aus anderem Stoffalsdieblaffe Kaſernenkläre. „Ein 

chönes, kräftiges Bauernmädchen von zweiundzwanzig Jahren.“ Die Erſte 

aus den Federn, bei der Heimkehr vom Feld ſtets die vetzte. Der gehts von 

der Hand, daß c8 eıne Luſt ift, ihr zuzuichauen. Sie arbeitet für Drei und 

ficht nicht aus, als könne cin Windftoß fie umblajen. Nichts vom Vater, der 

ein chrlicher Diucder und Temperenzler ijt und diejpige Greiſennaſe an Lieb— 

fin ins®cjangbudh ftect. Und wie das LieLe, blühende, lachende Yeben, wenn Jie 

neben dem jchlottirigen Bräntigam hinjchreitet, dem frommenBudybinder Au⸗ 

guſt Keil, der am Kleiſtertopf fahl und engbrüftiggeworden iſt. Ein Paar, dag 

die Epottjucht herausfordert. Dod) der Auguft — bei Fontane, der ihn als 

ſächſiſchen Herrnhuter fah, hieß er Gideon — hat was eripart, kann eine Frau 

anſtändig verſorgen und iſt das beſte Herz von der Welt. Wo fehlts alſo? 

Roſe hat ſich mit dem hitzigen Erbjcholtijeibefiger Chriſtoph Alamm einge: 

laſſen, einem Ehemann, deſſen fluge, allmütterlich fühlende Fran jeıt Jahren 

gelähmt im Rollſtuhl ſitzt. Ein Entgleifter, dergute Schulen bejudht hat, vieu⸗ 

tenant war und num als Schulzengutsherr und Gemeindevorjicher mürrijch 

im Schatten hockt. Wenns nicht Wild und Diädelgäbe, wärs zum Verzweifeln. 
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Chriftoph und Roſe mußten einander finden; der ftattlichjte Herr und die 

ſchmuckſte Jungfer im Jagdrevier. Und daß Bernde Kleine früher wie ein 
Ziehkind im Hausder Flammleutegehalten war, iftfein Grund zu Gewiſſens⸗ 

biffen. Hürden Auguftbleibt noch langegenug. Derfollfroh fein, wenn erein 

ſo ſtarkes, fleißiges, bildHübjches Weibins Bett befommt; iftauch viel zu tölpe- 

lig, um ben Schaden zu merken. Was war, iſt geweſen. Setzt freilich, da es mit 

der Hochzeit Ernft wird, muß Alles aus fein. Leider. Echweinerei macht Lieu⸗ 

tenant Flamm nicht. Will die Nofe durchaus mit dem Jammergeſtell in der 

Kleifterbude haufen, — gut: magfie!..Wofehltsuun? Die Beiden habenein- 

ander rechtichaffen Lieb, werden ander Trennung aber nicht fterben. Und Au⸗ 

gufts Chriftengemüth wirds verwinden, wenn die Kindtaufe Schnell auf die 

Hochzeit folgt; umeineSproffe dem Himmelnäher. Alles wird glatt gehen und 

Frau Keil ohne Groll an Herr Flamm zurückdenken, der jo wild küſſen fonnte 

und tauſend Schelmenſtreiche im Kopf hatte. Nur ſtolzirt da, wie der um— 

worbene Hahn auf dem Mift, ein Geck von Maſchiniſten umher. Arthur Stred- 

mann; Säufer, Schürzenjäger, mit allen Hunden geheßt. Der erwiſcht das 

Pärchen. In heller Sonntagsfrühe haben fie ichs unter den Weiden am Bad) 

allzu bequem gemadht. Ein Feſtfreſſen für den ſchönen Arthur. Yängft ſchon 

willer die Nofe für ich; jegt muß ſie ihm kommen. Muß: jonfterzählt er, daß 

fie, die Unſchuld, es mit dem Ehefrüppelvom Schulzenhof hält. Und Rofe, das 

verſtändige, beſonneneLandkind, kommt wirklich. Klagt weder demLiebſten roch 

dem Bräutigam ihre Noth, fondern geht in Streckmanns Stube und verlegt 

ſich aufs Betteln. Thränen nügen danicht ;der Mafchinift willfein Schmeige- 

geld und läßt das Mädchen erft, als es mit feinem blanfen Leibe bezahlt hat. 

Aber das Kojthäppchen genügtdem hungernden Dorfhahn noch nicht. Er will 

mehr. Flamm hat ja auch mehr befommen. Und als Rofe ihm ihren Zorn, 

ihren Efel ins Geſicht ſpeit, geht fein Schandmaulüber und erbringt, troßdeni _ 

er fich aufs Kreuz zum Schweigen verpflichtet hat, die Verlobte ins Dorfgerede. 

Auguft willihm mit dem dürren Arman die Gurgel, wird von dem Stämmi- 

gen aber mit einem Fauftichlag weggeſchleudert und fo unglücklich getroffen, 

daß ſein linkes Auge nicht zu retten ift. Deffentliche Anklage wegen ſchwerer 

Körperverlegung, Privatflage des alten Bernd wegen verleumberifcher Be: 

feidigung. In der Borunterfuchung ſchwoͤren Flamm und Stredmann, daß fie 

mit den Mädchen gefchlechtlich verkehrt haben. Rofe, derenSinn Seit derSchlä- 

gerei verwirrt ift, leiftet einen Meineid. Auf dem Heimweg vom Gericht hört 

die Schon von den erften Wehen Gepeinigte aus Chriſtophs Mund kränkende 

Worte. Der Majchinift hat fie auch gehabt? Wer weiß, wie viele Kerle fonft 
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noch! Ein nettes Pflänzchen ... . In Scham und Angft feucht fie weiter; ins 

Dichtefte Gebüfch. Da erwürgt fie das Kind, das ihr zappelnd im Schoß liegt, 

jagt, durch Sturm und Gewitter, nach Haus und ruht nicht, bis Alle willen, 

daß fie unter dem Eid wiſſentlich falſch ausgejagt und ihrKindchen gemordet hat. 

Nothzucht, Meineid, Wahnſinn, Kindesmord: und dennochkein großer 

Gegenſtand? Ein Bischen Geduld. Bleiben wir zunächſt einmal beim Kris 

minaliftifchen. ‘Der Schauplagift das preußische Schlejien unferer Tage. Wie 

würde da das Verfahren ausfchen? Angejchuldigt ift Strefmann. Er hat 

vor vielen Zeugen dem Buchbinder das Auge ausgeichlagen ; kann alſo weder 

leugnen noch, da er mit einem armſäligen Schwädhling zu thun hatte, fich 

aufs Nothmwehrrecht berufen. Paragraph 224 des Strafgejegbudyes: „Hat 

die Körperverlegung zur Folge, daß der Verletzte das Sehvermögen auf einem 

oder beiden Augen verliert, fo ift auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren oder Ge— 

fängniß nicht unter einem Jahr zu erkennen.“ EinverlumpterXofomobilen: 

mafchinift, der folcher That angeklagt und, da fie Öffentlich verübt ward, aufder 

Stelleauch ſchon überführtift,mürdeficher verhaftet. Gegen diePrivatklage hat 

Streckmann einen befferen Stand. Er hat gejagt, daß Roſe „a Geſtecke“ 

hat, kann Flamm vorladen und den Beweis der Wahrheit antreten. Daß er 

ohne brängendeNoth vor dem Richter ausfagen würde, was er ſelbſt mit der 

Rojegetrieben hat,ift ſehrunwahrſcheinlich. DasGeſetzbuch fennter zwar nicht, 

muß aber fühlen, daß dieſe Geſchichte ihm nur ſchaden könnte. Denn er hat 

den Geſchlechtsverkehr durch Drohung erzwungen; und Roſe hats ihm ins 

Geſicht gebrüllt: „Du haſt mir Gewalt angethan! Wie ein Raubvogel biſt 

Du auf mich geſtoßen. Ich wollte zur Thür hinaus. Du haſt mir Jacke und 

Rock zerzauſt. Ich habe geblutet. Ich wollte noch herauskommen. Da hatteft 

Du den Riegel vorgelegt. Das iſt ein Verbrechen! Ich brings zur Anzeige!“ 

Und derſchlaue Lümmel, der ſolche Drohworte vernahm, ſollte ſich ſelbſt ans 

Meſſer liefern und, ohne dazu gezwungen zu ſein, dieſe Heldenthat ausplau⸗ 

dern, die auch in der anderen Sache ſeine Lage nur verſchlimmern könnte? 

Thut ers, dann ſitzt er im Netz des 8 177 St G B: „Mit Zuchthaus wird 

beſtraft, wer durch Gewalt oder durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr 

für Leib und Leben eine Frauensperſon zur Duldung des außerehelichen Bei⸗ 

ſchlafes nöthigt.“ Für die erſten paar Jahre brauchte er ſich um ein Obdach 
alſo ficher nicht zu bemühen. Im Drama bleibt er aud) nad) der Verneh—⸗ 

mung noch unbehelligt und fcheint aus dem Gerichtshaug Feine Angft heim⸗ 

gebracht zu haben. Alles, jedes Detail, ift falfch, ift völlig unmöglich. Nie 

fonnte Stredmann, als Angefchuldigter, beeidet werden; und fein Unter⸗ 
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ſuchungrichter hätte Roſe, felbjt wenns ihr Wunfch geweſen wäre, zum Eid 

zugelafjen. Dichterrecht? Die Phantafie darf frei mit den Zufallsthatfachen 

ichalten? Im Phantafieland darf fies und nur arme Pedanten werden das 
zarte Seelchen rüffeln, weil fie im hohen Flug der Schlagbäume und Amts» 

tafeln nicht achtete, mit denen Büttelmweisheit die Landſtraße entitellthat. Wo 

des Geftalter8 Ziel aber in den Nieberungen bes Alltagslebens liegt, wo wir 

den ängftenden Drang ſpüren, im Kleinſten der Wirklichkeit nachzuſtümpern, 

da darf nicht jeder Schritt ung die Erfenntniß bringen, daß unjer Xeben, 

unfer Rechtszuftand ganz anders ift, als er hier, mit dem Anſpruch auf pein» 

lich getreue Wahrhaftigkeit, dargejtellt wird. Wer feinen Landsleuten eine 

Kriminalgeichichte aus der Heimath erzählen will, muß das Strafrecht und 

die Strafprozeßordnung des Landes kennen. Und wer fiefennt, mußte wiſſen, 

daß Roſe Bernd nicht doppelten Meineides fchuldig und von Haftgefahr be- 

droht, jelbft vor ſchlimmen Richtern nicht in die prozeſſuale Verſtrickung ge: 

rathen konnte, in der Herr Hauptmann fie ächzen, den Athem verlieren iaßt. 

Noch mehr verwirrt zuerſt und verſtimmt zuletzt eine andere Folge 

allzu haſtiger Arbeit. Gezeigt ſollte werden, wie ein ſchönes, einfältiges Land⸗ 

find, dem die Mutter fehlt, durch die geile Gier der Männchen, durch die 

Ungunft aller Xebensumftände in Schmad), Verbrechen, Wahnfinn, elenden 

Tod gehegt wird. ‚Man jollte vielleicht doch eine Mutter haben“, jagt Roſe; 

und: „Wie die Kletten haben fie fid) an mid) gehängt; ich fonnte nicht über 

die Straße laufen. Alle Männer waren hinter mir her. Ich Habe mic) ver: 

ſteckt, Hab’ mich gefürchtet, habe joldye Angft vor den Männern gehabt! Es 

half nicht; immer ſchlimmer wurde e3. ind hernad) bin ich von Schlinge zu 

Schlinge getreten, daß ich gar nicht mehr zur Befinnung kam.“ (Den mir 

nachgerade unerträglichen Schlefijchen Dialekt, der dent Dichter Die Bemühung 

um eine feinerindividualifirende Sprad)e erfpart und dem von hundert Weſt⸗ 

berlinern faum einer mit rafchem Verſtändniß zu folgen vermag, darf ich bei 

diejen kurzen Citaten wohl ins geliebte Hochdeutſch überſetzen.) Bor Alledem 

zeigendie Vorgänge, die unjer Augeſieht, uns nichteinen Zug. Rofc wird nicht 

bedrängt. Dem Schulzengutsbeſitzer gab fiejich gern und vor dem Mafchinijten 

brauchte fie nicht zu zittern, wenn fie, al3 verftändige, derbe Yandarbeiterin, 

zu ihrem Liebften ginge und fagte: Der Stredmann hat mas gejehen und 

droht mir mit Schande. Flamm, dein felbft daran liegen muß, daß die Lieb— 

haft nicht ans Licht kommt, würde den geckigen Lümmel leicht zähmen. Ich 

übertreibe nicht, wenn ich behaupte: Die Umftände fonnten faum günftiger 

fein, als fie der hübfchen Nofe find. Der Bräutigam ift bereit, ihr Alles zu 
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verzeihen, jeden „Fehltritt” (ſo nennt mans doc; ?) der Sinne und jede Irrung 

des Gefühls. Der Vater ift fo fromm und vertraut ihr fo völlig, daß ihn das 

Brautpaar ohne Anftrengung trügen könnte. Sie hauft in engiter Gemein 

Schaft mit Blinden, die von ihrer Schwangerichaft bis zur letzten Stunde 

nichts merken. Und Frau Flamm will dem Mädchen, das ihres Abrahams - 

Hagar war, redlid) helfen und für das Kind diejes allzir natürlichen Bundes 

forgen. In gemeiner Wirklichkeit wird ſich jelten Alles fo günftig fügen. Auch 
fteht Roſe durchaus nicht als ein mweltfremdes Weſen vor ung, das ſich in 

Fährniß nicht zu ſchützen, zu rathen weiß: fteift rüftig und handfeſt, hat eine 

flinfe Zunge und ſcheut in Nothfällen nicht zimperlich vor dein gröbften Wehr: 

wort zurüd. Wie die Dinge liegen, mußte die Geſchichte „gut ausgehen”, 

— wenn der Dichter fie nicht gewaltjam in die Trauerjpielienfation trieb. Ro- 

je8 Bertheidiger würde vor Gericht vergeben3 um die Zubilligung mildernder 

Umftände bitten. Gerade die Angeklagte, würde der Richter |prechen, hatte zu 

ihremBerbrechen feinen zwingenden Grund, gerade ſie wurde nicht, wietaufend 

arme Mädchen, durch Noth und Verzweiflung in den Abgrund geriſſen; Alle 

wollten fie retten undeinenges,dod) warmes Neft mar ihr bereitet. Und gegen 

diefe „thatſächliche Feitftellung’ wäre, felbft wenn das ReichSgericht darauf 

hören wollte, nichts Wirffames einzuwenden... Wieder alfo ein TZragoedien- 

spiel ohne innere Logik; wieder — die hauptmänniſche Garde haft freilich das 
Wort — ein Dielodrama. Was geichieht, mußte nicht gefchehen, war nicht 

durch die Natur der Menſchen bedingt, die unfer Auge auf dem Schauholz 

kribbeln fieht. Was ung erzählt wird, gehört in die Nubrif der faits divers, 

in das „Lokale“ der Tagesblätter. „Während ber Schwangerschaft, die fie jich 

im Geſchlechtsverkehr mit dem Amtsvorſteher zugezogen hatte, wurde dieun- 

verehelichte Roſe Bernd von einem Dorfwüſtling überwältigt und mißbraucht. 

Der Geift der Unglüdlichen, die bereitS mit einem unbejcholtenen Mann 

ſtandesamtlich aufgeboten war, fcheintfich in Folge tiefer Gemüthserregung, 

zu der auch eine jchwere Verwundung ihres Bräutigams beitrug, umnachtet 

zu haben. Sie bezichtigt fich jetzt jelbit des Kindesmordes. Wie wir in legter 

Stunde hören, wird fie fic) vor dem Schwurgericht auch wegen Meineides 

zu verantworten haben. Das Gerücht, der in die Sache verwidelte Amts: 

vorjteher ſei in Schlefien als einer derlautejten Schreier des Bundes der Land: 

wirthe befannt, geben wir einftweilen mit allem Vorbehalt wieder.‘ So unge- 

fähr würden wirs leſen; und leſen alle paar Tage Achnliches. Den Meiften _ 

Schmeckt diefe Roft. Des Dichters Aufgabe aber war, die Kaujalitätinden Ge⸗ 

ſchehen zu zeigen, uns in den Glauben zu zwingen, daß dieſes Thundas Ergeb- 
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niß diefer Wejenheiten und zufammenwirfenden Umftändefeinmußte. Kaum 

ein Halbſtündchen habe ich im Theater geglaubt. Bom zweiten Akt an konnte 

Alles, mußte eigentlid) ganz anders lommen. Warum ift Frau Flamm eine 

allgütige Madonna, da diefe Güte doch nie, nicht eine Sekunde, dem Gang des 

Geſchehens die Richtung weiſt? Warum ift Bater Bernd ein ſtiller Muder, 

da die Tochter von ihm doch feinen Blutstropfen hat und in der Bedrängniß 

handelt, al8 dräute Wagners Metgermeifter Humbrecht der jungen Sünde 

mit roher Fauft und fluchenderZobjucht? Auch Gretchens Mutter „ſchnuf⸗ 

felt immer in Gebetbuch” ; fromm aber und von der Kirchenzucht verängjtet 

tft auch die Tochter, die dem liebften Manne vormwirft, daß er „fein Ehriften- 

thum“ hat. Kein Aufhorchender wird den Fauſtdichter fragen, warum Gret— 

chens Mutter ftreng und in allen Stüden jo affurat, Gretchens Bruder ein 

braver Soldat von ftarfem Gefühl für äußere Ehre ift: weil jie fo find, ift die 

Armefchon inihrererften Notheinjam und das Kindchen der Schwachen, durd) 

Zeufelstüde Bermwaiften eine zu ſchwere Laſt Aber Roſe? Frau Flamm bietet 

dem Kind Obdach, der Bräutigam hätte es geduldig in die Ehe mitgenommen. 

Roſes Schiejal mußte nicht werden, wiees ward. Auch der Wahnſinn ift nur 

Nothbehelf, ift, bei Tageslicht bejehen, nur eine erfünftelte Couliffenpfychofe. 

Wenn imBereich menſchlichen Handelns dieWiltkür herricht, dieSucht, 

grafje Wirkung zu häufen, und wenn die Kriminalgefchichte allen Möglich- 

feiten unſeres Lebens widerjpricht: was bleibt, uns zu laben? Manche Fein: 

heit. Die Freude, an den ftilliten Stellen de8 Dramas einen Dichter zu hören, 

und die Verftandestuft an einer Sprachkunſt, die endlich den Muth haben 

folite, die Krüden eines Provinzdialektes wegzuwerfen. Was Bernds und 

Flamms durchmachen, könnte ihnen eben fo gut in Sachſen, Pofen, Schwa⸗ 

ben gefchehen, ungefähr jo auch in Wales oder der Normandie; ihr Wefen, ihr 

Schickſal iſt nichtdie Frucht des befonderen ſchleſiſchen Bodens. Und eineregio- 

nale Mundart ift nur da nöthig, eigentlich auch da nur erlaubt, wo ſie unent⸗ 

behrliches Weſensmerkmal ijt, Ausdruckeiner Gefühlsart, die, wie eine Wein- 

forte, nur in einer klimatiſch und geologisch beftimmten Gegend reifen konnte. 

Freilich: wenn Stredmann unfer abgenutztes Verfehrsdeutich |präche, würde 

man bald merfen, daßereinaus unzähligen Melodramen Altbefannterift. Die 

befte Geftalt iſt Flamm, der einſt höher fliegen wollte und num, in derengen, 

verqualmten Amtsſtube, gern noch den Plato citirt, troßig auf feiner eigenen 

Männermoral fteht.und fich, da des Geiſtes Flügel doch unheilbar gebrochen 

ift, mit legter Kraft gegen die Berfümmerung des Leibes wehrt. Sehr gut, ſehr 

männifch feine Wuth über Roſes „Lügen“ ; als hätte fie nicht in feinem Arı:ı 
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lügen gelernt. Des Mädchens Seele tönt mir nicht echt. Ohé les natura- 

Jistes! Sind die Menſchen denn nicht mehr Produkte ihres Erleben, ihres 

(da8 Wort klingt faſt ſchon mittelalterlich) Milieu? Darf eine Landarbeiterin, 

die in die Dorfichule ging und ſich zehn Jahre lang in Sonne und Regen ab» 

geradert, an allen Formen des Animalischen gerieben hat, fenjitiv fein wie eine 

Mimoſa und jinnvoll über die Weltordnung raifonniren? Sie darf$; nur 

in der Buchipradhe fiele ſolche Unmahrjcheinlichkeit auf. „An Fluch werd’ 

Ihr miſſa hiern! Am jingften Gerichte! Dir rei id) a Schlunf mit a Kiefern 
raus!" Ein Mädel, das fo fpricht und dem der Bater nadjrühmt, daß e8 „a. 

Müllerfnecht ei de Freſſe geſchlagen“ hat, bleibt immer „natürlich“. Und 

die Gefchichte ift Spannend und lodt die Schneuztücher aus der Tafche. 

Die „Kindermörderin“, die Heinrich Leopold Wagner vor fünfPViertel« 

jahrhunderten jchuf, war fein Meifterwerf. Ein derbes Tendenzftüdf mit 

grober Intrigue, die das Schon damals altmodiſche Mittel gefäljchter Briefe 

nicht verfchmäht. Noch heute aber wirft diefes Trauerfpiel auf mich viel ftärfer 

als dieneufte Schlefische Kriminalgeſchichte, der ich, trotzdem im Deutichen Thea⸗ 

terdiefräftige Natur dergrau Lehmann unddas angenehme Temperament des 

Herrn Rittner für fie eintraten, fühlen Herzens laujchte. Wagner hat den 

Athen und die Fauſt des Dramatifers. Er ftrichelt nicht umftändlich, giebt 

nur das für jeinen Freskoftil Nothwendige und kann, was er will. Viel will 

er ja nicht; durchgrelfe Beleuchtung cines Alltagsfalles auf die Sitten wirfen. 

Eva Humbrecht, die Mebgerstochter, wird mit der eitlen und geilen Diutter 

von einem Pieutenant in ein Winkelbordell verfchleppt und, während Diama 

einen Schlaftrunf ausfchnarcht, in rajcheın Anſturm entjungfert; wähnt jid) 

verlafjen und tötet, als eben der Liebſte, der Netter, als auch der teuige Vater 

ſchon naht, ihr verhungerndesKind. Das iſt Alles. Kein Drang nach techniſcher 

Feinheit, nach zarterer Motivirung. Plumpe Kraft, die e vinculis aber das 

ſtrotzende Leben ansticht zerrt und mit grimmigen Lachen ein Kulturedichen 

iluminirt. So fonnten ums Jahr 1776 oberdeutjche Kleinbürger denfen 

und handeln; jo — wir glauben — warim Offiziercorps Stimmung und- 

Geiſt. Hört, was in dem Spelunfenaftan Serualfrechheit, in der Metzgerwoh⸗ 

nung an Roheit der Rede geleijtet wird: und hr werdet nicht mehr meinen, 

erſt der berliner Naturalismus habe den Muth zur Bote und Pöbeliprache ent- 

bunden. Leſt, was der Major Yindsthal über die Faljchipieleraffaire und- 

den Duellzwang erzählt: und Ihr werdet finden, die Sache fei im Grunde 

noch recht „aktuell“. Schade, daß keins unjerer Theater, wie Comedie und 

Odeon thun, die wichtigften Dramen der Heimath in jedem Jahr aufführt;. 
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jolcher Hiftorienfurfus wäre ſehr nüglich. Auch Wagners Volfsftück gehört 

zu der Gattung, über die Hebbel jchrieb: „Das bürgerliche Trauerfpiel ift 

in Deutfchland in Mißkredit gerathen; vornehmlich Dadurch, daß man es nicht 

aus feinen inneren, ihm allein eigenen Elementen, aus der jchroffen Ge— 

ichloffenheit, womit die aller Dialektit unfähigen Andividuen in dem be- 

ſchränkteſten Kreis einander gegenüberftehen, und aus der hieraus entfprin- 

genden jchredlichen Gebundenheit des Lebens in der Einfeitigkeit aufgebaut, 

ſondern es ans alferlei Aeußerlichkeiten, etwa aus dem Mangel an Geld bei 

Veberfluß an Hunger, vor Allem aber aus dem Zuſammenſtoßen des dritten 

Standes mit dem zweiten und erften in Xiebesaffairen, zufammengeffict 

hat. Daraus geht nun unleugbar viel Trauriges, aber nichts Tragijches 

hervor; denn das Zragiiche muß als ein von vorn herein mit Nothwen- 

digfeit Bedingtes, ala ein, wie der Tod, mit dem Leben jelbft Gefetttes und 

gar nicht zu Umgehendes auftreten; jobald man ſich mit einem ‚Hätte er‘ 

(dreißig Thaler gehabt) oder einem ‚Wäre fie‘ (ein Fräulein geweſen) helfen 

fann, wird der Eindrud, der erfchüttern ſoll, trivial.“ Aber dieältere Kindes- 

mörberin brachte wenigſtens ein paar jehenswerthe Feen vom Gewand ihrer 

Zeit auf dieBretier; diejüngere ift unferem Leben jo fern wie unſerem Straf: 

gejeßbuch. Beide konnten die Werke feinerer Runjt überfchreien ; dod) auch dar- 

über hat jchon Hebbel ein gutes Wort gejagt: „Wenn Einer die Feuerglocke 

zieht, brechen wir Alle aus dem Konzert aufund eilen auf den Markt, un zu 

erfahren, wo e8 brennt; aber der Dann muß ſich darum nicht einbilden, er 

habe über Mozart und Beethoven triumphirt.” Seit dieVerfuche, mit leiſer 

Piychologie und dem chemischen Prozeß der Wahlverwandtichaften zu wirfen, 

mißlungen find, wirdinunferen Spielhäufernrecht oftdierseuerglodegezogen. 

Auch Herr Mar Halbe zieht fie, erreicht aber längjt nicht mehr, daß 

die Menge in aufgeftörtem Schwarm auf den Markt ftürzt; fie weiß fchon, 

daß nur bemalte Leinwand verprafjelt. Wie traurig, jagt man ung, daß diefem 

Poeten die Ermuthigung durch den Erfolg fo ganz fehlt; und ſollte jagen: 

Wie traurig, daß diefer Poet feinem Schmächtigen Talent um jeden Preis eine 

Jahresernte abzwingen, daß er nicht warten, jein ſchmales Feld nicht in Ruhe 

beſtellen kann. Das dumme Geſchwätz der neunziger Jahre, das jeden Fulda als 

ein Grillparzerchen ausbrüllte, hatte den Dichter der balladesken, Jugend“ in 

den Hang der ‚führendenGeifter” erhöht; ſeitdem möchteer führen, flinkvornan 

jein und fcheint garnicht zu merken, in welchetragifomijche Abhängigfeiter ge» 

rathen ift. Das, TauſendjährigeReich“ konnte ein ſtarkes Gedicht werden, wen 

jein Schöpfer die Geduld des Fleißigen, nicht dem Erfolg Nachjagenden gehabt 
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und Björnfons prachtvoll inftrumentirtes Rhilifteroratorium vom frommen 

Uebermenſchen vergejfen hätte. Faſt alles Andere ift faum der Rede werth; 

und das Neufte, „Der Strom”, nicht beffer als ein ehrenwerther Dugend- 

roman, in deifen wirres Getöfeaus ferner Balladenweltmancdhmalein --raſch 

wieder verhallender — Ton herweht. Eisgang und Damımbrud) ander Weich⸗ 

fel; und überden Waffern der Geiſt Maeterlincks, desargen Verſuchers. Durch 

die Marionettenparadiefe des Belgiers fchreitet ſtets ein graufcs Geheimniß; 

feine franfen Püppchen fühlen, daß es naht, um die Thüren fchlurft und ſich 

durch Die Riten, durchs Schlüſſelloch klemmt, ſpüren e8 jacht zuerſt, dann mit 

drängender Gewalt in den von feiner noch fo dünnen Ep dermis bededten Ner⸗ 

ven. Das ift im Reich der Gefpenfteroifionen und Märchenkönige möglich; im 

Weichjelland weftpreußiicher Machandeltrinfer wirft es wie Parodie. Und 

neben Macterlind thront Zola. Der Strom ift, wie die Schänfe ded Assom- 

moir, die Yofomotive der B&te Humaine, das Bergwerfde8Germinal, wie 

vor Zola übrigens ſchon das Schiff in Hugos Travailleurs de lamer, ein 

lebendiges, Alles ringsum deteriminirendes Ungethüm, das in jedes Kapitel 

der Geſchichte hineinftöhnt, grolft, heult, donnert. Einer jämmerlichen Gelb: 

geichichte, die zu ungeheurer Zragifaufgeblafen werden fol. Ein Teſtament ift 

gefälicht, eine Erbichaft unterfcylagen worben ;eingraufamer Gott heifcht dag 

Leben unſchuldiger KindleinalsSühnopfer des Frevels; drei Brüderlichen die 

jelbe Frau, diederältefte, Schlimmfte heimgeführt hat ;die Frau verjagt demülr- 

kundenfälſcher Jahre lang ihren Reib; die mitſchuldige Ahne wird wahnfinng ; 

‚zwei Brüder morden einander; und der Frevler hat ſich vorher, inder Stunde 

des gefährlichjten Eisganges, als einen ganzen Kerl gezeigt. ‘Das ift die ein: 

zige ftarke Situation der wüften Gräuelgeſchichte; und gern hätten wir auf 

das Nagout aus den Schmäufen Macterfints, Zolas und Ibſens (der aud) 

bemüht werden mußte) verzichtet, wenn Herr Halbe uns mitgefammelter Kraft 

in zchn Strophen die Ballade vom böfen Deichhauptmann gegeben hätte, der 

den Teufel nid)t noch die Todſünde fürchtet, in der Noth aber mit blutrün- 

ftigem Arm das Land, die Hütten der Armuth vor Verherung ſchirmt. Muß es 

denninmer, Jahr vor Jahr, ein „modernes Drama” fein, eins von denen, dic, 

jo ward verheißen, endlich unfere Konflikte, endlich) aufs Schaugeräüft ftellen 

jolften ? Unſere Konflikte! „ Fuhrmann Henſchel“, „Roſenmontag“,,„Es lebe 

das Leben“, „Roſe Bernd“, „Der Strom”. Gute oder ſchlechte Theaterftüde: 

einerlei; aber von neuer Bühnenkunft und modernen Problemen wollen wir 

lieber num nicht mehr reden. ALS id) zum erften Dial fagte, der Berfuch, das 

Theater zu enttheatralifiren, ſei Häglich mißlungen, Hang jolche Behanptung 
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noch wie Frevel an ber Heiligkeit pythifcher Sprüche, Jetzt ift8 zur Gaſſen⸗ 

weisheit geworden. Das Emig-Bretterne hat glorreich gelient. Und das 

Publifum ift froh, daß es nichtmehr zuheucheln braucht und von crften Fir⸗ 

men die alte Waare in cffeltvoller Verpackung beziehen kann. 

Näher als die modıjch verfeinerten Dirlodramen, näher jogar als der 

Neformatoreneifer de8 Herrn Beyerlein fam den Konflikten unjeres vebens 

eine „Komoedie“, die jic) Länger gehalten hätte, wenn ıhr Gefüge nidyt allzu 

loder wäre. „Der Meiſter“. Verfajjer: Herr Hermann Bahr, der ſich, nach 

den Wanderjahren, in Wien eingeniftet hat, als ein jerhaiter Dann und 

Grundſteuerzahler ernfter geworden und dennoch geiftreich geblieben ıft. Kein 

Kafferhäusler mehr, nicht der neuften Ruch und alferneufter Nuchlofigfeit 

nachſchnüffelnde Zigeuner aus Linz, der ſich ſchämt, wenn er nicht im letzten 

Boot jigen kann; ein äußerlich ſaturirter Herr, der öffentliche Meinungen 

madıt, nad} goethiſcher Greiſenmilde ftrebt und mitlerdig auf das Elend aller 

Kreatur blut. Trotzdem er das Reißkoſtüm des Atrobaten längft abgelegt hat, 

möchte id) nicht darauf ſchwören, daß es bei dieier Verwandlung bleibt. Sicher 

einer unjer beiten Etiliften, ein Wortartift, Hug und beleſen n dyt nur, fon- 

dern auch fultivirt; eine Perjönlichkeit, an deren beweglicher und dod) nicht 

unmännliher Örazic wir uns freuen dürfen. Früher tränfte er jeine Bücher 

mit den hölliſchen Eſſenzen der wüſteſten Pariſer; Korylopjis allein that es 

nicht. Jetzt ſtehen auf ieinein Titelblarte die chrmwü digen Namen Angelug Si— 

leſius und Schajtian Franck. Von dem Erſten citirterdie Berie: „Ein Menſch, 

derſeineKräft'und Sinnen kann regiren, Der mag mit gutem Recht den Königs⸗- 

titelfüh en”. Von dem Zweiten den Sag: „Wir ſind Alle Gelächter, Fabel und 

Faſtnachtſpielvor Gott”. Siatt jeder beſonderen Meldung. Alſo Einer, der ſich 

als Meiſter des Lebens fühlt und and) nur cin Menſch ift. Wer dahinter aber 

was Erbauliches zufinden hofft, einen Feiertagsſchmaus jürHerzundGemüth, 

Der hat den immer auf Ueberraſchung bedachten linzer Feinbäcker nie gekannt. 

Cajus Duhr dünft ſich einen König, weil er ſeine Kräfte und Sinne 

nad) eigenem Necht zu vegiren wähnt. Dieſes ſtolze Bewußtſein ſtammt nicht 

aus thörichter Einbildung. Als elfähriger Knirps entlief er der Schule, der 

bayeriſchen Heimath, lief in die weite W.lı hinaus; und nun iſt der Bau.rıı= 

ſohn, der nie jtudirt hat, nie diplomirt wurde, der berühmtefte Operateur 

im Neid). Segen die ganze Zunft, die ſich ihm tobend entgegenitcinmte, hat 

er ſich durchgeiegt. Hier ftod?’ id) ſchon. Wie ſoll ſich, worin die Ketzerei eines 

Chirurgen zeigen? Herr Bahr dachte wohl an einen Mann wich ling, der 

Gäriner, Schloſſer, Tiſchler, Orgelbauer war und, ohne Doftoryut, ohne 
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ſtaatliche Konzeſſion, kranke Menfchen zu behandeln anfing. Der ift aber 

fein Operateur, arbeitet viel mehr mit Verbänden als mit dem Meſſer und 

jucht durch Entlaftung die erkrankten Körpertheile zu heilen, dieder zünftige 

Meſſerheld der alten Schule abjchneidet, fpaltet, auskratzt oder in Gips legt. 

Ein Chirurg kann feine Sache bejjer, doch, nach Liſter und Billroth, nicht 

wejentlich anders machen als feine Kollegen ; für die Rolledes großen Ketzers 

hätte ein Interniſt eher getaugt. Das mag hingehen ; denn die ganze Heil» 

fünftlerfchaft hat, wie wir bald merfen, mitdem Drama, das ung vorgeführt 

wird, blutwenig zu thun. Duhr fühlt ſich als Meifterin feinem Fach, hat mehr 

Zulauf als alf die Geheimräthe und Profefforen, die ihn Pfuſcher ſchimpfen, 

und erfebt den Götterſpaß, daß die Fakultät, die ihn geftern noch ächtete und 

beipie, ihn, weil er ein Prinzchen kurirt hat, auf Befehl der Serenifjima zum 

Ehrendoktor ernennen und als Profeſſor in den Lehrkörper aufnehmen muß. 

Das Alles ift vorbereitende Handlung und follnur zeigen, wie ftark der Dann 

ift, an deſſen Seele erperimentirt wird. Soll; zeigts aber nicht. Denn wir 

fehen den Sieger, nicht den Kämpfer und ſind von der Riefenkraftdes Titanen 

nicht überzeugt, der fid) von einer Damengnade mitZifeln und Würden be- 

padenläßt. Dann folgtein Bischen Philifterpoffe. Duhrs korrekter Bruder — 

einer von den vielzuvielen Brüdern, die ſtrebſam dem Erfolg nachleuchen, je- 

den aus eigener Kraft groß Gewordenen innig beneiden,vor jedem Anerfannten 

aber, und wärs ſelbſt derverhaßte Bruder, Schließlich ihr Buckelchen machen —, 

der Herr Medizinalrath Duhr bringt, mit dem Rektor, da8 Diplom, hat eine 

böfe Pute zur Frau, benimmt fid) läppifch, wird von Cajus verhöhnt, mit 

Stadjelreden gepeitiht ... Wir blinzeln unfiher. Was ſolls denn nun 

eigentlich geben? Kampf de8 genialen Pfujchers, der „feine zweitaufend 

Serüppelgeheilt hat“, gegendie Schulmedizin? Auseinanderfegungder freien, 

im größten Stil frechen Berjönlichkeit mit philiftrifchem Heerdenfinn? Schon 

iſt ein ganzer Alt verthan und wir zweifeln noch. Heiliger Sarcey! Nicht 

einen Augenblid, ſpracheſt Du, darf das Bublifum über das Ziel feines In⸗ 

tereifes unklar jein. Wir finds; und gar nicht vom Königsrecht des Mannes 

überzeugt, der jich dabei aufhält, einen erbärmlichen Bruder mit grober 

Wahrheit zu höhnen und einer Wigblattichwägerin Najenftüber zu geben. 

Im zweiter Aft werden wir nad) und nad) von allen Zweifeln befreit. 

Meder Zunftfatire von dem als Meifter Geborenen, der unter Meiftern den 

Ichmerften Stand hat, noch Wiederholung des Bruderziiftes aus dem Haufe 

Stodman; weder „Meifterfinger” noch „Volksfeind“. Eherfchon „YBaumei- 

jter Solneß“; der aufjeine Häufernicht klettern, ſich aufder Höhe feiner Welt: 
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anſchauung nicht halten Fonnte. Wir werden eingeladen, geiftreiche Erörte- 

rungen des Themas zu hören: Die jeruelle Freiheit der Frau, bie in der Ehe 

mit einem aufrichtig den polygamifchen Trieb befennenden Manne lebt., 

Der Meiſter glaubt jic im Befighöchiter Vernunft. Behagliche Ente- 

lechie. Die fiherfte Hand, das Ichärfite Auge und, wann und wo ers will, 

eine Tyrannerniherrichaft über die Menfchen. Kann ohne Weiber nicht leben, 

läßt ich von den Weibern aber nicht in der Arbeit noch im Genuß je ftören. 

Siefommen ihm ſchon, fobalder fiebraucht. In der Sonne wird Jede warm. 

Im Grunde iftalles Unterleibliche Schweinerei, vonder mandas Haus mög- 

lichſt rein hält. Wenn die Beſtie Hunger hat, wird fie Draußen irgendwo ge: 

füttert und kehrt dann geſtillt heim. Den Mädchen, diezur Fütterung des Viehes 

nuneinmalunentbehrlich jind, giebt man Beichäftigung, treibt ihnen die Rau: 

pen aus dem Kopf, lehrt fiedas Glück der Beicheidung, Euppelt ihnen wohlein 

Männchen. Und lacht. Nur folche Aventiurennicht ernft nehmen; überhaupt 

nicht vielaufdiefem pugigen Planeten. Lachen ; mitüberlegener Dajeftät. Das 

Operiren nimmt die Nerven höllijch mit. Dann frifches Fleisch, einen Deteftive- 

roman, Schlaf, Kaffee, Cigaretten, — und neue Arbeit. Mit der Ehe hat der 

viehiſcheQuark nichts zu thun. Die Frau iſt die Freundin, Gehilfin; ein beinahe 

jelbftändigesWefen, mit dem man jeden ernften Gedanfen gemeinfam hatund 

dem man auch Freiheit läßt. Da jpielt das Bischen Erotik feine Rolle. Andere 

mögen ſichs anders einrichten. Cajus ift Cajus. Ueber ſämmtliche Vorurtheile 

Europas erhaben. Er hat ſich die Frau aus Amerika geholt; fie ift fein befter, 

fein zuverläfligfter Affiftent geworden, er fühlt ſich glüdfic mit ihr und 

empfindet bejonders lebhaft, was fie ihm ift, wenn er fein Luſtthierchen auj 

fremde Weide geführt hat. Muh nicht aud) jieglüctlich fein? Früher nur eine 
Millionärstochter wie viele, jet die Genoſſin des ſtärkſten Mannes... Da 

erfährt er, daß fie einen Anderen gehört; einem Heinen neurafthenijchen 

Grafen, dem fie mehr ift als Luxusſpielzeug und Handlangerin, dernichtüber 

jie lacht, jondern zärtlich zu ihr aufblicdt. Die ganze Stadt weiß es ſchon. 

Am hellen Tag ift fie, weil in der Meierei Feuer ausbrach, im Gewande der 

Schäferjtunde mitihrem Franzaus dem Fenſter geklettert. Ein Skandal, mie 

das Univerfitätneftnoch feinen jah. Doch hat Cajus nicht hundertmal die arm- 

fäligen Moralprediger verjpottet, dDieeine Frau wegen eines winzigen Ehebru: 

ches in den Rinnſtein ſtoßen? Bernünftig fein. DieBeſtie darf deu Titanen nicht 

unterkriegen. Leidenſchaft? Unſinn. Im Grunde iſt Alles nur sympathie 

d'epiderme. Der Starke kann ſchwach ſcheinen. Wer ſeinen Bedienten er— 

laubt, aus ſeiner Cigarrenkiſte mitzurauchen, braucht ſich wenigſtens nicht 
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beftohlen zu fühlen. Gar nicht erft lange davon reden. Alles bleibt, wie es 

ift; weder Scheidung noch Duell. Die Kreatur ablegen! Aber die Frau wilf 

nicht. Nicht mehr von oben herab belächelt fein. Der Zauber ift dahin. Yängft 

hat ſie ji) innerlich von dem lachenden Menſchenverächter, Bernunftanbeter 

gelöft; jetst ift auch der Anderegefunden, ohne den eine Frau von Fleiſch und 

Blut felbft dem verhaßteiten Buppenheim nicht gern entläuft. Dem Grafen 

ift fie Yebensinhalt, nicht Sehilfin nurundchair Aplaisir. Kein Rüthen fann 

fie, fein Bitten Halten. Der große Cajus bleibt allein; und lacht, daß es vom 

Gewölbwiderhailt. Eine Erfahrung mehr; auch fo ein unvernünftiges Thier- 

hen, das jid) von Leidenſchaft, Laune, Stimmung lenfen läßt, wie in der 

Jahrmarktsbude die Puppe vom Draht. Auch fo ein Yuderchen... Doch die 

ftolze Sicherheit de8 Herrſchers ſchwand, feit zum erften Dial der Zauber 

verfagte Zropft da nicht eine Thräne? Held Cajus hat in der fchwerften 

Stunde feine Kräfte und Sinne nicht zu regiren vermocht; er ift fein König, 

höchitens ein Wiurpator, der ein Weilchen den Purpur tragen durfte. Und, 

wie alle Menſchenkreatur, Gelächter, Fabel und Faſtnachtſpiel vor Gott. 

Auch die Komoedie iſt nur ein Spiel, ein Borpoftengepläufelauf heißem 

Boden, auf den die Enf Ternftere Schlachten erleben werden. Drum dürfen 

wir ung der blanfen Worte freuen und brauchen die Mängel — die Frau, 

die hier faft mod) wichtiger war als der Mann, ift nicht Icbendig geworden — 

nicht did anzufreiden. Nurzubedauern, daß ein ſo nettes, artiges Kunſtſtück⸗ 

chen nicht noch ſauberer gearbeitet, für längere Haltbarkeit zugerichtet war. Das 

Wagniß, der Bourgeoiſie, der Wahrerin heiligſter Güter, Solches zu bieten, 

würde ich lauter loben, wenn nicht ein Raiſonneur die Sache im Himmel ge⸗ 

ſchloſſener Ehen jiegreich gegen den Amoraliſten verträte.EinealferlicbiteThea- 

terfiygurübrigeng; ein pojiirlicher Japaner, der wider europäiſche Verſtandes⸗ 

fälte mıt den Waffen der Sand les droits de la pa:sion verficht und als 

Anmalt afiatiicher Kultur vor ung ftcht. Das ıft zwar abenteucrlich falfch; 

den die Japaner find, wie Herr Kuropatkin ſchaudernd erfahren muß, küh— 

lere Rechner als wir, behandeln den Berfchr der Öeichlechter wirflich mie Pros 

bieme der Fütterung und würden für den Ehekonflikt im Haute Duhr faum 

ein verächtliches Yächeln haben. Der Komoedie aber hilft8 zu luftigen Effekten. 

Und wenn der fleine Doktor Koforo nicht zu früh, vor dem Ausbrud) der Ja⸗ 

panomanie, auf die Bühne getreten wäre, hätte er allein ihr ein langes Leben 

verjcdjafft. Wie der Idealwachtmeiſter dem „Zapfenſtreich“. Weil Beide ges 

nau ſo ſind, wie Herr Omnes fichinter der Rampe zu ſehen wünſcht. M. H. 
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RR dreiundſechzig Jahren wurde in Petersburg ber Meerengenvertrag 

als ein Meiſterwerkruſſiſcher Staatskunſt beftaunt. Hochfommer 1841. 

Der Zar hieß Nikolaus, war aber ein Mann ohne Nerven, ein harter Wille 

und ein Komoediantengenie. Preußens Intereſſe vertrat auch damals ein 
Bülow, Heinrich, Humboldts Schwiegerſohn, ber von London aus uner⸗ 

müdlidy zwiſchen den Großmädhten zu vermitteln fuchte und, unter Balmer- 

ftons Einfluß, feinen irrlichtelivenden König tiefer, als die Nothwendigfeit 

der Stunde forderte, in die Drienthändel Hineingeriffen hatte. Zur Theilung 

- der Türkei wars nicht gefommen; folche Theilung, ſchrieb Moltke, ſei eben fo 

ſchwierig wie die eines Diamantringes: Alles hänge ja bavon ab, werStambul, 
den Diamanten, erhalten werde. Aber der Sultan, den die beiden deutſchen 
Mächte mit der Entziehung ihres Beiftandes bedroht Hatten und dem weder 

Ruſſen noch Franzojen feinen Territorialbefig verbürgen wollten, war mürb 

geworden und bereit, Mehemed Ali Paſcha, den Rebellen, ala Herrn Egyptens 

anzuerfennen. Faft, ſchrieb Balmerfton an Bülom, ift unfer großes Geſchäft 

nunzugutem Endegeführt;nurderSrieggegen den bewaffneten frieden bleibt 

uns noch. Sechs Monate fpäter glaubte er fich auch von dieſer Sorge befreit. Der 

Meerengenvertrag ſperrte den Kriegsſchiffen allerNationen fürFriedenszeiten 

den Bosporus und die Dardanellen. Das hielten alle Unterzeichner für einen 

Erfolg ihrer Klugheit. Lord Palmerſton jubelte, Englands Herrſchaft im 

Mittelmeer fei geſichert; und vergaß, wie gefährlich der auf Frankreich geübte 

Drud dem Bunde der Weftmächte geworden war, wie verhaßt er felbjt, der 

13 



164 Die Zukunft. 

stolze Lord Feuerbrand, ſich bei Louis Philippe und Guizot gemad)t hatte. 

Noch lauter juibelte Graf Neſſelrode, derdamals ſchon ein Bierteljahrhundert 

lang Rußlands auswärtige Bolitifleitete (undfienoch fünfzehn weitere Jahre 

leiten follte). Wie einft den Osmanen, hieß e8, gehört uns jetzt das Schwarze 

Meer, der Weftbundiftgelodertunddie Welt hat bemundernd wieder gejchen, 

welcherverföhnlichen Großmuth unfererhabener Herr fähig iſt. Im Novem- 

ber 1850 noch, inder Denkſchrift, Die er dem heiter auffünfundzwanzig Regen- 

tenjahre zurüdblidenden Zaren vorlegte, ſagte Neſſelrode: En interdisant 

V’entree des Dardanelles aux vaisseaux de guerre eEtrangers, le 

nouvel acte, reconnu par toutes les Puissances, nous assure do- 

rönavant contre toute attaque maritime. Enfin, un resultat des 

plusimportantspournous à cette &poque est sorti de cette compli- 

cation d’Orient. C’est a dissolution de cette alliance anglo-fran- 
caise,sihostileä nosinteretspolitiques, si fatalepourlasituation des 

gouvernements conservateurs. Nad dem Krimfrieg wurde, im Parifer 

Frieden, der drei Luſtren vorher gefchaffene Zuftand im Wefentlichen be- 

‚ftätigt, doc) dem Sultan gejtattet, leichten, den Geſandtſchaften fremder 

Mächte zurVerfügung geſtellen Schiffen durch befonderen Ferman die Dars 

banellen zu Öffnen. Im März 1871 wurde wieder die völlige Sperrung ber 

Meerenge vereinbart. Im Februar 1878 lief, troß diefer Beftimmung des 

Londoner Protokols, eineenglifche Flotte, um Konftantinopelgegen die Ruſſen 

zu fchügen, ins Marmarameer ein. Am dreizehnten Juli 1878 verpflichtete 

ſich der Sultan abermals, fein fremdes Kriegsfchiff durch die Dardanellen zu 

laſſen. Dreizehn Jahre danach erwirkte die peterSburger Negirung ihrer reis 

willigen Flottedas wichtige Necht, nad) vorausgegangener Anzeige mit Sträf- 

lingen und Soldaten die Meerenge paffiren zu dürfen. Auch das ftill er» 

weiterte Necht, die Schiffe diefer aus privaten Geldjammlungen entitan- 

denen Flotte, troßdem fie immer ftärfer armirt wurden, durd) die Dardas 

nellen zu Schicken, ift feitbem nurverweigert worden, wenn der Großherr Luft 

hatte und ſich tanti fühlte, Rußland zu ärgern. Und jet? Wenn Karl Ro⸗ 

bert Nefjelrode noch lebte, Fönnte er manchen Fluch hören. Das franko⸗bri⸗ 

tiiche Bündniß, das ihm fo ſchädlich ſchien, ift heute fein papierner Diplo⸗ 

matenvertrag mehr, fondern die Erfüllung der vom Bedürfniß bedingten 
Wünſche zweier großen Völker. Und die Minifter Lamsdorff und Avellan 

wären froh, wenn der oft allzu ſchlaue, mit Eitelfeit belaftete Kanzler des 

eriten Nikolaus niemals einen Meerengenvertrag unterzeichnet hätte. 
Der — von den Briten natürlic) nicht eingeftandene — Hauptzweck 
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dieſes Vertrages war, Rußland ins Schwarze Meer wie in einen Käfig zu 
pferchen. Wer ſich noch nicht abgewöhnt hat, in politifchen Dingen von Recht 

und Moral zu reden, muß jagen, daß diefer Verſuch, das Zarenreich in Süb- 

europa vom offenen Meer abzuſchließen, eine ſchmähliche Ungerechtigkeit war. 

Aber eriftbritifcher Kunft gelungen. Zwar ift das Schwarze Meer längſt ein 

rufjischer See geworben; doch) die Dardanellen und der Bosporus find den 

Kriegsichiffen des Zaren noch immer gesperrt, die Ausfahrt ing Mittelmeer ift 

feiner Flotte verboten. Kein Reich von der Größe und Kraft Rußlands könnte 

dieſen Zuftand auf die Dauer ruhig hinnehmen; und — nebenbei bemerkt — 

Tein deutſches Intereſſe würde uns hindern, einen von Petersburg aus ge- 

ſtellten Antrag auf Aenderung diefes Zuftandes zu unterftügen. Noch aber 

beſteht er; und wer ihn befeitigen will, muß Klugheit der Stärke gefelfen. Das 

- hat die Abenteurerfamarilla vergeſſen, die den arınen Nikolai Alexandrowitſch 

ſchmeichelnd beherrſcht. In dem begreiflichen Aerger darũüber, daß den Japanern 

von fremden Schiffen Munition, vielleicht noch manches Andere geliefert wird, 

hat ſie nach Mitteln umhergeſpäht, die ſolche Lieferung hemmen könnten. 

Ganz einfach, dachten die dummen Schlauföpfe: wir ſchicken die Fahrzeuge 

der Freiwilligen Flotte als friedliche Handelsfchiffe durch die Dardanellen, 

Laffen fie dann ihre Geſchütze demaskiren und geben ihnen den Auftrag, am 

Suezfanal und im Rothen Meer jedes verdächtige Schiff anzuhalten, zu 

unterfuchen und, wenn Kriegscontrebande gefunden wird, mit rufjiicher Be- 

fagung in einen neutralen Hafen zu jchleppen, wo das Weitere dann verfügt 

werdenwird. Ein Kindereinfall, gegen den man nicht in heißem Born wettern, 
den man lieber mitleidig belächeln ſoll. Daß die petersburger Herren fic von 

fittlichen Skrupeln nicht lange aufhalten ließen, bedarf feiner Rechtfertigung. 

Dap fie aber an die Durchführbarkeit ihres Planes glaubten, ftellt ihrer 

Fähigkeit, politifche Möglichkeiten zu erfennen, das fchlechtefte Zeugniß aus. 

Im Rothen Meer, ſchon hinter BortSaid ijts in diefem Sommer ficher jehr 

heiß und die fürnicht im Orient gebrühte Hirne faum erträgliche Temperatur 

mag die ruſſiſchen Kreuzerkapitäne noch zu Privatdummheiten verleitet haben. 

‚Der Auftrag bliebe dennoch thörichtgenug. Jetzt, während eines Krieges, der 

jede rufjifche Aktion in Europa unmöglich macht, follten die Briten ſich ge- 
fallen laffen, was fie faum in ruhigen Tagen geduldet hätten? Sie folften 

geduldig zufehen, wie der Meerengenvertrag fred gebrochen, ihrer Flagge die 

Reverenz verfagt, ihre Schiffahrt wider alle Sakung geſchädigt wird? Auch 

deutſche Schiffe find beläftigt und aus ihrem Kurs gejchleppt worden. Dar: 

über märeman mitein paar höflichen Phraſen bequem hinweggelommen, Die 
13* u 
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ruſſiſche Regirung hat ſich die Gewißheit verſchafft, daß fie während des Krieges 

von Deutfchland undDefterreich keine unfreundliche Handlung zu fürchten hat. 

Die große, die beinahe einzige Gefahr droht ihr von England; und in diefer 

Lage mußte jie die den Japanern — freilich nur recht loſe — verbündeten 

Briten ärgern, bi aufs Blut reizen. Die Negirung? Ja, wer regirt denn 

jetzt in Rußland? Nur Figuranten find fichtbar; die Negiffeure bleiben im 
Dunkel. Graf Lamsdorff, der fein Genie und kein Dann von zäher Wilfens«- 

kraft ift, doch ein Elarer, befonnener, in moderner Schule gebildeter Kopf, ift 

an dem Thorenſtreich ſicher unfchuldig, hat jicher nicht einen Augenblid an 

die Wirkſamkeit eincs albernen Echwindelmanövers geglaubt und wurbe 

wahrſcheinlich erſtum Rath gefragt, als das BritengefchreidieregirendeCligue 

ſchreckte. Da wurde den Kreuzern der Freiwilligen Flotte dann ſchnell das 

Durchſuchungrecht entzogen. Vielleicht nicht formell noch generell; jedenfalls 

aber iſt dem Uebereifer abgewinkt, den erhitzten Heldenſpielern vorſichtigſte 

Burüdhaltung empfohlen werden. Und darum Räuber und Mörder? Da- 

rum den alten Ruf ruffifcher Diplomatie, nichts Unkluges, nichts unklug zu 

thun, auf ein Spiel gefett, das nie Etwas einbringen konnte? Als die erjten 

Kapergerüchte famen, durfte man glauben, e8 handle jich um den Verſuch 

einer Einjchüchterung. Die Ruſſen, dachte man, wifjen natürlich ſelbſt, daß 

fie ihre Forderung nicht durchjegen können, wollen aber zeigen, daß fie auf 

dem Boften find, und die Contrebandelieferanten zur Borficht mahnen. Nun 

aber, nad) dem kaum nothdürftig gededten Rückzug, ift die Tage für Rußland 

ſchlimmer als ver dem Hundstagewerf. Englgnd kann dem Baltiſchen Ge: 

ſchwader, dag endlich ja einmal fceflar werden muß, mandjerlei Schwierig 

teiten Schaffen und, mit Amerikas Beihilfe, den Sultan zur völligen Sperrung 

der Dardanellen drängen und die Prijengefahr hat ihrelegten Schreden ver« 

Ioren. Denn nad) der üblen Erfahrung im yall Malakka werden die Rufjen 

fid) ängftlic) vor neuer Beläftigung fremder Fahrzeuge hüten, ſolcher fogar, 

die dringend verdächtig find, Kriegscontrebande zu führen. Und Japan wird, 

wenn Sfrydloms Tees Geſchwader ihm nicht bei Yokohama und Tokio die 

Zufuhr abfchneidet,aus Europa und Amerika erhalten, was e8 irgend begehrt. 

Ei 

Wenn die Thatfache, daß andere Leute auch Dummheiten machen, 

Troſt zu Spenden vermag, dann haben die Ruſſen die böje Woche vor den 

Sertilfalenden nicht ungetröftet verlebt. Dicht an ihrer Weftgrenze bot fich 

ein Schaufpiel, das bewics, quantillaprudentia aud) in Europa noch heute 

‘ber Erdfreis regirt wird. Nur ward keinem Irdiſchen des Lebens ungemifchte 
we — 

e—32 
.* 
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Freude zu Theil. Die Hauptverhandlung wider Braun und Genoſſen, die, 

den Angeklagten zum Heil, in der Zeit der geräuſchvollſten Kaperthaten vor 
dem königsberger Landgericht ihrem Ende zuneigte, konnte den in Petersburg 

waltenden Couliſſengöttern zeigen, daß ihre Kurzficht fie nicht von modiſch 

vermummten Staatslenfern unterjcheidet; mußtefieaberaucdhärgern. Nicht, 

weil da8 Verfahren ohne jedes lohnende Ergebniß blieb, jondern, weil vor 

Gericht der ruſſiſche Kaifer und die ruſſiſchen Zuftände geſchmäht und diefe 

Schmähungen in taufend Blättern weiterverbreitet wurden. Das war das 

Rejultat eines Verfahrens, das ben Herrn und den Thin aller Reußen vor 

Berunglimpfung Ihügen jollte. „Seht Ihr“, können an der Newa die Blins 

den den Tadlern zurufen: „die Deutſchen haben am Friſchen Haff nicht mehr 

Glück gehabt als wır im Rothen Meer; auch ihr Verfuch, einen unbequemen 

Störer einzuſchüchtern, ift Häglich mißlungen. Undihre Unflugheit war faft 

noch größer; denn fie haben fich nicht im Kampfe für ein nationales Bedürfs 

nik, fondern in unſerem Dienft die Schlappe geholt." Ein Troft wäre e8. 

Doc; wie ſprach Hiob zu Eliphas? „Ihr jeid allzumal leidige Tröſter.“ 

Die Paroxysmen, an die ung die Beiprecher des Fönigsberger Pros 

zeifes gewöhnt haben, kann und will ich nicht leiften. Nicht empörend fand 

ich diefe Kriminallomoedie, ſondern beichämend; fie reizt eher zum Spott als 

zur Wuth und hat — Das ift ihre einzige gute Seite — ja aud) fein armes 

Menſchenkind empfindlich gefchädigt. Wer revolutionäre Schriften über die 

Grenze [hmuggelt, muß mit der nahen Möglichkeit einer Gefängnißftrafe 
rechnen (wo bliebe fonft das Berdienft, der Anfpruch aufeinen Platz im Mars 

tyrologium?) und die FönigSberger Nichter ließen es bei drei Monaten als 

höchſtem Strafmaß bewenden. Die der Stadt Kants angethane Schmach, 

der Schandfled auf Preußens Ehre, der angellagt& verurtheilte, zuſammen⸗ 

gebrochene, im Schmutz erſtickte Zarismus: Das und Aehnliches ift für den 
agitatorischen Hausgebraud) und als Ferienjenfation vielleicht gut zu ge⸗ 

brauchen, hat mit ernfthafter Bolitit aber nichts zuthun. Einmerfwürdiges 

Vergnügen, den Ozean mit Stachelruthen zu peitfchen; Kurzweil für Kinder. 

Wir wollen in aller Ruhe prüfen, warum, mit welcher Abjicht diefer Prozeß 

begonnen und mit welcher Kriminaliftenweisheit er durchgeführt wurde. 

Für feine Nothwendigkeit hatten im Parlament zwei Excellenzen ges 

zeugt: Herr Schönitedt, der preußifche Yuftizminifter, und Herr von Richt⸗ 

ofen, der Staatsfefretär des Auswärtigen Amtes. Wer die Erinnerung an 

die Großthaten diefer Würdenträger in treuem Gedächtniß bewahrt, funnte 

Schlimmes ahnen; immerhin mußte aud) er an einen normalen Verlauf der 
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Sadeglauben. Die Diinifterialinftanz hatte fich juriftifch, das AuswärtigeAimt 

politiſch damit befchäftigt; alfo mußte Alles in befter Ordnung, ber ftrafbare 

Thatbeſtand feftgeftellt, das rechtliche Fundament des Verfahrens gefichert 
fein. Wenn zwei Excellenzen jich perjönlic) bemühen, wenn drei Bierteljahre 

lang unterfucht wird und die Anflagefchrift dreihundert Folioſeiten füllt, ift 

gewiß eine verblüffende Enthüllungzuerwarten. Geheime Verbindung, Hod)- 

verrath, gröbliche Beleidigung des Zaren, von London, Zürich, Genf aus 

organiſirter Schriftenfchmuggel: jicher iſts eine Xebensgefahr, aus der dag 

Deutfche Reich die Reußenregirung reißt. Offenbar haben unjere Staats⸗ 

männer die Schleichwege einer internationalen Verschwörung entdeckt und die 

Häupter heimlich fo feit gepackt, daß fie dem Rächerarm nicht mehr entrinnen 

fönnen. Rußland wird fidh, als die zunächſt betheiligte Macht, dankbar er⸗ 

weiſen; und hat ſich das alte Schlagwort von der „Solidarität der konſerva⸗ 

tiven Intereſſen“ erjt wieder eingebürgert, dann lebt vielleicht auch die Heis 

lige Alliance noch einmal auf. Ein holder Traum, jauchzte der Eine; ein 

quälender Albdrud, ächzte der Andere. Die guten Seelen, die immer, troß 

aller Erfahrung, noch wähnen, im neuften Deutjchland müfje, weil Redner⸗ 

lärm gemacht wird, Großes gefchehen! In der gemeinen Wirklichkeit ſah die 

Staatsaftion ganz anders aus. Nichts als der übliche Schriftenichmuggel, 

an den diepeterSburger Bureaukratie längſt gewöhnt ift und über den fie fich 

kaum nod) aufregt. In Rußland hat beinahe Jeder einen Freund, der ihm 

verbotene Bücher und Brochuren verschafft, und hundert Plehwes könnten 

nicht hindern, daß die Schriften Marxens, Bakunins und der fpäteren Nihi⸗ 

liften aus einem Studentenneft ins andere gefchleppt werben. Iſt auch fein 

Unglüd. Vor einer politifchen Revolution nach parifer Muſter zittern weder 

die Romanows noch die Tſhinowniks. Die felben Menfchen, die geftern 

für Tolſtois Effäerevangelium ſchwärmten und das Bild der Vera Saſſu⸗ 

litſch wie ein Kultgeräth ehrten, ziehen morgen in patriotifchem Hochgefühl 

gegen SYapan ins Feld. Auf;der Eifenbahn fluchen fie leiſe wohl nod) der 

Regirung; auf dem Schlachtfeld preifen fie das Los, fürs Heilige Rußland 
fechten und fallen zu dürfen. So wars feit der Delabriftenzeit und jo wirds 

noch eine Weile bleiben. Wäre dasZarenreich durch revolutionäretiteratur in 

die Quft zu Iprengen, dann hätte es jchon die Tage Turgenjews nicht überlebt. 

Den Strafantrag, den die deutfchen Behörden wünjchen, follen fie haben, 

aber wir regen uns wegen folcher alltäglichen Gejchichte nicht auf und ftürzen 

uns erft recht nicht in Arbeitunfoften. Sehr nett, daß ſich dieXente bemühen; 

doch die böfen Bamphlete hält dem Niejenleib unſeres Neid,es auf die Dauer 



Berim- Königsberg. 169 

fein Eifer fern ... Der Herrn von Richthofen vorgeſetzte Citirfünftler follte 

ben Staatsjefretär an das weiſe Wort erinnern, da8 uns warnt, Wohlthaten 

aufzudrängen. Deutiche Mandarinnen haben nicht die Aufgabe, Rußland 

zu retten; dürften, ohne der Pflicht zu fehlen, wenigſtens warten, bis jolche 

Rettung erbeten wird. Das thaten fie nicht. Wollten diligentiam präftiren 

und vergaßen, die Eilfahrt gegen Entgleifung zu jichern. DieRuffen blieben 

fühl, antworteten auf die Fragen unjerer Behörden gar nicht oder mit un« 

‚ höflicher Verfpätung, zeigten fein irgendwie fichtbares Intereſſe an der Sache, 

— und wünichen im innerſten Herzenskämmerlein jetst wahrſcheinlich, der Him⸗ 

mel möge alle Rechtgläubigen fortan vor jo gefährlicher Freundſchaft ſchützen. 

Die Hauptverhandlung ließ wieder erfennen, wie weit das Elend deut⸗ 

cher Strafrechtspflege gediehen ift. Warn endlich fommt ein Prozeß, dem 

der Aufrichtige nicht arge Stoffen nachjenden muß? Daß in Königsberg Kant 

falſch citirt, Spinoza mit Hegel verwechfelt wurde, mag hingehen; auf das 

Poftulat allgemeiner Bildung hat die Wefensart viel höherer Beamten ung 

längſt verzichten gelehrt. Auffallender war ſchon, daß die hartbedrängten Ver- 

treter der Anklage fich zu der Behauptung verftiegen, ein Oberftaatsanwalt 

fönne in amtlicher Funktion eben fo leichtirren wie jeder andere Menſch und 

bie Reichsgerichtsräthe feien „auch nur Yuriften wiewir”. Viel Selbftgefühl 

undfühner Muth. Leidergabdiefichtbare Reiftung den Profuratoren kein Recht 

zu ſolchem Stolz. Der Prozeßſtoff war fomangelhaftvorbereitet, daß, zumBei, 

jpiel, erft nach langer Wirrung halbwegs feftgeftelit werden konnte, welche 

Schriften beiden einzelnen Angefchuldigten gefunden worden ſeien. Nach neuns 

monatiger Uinterfuchung. Man dente ſich einen Bandendiebftahl, in defjen 

Hauptverhandlung ber Gerichtshof durch umftändliche Verhöre ermitteln 

muß, ob die Seidenwaare bei Franz Müller, ber Leinwandbalfen bei Aron 

Kanalgeruch gefunden wurde; Niemand könnte dem Vorfigenden verübeln, 

wenn er dem Staatsanwalt feine Meinung über folche Prozedur ungemein 

deutlich jagte. Der königsberger Bräfident mar manchmal zu heftig und ließ 

fi) manchmal wieder die Leitung entwinden. „Daß die Reporter faljch be⸗ 

richten, ſehen wir hierjeden Tag." „DieSogialdemofraten haben den Grund⸗ 

jag, vor Gericht die Unwahrheit zu jagen.” Dieje Aeußerungen zeigten nicht 

die edle Ruhe, die von einem Richter zu fordern ift, und riefen lauten Wider> 

ſpruch hervor, der für eine Weile dann die Thatkraft des Vorfigenden zu 
lähmen ſchien. Nach ſolchen Zufammenftögen beherrfchten die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Vertheidiger das Forum. Sie waren gemwaffnet umd hatten die Ar- 
beit gethan, die ber Staatsanwaltichaft und der das Verfahren eröffnenden 
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Kammer unnöthigerfchienenwar. Kaum glaublich klingts und ift dennod) er= 

wiefen: in einem Prozeß, der mit Wiffen und Willen der höchften Inſtanzen 

eingeleitet worden war und fürbeffen Berechtigung und drängende Nothwen⸗ 

digkeit jich die Herren Schönftedt und Richthofen im Parlament verbürgt hat- 

ten, wurde in der allerletzten Stunde feftgeftellt, daß eine Berurtheilung wegen 

Hochverrathes und Majeftätbeleidigung gar nicht erfolgen Fönne, weil kein 

ruſſiſches Gefet die in den Paragraphen 102 und 103 StÖB verlangte 

Gegenſeitigkeit zuſichere. Mit dieſer Frage ftand und fiel das Verfahren; fie 

mußte unzweideutigbeantwortet fein,eheder Eröffnungbejchluß gefaßt wurde. 

Niemand hattedaran gedacht. Wird fich ſpäter finden. Einftweilen find die Leute 

„hinreichend verdächtig” und figen im Loch. Die dicke Anklageſchrift ſchrumpfte 

zu einem Papierhäuflein. Die Beichuldigung, die Angeklagten hätten durch 

bie Berbreitung der Bamphlete den Zaren beleidigt, ließ der Staatsanwalt 

felbft fallen; von der Anklage, Hochverrath geübt und gegen einen befreun« 

beten Staat feindliche Handlungen unternommen zu haben, fprad) der Ge⸗ 

richtshof alle Befchuldigten frei. Reſultat: Sechs unbeträchtliche Genoſſen 

werden auf ein paar Wochen eingejperrt, weil das Kollegium zu der Ueber- 

zeugung gelangt iſt, jiefeiender „Theilnahmean einer Berbindung“ ſchuldig, 

„deren Dafein, Berfaffung oder med vor derStantsregirung geheim gehalten 

werden ſoll.“ Die Wirkung diefes nicht unanfechtbaren Urtheils ift leicht vor⸗ 

auszuſehen. Da nichts Aergeres zu fürchten ift, wird die Einfchmuggelung 

der Nebellenliteratur fünftig in größerem Umfang betrieben und nur jedes 

Thatbeſtandsmerkmal des Geheimbundes vermieden werben. 

Hat der Prozeß aljo feine Ueberrafchung gebracht? Doch: eine; eine 

geradezu verblüffende ſogar, die eine neue Aera der Nechtspflege eröffnen 

fann. Die innere und äußere Politif des Zarenreiches ift zum Gegenftande 

der Beweisaufnahmegemacht worden. Im Ernft. Das Gericht hat fich nicht 

damit begnügt, Tage lang alle von den Brandrothen gegen Nikolai Alexan⸗ 

drowitſch und deffen Räthe gefchleuderten Flüche verlefen zu laſſen: e8 hat auch 

über die rufjifchen Zuftände „Beweis erhoben.“ Zu welchem Zwed? Non li- 

quet. Wenn der Zar ein neroniſches Scheuſal, Rußland ein von Gräuelſaat big 

an die äußerſte Grenze bedecktes, ein himmelan ſtinkendes Khanat wäre, müßten 

Deutſche, die gegen dieſes uns im Sinn des Völferrechtes befreundete Land eine 

feindliche Handlung begangen hätten, nach der Norm des Geſetzes beſtraft wer⸗ 

den. Für die Frage nach der Schuld oder Unſchuld der Angeklagten war dieſe 

langwierige Beweisaufnahme alſo unerheblich. Und für das Strafmaß? Soll 

künftig etwa vorLandgerichten, thatſächlich feſtgeſtellt“ werden, wann in einem 



Perim-Königsberg. 171 

fremden Staat ein Zuftand eintritt, der feindliche Handlungen rechtfertigt 

ober die Schuld mindeitens mildert, wann ein fremder Monarch fich fo be: 

trägt, daß er Schmähung verdient? Dann können wir hübſche Dingeerleben. 

Wenn Herr von Koscielski vor dem Seinetribunal über diepreußifche Bolen- 

politif, Herr Bebel in Zürich über Zucht und Sitte im deutjchen Heer vers 
nommen würde, befäme die Welt vielleicht ähnliche Urtheile zu hören, wieder 

dem ruffifchen Dienft entlaufene Profefior von Reusner fie in Königsberg 

über jein Vaterland füllte. Ich weiß nicht, ob ber Herr Zeuge oder Sachver⸗ 

ftändiger war; jedenfalls fchilderte er Rußland als eine Hölle, in deren Koth⸗ 

geftant felbjt Satans Großmutter nicht leben möchte. Das war fein gutes 

Necht. Aber eine Zeugenausſage? Das beeidete Gutachten eines Sachver⸗ 

ftändigen? ZehntaufendgebildeteRuffen, die nicht zum Thin gehören, feine 

Gunſt erftreben und das Leid, den furchtbaren Jammer ihres Landes tief em⸗ 

pfinden, hätten dieſem Profeſſor in leidenſchaftlicher kmpörung widerjprochen. 

Nein: eine Strafkammer kann nicht über den gtatus eines Reiches urtheilen ; 

nichteinmalüberden des eigenen, dag fie wenigftens fennt. Wenn die Herren 

von Manteuffel und Richter, Graf Reventlow und Singer, Sattler und Jaz⸗ 

dzewski zur Ausſage über Nuten und Nachtheilder neudeutichen Politik be- 

rufen würden, kämen ſechs grunbverfchiedene Auffaffungen anden Tag. Soll 

dann gegen Richter und Genoſſen das Verfahren wegen Eidesverlekung ein- 

geleitet werden? Die Lönigsberger Methode, die den älteften Balkanklatjch, 

crambe repetita, wieder auffrifchen ließ, wird ſich nicht einbürgern. Sie 

entipricht weder den einfachiten Pflichten internationaler Höflichkeit noch den 
Erforderniflen ernfthafter Rechtiprechung. Wir würden uns ihre Anwendung 

auf unjere Verhältniſſe hoffentlich jelbft von dem mächtigſten Staat nid)t 

gefallen laſſen; und jollten fie deshalb auch feinem Anderen zumuthen. 

Diesmal paßte fie in das ganze Bild. Den Ruſſen folf ein unerbe- 

tener Dienft geleiftet werden. So ungefähr wie in der Zeit des Bolenauf: 

ftandes, mo Bismard von allen liberalen Männern ein feiger Knutenknecht 

ohne Nationalgefühl gejhimpft wurde. Bernhard, gebt Acht, hat nicht ge- 

ringeren Muth als Dtto; auch er trotzt ftolz einer Welt. Bismard jperrte 

denHaufen Maz zinis und Miieroslamstis, BitlowdenTitanen Mandelſtamm 
und Silberfarb die Grenze und verfolgte Braun, Nowagrotzky, Ehrenpfort 

und Genojjen bis in die Hallen des Landgerichtes. Durch diefe Aktion wurde 

Manches erreicht. Was fonjt kaum anardhiftiiche Winfelblättchen über den 

Zaren zu veröffentlichen wagen, ftand num in allen bourgeoifen Zeitungen. 

DieSchriftenſchmuggler find nicht eingefchüchtert, jondernermuthigt worden. 
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Und die Beweisaufnahmein punctoruffische Zuftände hat, fo lafen wir, „für 

den Zarismus ein vernichtendes Ergebniß gehabt." Am Friſchen Haffderjelbe: 

Triumph wie im Rothen Meer... Bon Neunmalweifen, die, wie Heimdall, 

der Afe, das Gras wachlen hören, ift in Rußland und Frankreich die Fabel 

verbreitet worden, Wilhelm der Zweite ſei nur nad) Kiautjchou gegangen, 

um die Ruſſen in die Falle von Port Arthur zu locken und den Deutſchen die 

unbeftritteneBorherrichaft in Europa zu fichern. Das ift natürlich Unfinn, : 

wird aber geglaubt und ift bis in große parifer Zeitſchriften geficert. Wahr⸗ 

iheinlicher würde immerhin, jo thöricht fie wäre, die Behauptung Fingen, die 

deutjche Staatskunſt, der man fihtbare Dummheiten draußen nod) nicht zu= 

trauen möchte, habe den königsberger Prozeß nur begonnen, um unter dem 

Vorwand eines Freundesdienſtes, den die bethörten Ruſſen ihr obendrein gar 

noch danfen müßten, das Zarthum vor Europa gründlich zu fompromittiren. ' 
x* 

So boshaft ift unjer Reichsplauderer nicht. Er hat Gutes gewollt; 

doch leider recht Schlimmes gefchaffen. Seit Jahren ift im deutfchen Land 

nicht mit folcher Wuth, ſolchem Haß über den Nachbar im Oſten geiprochen 

worden wie jest. Warum? Von den zwilchen Berim und Suez begangenen 

Thorheiten hat die petersburger Regirung fchleunig Entjchuldigung erbeten; 

und für die königsberger Komoedie ift fie nicht verantwortlich. Haben wir 

aud) nur über die ruffischen Zuſtände Neues erfahren? Nicht das Alters 

geringſte. Wie es ſcheint, leben unter uns aber Leute, diewähnen, jett, während 

des Aftatenfrieges, jei e8 an der Zeit, über die Mosfowiter herzufallen. Mit 

dem Maulundder Feder, verfteht ſich; aneinen Krieg gegen das Reich der Ro⸗ 

manows denen fie nicht, nur: daß man Rußland, da es doch nächſtens zu= 

fammenbricht, nicht mehr ängjtlic) zu fchonen braucht. Diefer Wahn birgt 

ernite Gefahr. Rußland wird fehr jchlecht regirt; der Klüngel, der da mit 

hundertunddreißig Millionen Menfchen fchaltet wie mit einer Meute, einer 

Katzenbrut, bereitet dem Heinen, fränfelnden, inden Traum der Gottähnfichtett 

gelullten Autokraten Schwierigkeiten, die ſich bald fühlbar rächen werden. 

Doch das Zarthum, das Bonaparte und Palmerſton, den Krimkrieg, Gortſcha⸗ 

kows Großmannsſucht und die erſte Raſerei des Terrorismus überdauert 

hat, wird auch den ſinnloſen, zielloſen Feldzug gegen Japan überleben. Wenn 

drei Armeecorps nicht ausreichen, wird es fünf, ſechs nad) Oſtaſien ſchicken, 

außer den ſechshundert Millionen, die der Krieg bis zum Ende des Kalenders 
jahres 1904 koſten wird, im nächſten Jahr, wenns fein muß, noch eine geborgte 

Milliarde Rubel in das Abenteuer ſtecken, — und wird fchlieglich fiegen, 
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weil es ſiegen muß, weil es mehr Menſchen, mehr Geld, alſo mehr Zeit hat 

als ſein Gegner. Der Rieſenleib wird aus abertauſend Wunden bluten; doch 
von allen Seiten werden ſtarke Freunde den Sieger umwerben. Soll unſere 

Wirthſchaft und Politik dann unter den Folgen des von unverantwortlichen 

Schwärmern und Phraſiern bewirkten Lärmes leiden? Soll den Deutſchen 

dann das Bewußtſein tröſten, daß der Zarismus in der Hundstagshitze dieſes 

Heilsjahres auf der Anklagebankſaß, in unzähligen Leitartikeln gebrandmarkt, 

von einem Gerichtsſchwätzer fontumazirt, mit Donnerkeilen zerſchmettert 

wurde? Ueber einen Krieg, aus dem Etwas zu holen wäre, ließe ſich feden; 

Scimpferei, die ſich bis zu friegerifchen Konfequenzen nicht vormagen darf, 

iſt im Völferverfehr immer gefährlich. Die Herren Balfour und Chamber: 

lain werden Palmerſtons Irrthum nicht wiederholen, das Zarenreich nicht für 

ohnmächtig halten, ſondern ſtets auf die Stundelauern, dieeinererträglichen 

Berjtändigung mit Rußland günftig Scheint. Mittenim lauteſten Aerger über 

die Beläftigung britifcherSchiffericf ung, ein paarWochen nach dem fielerBer- 

ſöhnungfeſt, die Preſſe des Inſelreiches über den Kanal: Bon Euch wollen wir 

nichts wifjen, unter feinen Umftänden mit Euch gemeinſam handeln; unjer 

Freund, unſer Mandatar in Petersburg iſt Frankreich; Ihr, Tiebe Vettern, eßt 

Eure Suppe gefälligſt allein aus. Und in dieſer Situation wollen wir dem offi⸗ 

ziellen Rußland, nach Bismarcks burſchikoſem Wort, die Fenſter einwerfen, 

weil Finen und Balten, Polen und Juden, Lutheriſche und Seltirer, weil 

die hitzigſten Vertreter der Intelligenz von der an der Newa regirenden Sippe 

ſchlecht behandelt werden? Jeder Deutſche ſollte ſichs dreimal überlegen. 

Rußland iſt um mindeſtens ein Jahrhundert hinter Europa zurück und hat 

jetzt das Unglück, die Allgewalt in der zitternden Hand eines unzulänglichen 

Monarchen zu ſehen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird es in nächſter 

Zeit ſchwere Stunden und ſchmerzhafte Enttäuſchungen erleben; und gerade 

dadurch vielleicht auf den Weg geſunder organiſcher Entwickelung gedrängt 

werden. Stark aber, ein ungeheurer Faltor im Rechenexempel internatio⸗ 

naler Politik wird es in jedem Fall bleiben; und wir haben nicht ſo mächtige 

Freunde, nicht ſo nahe und zahlungfähige Kunden, daß wir, aus Schwär⸗ 

merei für eine Freiheit, deren köſtlichſte Güter wir ſelbſt noch entbehren, ung 

ſolchem Nachbar entfremden dürften ... Thorheiten der Regirenden, wie die 

letzten Wochen ſie uns wieder zeigten, ſind unangenehm genug; die Völker 

ſollten, fo lange ſie nicht im Lebensnerv bedroht ſind, nüchtern bleiben und das 

Privilegium, Dummheiten zu machen, neidlos den Ercellenzen gönnen. 

& 
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Was iſt Sfeptisismus? 
er zu philofophiren anjängt, heißts irgendwo, muß zunächſt Steptifer 

fein. Wer aber bis an fein Lebensende Skeptiker blieb, war nie 

mehr als ein Anfänger in ber Philofophie. Das Bold der lauteren Wahr: 

beit Tann nur im Schmelztiegel bes Zweifeld gewonnen werden. Aber diefer 

Läuterungprozeß ift immer nur Mittel, niemals Selbſtzweck. Das Scheides 

wafler der Kritik ſoll die Schlade des Unhaltbaren ausfondern. Bo fih 

das Spinnengewebe der Tradition feitgefegt, der Roſt des Dogmas, der 

Schimmel ber Orthodorie beransgebildet haben, da thut eine Dofis Skepſis 
Wunder. Nur darf man nit, wie der ungebuldige Patient ın U’Arronges 
„Doltor Klaus“, die ganze Medizinflafche auf einen Zug leeren, um ben 

Gencfungprozeß gewaltfam zu beſchleunigen. Wer nicht nur fein Leben lang 
zweifelt, fondern an aller Wahrheit enbgiltig verzweifelt, ift freilich gründlich 

kurirt, aber nicht wie der Hafchifch: Raucher, der fich beraufcht, fondern wie 

der Selbſtmorder, der fi mit Opium vergiftet. Der Steptizismus fann 
als Methode, meinetwegen auch als mißtrauifch abwartende gebankliche Grunds 

ſtimmung vortrefflihe Dienfte zur Verhütung voreiliger Schläffe leiften,; aber 

als Prinzip, als durchdachte und in fich abgeſchloſſene Weltanfhauung ift 

er philofophifcher Selbftmord, eine Arfenikvergiftung im Dialektifchen. Die 

Arſenilklur ift ein eben fo befanntes wie verzweifeltes Schönheit: und Ver⸗ 
jüngungmittel, doch weder darf fie zu lange fortgefegt noch das heiljame 

Gift in zu großen Dofen genommen werben. Sonft führt fie zum Tob. 

Und fo ift der radikale Skeptizismus in der Philofophie immer nur 
Epifode, niemal8 Epoche geweſen. Denn was für das Denken der. Zweifel, 

ift für das Handeln die chronifche Entfchlußlofigkeit und für das äfthetifche 

Empfinden die ftumpfjinnige Vergleichgiliigung. Der zu Ende gedachte Skepti⸗ 
zismus ift gleichbedeutend mit einer Permanenzerllärung der Schlaffheit und 

einer Verhimmlung träger Unthätigfeit und verträumter Paffivität. Wie 
gealterte Hetären gern Betfchweitern werden, fo münden gedankenmüde, thaten= 
fhlaffe Steptifer vielfah in gläubigen Myſtizismus ein. Das Rezept der 

Skeptiker aller Zeiten und Völker lautet: Da alles endgiltige Erkennen 
Chimäre ift, giebt e8 für den grunbfäglichen Zweifler nur einen Ausweg: 

Enthaltſamkeit. Zunächſt Enbaltfamkeit im Urtheil (exroyr). Man folle 
niemals im Ton felfenfefter Zuverficht Etwas behaupten, vrflären oder be= 

fehlen, fondern im flehentlich zaghaften, traurig rejignirten Optativ fprechen: 

„Es ſcheint fo”, e8 „könnte“, „es dürfte”, e8 „möchte“ wohl fo fein. Gramma⸗ 

tisch ausgebrüdt: der Indikativ wird für den Steptifer abgefhafft und nur 

der Konjunktiv behält Kurs. Der gerade Rüden im Gebanklichen wird ver: 
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pönt, aller Schneid, alle Forfchheit, alles Kede, Selbftfichere und feelifch Aufrechte, 

alles Energetifche, mit Zuverficht ins Leben Blickende wird in Acht und Bann 
getdan. Statt mannhaft und jugendflarf den Muth zum Irrthum zu haben, 

folle man die Altweibervorjicht Fügelnder Zurüdhaltung beobadten. So artet 
denn der Skeptizismus in einen Pejjimismus bed Denkens aus, 

Ücberträgt man nämlich die ffeptifche Lehre von der Zurädhaltung im 

Urtheil auf Willenshandlungen und Gefühlsäußerungen, fo muß die Aſteſe 

das legte Wort aller Stepfis fein. Ift uns das Wefen der Dinge für immer 

verfchloffen, fo. daß es keinerlei Kriterium der Wahrheit giebt, über nichts 

in der Welt Gewiſſes und Unumftößliches fi ausfagen läßt, fo läuft folge 

richtig der Zurüddaltung im Urteil in Bezug auf den Erkenntnißprozeß 

parallef: die Zurädhaltung im Handeln (Atararie) und die Stumpfheit im 
Fühlen (Apathie). Und fo lautet denn auch die tieffte Weisheit der Skep⸗ 
tifer: Nur feine Aufregung! Gemuthsruhe ift der einzig reale Werth im 
Leben. Cui bono? Warum fein feelifche® Gleichgewicht zu Gunſten irgend 

einer Idee oder irgend eines Ideals opfern? Das fchlafende, träumende, 

beſchaulich in ſich verſunkene Gemuth ift das einzig Wahre im Leben. Die 
Schwärmer und Phantaften, die ihre Seelenrube, ihre Bemüthäheiterleit, ihr 
behaglicye8 Dolce far niente von ber plebeiifchen Unruhe der jogenannten 

Schaffenskraft unterbrechen lafien oder gar ihr Reben in die Schanze fchlagen 
für folhe logiſch unhaltbare, dialektiſch wurmſtichige Eammelbegriffe, wie 

Vaterland, Nation, Glaube, Menſchheit, fie find Narren des Lebens. Sie 

verdienen die Schellenlappe des Thoren. Wir „Weifen“ wärmen uns be 
baglich in ber Sonne, ſchwelgen vergnüglich im Pfuhl raffinirten Nichtsthung, 
bis, — ja, bis die rauhen barbarifchen Norbländer Aber uns kommen und 

uns kurz und Mein fchlagen. Das ift nämlich das Ende vom Liede. Der 

Steptizigmus ift die Weltanſchauung niedergehender Kulturen, dekadenter Völker 

oder Gefchlechter. So lange bas Leben aufwärts geht, heißt leben: fchaffen, 

geftalten, wagen, formen, ringen, behaupten, leiften. Wird es aber well und 

müde, fo heißt leben: ausruhen, träumen, genießen, feufzen, beten. ‘Der 

Kategoriiche Imperativ der Wachen, ber Aufrecgten, der Unternehmenden und 

Stolzen heißt: Arbeite! Der verfchlafene Optativ ber Deladenten lautet: Zage, 

ruhe, krümme und dude Dich, fprih nur fanft und gelaffen, bete! In diejer 
Beleuchtung wird es verſtändlich, warum bie Hugen Jeſuiten ich einft des Step- 

tizismus genau fo bemächtigt Haben wie früher unter Mariana und Bellarmin 
der Bollsjouverainetät und des Demokratismus. Die Jeſuiten batten von 

je her die feinfte Witterung, den „flair“ für das Kommende, für unter: 

Irdifche Zufammenhänge, für pfycholegifche Tiefen; fie waren praktifche Völker 

pfychologen, Lange bevor e8 eine VBölferpfychologie als Wiffenfchaft gab. Wie 

tie Zefuiten im ſechzehnten Jahrhundert „monarchomachiſch“ gefinnt waren, 
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demofratifche Ideen in ben Dienft ‚ihrer hierarchiſchen Ziele zwängten, fo 
bemächtigten fie fich im fiebenzehnten Jahrhundert des tändelnden, Läffig-frivolen 

Salon-Steptizismus eines Montaigne, Charron und Sandez, um dem an 
allem Wiflen irr getvordenen und zur Banferoterflärung gebrängten menfc- 
lichen Berftand ein fanftes AHuheplägchen im Hafen ber Kirche zu fchaffen. 

Hatte der fpanifch jüdifche, in Sudfrankreich als Medizinprofeflor wirkende 

Arzt Sanchez (Sanctius) die fchärffte Tonart des Sleptizismus in der Formel 
vertreten: „Quod nihil seitur“, fo bat der Begründer der Literaturgattung 
des Eflai, der esprit vagabond Michel Montaigne, diejeß kecke pyrrhoniſch⸗ 

ffeptifche Ausrufungzeichen des Sanchez in das Fragezeichen umgegoflen und 
gemildert: „Que scais-je“? Der befehrte Priefter Eharron wiederum ließ 

die neofleptifche Bermegung, bie Wiederbelebung des antiken Pyrrhonismus, 
in einen wehmüthig-refignirten Punkt ausklingen: „Jene sgais rien.“ . Aus 
diefem paſſiven Verzicht weiß num aber die aggreffive Kirche Kapital zu ſchlagen. 

Nah und nach bildet fich geradezu ein „jejuitifcher Skeptizismus“ heraus, ber 
den foftematifchen Zweifel pflegt, um den Glauben über die Bernunft triumphiren 
zu laſſen. Schon La Motte le Bayer (1586 bis 1672) folgert aus der 
Relativität aller Erkenntnißwerthe die Wanbelbarkeit der Bernunftprinzipien, 

benen man die religiöfe Weltanfchauung mit ihrem feften autorativen Rüde 

rat entgegenſetzen müfle. Der berühmtefte Kanzelredner aller Zeiten, Boſſuet, 
verwerthet den Skeptizismus als entfcheidende Gegeninftanz gegen den Pro: 
teſtantismus. Vollends benußt der fromme Bifchof von Avrenches, Pierre 
Daniel Huet (1630 bis 1721, in feiner nachgelafienen Schrift „Traite de 
la faiblesse de l’esprit humain“, wie ſchon vor ihm Poiret, alle Minen 

einer zerfegenden Stepfis, um das rationaliftifche Lehrgebäude der Kartejlaner 
zu fprengen. Der üppigfte Senfualismus, ja, man kann jagen, felbft der 
verpönte piychologiiche Materialismus, dem das Denken zu einer bloßen Funk⸗ 

tion des Gehirnes herabfinkt: fie werden von Huet unbedenklich herangezogen, 
um als Kronzeugen gegen den Nationalismus auszufagen. Die menfchliche 

Erkenntniß wird fuftematiih auf das Sinnenzeugnig als einziges Kriterium 

der Wahrheit berabgefegt, damit ihr die angeblich unanfechtbare Offenbarung 

Erkenntniß in bengalifcher Beleuchtung gegenübergeftellt werden Tann. Wie 
man fieht, bat ber „jejuitifche Steptizismus* eines Brunetidre nicht einmal 
den Vorzug der Originalität für ſich. Was diefer ehemalige Bofitivift und 

Schüler von Tomte und Littré nach feinem Kanoſſagang gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaft vorgebracht hat, verhält ſich wie widerliches Zudermwafler zu dem brau= 
fenden Champagnerkelch eines Poiret, Sorbidre, Simon Foucher oder gar zu 
Boſſuet und Huet, — von Blaife Pascal und Pierre Bayle ganz zu fchweigen. 

Der Skeptizismus tritt in der Geſchichte epidemiſch auf und wirkt in 

dumpfer Schwüle manchmal reinigend wie ein Gewitter: erfrifchend, erlöſend. 
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Wird er aber enbemifch, fo bedeutet er den Niedergang und Zerfall ber von ihm 
verfeuchten Geſchlechter. Er if dann nicht mehr die Fäulniß des gährenden 
Werdens, fondern das Verweſungzeichen zerfegenber Auflöfung. Tritt irgend 

ein Credo — fei e8 ein religiöfes oder ein philofophifches, ein Tünftlerifches 

ober ein politisches — allzu unbefcheiben und felbftjicher hervor, fo daß es 

zum Dogma gerinnt und zum Anſpruch auf Unfehlbarkeit ber Geltung ver 

härtet, fo fann es nur von Nugen fein, . wenn der Skeptiker mit hartem 

Griff in diefe Anfprüche Hineinfährt, als guter Kehrbefen den Staub und 

Schutt der Tradition tüchtig aufwirbelt und bie verſchwiegenen Eden dog: 
matifcher VBorurtheile Fräftig fäubert. Uber zu den Prunkſtücken eines Haus» 

baltes wird der Befen nie gehören. Hat er feine reinigende Wirkung erzielt, 
o wandert er zurüd in den verftohlenften Winkel des Hanfes, in die Beſen⸗ 

kammer. Der Steptizismus ift wirflih nur die Beſenkammer der Phi: 

loſophie. Man bedient fich feines Werkzeugek, fobald gewiſſe Gedankengänge 

allzu verftaubt fcheinen, als eines nüglichen Reinigunginftrumentes, aber man 

ftellt e8, wenn es feine Arbeit geihan hat, in die Ede. Nicht die Sophiften, 

unfere erften Steptiler, nehmen eine beherrfchende Stellung in der Gefchichte 
des menschlichen Denkens ein, fondern Sokrates, der fie bezwang. Nicht bie 

Pyrrhoneer gelten als die Wohlihäter des Menfchengeichlechtes, die in mehr: 
Hundertjähriger unteriedifcher Minirarbeit an dem Zerfall ber alten Kultur 

mit Maulmwurfiicherheit mitgewirkt haben, Tondern Chriſtus, der bie Rebens- 
zuverjicht und Glaubensſtärke zurüdbrachte, die von den Steptilern unter: 
wählt und zernagt worden war. 

Nicht anders erging es in der Neuzeit, als Renaiffance, Humanismus 

und Reformation das Wunderwerk der alten Propheten vollendeten, indem 

fie „einen neuen Himmel und eine neue Exde* nicht nur mweisfagten, fondern 

wirklich befcherten.. Wie alle antiken Syſteme von großem Zuſchnitt, fo 
wurde auch der alte Pyrrhonismus galvanifirt. Galilei erneuert Demokrit, 

Juſtus Kipfius den Stoizismus, Gaffendi den Epilureismus; fo auch Mon⸗ 

taigne den antifen Skeptizismus. Aber diefe künftliche Wiederbelebung hat 
feine lange Dauer. Nicht der Pyrrhoneer Montaigne gilt als Begründer 

der neueren Philofophie, fondern Descartes, der den Zweifel als methodifches 

Prinzip (doute hyperbolique) zwar voranftellt, aber im „Selbftbewußtjein“, 

im „sum cogitans“ überwindet, oder Yranz Bacon, der die Lehre von beit 
vier Idolen (Borurtheilslategorien) an den Anfang aller philofophifchen Unters 
fuhung fest, zugleich jedoch die Mittel zeigt, wie man des unausmeichlichen 
Zweifel Herr werden Fönne, 

Nicht anders erging es dem fiebenzehnten Jahrhundert, das fo glänzende 
Steptiler aufzumweifen hatte wie Blaiſe Pascal von der mathematifchen und 

Pierre Bayle von der theologifchen Seite. Beide fuchen im Glauben Unters 
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ſchlupf; Jener ehrlich, Diefer ſcheinbar; dort ein credo, ut intelligam, hier 
ein credo, quia absurdum. Pascal ift ein wirklicher Heiliger, Bayle eim 
eben fo wirklicher Scheinheiliger. Fur Pascal giebt e8 nur eine Wahrheit: 

die fchlichte, unverkünftelte, unverflügelte Wahrheit des Herzens. Le coeur 
a ses Taisons, que la raison ne connait pas. Yür Bayle giebt es eine 

„doppelte Wahrheit”, die fich fogar äußerlih marlirt. In feinem berühmten 
Dictionnaire ift Bayle über dem Strich, im Tert, gläubig, unter dem Strich, 
in den Noten, fleptiihd. Doch Bayles dinleftifches Doppel-Ich wurde mit 

Recht als „doppelte Buchführung” im Intelleltuellen denunzirt und wiflene 
fchaftlich geächtet. Weber Bayle noch Pakcal geben dem großen Zeitalter, 

bem fie angehörten, daB Bepräge. Beflimmend waren vielmehr die Schaffenden, 
wie Boyle, der Begründer ber Chemie, und Newton, der Ausgeftalter ber 

Phyſik, und unter den. PHilofophen: Spinoza und Malebrande, Lode und 
Leibniz. Nicht anders im achtzehnten Jahrhundert. Nicht der „Magus des 
Nordens“, der biffige, Tarkaftifche, zerfegende und zugleich erbauliche Hamann, 
fondern Kant giebt dem Zeitalter die Lofung. Gewiß haben auch die Steps 
titer aller Zeiten und Grade im Brevier der Philofophiegefchichte ihre fefte 

Stellung. Nur reiht man fie nie und nirgends unter die Nimrode, wohl 
aber unter die Sonntagsjäger ein. 

Eine Ausnahme von diefer Negel fcheint nun der Engländer David 

Hume, deflen Kritik des Kaufalgefeges, nach eigener Ausfage Kants „Di8= 

jenige war, was mir vor wielen Jahren den dogmatifchen Schlummer unter= 

brach und meinen Unterfuchungen im Zelde der fpelulativen Vernunft eine 

ganz andere Richtung gab.“ Mit keinem feiner Vorgänger ringt Kant fo 
hart und fo nachhaltig wie mit dem „Sfeptiler" Hume Sollte am Ende 
ber Steptizismus doch feine ſolche quantit6 negligeable fein, wie feine 

Erzgegner, die Dogmatifer, und erzählten? Hat der Skeptizismus ſolche 
Vertreter anfzuweifen wie Hume, den man heute unbedenklich neben Hobbes, 

wohl dem größten Philofophen Englands, nennen Tann, daun muß er doch 

wohl mehr fein als bloßer Sauerteig der dogmatifchen Syitembildung, als 

jenes Salz, das man jeder philofophifchen Speife beinifchen müſſe, aber im 

fo ſchwachen Dofen, daß man fie nicht ganz verfalzt. Entweder it ber 

Steptigismus eine ernfte, fireng in ſich verkettete, lückenlos ineinandergreifende 
Weltanfhauung — fonft wäre e8 unerflärbar, wie ein fo ſtarker Geiſt fi 

zum Skeptizismus befannt haben könnte — oder Hume war fein Steptiter. 
Ich erkenne die logische Berechtigung diefer Alternative an, wähle aber 

das Oder. Denn ich gedenfe, hier ben Nachweis zu führen, dag Hume richt 

nur fein Stepftiler im Schulfinne des Wortes, fondern, im Gegentheil, der er⸗ 
folgreichfte Gegner bes Skeptizismus war. Die philofophiegefchichtliche fable 

convenue, die ung von ben Xehrbuchfchreibern feit Jahr und Tag aufge 
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tifcht wird, Hume fei ber Exzffeptiler, der Drache ber Dialektik, dem ber 

Herkules Kant endgiltig den Kopf abgefchlagen habe, bedarf einer gründlichen 
Revifion. Zwar fpricht Sant, wie fein ganzes Zeitalter, von Hume als von 
einem Skeptiker, der ben „Ichredlichen Umſturz“ aller Wiffenjchaften ent: ' 

- gegentreibe, was aber, nad) Ausfage feines Biographen Borowski, nicht ver⸗ 
hindert hat, daß Kants „Denkkraft durch Hume einem ganz neuen Schwung 
befam.“ Auch der Umftand ift mir nicht verborgen geblieben, daß ſich Hume 
felbft mit der lächelnden Weberlegenheit eineß gewandten Weltmannes aus- 
drüdlich zum Skeptizismus befannt hat. Bon feiner „Tleptifcgen Neigung 
und feinen fleptifchen Grundfägen“ fpricht er (Treatise IV,7) mit fichtlichem 

Behagen. „In allen. Borgängen bes Lebens,“ heißt ed ba, „follten wir ung 

unferen Steptizismus bewahren. Wenn wir gar Philofophen find, follten 

wir e8 nur nach fleptifchen Grundſätzen fein und weil wir einen Drang zu 
folder Thätigkeit in uns fühlen.” Im „Inquiry* (V,1) ftellt Hume bie 

afademifche oder feptifche PhHilofophie förmlich als Modell ber Leidenſchaft⸗ 
Tofigkeit auf. Es ift daher überrafchend, daß diefe PHilofophie, die faft in 
jedem Fall harmlos und umfchuldig fein muß, das Thema von fo fehr grund- 

loſen Vorwürfen und Verleumdungen fein ſollte. Hume vertheidigt aber nicht 
nur den Sleptizismus, ſondern er empfiehlt ihn geradezn als philofophifche 
Unterfuchungmethode (Inguiry XII, 3): „Ueberhaupt giebt es einen Grad von 

Zweifel, VBorficht und Befcheibenheit, der einen richtigen Denker in allen Arten 
bon Unterfuhung und Entſcheidung ſtets begleiten jollte.“ 

Trog dieſen Selbſtzeugniſſen vertrete ich hier mit allem Nachbrud die 
Behauptung, dag Hume nicht nur lein „Skeptiker“ im Sinne Kants, Herders, 

überhaupt in unferem Schulſinn des Wortes, fondern im @egentheil ber 
erfofgreichfte Ueberwinder des orthodoren Steptigismus war, In dem felben 
Sinn und mit ber felben Berechtigung, wie man Kant den Vollender und 

Ueberwinder der Aufklärung genannt hat, möchte ich hier Hume als den Voll⸗ 
ender und Ueberwinder des Steptizismus hinftellen. Das foll keine „Ehren: 

rettung* Humes fein. Eine ſolche braucht und verträgt er nicht; heute am 

Allerwenigften. Denn von ber kindiſchen Angft vor philofophiegefchichtlicher 

Etikettirung wiffen ſich die Auguren unter den zünftigen Philofophiehiftorifern, 
‚die das Schulgeheimniß kennen, wie ſolche Etifetten gemacht werden und wie 

Icicht man im Bedarfsfall umetikettirt, ficher ganz frei. Mich interefjirt hier 
nur die Frage: Hat Kant David Hume widerlegt? Eine befriedigende Be: 
antwortung diefer Frage Tann aber erſt erfolgen, wenn man vorher darüber 
ins Klare gekommen ift, ob Hume ein „Skeptiker“ war. Rennt man Das 

Steptizismus, was Hume darunter verfteht, nämlich: Zaghaftigleit und Be⸗ 

butfamleit im Behaupten, alfo Stepjis als methodologiſche Grundſtimmung, 

dann war auch Kant ein Skeptiker. Verſteht man aber unter Skeptizismus 

14 
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ein Prinzip und keine Diethobe, eine gefchlofiene Weltanſchauung um) Fein 
barfiellerifches Hilfsmittel, dan war Hume fo wenig Steptifer, daß man 
vielmehr die lächelnde Ueberlegenheit bewundern muß, womit er ben Step 
tizismus überwunden hat. Im Inquiry (XII, 2) prägt Hume daB prächtige 

Merkwort: Die Natur if immer ftärker als ein Prinzip. Den rabiaten 

Skeptiziemus der Porrhoneer, der die Konfeguenzmadherei fo auf die Spige 
treibt, daß er folgerichtig an Allen zweifelt, auch daran, daß er zweifelt, führt 

Hume mit löflicder Ironie ad absurdum, indem er biefem übertriebenen 
Radikalismus den circulus vitiosug entgegenhält, dem er unweigerlich ver⸗ 
fallen muß. Der große Zerftörer des Pyrrhonismus, heit es im Inquiry 
(XII, 2), oder ber fibertriebenen Prinzipien des Skeptizismus find Handlung, 

Beſchäftigung und die Berufe des gemeinen Lebens. Diefe Prinzipien mögen 

in den Schulen blühen und triumphiren, wo e8 in der That fehwer, wenn 
nicht unmöglich if, fie zu widerlegen. Sobald fie jedod den Schatten ver- 

laſſen und durch die Gegenwart ber wirklichen Gegenſtände, die unfere Reiben: 

Ihaften unb &efühle freiben, mit den mächtigeren Prinzipien unjerer Natur 
in Widerftreit gefegt werben, ſchwinden fie gleich Rauch und laſſen felbft dem 

entſchiedenſten Steptiler in der felben Lage wie andere Sterbliche zurud. 
Hume unterfcheidet den Steptizismus, der allen Philoſophiren (wie 

bei Descarte8 und Bacon) vorangeht, von dem, der ihm nachfolgt (XL, 1). 

Den erften billigt er als Methode, den zweiten verwirit er als Prinzip. So 

wohlthuend und feinem innerften Weſen angemefjen er findet, daß man „mit 

Haren, felbfteinleuchtenden Grundfägen beginne, mit behutfamem und ficherem 

Schritt vorwärts fchreite, alle Schlüffe häufig muftere und genau ihre Folgen 
prüfe“ (Inquiry XII, 1), fo abfurd findet er bie Stepfis als Prinzip. „Die 
Natur“, heißt es im Treatise IV, 1, „zwingt ung mit abfoluter und. unab⸗ 

wendbarer Nothwendigfeit, Urtheile zu fällen, eben jo wie fie uns nöthigt, 

zu athmen und zu empfinden.“ Hier nennt Hume die Skeptiler eine „phan- 
taftifche Selte“, deren Spikfindigfeiten zu widerlegen Taum die Mühe lohne. 
An anderer Stelle (Treatise IV, 2) fagt er: Der fteptifche Zweifel in Bezug 

auf die Vernunft ſowohl als auf die Sinne ift eine Krankheit, die niemals 

vollkommen geheilt werden kann, fondern immer wieberfchren muß, mögen 

wir fie noch fo oft vertreiben und manchmal ganz von ihr befreit fcheinen. 

Diefe Krankheit fehlage oft in eine „philofophifche Melandolie" um. In foldyen 

hypochondriſchen Verfaffungen möchte man am Liebften alle Bücher und Papiere 
ins Feuer werfen und den Entſchluß fallen, niemal8 um des Denkens und 

ber Philofophie willen auf die Bergnügungen des Lebens zu verzichten. Aber 

dann fühle er wicder den Ehrgeiz in fi, zur Belehrung der Menfchheit 
Etwas beizutragen und fich „durch Entdedungen und Erfindungen einen 
Nımen zu madhen“. „Dies ift der Urfprung unferer Philoſophie“. Ein 
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richtiger Skeptiker, heißt e8 am Ende des Treatise, wirb feinen Zweifeln 
eben fo fehr mißtranen wie feiner philofophifchen Ueberzeugung; er wird aber 

zugleich die unfchulbige Befriedigung, die ſich bei ihm, fei es aus dem Zweifel, 
fei e8 aus feiner pofitiven Ueberzeugung ergiebt, nicht abweifen. Mit echt 

mweltmännifcher Grazie hatte er kurz vorher die denkwurdigen Worte nieder⸗ 

gefchrieben: Irrthümer in ber Riligion find gefährlich, Jrrihümer in der 

PHilofophie nur lächerlich. 

Hume befämpft den Skeptizismus mit der einzigen Waffe, die ihn 
treffen nnd verwunden kann: ber Ironie. Nimmt man diefen radikalen 

Skeptizismus ernft, fo ift er, wie ber heutige Solipfismus zeigt, unwider⸗ 
leglih. Stirners „Einziger“, Nietzſches „Uebermenſch“, Schubert:Solderns 
egocentrifches „Sch bin ich“, deſſen Mebertragung in den Jargon ber fran⸗ 
zöfifchen Boulevardphilofophie „La philosophie du je m’enfichisme* lautet: 

diefe Art von Skepfis kann nicht mit Argumenten widerlegt, fondern nur 
noch mit überlegenem Spottlächeln abgefertigt werden. Zum Glück ift die 
Natur flärter als alle tollgewordene Skepſis. Würde man diefen feelifch 

Entarteten nur eine kurze Weile freien Spielraum zur Bethätigung ihrer 
egocentrifchen Fieberphantafien gewähren, fo müßten fie fi bald genug als 
Totengräber der Kultur entpuppen. Der Selbfterbaltungtrieb unferes Kulturs 
ſyſtems ſchützt uns jedoch vor der Herrſchaft oder auch nur Vorherrſchaft 

ſolcher Allesbeſſerwiſſer und Garnichtskönner. 

Gehört Hume nun wenigſtens einem Skeptizismus der milderen Tonart 
an? Iſt er der gemäßigte Skeptiker, als dem er ſich ſelbſt, beſonders auffallend 

am Schluß des Treatise, hinſtellt? Auch hier habe ich meine Fragezeichen. 
Daß Hume ſich felbft einen Steptifer nennt, hat nicht viel auf fih. Erklärt 
er doch (Treatise XII, 1, Zuſatz) fogar Berkeley für einen vollendeten Skep⸗ 

tiler, obwohl Berleley (wie Hume hinzufügt, unzweifelhaft mit großer Wahr- - 
heit) ſchon auf dem Titelblatt. angiebt, daß ſich fein Werk gegen die Steptifer 

richtet. Aber Hume hält die meiften Schriften dieſes „geiftvollen Autors“ 

dennoch für bie beften Lehren des Steptizismus, weil ſie feine Antwort zus 
laſſen un) keine Weberzeugung bervorbringen. In dem Sinn, in dem Hume 
den größten unter den von ihm verehrten Denkern einen Sfeptifer nennt, war 

ers freilich auch felbft. Aber wenn Skeptizismus fein foll, was Berkeley 
lehrt, dann war auch Kant ein Steptifer. Denn ber größte Vorwurf, den 

der erite und fchärffte Kritiker Kants, Garde, gegen die „Seritif der reinen 
Bernunft* erhob, war ja gerade, daß Kant bier nichts Anderes geleiftet habe 
als eine Wiederholung der Lehren Berkeleys. Der Unftand, daß Kant in 

den „Prolegomena” und in der zweiten Auflage der Vernunftkritik die Scharfe 

Sceibegrenze zwiſchen „Schein“ und „Erfcheinung” zieht, um die Trennungs 
linie zmwifchen feinem Kritizismus und Berfeleys phänomenaliftifchem Idea⸗ 

14* 
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lismus Träftig bervorzufehren, beweift beutlich genug, wie nah ihm Garves 
Borwurf ging. War Berkeley, wie Hume will, Steptiler, dann war es 
auch Fichte, deſſen fubftanzialifirtes Ich“ eben fo auf Berkeley zurüdgeht 

wie Schopenhauers:; „Die Welt ift meine Borftellung“. 

Was Hume gemäßigten Steptizismus nannte, ift inzwifchen gerade 
durch den Einfluß Kants fieghaft geworden, in ben Gemeinbefig ber philo- 
Tophifchen Weltanfchauung des neunzehnten Jahrhunderts übergegangen, fo 

daß wir gar nicht mehr daran denken, eine folche Ueberzeugung noch Steptis 

zismnd zu nennen, Wir haben uns feit Kant fo fehr an den Gedanken 
gewöhnt, das „Ding an ſich“ fei unerlenubar, daß wir Spencer8 Lehre von 

ber unerkenubaren Subftanz (Unknowable) gar nicht mehr als Skeptizismus 
empfinden. Wir nennen die Vertreter diefer Richtung heute Agnoftifer oder 

Nelariviften und, fo weit fie das menfchliche Bewußtſein mit Kant als ab⸗ 

folute Gefeßgebung anerkennen, Immanenzphilofophen auf der einen, Neo- 
fantianer auf der anderen Seite. Selbft Dubois-Reymonds „Ignorabimus“ 
Birchows „Dubitemus“, Haeckels „Restringamus“ bedeuten in unferen 

Augen feinen wirklichen Skeptizismus, fondern nur Agnoftizismus, alfo Un- 
erlenubarkeit bes abfoluten Weltengrundes. Das Außen der Welt bleibt 

uns für immer verfhloffen und nur ihr Junen, die Bewußtfeinsfpiegelung, 

iſt ung zugänglich. . Hume war Phänomenalift, wie heute Avenarius und 
Mad. Berkeley war Idealiſt, wie heute Cohen und Natorp. Beide waren 
Smmanenzphilofophen, wie heute Schuppe und Nehme, aber keiner von ihnen 

war Steptiler, Die fartefianifche Wahrheit des sum cogitans haben Berkeley 
und Hums vor Kant wieder entdedt und zur Evidenz erhoben; und es be- 

darf noch einer befonderen Unterfuhung, ob die perfönliche Note, bie Kant 

Humes und Berkeley Entdedung der Phänomenalität wie des Subſtanz⸗, 
ſo auch des Kaufalbegriffes gegeben hat, einen fo großen Fortfchritt der Er⸗ 

fenntniß bedeute, wie die beim Kantjubiläum fo üppig ins Kraut gefchoffene 

Feſtliteratur und einredben möchte. Ich glaube weder, daß Hume ein Step: 

titer war, noch, daß Kant ihn enbgiltig widerlegt hat. Die Alten Kant 
wider Hume bedürfen dringend der Reviſion. Adhuc sub judice lis est. 

Die Jubiläumsinftang mit ihren begreiflichen und darum verzeihlichen Super: 
lativen kann nicht als das Reichsgericht der Philofophie gelten. Wir wollen 

die Akten noch einmal durchſtudiren und dann ein ruhigere® Urtheil anrufen. 

Bern. | Profeflor Dr. Ludwig Stein. 
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Blumenſchutz. 
Vor die Blumen trete, 
Doch zertritt ſie nie. 

Platen. 

8“ es denn fein Mitel, dem gräuliden Vandalismus zu feuern, der 

unfere Siefernmwälder und unfere Dünen ihrer fchönften Zierde, ihres 

Blumenfhmudes, zu entkleiden droht? Dan fchreit über Baumfrevel und 
achtet nicht de3 Blumenfrevels, den Leute, die ſich gebildet nennen, täglich 

verüben. Einem Menſchen, der die Natur wirklich Tiebt, muß das Herz bluten, 
wenn er auf feinem Wanderungen folchen falfchen Naturfreunden begegnet, 

— Schaaren von Damen und Kindern, bie als Ausbeute ihres Nachmittags« 

ausfluges Laften von ausgerupften Blumen heimfchleppen. Ein Anblid, als 
fäme eine Barbarenhorde mit Bente beladen aus Feindesland. Faſt immer 

finds Damen und Kinder, die diefen Raubkrieg gegen die arme, gebuldige 
Natur führen. Wohl trifft man bier und da auch einen männlichen Räuber, 
der unter einer Burde von Wedeln des prächtigen Adlerfarns nah Hanfe 
feucht. Aber was bedeutet er gegen den Schwarm von Damen und Sindern, 
die tagaus, tagein am Werk find, den Waldboden und die Dünenhänge kahl⸗ 
zurupfen, und die fich bei dieſem ſinnloſen Zerftörungwerke gar noch Blumen⸗ 
freunde dunken! Das Blumenpflüden ift gar fo poetifc. 

Und wäre es wenigftens wirtlih Freude an den Blumen! Damm 
würden diefe Blumenhunnen doch nur wegen des Egoismus zu fchelten fein, 

womit fie, nm bie Farbe und den Duft einer Blüthe für ſich allein zu bes 
figen, Hunderte eines Genuffes berauben, auf den doch Alle gleichen Anfpruch 

haben. Freilich: wie unverfländig ift auch diefer Egoismus! Denn die meiften 
diefer gepflüdten Blumen wellen, wie unfere zarten himmelblauen Glocken⸗ 
blumen, auf die es am Meiſten abgefehen ift, in der warmen Hand binnen 

wenigen Minuten, während fie ungepflüdt noch Tage lang das Auge erfreut 
hätten. ber in belle Empörung geräth man, wenn man auf Schritt und 

Tritt fehen muß, wie die gedankenlos abgepflüdten Blumen — ganze 
Sträufe — nad menigen hundert Schritten achtlo8 wieder weggeworfen 
werden, weil die Räuber zu faul find, um fich weiter mit dem Raub zu 
ſchleppen. Erſt vor wenigen Tagen war eine weite Strede des Strandes 

nah Karlshagen hinunter mit Hunderten von Leichen der zierlichen zartlila 

Kreuzblüthler befät, die ihr Leben fo genügfam im dürrſten Dünenfand friften. 

Dft — nit etwa immer — find es ja Kinder, die fo kindiſch, fo nutzlos 
graufam verwüften. Aber verfländige Eltern dulden doch auch nicht, daß ihr 

Kind einem Mailäfer die Beine, einem Schmetterling die Flügel ausrupft, 
im Garten ber väterlihen Billa die Roſen abreift. Weshalb foll der 

Garten, den Gott draußen im Freien für Alle gepflanzt bat, ſchwächeren 
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pädagogifchen Schug geniefen? Gebt Eurem umartigen Finde tüchtig Eins 
anf bie unnügen Hände — nicht nur, wenn es Zuder nafcht, fondern auch —, 

wen es das muthwillige Blumenabrupfen nicht laſſen will. Bor Allem 
aber, Ihr Erwachlenen, geht den Kindern mit gutem Beifpiel voran; fchont 

die Blumen um ihretwillen, um. Eurer Mitmenfchen willen! Niemand wird 
Euch verargen, wenn Ihr Euch ein befcheidenes Sträußchen von Gras, Haide- 
aut und wilden Nelken pflädt und e8 daheim achtſam ins Waſſer ftellt. 

Doc laßt ab von dem gebanfenlofen Zerftören, da8 Euch felbft fo wenig 
Freude Schafft und fo vielen Anderen ihre Freude verbirbt. 

Aber ift e8 denn fo ſchlimm, wie Du fagft? Mebertreibt nicht Dein 

Unmuth? Gönne doch Kindern und Frauen die harmloſe Freude an der 

Natur, die doch dadurch nit ärmer wird... Jawohl, fie wird dadurch 
ärmer. Wir fehen es täglich mit Augen. 

Warum findeft Du im ganzen Grunewald unter den Kiefern kaum 
noch eine Blume? Weil alle von egoiftifchen Naturfreunden abgerupft worden 
find, deren Naturliebe den Wald kahl und freublos macht. Wo find am 

Strante der Dftfee die Stauden ber Stranddiftel geblieben, die eink mit ihren 
unzähligen amethuftfarbigen Blüthenlöpfen alle Dünen anmuthig ſchmückte? 

Weit, meilenweit hinaus mußt Du wandern, eine öde Stelle bed Strandes, 

die noch Feines naturfreunblichen Badegaftes Fuß entweihte, auffuchen, um 
ihr, der Königin unferer Strandflora, zu begegnen. Diefe fchöne Pflanze 
ift im den legten Jahrzehnten geradezu fuftematifch ausgerodet worden. Weh 
der Blume, die in die Mode kommt! Ich war vor einigen Jahren in Göhren 

anf Nügen. Auch dort war die Strandbiftel in der Nähe des Ortes längft 
verfhwunden. Aber in der Entfernung von wenigen Kilometern wuchs ſie 
noch immer in reicher Fülle. Und da begegnete man denn abends ganzen 
Karawanen von Badegäften, die, Daun vor Dann mit ungeheuren Bünbdeln 

von Stranddifteln heimkehrend, dem Walde von Dunſinan glichen. Dank 
biefen Blumenfreunden wird bie Stranddiftel — die belanntlich gar keine 
Diftel ift — jeßt wohl auch in der weiteren Umgebung von Göhren nicht 

mehr zu finden fein. 
So ift e8 überall. AL ich einmal auf Langeoog — einer ber friefi= 

fen Inſeln nah bei Norderney — verweilte, war die gebildete Babegefell- 

{haft im beften Zuge, das feltene Ruchgras auf ben Wiefen und die lieb⸗ 
liche Pirola zu vernichten, deren der Maiblume ähnlichen Blüthen manche 
feuchte Einfenlung zwifchen den Dünen in einen weißen Blumenteppich vers 

wandelt hatten. Es war zu einer Art von Sport geworden, die Zimmer 

mit gewaltigen Pirolafträußen zu ſchmücken, die von den Kindern täglich in 
diden Büfchen heimgebracht wurben. 

Und bier in Zinnowig muß ich nun das Selbe erleben. Unſer Gais» 

blatt — auch Felängerjelieber genannt — war recht häufig in den hieſigen 
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Wäldern zu finden, wo-e8 feine zierlichen Ranken um bie jungen Kiefern⸗ 
ſtämme jchlang. Über an Feiner diefer Ranken habe ic) in diefem Jahr aud) 

nur eine der gelblich; weißen langen Röhrenblüthen erblickt, die einen fo köſt⸗ 

fihen Duft ausflrömen. Kein Wunder: begegnete ich doch jüngft im Wald 

einer Dame, die einen diden Strauß frifchgeflädter Gaisblattblüthen trug; 
e8 mögen deren wohl hundert oder mehr gewefen fein. Hätte fie zu ahnen 
vermocht, diefe Mörderin fremder Freuden, welchen Grimm der Anblid in 

mir erweckte: vielleicht hätte fi) das fchlummernde Gewiſſen in ihr geregt. 

Auf einer Waldblöße gleich hinter dem Gartenberg auf dem Weg nad) 
Zempin konnte man ſich noch vor wenigen Jahren an dem Anblid zahllofer 
Eremplare einer unferer anmuthigften Waldblumen — einer Kilienart, Li- 

liago, — erfreuen, die auf zierlich verzweigten Stengeln Hunderte von Heinen 
weißen Liltenblüthen trägt. Seit zwei, brei Jahren ift die Waldlilie an diefer 

Stelle völlig verſchwunden und es ift mir feitdem nicht gelungen, auch nur 

noch ein Exemplar in den hiefigen Waldungen zu entdeden. Und eben fo 
wird e8 leiter nur allzu bald der großen blauen &lodenblume ergehen, die 
uns bier und da wie die Blaue Blume des Märchens aus bem Unterholz 

entgegenlcuchtet, die fich fo Föniglich auf ihrem hohen, ſchlanlen Stengel wiegt 

und die, fobald fie gepflüdt ift, einen raſchen Blumentod ſtirbt. An dem 
neu angelegten Guſtav Adolf-Weg, ber in biefem Jahr zum erften Mal auch 
den bequemeren Badegäften die Herrlichkeiten der weltlichen Steildünen er: 

ſchloſſen hat, wächſt biefe fonft nicht gemeine Kampanula noch in ftattlicher 

Zahl. AS ich geflern abend des Weges am, traf ich zwei Damen, jede 

natürlich mit dem unvermeidlichen Riefenftrauß in der Hand; drei big vier 

Mädchen im Alter von zwölf bis fünfzehn Jahren tummelten fi, fleißig 

Blumen pflüdend, abjeit3 vom Wege; und um ihren Eifer noch recht anzu⸗ 
fpornen, rief ihnen die eine der Damen zu: Habt Ihr auch ſchon recht viel 

von den großen blauen Blumen gepflüdt? Der ganze fchöne Sommertag 
war mir verborben. 

Wie diefer Vandalismus durch die Lichtung der Blumenflora den Reiz 
der zinnowiger Forſten jest ſchon gemindert hat, merkte ich fo recht, als ich 

an einen entlegeneren Fleck des Waldes kam, den bie Dlumengier der gebils 
deten Damen und Kinder noch wicht abgegraft bat. Da empfand ich bes 
kümmert, wie fchön unfer Wald fein Fönnte, wenn man nur die Blumen 

dor ihren Freunden zu fchüten vermöchte. 

Wir haben fo viele Thierfchugvereine. Kommt, laßt uns einen Blumen: 

fhußverein gründen! Wer muthwillig Blumen vernichtet, frevelt, auch in der 
Maske des finnigen Blumenfreundes, an einem Föftlichen Gute, das die große 

Wohlthäterin Natur allen Menſchen gefchentt Hat. 

Zinnomig. Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
* 
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Juftiz in Japan. 
Br war ein paar Wodjen vor dem Tobe des großen Arztes, vor Mirandas 

geheimnißvollem Tode, deſſen Urſache die offizielle Wiſſenſchaft noch immer 
nicht aufgeflärt hat. Bielleicht ftarb Dr. Miranda nur, um zu proteſtiren, um 
zu beweiſen, daß die Allopathie ihn rettunglos zu Grunde gerichtet habe. Da⸗ 
mals alſo vernahm ich aus dem eigenen Munde bes Gelehrten, wie er einft bie 
Jura mit ber Mebizin vertaufcht Hatte und dennod dem Schidfal, verfannt zu 
werden, auch auf biefem Weg nicht entronnen war. Ich kann die Geſchichte, da 
ich fie nicht aufgefchrieben habe, nur jo wiedergeben, wie fie in meinem Gedächtniß 
lebt, Sollten die Japaner begründeten Einſpruch erheben, fo bin ich bereit, mich 
felbft zu berichtigen. 

Dr. de Miranda trank während feiner lebten Lebenswochen ausſchließ⸗ 
lih reinen Senever. Er trank ihn aus kleinen Schnapsgläfern, er trank ihn 
als Grog, als Toddy, mit und ohne Citronenſcheiben, durch Liqueur leicht ge» 
färbt und aromatifirt; er erfand fogar nene Genevermiſchungen, wahre Birtuojen- 
ftüdchen im Reich des Abendtrunfes. Ich kann ohne Uebertreibung jagen, daß 
Miranda als Trinker eben fo bedeutend war wie al3 Gelehrter. Eine von ihm 

erfonnene Miſchung, klarer Genever mit ein paar Tropfen grüner Pfeffermünz⸗ 
eifenz, zauberte allein ſchon durch ihren Duft Bilder von marmornen Balaft- 
treppen hervor, über bie fingende Jungfrauen langſam berniederglitten, ganz 
longfam, mit Roſen und Heliotrop im Arm. Eine andere Miſchung, Genever 
mit Kirſch, ſchuf in der Schneewüfte, beim Heulen des Norbwindes, am bunftigen 

Kachelofen bie füße Viſion blühender Kirſchbäume, deren Knoſpengewirr Teife bie 
zarten Schultern nadter, mit Biegen und weißwolligen Qämmlein im Graſe gela- 
gerter Frühlingsnymphen ftreichelt. Dabei hatte der große Doktor der viereckigen 
grünen Flafche ewige Todfeindſchaft geſchworen; nicht minder der brammen, ber ide» 
nen und dem gläfernen Krug vonaltniederländifcher Form. Er konnte dieſe Flaſchen⸗ 
art nicht leiden; eben ſo wenig wie den Brauch, wonach der holländiſche Deſtil⸗ 
lateur die Nationalgetränke etiquettirt. Aus altem Kriſtall ließ er geſchliffene 
Flacons anfertigen, die einen mächtigen Bauch und einen ſchlanken Hals haben 

mußten. Hielt er ſolches Gefäß hoch und ſah darin die Flüſſigkeit hellgelb wie 

einen Sonnenſtrahl, der in ein Goldfiſchglas fällt, ſo war ihm, als ließe er den 

Kohinoor erglänzen. Nicht wie in irgend einer Kneipe wurde bei ihm Schnaps 

getrunken, auch nicht wie beim Nachmittagsbeſuch in einer Provinzpatrizierfamilie: 

wie ein Symbol wurde das edle Naß dargereicht. Und der große Gelehrte, der 

vielleicht ein verkannter Dichter war, erfand für die Perle der Niederlande die 

füßeften Namen. Weg mit ben veralteten, profaifchen Bezeichnungen! Miranda 

nannte feinen Trank Gwendoline, Selyfette, Gladijs, Heloife, Euphrofyne, Cae⸗ 

cilia, Cordelia; Zungfrauennamen verlieh er ihn, die myſtiſch klangen und nad 

Wundern rodden wie der Göttertrank ſelbſt. „Der Niederländer”, jagte er und 

füllte dabei mein Glas, „verfennt fein Nationalgetränf und erniedrigt es durch 

häßliche, grobe Namen. An Ambroſia ſoll es uns erinnern. Wie herrlich, wenn 

das blaſſe Gelb bebend die Zunge ſtreichelt! Aus jedem Glas erblüht neue Liebe 

. und mit der Hingabe wächſt die Begierde.“ Und er leerte mit einem Zug eine 

Gwendoline, fülte den Kelch dann mit dem flüffigen Aroma einer Selhſette, 
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küßte Gladijs, die Schlanke, Stattliche, nahın daranf Helotfe, bie ſtets Getreue, 
zu fi und griff endlich nad Cordelia, der Verkannten, Wahrbaftigen. ALS fie 
im Kriſtallglas erglänzte, begann er feine Geſchichte. 

„Ich war damals in Tokio. In Europa verwechſelte man Japan nod) 
mit China; aber in bem bewundernswerthen japaniſchen Bolt war Ion die Sehn- 
fucht nach abendländiicher Bildung und Schönheit erwacht. Aud der Wunſch, die 
Grundbegriffe des europätichen Rechtes fi anzueignen. Nur von unjerer Medizin 
— der Schulmebizin, verfteht ih! — wollten fie nichts wiffen. Sagte ih nit, 
daß es ein ungemein intelligentes Volt ift? Die Japaner hielten an der guten 
Väterfitte feft, den Arzt nur für ihre gefunden Tage zu bezahlen und ihm jede: 
Stunde, bie fie Trank zubringen mußten, vom Honorar abzuziehen. Die Folge 
war, daß die mediziniſche Tyalultät, ftatt der Upothelen, in Tokio Badeanitalten 

einrichtete, für gutes Trinkwaſſer jorgte und auf die Sauberkeit der Kanäle und 

Grachten adtete. Daburd hob fie den Geſundheitzuſtand ber Stadt; man jah 
jelten einen Kranken und ih fand als Arzt kaum Beſchäftigung. Doch die 
japaniſche Regirung wußte-mein Genie zu würdigen: fie ftellte mid an die Spitze 
der Auftizverwaltung und trug mir auf, die Nechtözuftände zu beflern. Die 
waren chineſiſchem Muſter nachgebilbet und fchrien einfah zum Himmel. Das 
Kriminalgericht arbeitete noch leiblih; war ein Verbrechen begangen und der 
Thäter nicht zu faflen, jo wurden bie ihm Verwandten arretirt, Frau oder Braut, 

Bater oder Mutter, Schweftern ober Brüder, Vettern oder Bajen, und in Haft 

gehalten, bis der Miſſethäter ſich ftellte. Kam er nicht, jo nahm man auch nod) 
feine Freunde und Belannten beim Kragen, — eben, den man in irgend welcher 
Beziehung zu ihm vermuthete. Dieſes Syftem wirkte abjchredend und gab dem 
Staate die Möglichkeit, fih aller Leute zu entledigen, denen er verbrecheriiche 
Neigungen zutraute; und es. erjchwerte dem Miffethäter die Flucht weſentlich, 

weil e8 durch Haftandrohung die ganze Sippe und Bekanntenſchaar des Ver⸗ 
brechers in Privatbeteltives ummanbelte. Kein Wunder, ba die Kriminalſtatiſtik 

niedrige Ziffern zeigte und die leeren Zellen des einzigen Gefängniſſes der Haupt. 
ftadt al8 Aſyl für Obdachloſe benußt werden Tonnten. 

Traurig aber wars um das Civilrecht bejtellt. Wer fi) irgendwie beſchwert 
fühlte, Tonnte nicht etwa mit feinen Beweisurkunden [chnurftrads zu einem Richter 
gehen und bitten, im Srenzverhör perfönlich wider die Segenpartet feine Sache 
vertreten zu dürfen. Nein: er mußte fih an eine Mandarinenklafje wenden, 
beren Vertreter Pu⸗To⸗Shi hießen und vom Kläger ſchon fürs bloße Unhören 
ihrer Sache body zu bezahlen waren. Einen von der felben Sorte hatte auch der 
Beklagte zumählen und zu bezahlen: und nunftritten nicht mehr die Parteien feldft, 
Tondern ihre Pu⸗To⸗Shis gegen einander. Und da diefe Herren je nach der Dauer 
des Nechtöftreites honorirt wurden, hatten fie, trotzdem fie gegnerifche Parteien 
vertraten, das gemeinfame Sinterefle, ben Streit jo lange wie möglich hinzuziehen; 
und biejes Intereſſe war natürlich ftärker als jedes andere. 

Die Pu⸗-To⸗Shis bildeten eine Bilde. Die Rechtſucher boten ihnen eine 
willfommene Einnahmequelle; genau war vorgefchrieben, was für das Schreiben, 
was für die Beantwortung eines Briefe zu zahlen ſei, wie viel für eine Unter- 
redung mit dem Mandanten, mit der Gegenpartet, für den Empfang und die 
Abftattung eines Befuches. Eine perfönliche Auseinanderfegung vermieden die 
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Pu⸗Te⸗Shis fo lange wie möglih. Sie begannen den Streit auf dem Papier. Je⸗ 
des Bapier hatte einen anderen Namen und jedes Eoftete Schreibe» und Stempel 
geld; die Unterjchrift wurde durch eine dritte Perſon beichafft, den Pi-Kam⸗Shi. 
Die Richter bekamen dieſe Paptere und laſen fie mehr oder minder aufmerkſam 
durch; den Rechtſucher ſahen fie nit. Mit Piychologie war nichts anzufangen; 

der Richter hatte nur aufs Papier zu guden. Endlich erfhienen dann die beiden 
Pu⸗To⸗This und platdirten gegen einander. Nun fällte der Richter den Sprud. 
Wer ben Prozeß verlor, konnte ihn fofort wieder beginnen, wenn er Zeit, &eld 
und Geduld genug Batte, um für das Wicderaufnahmeverfahren abermals einen 

Pu⸗To⸗Shi zu bezahlen. That ers, fo durfte er ziemlich ficher fein, daß bie 
zweite Entſcheidung der eriten fchroff wiberjprechen werde. 

Ehe id an meinen Neformplan ging, la® ich die Alten von ungefähr 
fünfhundert Civilprozeſſen gewiſſenhaft durch. Bald merkte ich, daß bier oft ein 
Glückszufall, noch öfter der größere Reichthum, nur nie das lautere Recht den 

Ausſchlag gab. Ich rieth, vor Eröffnung des Verfahrens die Parteien perfönlich 
in den Gerichtsſaal zu laden und erft, wenn die Sache dort unter dem frifchen 

. Eindrud lebendiger Dienfchen geprüft jet, die Beftallung von Anwälten und den 
Beginn des fchriftlichen Berfahrens zu geitatten. Diejer Rath wurde, als um 
praftiih, abgewiefen. Woher, hieß es, follten fo überbürdete Richter dann wohl 

bie Beit zur Wahrung familiärer Intereffen nehinen? Ich rieth ferner, mit 

Sefängnißftrafe Jeden zu bedrohen, ber erweislich in böfer Abficht einen Prozeß 
beginnt, vielleicht, um durch irgend eine Lücke des Geſetzes zu jchlüpfen. Wieder ab» 
gewiejen. Wovon jellten die Pu⸗To⸗Shis dann wohl leben? Mein dritter Bor- 
ſchlag, fie nad dem felben Modus zu bonoriren wie die Aerzte, fie alfo nur für 
bie Prozefle zu bezahlen, bie fie durch Ueberredung oder durch gütliche Verein⸗ 
barung verhütet hätten, fand noch weniger Beifall. Dann, ſagte man, fäme es 

überhaupt zu feinem Prozeß mehr und die Nichter würden brotles. 
Nun wußte ich feinen Rath mehr und Llagte dem Mikado mein Leid. 

Der lächelte fchlau und fagte, meine Reformpläne ſchienen ihm vortrefflich, würben 
aber eıft durchdringen, wenn fie Etwas vorjchlügen, das den Pu⸗To⸗Shis höheren 
Bortheil verbieße als die geltende Prozekorbnung; jeden anderen Plan würben 
fie, denen die ſchlechte, langſam arbeitende Rechtsmaſchine reichen Gewinn bringe, 
ſicher zu vereiteln willen. Da kam mir ein neuer Gedanke. Eine Progeßbörfe 

ſchwebte mir vor. Auf diefe Börfe geht Jeder, ber einen Nechtsftreit bat, und 
verfauft jeine Chancen dem Meiftbietenden. Dieſer Vorſchlag wurde für eine 
Probezeit von ſechs Monaten angenommen; und id) darf behaupten, daß er in 

der bürgerlichen Rechtspflege Japans eine ungeheure Umwälzung bewirkt bat. 
Käufer waren Rechtskundige aller Art, Advofaten, penfionirte Richter oder Leute, 
bie fi irgendwie einmal mit dem Jus abgegeben hatten. Bald tauchten Prozeß⸗ 
maller auf und ein Prozeßhandelsverein entftand, der täglic einen Kurszettel 
ausgab. Da waren fämmtliche Prozeßchancen bes Tages nebſt der allgemeinen 

Tendenz notirt. Für die Anwälte wars eine Löftliche Zeit. 
Sch will Ihnen ein Beifpiel vorführen. Nehmen wir an, Ihr Erundftäd 

werde von einem breiten Graben bewäflert, den Ihr Nachbar eines Tages austrocknen 
läßt, Sie find dadurd natürlich gefchädigt, find aufs Trodene gejebt und bringen 
Ihren Srabenprozeß an die Börſe. Sachverſtändige prüfen dort die Alten, berechnen 
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die Gewinndancen und kaufen Ihnen den Schabenserfaganiprucd, wenn er halt» 
bar fcheint, gleich an Ort und Stelle ab. Wird die Sade von ben Börfentun 
digen als wichtig angejehen, fo befommen Sie für bie Abtretung Ihres Anfprucdjes 
vielleicht eine Summe, die den Schaden doppelt und dreifach erjeßt. Der Käufer 

verläßt fih eben auf feine glatte Zunge oder auf eine große Zeitung. Die 
wird die märchenbafte Bonität ber Forderung dann fo lange rühmen, bis ein harm⸗ 
Lofer Provinziale, der feinen Sparpfennig an ber Progeßbörfe hecken laffen will, 
auf das Geſchrei hereinfällt und dem erften Käufer noch viel mehr bezahlt, als 

Ste erhalten haben. Merkt der zweite Käufer Später, daß er Übertölpelt wurde, 
fo muß er einen noch Dümmeren ſuchen oder die Forderung mit Berluft ver: 
Zaufen, um die Sade endlich loszuſein. Auf diefe Weife gingen die Forderungen 
von Hand zu Hand und es Täme niemals zu einem Prozeß. Ste könnten auch, 
nah allerlei Preisſchwankungen, eine vor Monaten vielleicht theuer verkaufte 
Erjagforderung in Baiffezeiten zu einem Spottpreis wiedererwerben. 

Nur einen Fehler hatte mein Syſtem: es ermöglichte einen ſchwindel⸗ 
haften Handel. Man that bald, als führe man Prozeſſe, die man in ber Wirklich 
keit gar nicht führte; nur auf die Chancenberehnung von Gewinn und Verluſt 
kam esan. A. ftellt ji meineiwegen, al3 müſſe er einen Prozeß gegen 8. führen, 
der ſich, trotzdem er noch minderjährig war, für mündig ausgegeben und von U. ein 
Darlehen erhalten hat, das nun aus einer Erbichaftmafje zurückgezahlt werden foll. 
Das Darlehen ift in der Wirklichkeit nie gegeben, eine Erbſchaft weder angetreten 
nod zu erwarten. Man fpekulirt nur. Die Forderung kommt an bie Börfe. Ze 
nad dem Rath der Juriften wird darauf geboten. Buerft lauft C. fie, dann D; und 
fo weiter. Manchmal kommts gar nicht zum Prozeß und der lebte Erwerber 
bleibt mit feiner wertblofen Forderung figen. Dieſer Schwindelprogeßhandel 
nahm jo zu, daß eine Kommijfion gewählt wurde, um dem Unweſen zu ftenern. 

Sie ließ nad langwieriger Berathung ben folgenden Beſchluß ergehen: Jedes 
Prozebftüd, das an bie Börfe gebracht wird, muß bas Datum bes Verfalltages 
tragen. Sit diefer Tag da, fo entidgeibet die Kommiffion, wer den Prozeß ge- 

wonnen, wer verloren bat. Der Berlicrer bat dem lebten Befiter ber Prozeß⸗ 
bandelsantheile den Schaden zu erfegen und die Gerichtöfoften zu vergäten. 

Sch war glüdli über diefen Berlauf ber Dinge und bat den Milabo, 
nicht etwa einzugreifen. Dazu batte ich guten Grund. Die Nechtöpflege war 
nun einmal, unter Zuftimmung ber Pu-To-Shis, zu einem Hazarbipiel geworben. 
Das jah nun Jeder. Jetzt Eonnte ich mit meinem großen Reformplan bersor- 
treten, ber alles Alte, Bewährte, jorgjam beibehielt und nur bie überflüfjigen Pu⸗To⸗ 
Shis und fonftige Mittelperfonen abſchaffte. Ich gab Tokio die Fatferliche Rou⸗ 
Iette für bürgerliche Nechtspflege. Wer einen Prozeß begann, ging mit feinen 
Gegner ins Juſtizgebdude, wo die Nichter vor einer großen Roulette jagen. Sie 
waren wie Croupiers gekleidet und ließen fi von den beiden Parteien zunächſt 
Farbe und Einfag nennen. Dann wurde gedreht, Rouge oder Noir gewann und 
der Gewinner befam vom Gerichtshof den Einſatz. Natürlich raften die um ihre 
Melkkuh gebraten Pu-To⸗Shis. Aber ich Hatte bie Öffentliche Meinung für 
mid. Die ſah fehr bald ein, daß man an ber Prozeßroulette ſchnell und billig 
zu feinem „Recht“ kam und daß ſich gegen früher ber Zuſtand fiher nicht zum 
Nachtheil der Nechtfucher geändert hatte. Trüher gewann der Mieter des ge⸗ 
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ſchickteſten, alſo auch theuerften Pu⸗To⸗Shi den Prozeß; jet kams nur darauf 
an, die richtige Tyarbe zu treffen. Und früher dauerte ein Civilprozeß Monate, oft 
Jahre lang, während ſich jett das Schidjal eines Menſchen im Buchſtabenſinn 
bes Wortes im Handumdrehen entjdhieb “ 

Ich fragte, ob er ſich feiner Neform Lange gefreut babe. Der große Arzt 
goß fich die legte Eupbrofyne ein, die in dem Kriftalltelch funkelte wie ein goldenes 
Abendwolkchen am Horizont. Er kußte das Glas, fhüttelte den Kopf und ſprach: 
„Die Pu⸗To⸗Shis find mächtig im Lande des Milado. Sie behaupteten, das 
Hazardipiel ſei unfittlih und deshalb von Staates wegen zu verbieten. Nach 
drei Monaten wurde die alte Civilprozeßordnung wieder eingeführt und ich vom 
Milado aus dem Lande der Träume und ber Geiſhas verbannt ... Es ift eben 
immer die alte Geihichte. Mag es fih um Jura oder um Medizin handeln: fein 
Sterblicher, nicht einmal ein Genie meines Schlages vermag auf bie Dauer gegen 
den Strom zu jhwimmen ... Na, trint mal aus, mein unge, trint!” Und 
der große Trinkkünſtler füllte die feingejchliffenen Gläſer. 

Amfterdam. Bernard Canter. 

> 

Durch! 

ar Did, Hundsfott, der Kampf bridt an! 

Ziehe vom Leder, fteh Deinen Mann; 

Denke jet nicht an heimliche Dinge, 
Dede Dich”gegen die bligende Klinge 
Oder Dich trifft, der Ehre blos, 
Der Todesftoß!” 

So ruft das Leben. Nun wohl; heran, 

Schaar der Feinde, hier Euer Mann! 
Sollt mid nicht fehn in Noth verzagen, 

Wil es mit Tod und Teufel wagen 

für meine Sahne im £ebensfrieg; 
Durh Kampf zum Sieg! 

Ob Ihr audy hitig mir zugefett, 
Habe erworben zuguterlett 

Doch Dertrauen zu meiner Klinge 

Und den Troß, mit dem ich erzwinge 
Mir zum Glüde den eigenen Pfad 

Durch marfige That. 

Drum, meine Seele, im Lebenskampf 

Mitten in Qualm und Noffegeftampf 

Saß Dir nimmer den Sternenglanben, 

Nie die helle Begeifterung rauben; 

Kämpfe Did) durdy ohne Raft und Ruh 
Dem Siege zu! 

riß Bley. * Fritz y 

BEL... __. 
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Selbftanzeigen. 
Tropenkoller. Ein Kolonialroman. ‚Richard Sattler in Braunſchweig. 

Ich befenne ganz offen, bag mein Buch ein Tendenzroman ift, mit dem 
ganz beitimmten Zwechk, eine Krankheit, bie fich immer mehr auszubreiten droht, 
pſychologiſch zu erflären. Man börte in den leßten Jahren bald von dba, bald 
von dort, aus den verjchiedenen Kolonien aller Nationen von den unglaublichften 
Grauſamkeiten. Immer, wenn eine joldje Nachricht nad) Europa kam, ging ein 
Schrei der Enträftung dur das Publikum. Aber bas jelbe Publikum berubigte 
fih auch immer ziemlich raſch wieber, jobalb nur ber „Verbrecher“ feine Strafe 
erhalten hatte. Mir fiel beit Alledem nun eine merfwürbige Erſcheinung auf, ein 
Unterſchied zwiſchen diefen afrikaniſchen Verbrechern und denen, bie wir bei uns 
zu ſehen gewohnt find. Mir fiel auf, daß unfer Raufbold, unfer Totſchläger, unfer 
Mörder — wenn er nicht auf Raub ausgeht — doch meift in einem Affelt handelt, 
während der Tropentollerige mit Vorbedadt, mit jcheinbar kühler Berechnung 
vorgeht und häufig fogar jeine Sraufamleiten umter dem Deckmantel des Rechtes 

in Form einer Beitrafung begeht. Und dann fiel mir noch ein Unterfchted auf. 
Während nämlich die Maſſe der Raufbolbe, der Totſchläger, der Mörber fich 
meist aus ben unterften Schichten bes Volles refrutirt, in denen Unbildung, 
Gemütblofigkeit, Roheit und Alkoholismus jedenfalls zu den häufigeren Er⸗ 
ſcheinungen gehören, refruticen fih die vom Tropenteller Befallenen zu einem 
großen Theil aus Kaufleuten, Beamten, Offizieren, alfo aus den höheren Stän- 
den. Bei flüchtiger Betradtung lönnte man nun meinen, baß es fih bier um 
bejondere Berbrechernaturen banbelt, bie es ja zweifellos in ben höheren Ständen 
eben fo giebt wie in den niederen. Aber bei genauerem Zuſehen Eonnte dieſe 
Auffaſſung do nit Stand halten. Denn — fo fagte ih mir — alle dieſe 
Leute find ja boch erft in verhältnigmäßig reiferen Jahren nad Afrika gelommen. 
Sie haben, ald Kaufleute, Beamte, Offiziere, in der Heimath ihre Laufbahn 
degonnen, und wenn bei ihnen eine beſondere verbrecheriiche Veranlagung vor⸗ 
handen gewejen wäre, fo hätte fie fi) doch ſchon in ber Heimath, wenn aud) 
nur durch Kleinigkeiten, zeigen müflen. Wäre Das aber ber Fall geweien, dann 
hätte man gerade jolche Leute nicht auf immerhin verantwortungvolle Poiten 
geftellt. Wenn aber keine befondere verbrecheriiche Beranlagung vorhanden war, 
jo entitand die Frage, wie es möglich ift, daB Leute von guter Erziehung und 
guter Familie, Leute, bie im gefellfchaftlicden Verkehr mit Damen, älteren rauen 
und jungen Mädchen, in Berührung famen und zu Haus in ihrem Beruf ihre 
Pflicht und Schuldigleit thaten, — daß folde Leute, aus ihrer Heimath nad) 
Afrika verfegt, nun plößlich Grauſamkeiten, Roheiten und Beitialitäten begeben, 
wie fie niet einmal den Bagabunden, Strolden und Berbredhern unjerer Hei- 
math in den Stun fommen. 

Um dieſe Frage zu Beantworten, muß man meiner Meinung nad von 
dem fpeziellen Fall des Tropenkollers abjehen und die menſchliche Natur als 

Ganzes betrachten. Ich glaube, daß die Grauſamkeit — richtiger gejagt: bie 
Hreude an der Grauſamkeit — eine allgemeine Eigenfchaft ift, die in uns Kultur: 
menſchen nur durd bie Erzichung allmählich unterdrädt wird. Dazu kommt noch 
Etwas: Herrſchſucht. Man fchaue fih doch nur ein Kind an, das noch nicht „ere 
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zogen“, noch nicht von feinen Erziehern bezwungen ift. Die fihtbarfte Eigenſchaft 
eines folden Kindes ift immer Ungehorfam. Ungehorfam tft doch aber ſchließlich 
nichts Anderes als ber Wunſch, feinen Herrn Über fich zu haben, da8 Verlangen nach 
Macht über fidh ſelbſt; und von ba bis zu dem Verlangen nah Macht über 
Unbere, Bis zur Herrihfucht, ift gewiß nur ein Schritt. Diefes Verlangen wird 
eben dur Erziehung und Kultur unterbrüdt, bringt aber gewiß immer wieder 
durch und muß immer von Neucm entweber durch Undere oder von innen her⸗ 
aus unterdrückt werden. Da iſt e8 nun ganz natürlich, daß ein Menſch, je 
weiter er fih von unſerem Syſtem des Zwanges entfernt, je freier er wird und 

je größer feine Machtvollkommenheit fcheinbar ift, au um fo weniger Veran⸗ 
Laflung Haben wird, feinen Wunſch nah Macht, feine Herrichfucht zu zügeln. Das 
trifft beſonders auf die Leute zu, die in die Kolonien geben. Sie entfernen fi 
aus ihrer gewohnten Umgebung, find von allen Einwirkungen der Kultur abge. 
ſchnitten und gebieten plöglich einer fremden Raſſe, die dem ftolzen, überfeinerten 

Europäer vielleicht noch geringer an Werth ſcheint, als fie in Wirklichkeit ift, 
und bie ihn oft durch ein demüthiges, faft Extecheriiches Wejen in dem Glauben 

an feine unumfchräntte Macht noch beftärkt. 
Wenn ich num zu behaupten fcheine, daß zum Tropenkoller eine beſondere 

Boranlage nicht gehört, jo Lönnte man mir freilid mit vollem Recht einwerfen, 
daß ja doch thatſächlich nur ein verhältnigmäßig Lleiner Prozentſatz der in ben 
Tropen lebenden Europäer wirklich vom Tropenkoller befallen wird. Ich gebe 
auch zu, daß eine Voranlage nothwendig tft. Doc glaube ich, daß diefe Vor⸗ 
anlage nit nur mit dem Wunſch nad Mad, nicht nur mit Herrſchſucht, nicht 
einmal nur mit abfoluter Roheit und Grauſamkeit Etwas zu thun Bat, fondern 

ich glaube, daß diefe Voranlage in erfter Linie auf einer jeruellen Perverfität 
beruht. Ich glaube, daß Leber, abjolut Syeder, der in bie Tropen lommt, in 
höherem oder geringerem Grade dem Wunſch nad) Macht, der Herrſchſucht aus⸗ 
gejeßt fein wird; ich glaube aber, daß diefe Herrfchjucht den Tropenkoller nur in 

Denen bewirfen wird, die zu jerueller Perverfität veranlagt find. Wichtiger: 

ich glaube, daß nur die Menſchen im Stande fein werden, ihren Wunſch nad 
Macht, ihre Herrfchfucht erfolgreich zu befämpfen und zu unterdrücken, bie nicht 
fezuell pervers veranlagt find. 

Dieje Anlage zur jeruellen Berverfität ift nun allerdings nit immer 
ober fat nie dem erjten Blick erkennbar; fie ift aber viel weiter verbreitet, als 

man gemöhnlich glaubt. Eine mir befreundete Dame erklärte bei ber Schlangen- 
fütterung, als fie das Kaninden in Todeszudungen ſah, ein „angenehmes Gruſeln“ 
zu empfinden. Das felbe angenehme Grufeln empfinden die Spanier bei ihren 
Stierfämpfen. Nur Wenige wifjen aber, daß diejer Nervenkitzel in legter Linie 
identiſch ober doch eng verwandt mit feruellen Negungen ift. Ein zum Sadismus 
veranlagter Menih ahnt von folder Veranlagung oft jelbft nichts. Nun fieht 
aber diefer Mann in den Tropen eine Auspeitihung, die er biöher nur aus 
Büchern gekannt hat: und zum erften Diale verdichtet fi) das „angenehme Gruſeln“ 
zu einem wirklich ins Bewußtſein tretenden feruellen Genuß. Bon diefem Augen⸗ 

blid an ift er feinem Schidial verfallen. War er zuerjt nur aufgeregt, wenn 
er eine Roheit mit anſah, fo begeht er nun feldft bie Roheiten, um fi auf 
zuregen. Je mehr Gelegenheit er dazu hat, um fo leichter wird ſich dieſe Krank⸗ 
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heit entwideln; und wenn es aud an folchen Gelegenheiten, wie der Tall mit 
den Kindern des Bankdirektors Koch zeigt, ſogar in unſerem Lieben Europa nidt 

fehlt, fo bietet fie fih doch in den Tropen, fern von der Sultur, fern von ber 
bcengenden, doch immer eine gewifle Aufficht übenden Geſellſchaft weſentlich öfter. 

Welche praftifchen Schlußfolgerungen nun aus diefer Erkenntniß zu ziehen 
find: Das zu Beurtheilen, überlafje ich Anderen. Vielleicht irre ih. Jedenfalls 
iſt das Thema für alle Kolonien befißenden Völker jo widtig, dab ich ſchon 

zufrieden fein dürfte, wern ich mit meinem Roman und dieſem Nachwort aud 

nur ein Weniges zur Klärung beizutragen vermöchte. 
Wien. Henry Wenden. 

3 

Der ruſſiſch⸗-japaniſche Krieg.und Solowjews „Kurze Erzählung über 
den Antichriften”. Saarbachs News Exchange, Mainz und Leipzig. 
1,60 Marl. 

Meine Schrift zerfällt in zwei verſchiedene Theile, von denen nur ber 
eıfte, „Der ruſſiſch japaniſche Krieg“, aus meinem eigenen Hirn Hervorgegangen 
ift. Belm zweiten Theil ift meine Arbeit nur die des Ueberſetzers. Aber dieſen 
zweiten Theil, dieſe „Lurze Erzählung über den Antichriſten“, deren Berfafler ber 
jetzt ſchon verftorbene Dichter-Philoſoph Wladimir Solowjew tft, betrachte ich 
als ben allerwichtigiten und lehrreichſten Theil meiner Schrift und freue mid, 
das Intereffantefte Werk bes ruffifchen, in Deutichland noch gar nicht befannten 
Denkers ins Deutſche überjeht zu haben. In Deutichland würde Solowjew 
großen Anklang finden und neuen Stoff zum Streit und zur Berföhnung moderner 
Dentitrömungen bieten, wenn feine gedankenreichen Werke, die jet in acht Bänden 
in Rußland gefammelt erihienen find, ins Deutiche überjegt wären. Sturz vor 
feinem Xode, der im Jahre 1900 erfolgte, ließ Solowjew jein letztes Werk er- 
feinen: „Drei Geſpräche über den Krieg, Hortichritt und Ende der Weltgeichichte, 
mit kurzer Erzählung über den Antichriften“. In ber Form eines Dleinung- 
austaufches, der den Dialogen Platos ähnelt, läßt er die ethiichen Auffaflungen 
und Werthſchätzungen zum Ausdrud kommen. Der Hanptftreitpunft iſt der Krieg. 
Einer der Mitjprechenden, ein Fürſt, vertritt die Anficht Tolftois, daß der Krieg 
von allen ethiſchen und religiöſen Standpunkten aus verwerflich ift. Der zweite, 
ein General, und ber dritte, ein Herr „unbejtimmten Alters und unbejtimmter 

foztaler Lage”, find anderer Meinung. Der Dritte trägt die „kurze Erzählung 
über den Untichriften”.vor, um zu beweilen, daB der Prozeß der Weltgefchichte 
mit Krieg begonnen bat und mit Srieg enden wird. Den Krieg beim Abſchluß 
der Weltgefchichte ftellte fih Solowjew in der Art eines gewaltigen Bufammen« 
jtoßes zwiſchen der mongolifchen und der europätfchen Welt vor. Diejem legten 
Werk Solowjews habe ih nur die „Kurze Erzählung über den Antichriſten“ ent⸗ 
nommen, weil in ihr der ruſſiſch-japaniſche Krieg als Anfang des großen Zus 
fammenjtoßes vorgeahnt ift. Mit meinem eigenen Aufſatz verfolge ich nur einen 
Zweck: den, mit realpolitiiden Bränden und Diöglichleiten zu begründen, was 

von Solowjew nur dicäterifch oder prophetiſch angedeutet war. 
Nikolaus Melnikow. 
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Sommernadıtstraum. 
SR ich ber Sultan oder gar der Bapft wäre, wüßte id mir was Befleres, 

als bei der Hige, die uns in biefem Juli beſchieden war, im Yildiz 
Kiosk auf den Teppichen herumzukauern ober im Batilan frommen Bilgern ben 
Segen zu ſpenden. Und wenn id jüngerer Partner von Menbelsjohn & Co. 
wäre oder den rühmlich belannten Namen des Rittmeiſters Eugen Landau trüge, 
würde ich ficher nicht mittags, im heißeften Sonsenbrand, bie Berliner Borſe 
aufſuchen. Doc ber Geſchmack ift eben verfchieden; eine ewige Wahrheit, bie 
jeden Streit überfläffig macht. Thatſache ift, daß Bis zum Ende ber vorleßten 
Juliwoche weder Diendelsfohn der Jüngere noch Eugen Landau das Bebürfnik 
zu empfinden ſchien, der Badftube, in ber almittäglich die Kurſe bereitet werden, 

zu entfliehen; und ihre vergnügte Miene ließ erkennen, daß ihnen der Börfen- 
bejuch aud bei hohem und höchſtem Thermometerftand Tein Opfer tft. Vielleicht 
bat ein moderner Arzt, der von Babeluren nicht viel hält, ihnen biefen Aufent- 
halt ftatt ber Reife nad Marienbad verordnet. Die weißen Beinkleider dcs 
Herrn von Mendelsſohn und die mäßige Diät des Herrn Landau würden in 
einem böhmischen Bad jebenfalls weniger auffallen als in der Burgftraße. Einerlei: 
die Burüdgebliebenen wiflen diesmal wenigftens, warum fie noch in Berlin 
ſchwitzen. Saison morte? Die Börfe ift ungemein Icbendig. Schon bie Hibernia- 
Hauſſe konnte einen ganzen Haufen Toter zum Leben erweden. Und auch fonft 
fehlte e8 den Nerven Nicht an mehr oder minder angenehnem Kitzel. Außer 
der Hibernia-Bewegung, dem Leitmotiv der fommerlichen Extravorftellung, Hatten 
wir bisher ſchon — und noch ift Kaum bie Hälfte der Ferien vorüber — bie 

Affaire De Heffelle und bie Affaire der „Malakka“, aljo einen deutſchen Finanz⸗ 
ffandal mit Flucht und Staatsanwalt und eine Internationale Berwidelung mit 
Noten und Interpellation. Dabei fam ber Kurs der engliihen Konſols ins 
Wanken wie eine Blaujade, die, um dem Sturm troßen zu können, eine ganze 

Ladung alkoholiſchen Muthes zu fih genommen hätte. Für den Inappen Raum 
zweier Hochſommerwochen Tonnte Das jeden Anſpruch genügen. 

Nummer Eins: De Hefiele in Aaden. Seit dem Fall Terlinden waren 
Sabre verftrichen; man durfte deshalb, ohne Provinziale genannt zu werben, bie 
aacjener Neueinftudtrung mit volllommen neuer Ausſtattung als Premiere gelten 

laſſen. Der Hal De Heflelle wurde denn auch, obwohl ſichs um eine relativ 
Lleine Betrügeret handelt, als Speftafelftüd hingenommen. Wer wagt, in biejer 
Jahreszeit mehr zu fordern? Man konnte rügen, warnen, lehren, trauern (daB 
es fo weit gefommen), frobleden (daß es nicht noch weiter gelommen war); 
man konnte höchft moralifch fein. Leider waren die Hauptpaftoren, die bei folder 
©elegenbeit die Menge mit guter Lehre und harter Bußpredigt zu erbauen pflegen, 
gerade auf Urlaub gegangen. Unfer Glück war alſo nicht volllommen. immer 
bin waren die dii minorum gentium, bie fi auf die leeren Kanzeln geſchwungen 

hatten, redlich bemüht, die Lücke nach beften Kräften auszufüllen; und fo erhielten 

wir manchen ſchulmeiſterlichen und manchen erbaulichen Rath. Rathichläge, aber 
feinen Vorſchlag; den Muth, ein radilales Mittel zu empfehlen, Batte Niemand. 
Da im aachener Fall De Hefjelle wieder einmal der Aufſichtrath durch Leichtſinm 
gejlindigt Hatte, Konnte man vorschlagen, das Inſtitut des Auffichtrathes ganz 
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abzuſchaffen und die Kontrole der Alktiengeſellſchaften künftig einem gut bezahlten, 
von Reviforen unterftägten Fachmann zu überlaffen. Vielleicht fürchteten die 
Leute, denen ſolche Gedanken durch den Kopf gingen, als unheilbar geiftestranf 
nah Dalldorf eingeliefert zu werden; noch immer, troß allen Blamagen ber 
legten Fahre, glaubt ja die Menge in blinder Zuverficht an die Wirkſamkeit des 
Aufficätrathes, der doch nur in recht jeltenen Yällen eine ernit zu nehmende Aufficht 
führt. Und wer vermöchte unter dem Hundsitern alte VBorurtheile zu entwurzeln . 
und die Menſchen zu überzeugen, daß hei einem ſchlechten Direktor ber ehrlichfte 
Anflichtrath eben jo wenig nüßen, wie ein ſchlechter Auffihtrath bei einem guten 
Direktor ſchaden kann? Natürlich nahm fi auch Niemand die Mühe, bei diefem 
Anlaß vom Weſen gefhäftlihen Betruges eine ausreichende Definition zu geben. 
Was iſt im gefchäftlichen Leben, namentlich im Bereich der Finanz denn Betrug ? 
Alles, Ahr Herren, wobei man erwilcht wird. Alles, was es aud fein mag. 
Aber nichts Anderes, wie ſchlimm es auch fein mag. Aber man wird im 
Sommer bo nicht alle ethiſchen Winterbegriffe, bei denen ſichs jo mollig lebt, 
dur Sfeptizismus zerbeizen lafien. Drum bleibt es dabei: Herr De Heffelle 
war von vorn herein ein raffinirter Betrüger, deflen Tugend die Graubärte der 

Banken blendete und bewog, ihm fein ledernes Handwerk zu vergolden; gegen 
ſolche Teufelskerle ift kein Kraut gewachſen. Ein präcdhtiger Stoff für ein Schauer- 
ſtück: der in der Diebesherberge aufgewachſene Schurke im Frack, der fi unter 
die ahnunglofen Biedermänner fchleicht und da feine Giftjant ausſtreut. Wenn 

De Heflelle gefaßt werden follte, wird er hart bejtraft werden, vielleicht fogar 
die Ehrenrechte verlieren. Denn beim Kommerzienrath Schul wars, Bauer, 
befanntlich ganz was Anderes. Und doch war Hefjelles größtes Verbrechen, daß 

er3 zum Krach kommen ließ. Das verzeiht ihm der Schaaffhauſenſche Bant- 
verein nie und nimmer. Wenn der Häutefabrilant den Skandal vermieden hätte, 

wäre über die Sache zu reden geweien. Warum ftets den Staatsanwalt be- 
mühen? Wenn die Konlordiahlitte der Firma Loffen in Bendorf vom Syndikat 
Ausfuhrvergittungen für Noheijen bezieht, das angeblich ind Ausland gegangen, 
thatfächli) aber im Inland geblieben ift, fo erledigt ſich ſolche „Inkorrektheit“ 
ohne hochnothpeinlichen Prozeß auf dem jtilleren Weg eines Bertragspönales. 
Der öffentliche Ankläger ift im Allgemeinen bet dem geichädigten Theil nicht 
viel beliebter al8 bei dem Objekt heiligen PBroluratorenzornes. Schön und er- 

- freulich bleibt der aachener Fall trog Alledem. Er gab Stoff zu zahllofen Ar- 
tifeln und bewahrte die beutiche Welt vor der üblichen SSulilangeweile. 

Nummer Zwei war hochpolitiih. Ein jeltenes Vergnügen. Die Börfen 
find fo lange ſchon nicht mehr gewöhnt, dem Schritt der Weltgeſchichte als Re— 
jonanzboden zu dienen, daß fie kaum noch neugierig auf das Werben politiicher Ers 
eignijle bliden. Was nützt alleBorausfit, wozu helfen die beiten Informationen, 
wenn man risfirt, ſelbſt bei unyweidentigen Vorgängen das Gegentheil Deſſen 

zu thun, was dann der Markt unternimmt? Ob Port Arthur fällt oder nicht 
fällt: wenn der Gewährsmann nicht gleih auch zu jagen vermag, ob die rufji- 

ſchen Wertge mitfallen werden — was noch gar nicht ausgemadt ift —, jo ilt 
die ganze Weisheit dem Börfianer feinen Schuß Pulver wert, Die Malakka⸗ 
Affeire brachte endlich wieder einmal ein Bischen Spannung. Bader zwifchen 
England und Rußland: Das wäre ein Biffen gewejen. In perverſer Luft 
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leckten manche Baiſſiers ſchon die Tippen. Es wäre zu ſchön geweſen; es hat 
nicht ſollen ſein. Und der Kohlenaktienrummel war doch von geringerer Wirkung. 

Nummer Drei. Noch wird weitergekauft. Hibernia⸗Aktien hatten Mon⸗ 

tag ſchon den Kurs von 220 überſchritten. Der Schaaffhauſenſche Banlverein, 
der ſich nicht berufen fühlt, einen Theil ſeiner flüſſigen Mittel dadurch zu binden, 
daß er den abgeſtürzten Heſſelle-Aktionären wieder auf die Beine hilft und die 
Altien zurücknimmt, die er ihnen einft preifenb mit viel fchönen Reden empfahl, 
ftand ber allıirten Dresbenerin bei ihren mylteriöfen Hibernia Käufen natürlich 
treu zur Seite. Dennoch durfte man ohne Bedenken der Berfiherung feiner Börfen- 

vertreter glauben, fie wüßten ſelbſt nicht, wa8 vorgeht. Sie wollten zwar fo thun, 

als wüßten fies troßdem; aber diefe Poſe überzeugte mich nicht. Herr Konful 
Gutmann ift nit der Mann leichtfinniger Bertraulichfeit. Auch darin ftrebt 
er dem großen Muſter Bismards nad, dem er fich gern vergleichen läßt. Wahr- 
ſcheinlich wußte außer ihm, ber in Karlsbad auf der Lauer lag, von den figure 
heads des dresdener Concerns Niemand Beicheid. Um fo geiler war bie Börfe; 

fie blähte die Nüjtern und witterte doch immer noch nicht, was da werden wolle. 
Wird die Berjtantlihung oder ein gewaltiger Truſt der deutſchen Bergwerte 
vorbereitet? Wer mit Röntgenftrahlen in die Pſyche des Konſuls Gutmann 
hineinleuchten könnte! Leider fehlt noch der dazu ndihige Apparat; aljo mußte 
man andere Mitt I verſuchen. Ein Börfenblatt, da8 von einer geſchickten Feder 
bedient wird, erhielt den Auftrag, alle — aud bie entfernteften — Möglich⸗ 
feiten zu erörtern, um Heren Gutmann das große Geheimniß zu entloden, und, 
um das Ungenehme mit dem Nüglichen zu verbinden, jede der diskutirten Möglich: 
keiten au gleich in Grund und Boden zu fohreiben. Die Würmer aus ber Naſe 
ziehen. Und den Leuten Fräftig in die dunkle Suppe fpuden. Ein Auftrag, der 

. einem geärgerten Konkurrenten der bresdener Gruppe wohl zuzutrauen wäre. 
Erfolg bat ber papierne Feldzug bisher aber nicht gehabt. Schließlich Fam nur 
eine Kapitalserhöhung der Hibernia heraus. Am Ende hat Herr Gutmann gar bie 
ganze Börfe gefoppt und Hinter dem Myſterienſpiel ftedte nur eine gewöhnliche 
Spekulation. Das wäre der paflendfte Schluß eines Sommernadtstraumes. Die 

Böcfe hätte dann ihr aufregendes Vergnügen gehabt, behielte diefen Sommer in 
angenehmer Eıinnerung und könnte im Herbit, wenn das ernſthafte Gejchäft 
wieder anfängt, fih mit der Gewißheit tröften, daB die Welt noch genau auf 

dem jelben Fleck fteht wie vor dem Beginn der Toten Saifon, die anno 1904 
fo viel warmes Leben heucjelte. Doc kann e8 auch anders tommen. Sp un- 
wahrſcheinlich Schon vor dem Dementi das Gerücht von dem Niefentruft fang — 
dem die Einigung faum geringere Schwierigkeiten bereiten würde als die Finanzi⸗ 

rung: — die Berftaatlihung der Montangewerbe iſt durchaus nicht undenkbar. Wurm» 

franfheit, Stillegung minder einträglicher Zechen, geljenkirchener Typhus, Arbeiter: 
unruhen: diefe und Ähnliche Erjcheinungen fönnten eine vorausschauende Regirung 

wohl zu dem Entſchluß treiben, auf dieſem wichtigiten Gebiet mit der Privatwirth⸗ 

ſchaft aufzuräumen. Und Herr Möller könnte mit Herrn Arnhold über den Preis 
einig geworden fein. Könnte, Iſt aber der Glaube, unfere liebe, bequeme Regirung 

plane eine große Aktion, nicht au) nur die Yusgeburt eines Sommernadtstraumes ? 

⸗ Dis. 
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Notizbuch. 
lupia, ein Dorf im poſenſchen ſtreis Rawitſch, wurde am neunten Juli von einer 
Feuersbrunſt heimgeſucht. Da die Flammen ſchon in den Morgenſtunden die 

Telegraphen⸗ und Telephonleitung zerftört hatten, kam erſt mittags zureichende Hilfe; 
und da war nicht mehr viel zu retten. Siebenzig Gebäude, Rinder, Schweine, Ge⸗ 
flügel, faft die ganze bewegliche Habe der Dorfbewohner verbrannt. Im, Geſelligen“ 
las ich darüber: „Auf fretem Feld kampiren mehrere hundert Menſchen, die nun ob» 

dachlos find. Haft Niemand ift mit Haus, Hof und Mobiliar verficdert, jo daß die 

Leute mit ihrer Familie vor dem Auin ftehen. Alt und ung ift kopflos. Alles 
jammert, betet, jchreit. Herzhafte und entichloffene Männer ftehen heute am Schutt. 

- haufen ihrer Scholle und weinen wie Kinder. Da aud fämmtliche Tebensmittel ein 
Raub der Flammen wurden, tft die Noth doppelt groß.‘ Durch das eifrige Bemühen 
des Landrathes ift fie wohl ein Wenig gelindert worden. Doc die Unglüdlihen . 
hatten von einer höheren Inſtanz Troft und Hilfeerwartet; von der höchſten im Land: 
vom König. In dem jelben graudenzer Blatte, dem ich die Schilderung des Elends 
entnahm, wurde gefragt: „Haben denn die verantwortlichdenRathgeber Seiner Majeſtät 
keine ſo ſcharf auegeprägte Vorſtellung von dem Umfang und Inhalt ihres Pflichten⸗ 
kreiſes, daß ſie klar ermeſſen können, wie wichtig, wie nothwendig es für einen König 

und Landesvater ift, in den Stand gejegt zu fein, ſchnell und ausreichend fich über 
Nothzuſtände im eigenen Land zu unterrichten?" An Aaleſund und Wyftiten wurde 
erinnert; noch an einen dritten Brand, den des Bazars in der Rue Jean Goujon, 
fonnte erinnert werden. Yür Aalefund wurde Ballins Hamburg ⸗Amerika⸗Linie und 
der Lloyd mobil gemacht, der Katjergab zehntauſend Mark und bald waren für die Abge⸗ 
brannten jogroße Summen, joriefige Borräthe zuſammengebracht, daß die Aaleſunder 
den Segen faum noch zu bergen wußten und zu faulenzen ‚zu hadern anfingen. Den ruſſi⸗ 

ſchen Grenzflecken Wyftiten juchte der Sailer, ber in Rominten von dem Brand gehört 
hatte, ſelbſt auf;ritt inder Uniform feines wiborgerGrenadierregimentes auf den Markt 
und ſprach zu den Einwohnern, Polen und Juden, die ein Ukas des Isprawnik ver⸗ 
ſammelt hatte: der Zar habe von ihrem Unglück gehört, laſſe ihnen fein „herzliches Mit⸗ 
gefühl ausſprechen“ und ſende, „als Zeichen ſeiner landesväterlichen Fürſorge“, fünf: 

tauſend Rubel. „Shrerjeht Hieraus, wie das Auge Eures erhabenen Landesvaters bis an 
die Grenzſtädte ſeines großen Reiches reicht und wie ſein gütiges, warmes Herz fürfeine 

noch ſo entfernten Unterthanen ſch ägt.“ So ſprach Wilhelm der Zweite; und hatte das 
Geld gleich mitgebracht. Auch nach Paris, wo von einem Nothſtande doch nie die 
Rede fein konnte, ſandte er ſofort zehntauſend Franes. Und Slupia, das bein König 

von Preußen doch näher liegt als Aaleſund, Wyſtiten und die Goujonſtraße? Nichts; 

keine Depeſche, kein Geld. Um die Gemüther zu ſchwichtigen, wird auf die Thatſache 
hingewieſen, daß der Kaiſer an der norwegiſchen Küſte iſt. Stimmt. Auf Reifen 
ift er ja aber nicht ganz ſelten; und wir möchten doch hoffen, daß er auch dann erfährt, 

was in der Heimath gefchieht. Iſt eine ſchnelle und zuverläffige Information des 

Königs unter den jegigen VBerhältniffen nicht möglich, daı n ſollte man daran denfen, 
nad öſterreichiſchem Mufter die Stellung eines Minifters a latere zu ichaffen, der 

den Monarchen immer begleitet und während der Reijezeit für alles Thun und Unter— 

laſſen des Herrn die politiiche Berantwortung trägt. Das wäre ein Beften fürden 

liebenswürdigen Plauderer, der zu jagen pflegt, er fei nur der Dianager Seiner 
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Majeftät, hindere aber mehr, als die Nörgler ahnen. Der hätte gewiß auch das 
Telegramm an die Wiborger verhindert. Doch jegt brauchen wir zunädft ein Bei- 
leidszeichen für die Leute von SIupia, bie auch gern ben Beweis haben möchten, baß 
„das Auge ihres erhabenen Lanbesvaters bis andte Grenzſtädte feines Reiches reicht.“ 

& * 

Der alte Paul Krüger iſt geftorben. Noch einmal vernahmen wir, er ſei, als 
Menſch und als Staatsmann, eine fleckloſe Idealgeſtalt geweſen. Einer, der ihn 
während bes Burenkrieges in ber Nähe ſah, ber öſterreichiſche Abgeordnete Graf 
Adalbert Sternberg, jagte in der wiener „Wage‘‘: „Krüger war nie etwas Anderes 
als ein Bauer, ber di: normale Bauernſchlauheit in höherem Grade beſaß und alle 
guten und ſchlechten Eigenjchaften der deutfchen und Franzdfiicgen Bauern hatte. Als 
Staatsmann war er ſchwach. Sch muß ihn unwillkürlich mit Stetjn vergleichen, der 
fein Bur im wahren Sinn bes Wortes ift,aber ein glänzender Staatsmann. Krüger 
vertrug keine Oppofitton und feine Belehrung. Er glich einem Granitblod und jede 
Diplomatie war ihm fremd. Sein Syftem war ein Syitem der größten Korruption 
und des weiteftgegenden Nepotismus. Wie gewifle Großbauern in der Gemeinde 
und im Bezirk wirtbichaften, jo wirthfchaftete er in Transvaal. Alle Staatsfarmen 
wurden an Verwandte unb nahe Anhänger vertheilt, fünfunbfiebenzig Söhne, Entel 
und Berwandtemwaren in Staatsjtellenuntergebradit. Mit Konzejfionen und ähnlichen 
Regirungbegünftigungen wurde von Kindern und Entelnein ſchwunghafter Handel ges 
trieben. Die Unzufriedenheit Darüber war im Lande ſo groß, daß mir von allen Seiten 

gejagtwurde, nach dem Ende des Krieges würde Serüger nicht wieder zum Bräfidenten 
gewählt werden. Der Kandidat war Wollmarans. Uber abgejehen von dieſer Schwäche, 
die ja eine allgemeine Bauernſchwäche ift, war Krüger ein ganzer Dann, einer von 
denen, wie die Völker fie braudden.“ Der fo ſprach, war fein Feind, war ein Bewun⸗ 

derer Krügers. Bon den Deutfchen, die am Baalgroße Profite ſuchten und fanden, 
hörten wir immer, an jedem Gejchäft, das man mit der Regirung maden wolle, an 

jedem Bahnbau, jeder Konzeſſion müſſe Ohm Paul Etwas verdienen; font werde 
nichts aus der Sade. Wir wollen dem Greis feinen Stein ins Grab nachwerfen, 
ihn aber auch nicht in den Rang ber Nationalhelden erhöhen. Und uns nicht vor- 
ſchwatzen laſſen, Bismarck habe in Krüger feinen Meiſter erkannt. Der fromme Baulus 

war eine ‘Berfönlichkeit und ein ganzer Kerl. Aber er hat als Staatächef zu viel Geld 

verdient — wie viel mager hinterlafjen Haben? — und feine einzige ftaatsmännifche 

Altion großen Stiles beftand in dem beroifchen, aber unflugen Verſuch, mit feinen 
paar Buren das britifche Weltreich, das größte, das die Erde je ſah, zu beflegen. 

* * 
% 

Herr Dr. med. et phil. Willy Hellpach fchreibt mir aus Karlsruhe: „In 
feinem vortreffliden Aufſatz über Kierkegaard hat Herr Karl Jentſch, den ich in 

der doppelten Eigenfchaft als Tandeshuter Landsmann und grundgefdeiten Kopf 
verehre, der Auffaffung Ausdrud gegeben, Nietzſche jei am Inhalt jeines Denkens 
wahnfinnig geworden. Leider ſcheint dieſer früher landläufige Irrthum auch durch 

die von Moebius herausgegebene und fein interpretirte Krankengeſchichte Niegiches 
nicht bejeitigt worden zu fein; denn ich begegne ihm auf Schritt und Tritt. Dem 
gegenüber fei num hervorgehoben, daß die Elinifche Irrenheilkunde heute, bei allen 
fonftigen Meinungverſchiedenheiten der einzelnen Forfcher, die Möglichkeit einer Her» 
leitung progreffin deftruirender Pſychoſen aus dem inhalt jeelifcher Erlebniſſe ein- 
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müthig ablehnt; auch für gewiffe paranoiſche Zuſtände macht, jo viel ich jehe, nur 
Profefior Freud in Wien eine Ausnahme von biefem allgemeinen Urteil. Gar nun 
für die dementia paralytica, bie Gehirnerweichung der Laienſprache, ift jolche Ab⸗ 

leitung wirklich nicht diskutabel; und an Baralyfe tft Nietzſche zu Grunde gegangen. 

Moebius führt, mit der üÜberwältigenden Mehrzahl ber Irren⸗ und Nervenärzte, die 
Paralyfe (analog der Tabes) auf eine früher überftandene luetiſche Durchſeuchung 

zurück, die bei Nietzſche ins Jahr 1866 zu feben fein foll. Aber aud) bie wenigen 
Aerzte, die Alkoholismus, Meberarbeitung, Erkältung und Aehnliches als Urfachen 
von Paralyſe (und Tabes) fefthalten, würden niemals annehmen, daß der intellet- 

tuelle Inhalt einer Denkarbeit zur Paralyfe führen könne; höchſtens bie Intenfität 

folder Arbeit. Vielleicht helfen dieſe Zeilen dazu, bem chroniſchen Irrthum wieder 
ein Stück Boden abzugraben. Eine gewiſſe Sorte unwifjender, aber der Phraſe defto 
mädhtigerer Literaten wird fi) ja den @lauben nicht nehmen laſſen; einen Mann wie 
Ktarl Jentſch aber würde die Schrift von Moebius (‚Das Bathologifche bei Niegiche‘) 
ſicher von feiner irrthümlichen Anficht abbringen.“ 

a & 
» 

Die Kirchenbauvereine find nicht ganz fo harthörig wie der Berliner Prefie- 
Hub: fie Haben den Erben der Pommernbank zurüdgezahlt, was fie von den Herren 

Schultz und Romeid erhalten Batten. Haft Alles. Die hübſche Summe von 175000 
Mark. Herr Juſtus Bubde, Schulgens Nachfolger, konnte noch 60000 Mark mehr 

haben, wollte fie aber nicht, weil er in ben Büchern nicht den Beweis dafür fände, 
daB auch um biefen Betrag „die Pommernbank geſchädigt worben iſt.“ Er müßte 
Juſtiſſimus heißen. Daß aud die 60000 Mark von Schulg gezahlt worden find, 
tft durch Die beeidete Zeugenausſage bes Freiherrn von Mirbach feftgeftellt; Übrigens 
iſts die Taxe für den Kommerzienrathstitel, den Schul, gegen ben Willen der Kauf⸗ 

mannjdaftvorftände, ja auch erhielt. Und bie 327858 Mark, deren Empfang ber 

Oberhofmeifter durch Quittung beftätigt, von denen er aber „nicht einen Pfennig 
erhoben” hat? Bom Erdboden verfhwunden. In einem fehr nett fürbie Oeffentlichkeit 
arrangirten Briefwechjel fragt Herr Budde den „hochverehrten Herrn Oberhofmeilter”, 
ob Seine Excellenz wiffe oder vermuthe, „von wem und für welche Perfonen oder 

Zwecke dieſes Geld erhoben fein könnte.“ Und der Hochverehrte antwortet flinf, ihm 
fei „von dem Berbleib der Summen nicht das Beringfte bekannt.“ Spurlos ver« 
Ihwunden. Bor Gericht Hielt Niemand für nöthig, nad} ſolcher Bagatelle zu fra- 
gen. Wenns nun zu einem neuen Verfahren käme, würden wir ficher hören, 
Herr Bebnien, der frühere Direktor der Immobilienverkehrsbank, habe, als er nad) 
England floh, die dreihunderttauſend Mark mitgenommen. Dann wäre endlich ein 

Sündenbod gefunden und die liebe Seele Hätte Ruhe. Schade, daß der allergerechtefte 
Hypothekendirektor den Kirchengründer nicht gefragt hat, auf weſſen Beranlaffung er 

den Empfang ber Summe beſcheinigt Babe, von der er feinen Pfennig erhielt. Die 

Quittung, ſprach er als Zeuge, „jollte bazu dienen, bas Konto aufzuldfen“. Son- 
derbar. Sollte bag geheimnißvolle Konto K aufgeldft werden, jo mußte man den zu 
erhebenden Betrag, 325000 Marf plus Binfen, an Schulz und Romeid ober an bie 
Pommernbank zurädzahlen oder zurüdbuchen. Und follte dann noch quittirt werben, 

jo war nicht von Mirbach, fondern von der Pommernbank oder deren Direktoren eine 
Quittung über ben Empfang ber Summe zugeben. Denn Mirbachs Quittung fonnte 
nicht zur Auflöfung, fonbern nur zur Beftätigung des Kontos dienen. Statt fi, als 
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Empfänger und Disponent, bie Rückzahlung bes ihm angewieſenen Betrages be» 
einigen zu laſſen, beicheintgte ex durch feine Unterjchrift, das Geld empfangen zu 

baben. Räthſel. Daß die Vertheidiger diefe Erklärung paffiren ließen, fonnte man 
verftehen; baf der Gerichtshof fie hinnahm, zeigt, wie hilflos unjere riminaliften 
find, wenn fie über die einfachften Handelsvorgänge judiziren follen. 

j % > 
% 

Und nun tft die Komoedie aus? Keine Frage mehr nad dem tarifirten Handel 
mit Titeln und Orden? Nach der im Auftrag bes Oberhofmeifterd von ben Pro- 
pinzialbehörben beforgten Mofailfammlung? Keine Neugier, endlich die Summen 
kennen zu lernen, die der reiche Freiherr von Mirbach felbft feinen Kirchenbauvereinen 
„geitiftet” Hat? Nicht einmal der Wunfch, zu erfahren, wie es Fam, daß bie üble 

Machlerei, von ber Taufende wußten, fo lange verborgen blieb? Die Antwort auf 

dieſe letzte Frage lönnte mandem „Organ der Öffentlichen Meinung‘ läftig werben. 
Denn ber Freiherr warein mächtiger Mann und hatte die Hand Über gar viele Blätter. 
Er wußte, wie man auf Zournaliften wirkt. Herr Dr. Leipziger hat neulich erzäßlt, 
ein Kanzleibeamtex Mirbachs habe ihn befucht und im Namen Seiner Excellenz ge» 
beten, den Spielhagenbanken im Kleinen Journal Angriffe zu eriparen. Offenbar 
gehörten foldhe Botengänge zu den Amtspflichten der im Kabinet der Kaiſerin ange» 

jtellten Beamten. In anderen Fällen bemühte der Freiherr fih felbit. Bor mir 
Itegt ein Brief, ber unter dein gedruckten Kopfvermerk „Kabinet Ihrer Majeftät der 

Kaiſerin und Königin“ die Weifung trägt: „Streng vertraulich!" Er ift an Redak⸗ 
teure berliner Zeitungen gerichtet und fol für den Organiften der Katjer Wilhelm: 
Gedächtnißkirche Propaganda machen. Ich laffe die Mittheilungen über die Privat- 
verhältniffe bes Muſikers weg und gebe nur den Schluß des Briefes: „Euer Hochwohl⸗ 
geborenbitte ich, glitigft Dafür Sorge tragen zu wollen, daß in Ihr Blatt nicht etwa aus 
anderen, namentlich übelwollenden Blättern Notizen Über den Organiiten entnom- 
men, baß derartige Notizen mit Stillſchweigen Übergangen werben und gelegentlich ein 

freundliches Wort über ben Dann, feine Unftellung und über die Verwendung feiner: 

hervorragenden Kraft bei der Kaifer- Wilhelm⸗Gedächtnißkirche gefagt wird. Sn Hoch⸗ 

achtung Euer Hochwohlgeboren ergebenfter Freiherr von Mirbach.“ Vielleicht kam 
die Intervention aus einem guten Menſchengefühl; vielleicht half fie einem Wür⸗ 
digen. Dennoch wäre ſie tadelnswerth, wie all die vielen Verſuche des betriebſamen, 
von den Hofleuten als Glockenauguſt beſpöttelten Mannes, für ſeine Privatzwecke 
die Reſſortbeamten arbeiten zu laſſen und sub auspiciis der höchſten Dame im Reich 
für ſeine wunderſamen Pläne und Plänchen Stimmung zu machen. 

* | 
% 

Bor acht Wochen fam aus Südweſtafrika eine Deputation deutſcher Männer 
übers Meer, um bem Deutichen Kaifer ihr Leid, die Noth ihrer burch den Hereroauf: 
jtand heimlos gewordenen Yandsleute zu lagen. Empfang und Beicheibung der De- 
putation hätte ein fnappes Halbftündchen erfordert. Vor und während ber Kieler Woche, 
die jo vielen Amerikanern Bejuche und Aubienzen befcherte, war, fo lajen wir, dazu 

nicht Zeit; nach der Kieler Woche, wie es ſcheint, auch nicht. Am legten Maitag be- 
traten bie Männer deutſchen Boden. Ihren Kaiſer haben fie noch nicht geſehen. 
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Plehwe. 

a erseram Kouſtantinowitſch Plehwe, der im Zarenreich ſechsund⸗ 

zwanzig Donate lang Minifter des Innern war, ift in Petersburg 

durch eine Dynamitbombe getötet worden. Er hatte ſolches Ende gefürchtet 

und, um ihm zu entwifchen, den Schein der Lächerlichkeit nicht gefchent. Die 

Kutſche, in der er fuhr, war gepanzert und von einer Schugmännerfchaar ums 

zingelt; Radfahrer, Reiter, manchmal ein Automobil: vorn, hinten, rechts 

und links eine Icbende Hede. Und zwifchen Revolvern und Säbeln, dem Blick 

unerreichbar, fauerte hinter den Heinen Fenſtern der rollenden Feftung der 

ftämmige Mann mit der früh verwitternden Faffade eines Niefen und dem 

Dtternaugeim Kopfeines ſchoͤnen Jaguars. So zeigte, fo verbarg SeineHohe 

Excellenz ſich dem rechtgläubigen Volk. In den Minifterialbureaug wurde er 

ausgclacht, wurde, wenn kein Lauſcher in der Nähe war, fpöttifch gefragt, ob 

der Tprannenfpieler ſich denn nicht ſchäme, feine Furchtſamkeit am helfen 

Tag durch) die Straßen zu fahren. Nein. Er ſchämte fid nicht. Wie Philipp 

der Schste, der gefrönte, bei Crech ſchmählich gefchlagene Tropf, hielt auch 

dieſer Heldenpofeur ſich für den von der allweiſen Vorfehung zum Netter des 

Baterlandes auserwählten Mann ; die Banzerplatten ſchützten la fortune de 

la Russie. Jeder folftefehen, da im weiten Reuffenreich fein Anderer fo ges 

fährdet, gefürchtet ift wie Wjatfcheslam Konſtantinowitſch Plehwe. Warum? 

Weil Keiner. mit jo eifernder Treue dem Selbftherrfcher dient. Das mußte 

auf den Kaiſer wirken. Wirfte aud) ; Nikolais irritabler Sinn war von fols 

her Hingebung gerührt. Nüten konnte der Apparat freilich nicht. Rebe 
16 
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reit ift, fein Leben zu opfern, kann aus der bichteften Reibwache 

en dunklen Weg mitnehmen. Hundertmal ward erwiefen, daB 
weder uniformirte noch geheime Schugmannfchaft einen vom Fanatismus 

Bedrohten ſchirmt; taufendmal, feit Harmodios und Ariftogeiton den Peiti: 

ftratiden trafen. Doch follte Plehwe etwa aus der Geſchichte lernen ? 
Wer Solches forderte, hat das Weſen des Mannes nie erlannt. Wenn 

drüben, den lieben Englein und böfen Teufeln zu Erbauung und Kurzweil, 

Zeitungen gehalten werden, wird Plehwe fich jeiner Nekrologe freuen. Er hats 

erreicht. Er wird faft überall wieein reaftionäres Genie behandelt. Wie eine 

ſtarke Perjönlichkeit, der die Maltefer der liberalen Breife in ſchönem Born die 

Poſafrage ins Grab nachheulen: „Sie wollten, allein in ganz Europa, ſich 

dem Rade des Weltverhängnifies, das nnaufhaltfam in vollem Laufe rolit, 
entgegenwerfen? Mit Decnfchenarm in feine Speichen fallen?" An Sat: 

kow wird erinnert, Bobedonojzem als Schredgeipenft beſchworen und ſchließ⸗ 

lich gefagt, Mord bleibe zwar Mord, aber am Warfchauer Bahnhof fei ein 

Geßler, ein Erzfeind freier Menfchenwürde, gerichtet worden. Das Hingt 

pompös. Nur ifts erſt ein Jahr her, feit die Hehren Ichaudernd ihr Haupt 

verhüllten, weil muthige ferbijche Patrioten den gemeingefährlichen Paraly⸗ 

tifer Alexander und feine Mete gejchlachtet hatten. Und menn morgen der 

Maſſenmörder Abd ulHamid in feinem Blut ſchwömme, würden jiefrommı die 

grauje Gewißheit beflennen, daß die Mordjuchtin Europa endemiſch geworden 

fei. Ein Bischen Aufrichtigfeit fönnte nicht Schaden. Plehwe galt — ohnetrif- 

tigen Grund, wie feine Feinde jelbft zugaben — als Anftifter und Begünftiger 

der beffarabifchen Judenverfolgung; und da in einemgroßen Theil der engli⸗ 

ſchen, deutjchen, amerikanischen Prefje die Stimmung von Söhnen Ifraels ge- 

macht wird, wurde der „Schlädhter von Kiſchenew“ wie weiland Herr Haman 

gehaßt. Das iſt menſchlich. Ein ehrenwertges Stammesgefühl mußte Jich em⸗ 

pörtgegen die Barbarenwuth aufbäumen, die ohnmächtigeu jüdischen Wirche 

tern, jüdischen Bettlern die blutende Hautvom Gedärm riß. Nur fol man ſich 

zu dem gerechten Sgudenrejjentiment offen befennen, e8 nichtin der Flickenhülle 

ſchäbig gewordener Humanität ins deutjche Nejt ſchmuggeln und für die 

Herzensfache der gefammten Menſchheit ausgeben. Plehwe hat den Tod ve 

dient, weil erdes Judenmordes dringend verdächtig mar ; alle anderen Gräu 

wären ihn, wie Robespierre, Crispi, Alexander Obrenowitſch, den Banı 

mijten, dem Sultan, verziehen worden. Muß jüdiſche Hyfterte aber das Zu 

fallsgeſchöpf kaiſerlicher Laune in einen ſlaviſchen Macchiavell umfäljchen, 

ben Dutzendprokurator ins Gigantenmaß reden? Auch Ahasvers Günſtlin⸗ 
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war ein kleiner, des Nachruhmes unwerther Mann; und nur das enge Hirn 

eines Kellerfanatikers fanın danach ſtreben, den Todestag Plehwes durch ein 

zweites Purim, ein neues Hamansfeſt, im Kalender verewigt zu ſehen. 

Vor hundert Jahren hatte Rußland einen Reichshiſtoriographen, der 

Karamſin hieß und der wachſenden Panſlaviſtengemeinde die Bibel gab. Dieſer 

orenburger Aſiat, den Speranskijs Modeſpielerei ärgerte, ſchrieb, von Ver⸗ 

faſſungfiktionen, von der allergeringften Einſchränkung der Selbſtherrlich⸗ 

feit dürfe einftweilen nicht die Nede fein, und warnte, in einem Volk von 

Analphabeten künftlich Bedürfniffe zu wecken, die ungeftört noch Jahrhun⸗ 

derte ſchlummern könnten; nur in ſchleuniger Rückkehr zur nationalen Ueber⸗ 

lieferung fah er das Heil. Hätte Plehwe aud) nur cin Fünkchen folchen Ge⸗ 

fühles gehabt: man müßte den Hut vor ihm ziehen. In den Nefrologen der 

Haffer ähnelt er einem Karamfın, erinnert er beinahe an bie geniale Aska⸗ 

nierin, die im Klima des Ruſſeniſlams jo raſch heimiſch ward. In der ges 

meinen Wirklichkeit ſah er ganz anders aus. Nichts von dem Temparament, 

der leidenjchaftlichen Ueberzeugung Katkows, von der ftarken Intelligenz Po⸗ 

bedonoſzews, die alles erreichbare Wiffen umfaſſen will, um e8 als nichtigen, 

dem Frommen abſcheulichen Tand zu verjchreten. Plehme hat nie eine Sache 

gewollt; immer nur fich, feine carriere. Nichteinmalim TZraumlamihmbder . 

Gedanke an bie einzige ernfthafte Revolution, die in Rußland möglich ſcheint: 

bie flavifche Kacquerie, den Aufitand der dumpfen Maffe gegen die dünne 

Front der wejtwärts fchielenden Intellektuellen. Das hätte ihm gar nichtges 

paßt. Erübertyrannte den Tyrannen, griff unftet hierhin unddorthin, fränfte 

und hegte Finen und Polen, Armenier und Juden, kürzte Profefforen und 

Studenten, Bauern und Fabrilarbeitern das Bischen Lebensrecht und ließ 

fein Tadelswörtchen eines Zeitungichreibers ang Xicht. Aber er wollte beliebt 

fein, Rühmliches über Sich lefen und zitterte vor dem Fluch der Unpopularität. 

Gab ſich für einen philofophijchen Kopf, einen Hegelianer der alten Staats» 

Jule, aus und hatte ſtets Muße, wenn er hoffen burfte, einen Journaliſten, 

vielfeichtgar einen aus Paris oder london, zu einem Tobliedchen beſchwatzen zu 

fönnen. Rein Reaktionär, fondern ein Streber. Woran er glaube, wußte Mies 

mand genau ;faum, wohetercigentlich ftamme. Pole oder Deutſcher, Katholit, 

Kalvinift, Orthodorer? Icdenfalls kein reiner Ruſſe; und ohne die in einer 

fauberen inderftube empfangene Tradition. Um fo kräftiger mußte er, wenn 

ers zu Etwas bringen wollte, an feine Patriotenbruft ſchlagen, um fo lauter 

den Segen chrwürdiger Ueber lieferung preifen. Die Rolle des Liberalen hätte 

ihm mehr behagt. Da im Augenblid aber gerade eine cijerne Fauſt gejucht 

16* 
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wurde, mußte der Polenpflegling ſich in die Zeit fehiden, den ftarr Konſer⸗ 

vatioen ſpielen und die Rieſenfaſſade di mit Eifenfarbe anftreichen. 

Die Berufspflicht Hatte ihn an Gehorſam und zugleich an Härte ge- 

wöhnt. Er war Staatsanwalt, hatte den Alltageverbrechen und den Ver⸗ 

Tehwörungen der Rihiliften nachzuſchnũffeln, mit liftigen Advolaten um die 

armen Sünder zu raufen, und machte jeine Sache jo gut, daß er unter dem 

Heerdenvich bald auificl. Die Naje eines Spürhundes und die flinfe Zunge 

Reinekes, der vor Nobels Thron um Gerechtigkeit flcht. Boliziitentalent und 

Beredfamteit: fo köſtliche Gaben konnten nicht unbelohnt bleiben. Yoris- 

Melitom — Menſchenkenniniß war nie die ftarke Seite der Liberalen — licß 

ihn zum Depar tenıentchef im Miniſterium des Innern ernennen. Jetzt hieß 

es, vorfichtig fein, um jeden Preis ſich auf der erſten Sproile der Ehrenleiter 

halten und, ohne den Neid böfer Nachbarn zu weden, facht höher Flettern. 

Plehwe hats erreicht. Er ftieh nirgends an, wurde nie läftig, war unter drei 

Kaifern, drei Scharf von einander gejchiesenen Regiruugſyſtemen immer mit 

dem jelben Eifer am Werf. Aus dem dunkelſten Schlupfwinlel ſcheuchte er die 

Berdädtigen auf. Kein Strupel, fein Schwindelanfall jchredte fein robustes 

Gewiſſen. DaßerfeinenPflegevater anſchwärzen, den brieflichen Verkehr Loris- 

Melikows, als der ſchwächliche Reformator in Ungnade gefallen war, über⸗ 

wachen mußte, war hart, aber nothwendig. So wurdeer Wirklicher Geheimer 

Rath, Staatsfckretär für Finland und, als Sipjaginermorbet war, Dlinifter 

des Innern. Doch im neuen Würdenkleid lebteder alte Adam. Der Staatsan⸗ 

walt,der überalf Verbrecher wittert, Schnell jeden erwünschten Schuldbeweis zu 

zimmern vermag umd fo abgehärtct ift, daß ihm die Wimper nicht zuckt, wenn 

er zwischen Frühſtückund Mittageijen ſechs Menſchen an den Galgen ichidt.... 

Der geiftreiche General Fadejew pflegte zu fagen, ganz bumme Kerle gebe 

es nicht; irgendwo ſei Jeder zu gebrauchen. Plehwe war ein pfiffiger, ſchlag⸗ 

fertiger und gut ausjehender Staatsanwalt, das deal einer Bütteljccle. 

Wie, nachdem Worte des jungen Schiller, die Gottheit, jo verfteht ſich manch⸗ 

mal aber auch ein Statthalter des Himmelsfönigs übel auf feine Leute und 

macht aus volltommenen Henkersknechten jchlechte Miniſter. 

Plehwe war ein fpottichlechter Minifter, zeigte fich im hohen Rang 

wirklich als einen Dummfopf und wurde von ben verftändigen Yeuten im 

Zarenreich faft noch mehr verachtet als gehaßt. Dennoch brauchte der Klüngel, 

der ihn emporgebracht hatte, die Wahl des Werkjeuges nicht zu bereuen. 

Frühling 1902. In Oftafien ift nichts Rechtes mehr zu verdienen, bie Holz- 

Tonzeffionen am Yalujindeinftweilennicht auszubenten und Nikolaus ſcheint 
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entſchloſſen, vor der drohenden Grimaſſe der japaniſchen Affenhorde ſänftig⸗ 

lich zurückzuweichen. Kein Wunder: noch beherrſcht Sergej Juljewitſch Witte 

den Sinn des Befcheidenen und hindert thörichte Abenteuer. Das darf nicht 

dauern. DieKamarilla, zu der ein paar Großfürſten, Alerejew, Bezobrazom 

and Andere eiusdem farinaegehören, muß den Monarchen zunächft von dem 

Miniftertrennen, ber, ſeit Lobanow tot ift, auch der internationalen Bolitifdie 

Richtung weift. Das alte Spiel, das fo oft den Kronenträgern verhängnißvoll 

ward, wird wieder begonnen. Ein Kaifer, zijchelt8 zum Thron hinan, darf ſich 

nie dem Willen eines Sterblichen beugen. Ein von Gottes Gnade Gefalbter 

fieht weiter als andere Menfchen. Nach einer Weile wirfts. Der gutmüthige, 

ſchuchterne Bar, derfeinem Volke das Beſte erjehnt, fängt fich zu fühlen an und 

gleitet erjt, taumelt dann in den Wahn, für den Bismard das Spottwort 

Fand, manche Monarchen bildeten ſich allen Ernſtes ein, in einem bejonderen 
Geheimrathsverhältniß zum lieben Herrgott zu ftchen. Nun darf man gegen 

den Minifterjchon Etwas riskiren. Diefer Herr Wittethut, als jei er berufen, 

das Vermächtniß Aleranders des Dritten zu wahren. ‘Dabei hat er feine 

Ahnung von Rußlands weltgeihichtliher Miſſion und wagt, zubehaupten,auch 

wir feien dem Entwidelungsgefeg unterthan und müßten den Weg der Euros 

päerkultur gehen, — wir, die doch von ganz anderer Art find als das faule Ge⸗ 

findel im Weſten. Was hat er denn gar fo Ungeheures geleiftet? Schulen ge⸗ 

gründet. Mit Recht aber ſprach die große Kaiſerin einft: „Wenn unjere Bau⸗ 

ern anfangen, Etwas zu lernen, werden fie mich bald von meinem Sig jagen.“ 

. Und fonftr Ungefunde Induſtrie insLand gebracht und unruhigesProletariat 

gezüchtet. Eine zuverläffige Stüte der heiligen Autofratieijt der Mann jicher 

nicht. Strebt aber nach Allmacht im Reich und Hält fich für unentbehrlich. Die» 

ſes Mittel verfagt nie. Unentbehrlich darf ſich in Monarchien Keiner dünten. 

Nikolaus verliert die Unbefangenheit, die er früher im Verkehr mit jeinem 

Hügften Minifter hatte, und gewöhnt fich in den faljchen, unföniglichen Stolz 

des Schwächlings, der ſich von fremder Leiftung verdunkelt fühlt. Er will 

feine Selbftändigfeit zeigen, als Monomachos fchalten: und ficht fid) bei je- 

dem Schritte doch gehemmt. Im ganzen Minifterrathiftkeintauglicher Hand- 

langer. Der Hausmeier hält Alle in ftrenger Zucht. Da wird Plehmwe em» 

Hfohlen. Und nun hat der Sohn Aleranders den Mann, den er ſich wünfchte, 

Die Gefahr des Afiatentrieges war näher gerückt. Der weiſe Li⸗Hung⸗ 

Tſchang hatte fie vorausgejagt; als er zu den Krönungfeften nach Rußland 

gelommen war, hatte er dem Finanzminiſter mit drängender Zärtlichkeit ges 

rathen, die Bahn nur bis Wladiwoſtok zu bauen und ſich nicht in den Süden 
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locken zulaffen ; jonft jeien unabjehbare Verwickelungen ficher. China wolle jede 

mögliche Erleichterung gewähren und werde, um den Ruſſen einen Umweg von 

ſechshundert Kılometern zu ſparen, den Bau der mandſchuriſchen Strede 

Nertſhinsk⸗Tſitſikar-Wladiwoſtokerlauben. Nur ja nicht weiter füdlich gehen! 

Wittehatte dieWarnung beherzigt und immer die Räumung der Mandſchurei 

empfohlen. Das hätteeinen Strich durch dieffcchnung der Kamarilla gemacht, 

die ſchon nach Korea lugte und aufneueprofitliche Unternehmungen hoffte. Die 

Aufgabe, den Zaren für ihre Zwecke einzufpannen, war nicht ganz leicht; ein 

Trompetenſtoß hätte den neurafthenifchen Schwärmer aufgefchredt. Dan 

mußte cs feineranfangen. Was Wittewilf, hieß es, ift nicht falſch; nur iſts mit 

den Mitteln, die er vorjchlägt, nicht zuerreichen. Solcher Finanzmenfchverfteht 

eben nichts von Taktik. Wer den Gelben nichtimponirt, iftverloren. Wenn wir. 

uns heute fügjam zeigen, fordern ſie morgen das Dreifache. Nein:aufden Tiſch 

hauen, mit dem Schwert raffeln, die Diafafenbandeerinnern, daß fiemit dem 

Ruſſenreich zu thum hat, vor dem der Erdfreis zittert. Danngiebtfies billig ; 

wird ſich hüten, mitunganzubinden; hatnur. jo lange wir unsduden,eingroßes 

Maul. Das war bis jegt der Fehler. Allzu bejcheiden. Der Weiße Zar muf 

ſtets zeigen, daß er auf dem Stuhl des Weltrichters fitt. So klang die Lock⸗ 

flöte. Und Nikolaus ließ jich einlullen. Erwollteden Frieden erhalten, glaubte, 

die Japaner würden allen Hohn, jede Schmälerung ihres Beſitzes und ihrer 

Hoffnung ruhig hinnehmen, und verbot rechtzeitige Rüftung. Im Minifter- 

rath hatte er ehrerbietigen Widerftand gefunden. Graf Lamsdorff und Gene- 

ral Kuropanfin gingen mit Witte, deifen erftes und letztes Wortimmer war: 

Wir müſſen erfüllen, was wir verfprochen haben. Plehwe fam als Ver⸗ 

trauensmann der Hofclique ing Amt und trat offen al3 Anwalt der Kama⸗ 

rilla auf. Des Kaiſers Wille war ihm höchjtes Geſetz; und oft war ber Dumm 

Topf ſchlau genug, fchon den fernen Wunfch des Herrn zuerrathen. Der Goſſu⸗ 
dar war zufrieden. Endlich hatte er einen &ehilfen, auf den er fich unter allen 
Umftänden verlajfen konnte, der aus dem Advokatengezänk die Gabe rafcher 
Replik mitbrachte und das Sadjverftändniß durch dreifte Schroffheit erfeßte. 

In Rußland, wo nichts veröffentlicht werden darf, bleibt nichts ver- 

borgen. Auch die zwiſchen Witte und Plchwe in der Stille des Kronrathe 
gewechjelten Worte fiderten Schnell durch den Tfhin und wurden von Mund 
zuMund weiter getragen. Witte fagte, die militärische Befegung der Mand⸗ 
ſchurei ſei zwecklos, Bort Arthur für Rußland aufabjchbare Zeit ohne Werth. 
Plehwe antwortete, wer die erfte Stufe einer Treppebetreten habe, müffe, wenn 
er nicht furchtſam ſcheinen wolle, weiterjchreiten. Witte rieth, den ganzen 
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Kompler der in Oftaften ftreitigen ragen den Diplomaten zu überweifen, 

die auch das Heikelfte ohne Lärm erledigen würden. Plehwes Antwort war: 

„Durch feine Bayonnette, nicht durch Diplomatenkunſt, ift Rußland gewor⸗ 

den, was es iſt.“ Der indie Bolitif verfchlagene Staatsanwalt, deſſen Diplo- 

matie in der geſchickten Benutzung von Spigelzuträgereien bejtand und dem 

die Reuffengefchichte ein verfiegeltes Bud) war, erdreiftete jich, dem Colbert 

des Zarenreidjes bei jeder erhafchbaren Gelegenheitüberden Mund zu fahren. 

Und war auf ſolche Leiftung höchit Stolz, ſchwatzte ſeine Rednertriumphe aus 

und ließ ſich von den Abenteurern als Retter des Vaterlandes feiern. Witte 

that, was die Selbſtachtung gebot. Er fah den Krieg lommen,den dümmſten, 

den Rußland je geführt hat, wollte ihn nicht verantworten und bat um Ent: 

laſſung. Vielleicht Hoffteer, der Herr werdeihn halten ;dochder Abjchied wurde 

in Onabden bewilligt. Derkühnfte, an Erfolgen reichite Finanzminifter der Ro⸗ 

manows ging: und erlebt nun den traurigen Zroft, daß Alles eintrifft, was 

er prophezeit hat. Der Krieg ift gefommen und hat Rußland jo unvorbereitet 

gefunden, wie es nach dem Willen feines friedlichen Zaren jein mußte. 

Plehwe blieb in der Gunſt. Weil er bequem war und nicht mehr fein 
wollte als ein Werkzeug erhabenen Wollens. Niemals hat er, wie cinft Po⸗ 
bedonofzew und fpäter Witte, Einfluß gehabt, nie die Richtung der Bolitit 

beftimmt. Dem Heinen Ehrgeiz genügte das ſchreckende Zeichen der Polizei: 

macht und die Möglichkeit, ſich von Groll und Neid im Engftenzuentladen. 

Seine frevle Unfähigkeit hätte vielleicht noch) SKahre lang im Lande gehauft. 

Nun Hat fein Kaiſer felbft ihn in die Gruft getragen... Und natürlich hören 

wir wieder, Rußland ftehe dicht vor einer Revolution. Wie oft vernahmen 

wirs Schon? Buturlin war ſchlimmer als Plehwe, die terroriftiiche Propa⸗ 

ganda unter dem zweiten Alexander, den die Garbeoffiziere, weil er die Unis 

formen ſo oft ändern ließ,den Militärfchueider nannten,gefährlicher als unter 

feinem fanften Enkel. Adlerberg und Genoffen, die vor vierzig Jahren gegen 

Suworow wühlten, weil er ihreunfauberen Schadhergeichäfte hindern und fie 

zur Zahlung ihrer Wechſelſchulden zwingen wollte, waren nicht harmloſer als 

Alexejew und feine Rumpane. Neu ift eigentlich nur, daß cin eitler Zölpelan 

eine Jo fihtbare Stelle gefcehoben werden fonnte. Wenn Plehwe nicht entdeckt 

worden wäre, ſäße Herr Witte mahrjcheinlich noch im Finanzminiſterium, 

Herr Kuropatfin irgendwo am Baltifchen Meer, in der heißen Mandſchurei 

tröchen die Maden nicht aus jung verwejenden Ruſſenleibern und das Zaren: 

reich) brauchte ung nicht einen Handelsvertrag zu unterzeichnen, der ihm min- 

deitens zehn Jahre lang das Leben vergällen wird. ALS deutjche Batrioten müß⸗ 

tet Ihr, liebe Herren, Plehwes Tod, trog Kiſchenew, aufrichtig betrauern. 
® 
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Jüdifche Unteroffisiere.*) 
Ss" Sentralverein deutfcher Staatsburger jüdifhen Glauben? Hat fd 

neulih an eine der deutfchen Heereßverwaltungen mit der Befchwerbe 
darüber gewandt, daß Juden die Aufnahme in die Unteroffizierfchulen ver⸗ 
weigert werde. Die Abmweifung fei von den militärifchen Behörden mit der 
Thatſache begrändet worden, daß ber für die Aufnahıne erforderliche Kon⸗ 
firmationfchein — oder die Befcheinigung über den Empfang ber erſten 
Kommunion — nicht vorgelegt werben konnte. Der Beichwerde wurde Feine 
Folge gegeben, weil nach den amtlichen Yenftellungen von den Unteroffizier 
fchulen Niemand wegen Mangels eines der beiden erwähnten Schriftftäde 
zurüdgewiefen worden fei. Dennoch bleibt die Thatfache der verweigerten 

Aufnahme beftehen; und den Sachkundigen kann e8 nit ſchwer fallen, die 
wirklichen Gründe diefer Weigerung zu errathen. 

Das Berlangen unferer jüdifchen Mitbürger, daß auch ihren Söhnen 
die Laufbahn des deutfchen Unteroffizier nicht verichlofen werde, ift an fi 
durchaus berechtigt; und jeder gerecht Urtheilende muß verftehen, daß fie nach 

diefer Richtung energifch vorgehen. Haben fie nicht alle Pflichten des Staats» 
bürgerd ohne Ausnahme zu erfüllen? Wie läßt fih da rechtfertigen, daß 

ihren Söhnen die vom Staat unterhaltenen Unteroffizierfchulen verſchloſſen 

bleiben? Sieht es nicht faft aus, als feien jie Staatsbürger zweiter Klafſe, 

deren Rechte den Pflichten nicht entfprehen? Theoretiſch muß ohne Zweifel 

auch den jübifchen jungen Leuten der Eintritt in die Unteroffizierfchulen ge⸗ 
ftattet werden. Aber wie felten decken fich Theorie und Praxis! Auch bier 

fteht die Praxis im fchroffiten Gegenfag zur Theorie. Die jungen fraeliten 

wollen durch den Beſuch der Untero fizierfchulen die Dualififation zum mili 

tärifchen Borgefegten erreihen. Dagegen fprechen aber fehr vernehmlich die 

Rücſichten auf die Disziplin unferes Heeres. 

*) Der Offizier, der bier das Wort ninımt, hat, wie er felbft in der „Zur 
Tunft” erzählte, unter dem Pſeudonym Freiherr von Guhlen eine Schrift veröffent- 

licht, die fih gegen allerlei Mißſtände deutjchen Heerweiens wandte und auch in 
der demofratiichen Preile viel Beifall fand. Er ift alfo weder ſtockkonſervativ noch 

ein blinder Anbeter aller geltenden Autorität. Daß cr trotzdem, nad) dey Erfahrung 
eines Menichenalters, die Trage, ob Iſraeliten preußifche Unteroffiziere werden 

fönnen, verneinen muß, mag Manchen traurig bünfen, jollte aber von Keinem Aber- 

hört noch gar als ein Zeichen antifemitiicher Gefinnung verfpottet werden. Die Be 
hörde ift eincr Elaren Antwort auf dieje Frage oft ausgebogen. Hier ift fie rückhalt⸗ 

los offen von einem Sachverſtändigen beantwortet. Vielleicht foınmen aus anderer 
Erfahrung bald andere Stimmen, die fagen, die Disziplin fei in der deutſchen Armee 
fo feit, daß es nur eines Machtwortes bedürfe, um dem jüdiſchen Unteroffizier das 

dem Vorgeſetzien unentbehrliche Unfehen zu fihern. 
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Der jüdifche Soldat har fi im Dienft durchaus nicht eiwa als unzu⸗ 

Känglich erwiefen. Eben fo wenig Tann ihm im Algemeinen die Befähigung 
zum Borgefegten abgefprochen werden. In meiner — ein ganzes Dienfchen- 

alter ausfüllenden — Dienftzeit habe ich fehr viele Juden unter meinem 

Defehl gehabt. Wenige von ihnen Liegen dienfllich zu wänfchen übrig. Ein- 
zelne waren geradezu ideale Soldaten, die mich und auch andere Offiziere zu 
aufrichtiger Bewunderung hinrifien. Nur Voreingenommenheit ann daher bie 
milttärifche Beanlagung der Juden leugnen. Unter den befien Truppenführern 
Bonapartes waren Juden. Ein Jude if, wenn ich nicht irre, Kriegsminiſter 
des Königreiches Italien. Daran, daß fi) trogdem im deutfchen Heer bie 

Jraeliten nicht als Vorgeſetzte verwenden laffen, trägt das Widerftreben bes 

hriftlihen Mannes die Schuld, einem Juden zu gehorchen. So fremd 
unferem einfahen Dann, wenn er nicht konfeſſionell oder religiös einfeitig 

beeinflußt wurde, auch jede Gehäſſigkeit gegen Andersgläubige ift: gegen bie 

Pflicht, jüdifchen Vorgefegten zu gehorchen, lehnt ex ſich innerlich auf. Ein 
jübifcher Soldat zeichnete fi im legten Feldzug fo aus, daß er in Fürzefter 

Zeit der Liebling aller Offiziere wurde und fie nicht eher ruhten, als big 

fie feine Beförderung zum Unteroffizier burchgefegt hatten. Saum war er e8 

aber, als die Schwierigleiten mit den Mannſchaften begannen; und fo talt: 

vol fich auch bei jeder Gelegenheit der junge Unteroffizier benahm: fehr bald 
mußten die Offiziere bereuen, daß fie feine Ernennung vorgefchlagen Hatten. 

Denn fie konnten nicht verlennen, daß unter der Zugehörigleit des Unter: 
offizier8 zum Judenthum die Disziplin der Compagnie litt. 

Die Staatraifon fteht aber über der Theorie. Verlangt fie, daß 
Soldaten jüdifchen Glaubens nicht im die Charge eines Unteroffizier vor⸗ 
rüden, fo muß diefer Forderung unter allen Umftänden genügt werden, mag 

ih das Rechtsgefühl noch fo fehr dagegen anfbäumen. Die salus publica 

ift eben das höchſte Geſetz. Im Frankreich und Stalien ftellt fie auf kon⸗ 

fejfionellem und religiöfem Gebiete an die Armee nicht fo harte Forderungen 
wie bei und; vielleicht, weil Franzoſen und Italiener religiög weniger tief 

empfinden al8 wir Deutfhen. So bebauerlih e8 ift: unfere jübifchen Mit⸗ 

bürger muſſen der Eigenart des chriftlichen deutfchen Soldaten Rechnung 

tragen und fich damit begnügen, den Rechtsanſpruch ihrer Söhne theoretiſch 

zu betonen. Das fordert übrigend auch ihr eigenſtes Intereſſe. Welche 

Befriedigung fann diefen Söhnen ein militärifches Amt gewähren, indem 

fie flet3 auf dem Qui vive leben, bei jeder Berührung mit ihren Unter- 

gebenen einen Konflilt fürchten müflen? Ic kann deshalb das DVerfahren 
der militärischen Behörde nur billigen, die fich nicht zu entſchließen vermag, 

da8 Heer und junge jüdifche Leute ernflen Unzuträglichleiten auszufegen. 
Weißer Hirſch. Oberftlientenant a. D. Karl von Wartenberg. 

s 
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Hat Rant Hume widerlegt? 

a3 Grundproblem aller Erfenntniß heißt: Gicht «8 ein Kriterium der 

Wahrheit? Der rabilale Steptizismus aller Völfer und Zeiten ant: 

wortet rund unb entfchieden: Nein! Verſteht man unter bleibender Wahrheit 

ein Urtheil, das zu allen Zeiten und von allen denfenden Menſchen aus⸗ 
nahmelos als giltig anerlannt werden muß, fo giebt e& feine Wahrheit. Denn 
alle Wahrheiten, die ung vom Anbeginn der menfchlichen Rultur an als ſolche 

angepriefen worden find, haben ſachliche Kritiler und grundfäglige Verneiner 

gefunden, die nicht aus Uebermuth oder Unverftand, fondern auf Grund ehr⸗ 

licher Ueberzeugungen und unwiderleglich fcheinender VBeweisführungen die 
logiſche Unzulänglichkeit diefer „Wahrheiten“ aufbedten. Giebt e8 aber feine 
unbedingte, für alle denkenden Menſchen giltige Wahrheit, fo bleibt für Jeden 

als letztes Wahrheitflümpfchen nur Das beflehen, was ihm in diefem Augen⸗ 

blid als wahr erfcheint, zumal der nächlte ſchon durch irgend eine nene That⸗ 

fache das zerbrechliche Rohr eines folgen Momentglaubens Iniden kann. 
Fehlt und der objektive Werthmaßſtab (Kriterium) der Wahrheit, dann giebt 

es fein Willen mehr, fondern nur noch ein Meinen, keine beftimmte Willens- 

rihtung mehr, fondern nur noch Willkür und Laune. 
Das letzte Wort des radikalen Skeptizismus kann nicht anders lauten 

als: Auflöfung und Berfegung; ein Berflattern des Menſchengeſchlechtes in 

Atome. Diefer egocentrifche Standpunft, der fein wechjelvolle8 jeweiliges 
„Ich“ zum einzigen Werthmaßſtab erhebt, ift gleichbedeutend mit einem Atos 

mismus im Pfychologiichen. Auf das Erkennen angewendet, heißt dieſer 

Einzigleitwahn des Ih: Solipiismus (die Karilatur des Individualismus). 
Auf das Handeln übertragen, lautet die (von Stirner ftammende) Yormel: 

Mir geht nichts Aber mid. Der politifhe Ausdrud diefer Theorie heifit: 

AUnarhismus. In der Metaphyfit finden wir fie wieder als medhanijch- 

atomiftifchen Naturalismus. Der zufammenfaffende Name für all diefe 

Theilerfcheinurgen eines auf die Spige getriebenen Ichwahnes heißt: Nihi- 

lismus. ALS erfenntnigtheoretifches Credo bedeutet er Celbftauflö'ung umd 
Bankeroterklärung der menſchlichen Bernunft und eben damit aller menjchlichen 
Kulturwerthe. Iſt alles Wiffen nur Chimäre, fo löft ſich alles Können in eitel 

Dunft auf. Wozu Energien heraußtreiben, dem Geftaltungtrieb nachgeben, 

Schöpferfraft entfalten, wenn der nächſte Windftog das Iuftige Kartenhaus 

meines Gebilde mühelos vwrgblafen fann? Giebt e8 weber Wahrheit noch 
Schönheit als bleibende Werthe: zu welchem Zwed noch weiterforfchen oder gar 

weiterfhaffen? Lieber auf ber Bärenhaut faullenzen und den Kadaver feift 

nıäften, damit die braven Würmer einft auf die SKoften kommen. 
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In Wirklichkeit iſt es aber ein ewiger Irrthum der Individualiſten, 

daß irgend ein Lebeweſen, vollends irgend ein Menſch ein „Einzelner“ ſei. 

Das ifolirte Individuum iſt eine Fiktion, wie das Atom in den Augen ber 

hentigen Energetifer. In der Keimzelle, der Feder von uns fein Dafein 
banft (ober auch nicht dankt), pulfirt das Leben unferer ganzen Vorfahrenkeite, 

die uns im manchen Fällen mit köſtlichem Angebinde bedenkt, in vielen anderen 

aber unfer Lebensſchiff mit fatalen Erbftüden befradhtet. Obs uns paßt ober 

nicht: Jeder trägt in feinem anatomiſchen Bau und in der Struktur der Zell 

bildung feines Centralnervenfyftems die abgelürzte Stammesgefchichte feiner 
Borfahren zu Markt. Die Ontogenefe refapitulirt, mit dem biogenetifchen 

Geſetz Haedels zu ſprechen, die Phylogenefe. Und nicht nur rüdwärts ges 
fehen jind wir fein zufällig und planlos duch den Weltraum mwirbelndes 

Atom, wie ber Nihilismus will, fondern cin geſetzmäßig eingefügter Ring 
in unferer Vorfahrenkette. Das Selbe gilt auch vom Zufammenhang mit 
dim mitlebenden und dem auf uns folgenden. Geſchlecht. Mögen wir im 
Prinzip den Zufammenhang mit den Anderen taufendmal leugnen: „Tie Natur 

it immer flärfer als ein Prinzip“, fagt Hume. Das wirkliche Leben, wo „ſich 
hart im Raume die Sachen ftoßen*, macht alle fkeptifchenipiliftifchen Bedenken 

zu Schanden. Oder wie Hume treffend gegen allen Steptizismus bemerft: 

„Alles menschliche Leben müßte zu Grunde gehen, follten bie ſkeptiſchen Prin- 

zipien allgemein und beftändig herrſchen“ (Inquiry XII, 3). i 

Und fo richtet denn der entfchiedenfte Nihilift, der ein objeltives Kri⸗ 

terium der Wahrheit beftreitet, jede feiner Handlungen im bürgerlichen Leben 

genau fo ein, als ob es eins gäbe, weil er nicht umhin Kann, auf Schritt 
und Zritt praftifch zu bethätigen, was er theoretifch verneint. Biologiſch 

gerichtete Denker werden daher fagen: Die Anerkennung und Befolgung eines 

Kriteriums der Wahrheit ift der Selbfterhaltung nüglich, befonders der Art: 
erhiltung förderlih und deshalb muß felbft fein wildefter Widerfacher in der 

Praxis des Lebens das Knie vor ihm beugen. Der Imperativ der Natur 

lautet: Bei Strafe des Unterganges, der jeelifchen Entartung und der gefells 
ſchaftlichen Zerläftung, die der Selbiterhaltung ſchädlich, der Arterhaltung 

vollends verhängnigvoll ift, habt Ihr Kriterien der Wahrheit, wenn auch nicht 

theoretijch anzuerkennen, fo doch praftifch zu befolgen; fonft fallt Ihr in 

anarchiſche WildHeit, in den anthropophagen Urzuftand zurüd, dem Ihr danf 

folher Wahrheitkriterien entronnen feid. 

Müſſen wir im Intereſſe der Selbft: und Arterhaltung Kriterien der 

Wahrheit aufftellen und befolgen, fo jind drei Wege gangbar. Erftens: Begriff. 
Zweitens: Offenbarung.’ Drittens: Erfahrung. Ten erften Weg befchreiten die 

Rotionaliften (Sokrates, Blato, Descartes, Spinoza), den zweiten die Irra⸗ 
tionaliften und Glaubensphilofophen (die Dffenbarungreligionen und ihre Ver⸗ 

17® 
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theibiger), den dritten die Empiriften (Protagoras, Epilur, Stoa, ber ſcho⸗ 

laftifche Nominalismus, Bacon, Hobbes, Lode). 

Das Kriterium der Wahrheit heißt demnad bei Allen, die an das 

Dogma ber Unfehlbarkeit des menfchlicden Verftandes glauben: Elare, deut⸗ 

liche Begriffe (clare et distinete percipere); alfo ift jeder Begriff wahr, 
der keinen inneren Widerfpruc enthält. In den drei mionotheiftifchen Re⸗ 

ligionen dagegen ift wahr, was Gott durch fein offenbartes Wort am Sinai, _ 
in Bethlehem oder Delta befohlen, durch den Mund feiner Propheten oder 

| Stellvertreter auf Erden verkündet, in feinen drei, Teftamenten niedergelegt 

bat. Tür die Empiriker endlich ift wahr nur, was ber Menſch durch feine 

| fünf Sinne erfährt. Die Begriffe find ihm die komplizierten Zuſammen⸗ 
fafjungen ſinnlicher Eindrüde. Ihre Beglaubigung reicht daher nur fo weit, 

wie fie ſichauf Grund ihreraus ber finnlichen Erfahrung ftammenden Empfindung: 
elemente ausmeifen !önnen. Die Legitimation ber Wahrheit heißt alfo weder 

Begriff noch Offenbarung, fondern: ſinnlicher Eindrud(„Iurprefjion“ bei Hume). 
Und feld nad) Kant find zwar Anfchauungen ohne Begriffe blind, aber auch 

Begriffe ohne Anfchauungen leer. Daß alſo Erfahrung da8 entjcheidende 
Kriterium der Wahrheit, insbefondere der erfennenden Vernunft fei, nicht der 
abftrafte Begriff und noch weniger die üüberfinnliche, alfo unkontrolirbare 

Dffenbarung: darüber könnte ih Kant mit Hume zur Noth verftändigen. 
Nur über den Begriff der Erfahrung felbft kommen fie nicht ins Reine. Hier 

trennen fi) ihre Wege. Bon bier, aber au nur von hier aus kann das 

Problem mit Ausfiht auf Erfolg angepadt werden: Hıt Kant Hume wider: 

legt?*) Geit einem Jahrzehnt etwa vollzieht fich Leife der Umſchwung inners 

halb unferer Erfenntniftheorie zu Gunſten Humes und auf Koften Kants. 

Ich will gar nicht davon fprechen, daß wir im Empirofritizisnus vom Ave⸗ 

narius und feiner Schule, im Phänomenalismus Macs und feines großen 

Anbanges unter den philoſopiſch Gebildeten, endlich in der energetifchen „Natur- 

philofophie* Oftwalds und all der Mitarbeiter, die Oftwald in feinen „Annalen 
der Raturphilofophie* (feit 1900) um ſich gefammelt hat, Symptome eines 

fich herausbildenden Neu:Humismus vor uns haben. Die Zeugnifle diefer 

Hume:Bartei, um die ſich heute Alles fchaart, was vom deutſchen Pofitieismus 

herkommt, will ich Hier nicht anführen, da man fie als voreingenommene 

Partei-Ausfagen beanftanden lonnte. Deshalb feien einzelne Stimmen uns 

verdächtiger, aber auch unverächtlicher Zeugen vernommen. ‘Der tonangebende 
Pſychologiſt unſerer Tage, Theodor Tipps, fagt im „Vorwort“ zur Ueber: 

*) Einer meiner Schüler, 3. Mitfin, hat in feiner berner Differtation, 
1902 (vorher in Baihingers „Kantſtudien“ erſchienen), das jelbe Problem von 

einer anderen Seite, ber mathematijchen, aus behandelt. 
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fegung von Humes „Treatise* (Traftat über die menjchliche Natur) ſchon 
im Sabre 1895: „Welcher der beiden Bhilofophen” — Kant oder Hume — 

„da8 Problem der Erlkenntniß fchärfer und tiefer gefaßt, wer von ihnen als 

der größere Entdeder auf dieſem Gebiete zu gelten babe, von wen wir hente 
nod daS Meifte Iernen Tünnen: Das mag hier bahingeftellt bleiben, obgleich 

ich meine, vorausfagen zu koönnen, daß man in Zukunft hierüber anders 
urtheilen wird, al® man jegt noch, wohl gar mit‘ dem Anfpruch der Selbits 

verftändlichleit, darüber zu urtheilen gewohnt iſt.“ Selbſt Paulfen, der Kant 

enger an Plato heranrüdt, um einen wafchechten Metaphyſiker aus ihm zu 
maden, deſſen „Glaube an eine Art Präeriftenz der Begriffe unerſchüttert 
geblieben fei*, kann nicht umhin, den Prozeß Kant contra Hume an entſchei⸗ 

denden Stellen zu revidiren, wobei der Gerechtigleitfinn des Hiſtorikers ihn 
nöthigt, Hume als durchaus ebenbürtigen Denker Binzuftellen, den Sant keines⸗ 
wegs in allen Stüden überwunden habe. Während Paulfen an Kants be 
rühmter Unterfcheidung von „analytiſch“ und „ſynthetiſch“, vollends an dem 

ceterum censeo der Tantifchen Erkenntnißkritik: „Sind fonthetifche Urtheile 

a priori möglich?“ ernſte und berechtigte Kritik Abt, gefteht er freimfthig, 
daß Humes Scharfe Unterfcheidung von begrifflicger (mathematiſcher) Erleuntniß 
und der Erfenntnig von Thatfachen, wie fie Locke angedeutet, Leibniz in der 

Gegenüberftellung von verites öternelles und vörites de fait weitergebildet 
babe, das Erlenntnißproblem erft recht eigentlich ergriffen und Klar durch⸗ 

geführt Babe. „Kants Denken zeigt an biefem Punkte eine hohe Neigung, fich 

im SKreife zu drehen.” Paulſen felbft flieht Bier Hume näher als Sant. 

Alois Niehl, einer unferer erſten Kantlenner, fagt in feiner „Einführung in 
bie Philofophie der Gegenwart” über Hume: „Hume ift ber Erfte, der eine 
biologifche Erkenntnißtheorie begründet bat, indem er nocd hinter die Ver⸗ 

nunft zurüdgreift anf Etwas, woraus dieje felbit entfteht, wovon fie ſelbſt 
getragen wird." Die Induktion Hnmes über Kaufalität nennt Riehl ein- 
mal „vollftändig und einen Zweifel an der Nichtigkeit ihres Ergebnifjes nicht 

möglich“. Mit großer Schärfe und Sicherheit hat endlich Windelband in 
feiner „&efchichte der neueren Philoſophie“ die Stellung Humes gewürdigt. 
Kants Kritik der reinen Vernunft entfpringt der gegenfeitigen Durchdringung 
von Leibniz und Hume. Heißt Sleptizismus Leugnung ber Metaphyfil, To 

war freilich Hume ein Skeptiker. Aber was hat Kant in den „Prolegomena*“ 

und im letzten Theil der „Vernunftkritik“ Anderes gethan? Kant fagt in den 

„Prolegomena“ ausdrüdlih: Mathematik befteht zu Hecht. Weshalb? 

Nur, weil ihre Tynthetifchen Urtheile a priori in ben reinen Anfchauungen 

von Raum und Beit begründet find. Giebt es etwas Aehnliches für die 
Metaphyſik? Nein. Alſo befteht fie zu Unrecht. Diefen lapidaren Sap 
werden alle Iuterpretationfünfte Paulſens zu Gunften des Metaphyfilers im 
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Kant nicht von der Stelle rüden. Metaphyſik im alten Schulfinn des Wortes 
ift in den Ungen Kants eben fo wenig eine Wiffenfchaft wie in denen Humes. 
Aber Hume ift fein Steptifer, wie Windelband glänzend zeigt, für die Mathe⸗ 
matil, die er vom Standpunkie des Rationalismus betrachtet; er iſt e8 eben 

fo wenig im Gebiete der Wahrnehmungerfenntuiß, bie er fogar für fo richtig 

und fo zweifellos hält, daß man ihn einen Senfualiften nennen könnte. In 

Wirklichkeit ift alfo Hume nur Relativift oder Pofitivift, wie etwa Comte, 
MIN und bie englifch-utilitarifche Schule, und es ift Yeine Uebertreibung, 

wenn Windelband fagt: „Hume ift der wahre und einzige Bater des Poftivis- 
mus.“ Unſere deutfchen Bofitiviften von der Farbe eines Laas wie von der 

merkwürdigen Abfchattung eines Dühring wiffen fo gut, was fie Hume fhulden, 
wie der moderne Phänomenalismus von Mach und Oſtwald. Nur die orthodoxen 
Kantianer halten noch an dem Vorurtheil feſt, Hume fei Steptifer geweſen 

. amd Kant babe diefen Steptizismus endgiltig widerlegt. 

Segen biefed vom sensus communis ber ®ebildeten angenommene 
Urtheil, ne dicam Borurtheil, lege ich hier in aller Form Verwahrung ein. 
Ich gebe zu, daß Kant ein fefteres Kriterium der Wahrheit gefucht hat als 

Hume, befreite aber, daß er es wirklich gefunden bat. Daß die Erfahrung 
der legte Ankergrund fubjeltiver Gewißheit fei, ift eine Vorausfegung, die 

Kant mit Hume theilt. Nur über den Begriff „Erfahrung“ können fie fidh 
nicht einigen, befonders nicht über die zuläffigen Schlüffe aus der Erfahrung; 

vielleicht deshalb nicht, weil Kant, wie Benno Erdmann in meinem „Ardiv 

für Gefchichte der Philofophie“ überzeugend nachgewiefen hat, fein Englifch 
verftand. Humes Erftlingwerl, den „Treatise on Human Nature“, bat 

Kant gar nicht lennen gelernt, da diefer Traktat 1790 in einer verftümmelten 
Veberfegung von Jakob, alfo zu einer Zeit erjchien, als Kants drei Kritiken 
ſchon 'abgeſchloſſen waren und gedrudt vorlagen. Nur den „Inquiry“, den 
fürzeren undolllommenen Auszug, ben Hume aus feinem grumblegenden 
„Treatise“ gemacht hatte, weil da8 große Wer? nad) einem Ausdrud Humes 

von der Deffentlichfeit als totgeborenes Kind behandelt murde (it fell dead 
— born from the press) bekam Kant zu Iefen; eben fo die Eſſays, bie 

Sulzer unter dem Titel „Bermifchte Schriften“ in den Jahren 1754 bis 56 

überfettt und veröffentlicht hat. Gar Mandes von Dem, was Kant als 

feine Entdedung preift, fteht ſchon im „Treatise“, aber nicht im vorlichtigeren 
„Inquiry*. Die Unterfuhung von Groo8: „Hat Kant Humes Treatise 

gelefen?" (Kantfiubien) hat über biefe Fraze nichts Entſcheidendes vorgebradht, 

wohl aber zu ihrer Meberprüfung beachtendwerthe Winfe gegeben. 

Die kantifche Unterfcheidung von „ſynthetiſch“ und „analytiſch“ — auf 

die ſich Kant fo viel zu Gute thut und die, wie Adides gezeigt hat, eine 

erſt fpät gefundene und nachträglich eingefchobene Kernfrage der Vernunft 
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kritik bildet: Wie find fonthetifche Urtheile a priori möglih? — diefe Trage 
hat in Humes „Treatise“ ſchon eine Formel gefunden, die der fantifchen 

ebenbürtig, wenn nicht überlegen ift. Hume unterfcheidet dort die drei Aſſo⸗ 

ztationprinzipien des Denkens, die eine pfychologifche Nothwendigkeit erzeugen, 

von den fieben Nelationformen (Aehnlichkeit, Fbentität, Kontinuität, Pros 
porfionen, Grabe, Widerſpruch und Kaufalität),- die eine logiſche Nothwen⸗ 

digfeit bedingen. Hier konnte Kant ein beſſeres und klareres erkenntniß⸗ 

theoretifches Mobell finden, als feine halbſcholaſtiſchen, felbft von Paulfen 

als fließend verworfenen Unterfchiede von „ſynthetiſch“ und „analytiih“ es 

waren. Treffender hatte ſchon Leibniz (in der erft 1840 don J. E. Erdmann 

veröffentlichten Monadologie) unterſchieden zwifchen verites eternelles und 
verites de fait. Echärfer noch hat Hume zroifchen pfyhologifchen Wahr⸗ 
heiten, die einem aus Afloziationen hervorgegangenen Anſchauung⸗ oder pſycho⸗ 

fogifhen Zwang entfprungen find, und einem aus Berhältnif: (Relation-) 

Begriffen ſich zuſammenſetzenden logiſchen Dentzwang unterfchieden. 
Heute erft veriteht man die Frageſtellung. Im unferer PBhilofophie 

tobt ein Kampf zwifchen dem fogenannten Pfychologismus (Lipps), ter Hume 
näher fteht, und den reinen, zu Kant hinneigenden Logifern, bie in Huflerl 
ihre ſcharfſinnigſte Vertretung haben. Kant hat in dieſem Punkt nicht etwa 
Hume überwunden, fonbern, da er ben „Treatise* nicht gefannt bat, ihn nur 

verftümmelt, durch ein Geftrüpp von fcholaftifchen Terminologien verbedt, 
völlig verlannt. Die Faſſung Humes: es giebt pfychologifche Wahrheiten, 

die einen Anſchauungzwang begründen, und Logifche, die einen Denkzwang in 
fi fchließen, ift durchfichtiger und werthvoller als ber kantiſche Schematiẽmus, 

den Adides fo vortrefflich in feiner ganzen Unhaltbarkeit aufgebedt hat. Und 
Mirkin hat (im der angegebenen Schrift) gezeigt, daß man die Fantifchen 

Kategorien — die Erur feiner Bernunftkitit — in den fieben Verhältniß⸗ 

begriffen oder Logifchen Wahrheiten Humes mühelos wiederfinden Tann. 

Der Vorwurf Kants gegen Hume, feine Stepfis ftelle felbft die Mathe⸗ 
matik in Frage, ift ganz hinfällig. Mirkin hat zwei Stellen de3 „Treatise“ 
herangezogen, die deutlich beweifen, dat Kants Vorwurf nur den Inquiry, 

nicht den Treatise trifft. Hier fagt Hume felbft, daß zwar die abgeleiteten 
Säge der Mathematik nur duch finnlihe Anfchauung gewonnen werden 
fönnen, alſo, mit Kant zu fprechen, fyntHetifch find. Selbft die berühmte 

Tantifche Kritil der Eriftenzialfäge oder fynthetifche Urtheile, die durch das 

handfeſte Beifpiel Kants von den „gedachten hundert Thalern“ faft populär 
geworden ift, geht in ihren Grundzügen unmittelbar auf Hume, mittelbar 
auf Berkeley zuräd. Die Zerftörung des Subflanzbegriffes ift von diefen 
beiden Borgängern viel gründlicher und radifaler beforgt worden als von Kant, 
der ihr auf Umwegen wieder einführt. „Der Begriff der Exiftenz“, fagt 
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Hume im Treatise, „ift vom Begriff eines Dingeß nicht verſchieden“. Die 

in ben „Prolegomena“ und der zweiten Auflage der „Vernunftkritik“ 

wiederholte Behauptung Kants: „Hume fhnitt vom Felde der Erkenntnis 

unbedachtſamer Weiſe eine ganze — und zwar bie, erheblihfte — Provinz, 
nämlich reine Mathematik, ab, in der Einbildung, ihre Natur, um fo zu 
reden: ihre Staatöverfaffung, beruhe auf ganz anderen Prinzipien, nämlich 

auf dem Sage des Widerſpruchs“, bricht hiſtoriſch im fih zufammen, mern 

man Humes „Treatise“ fennt. Eine Stelle im „Inquiry* (Anfang des 
vierten Abſchnittes) konnte Kant zu biefer mißverfländlichen Auffaſſurg ver— 
leiten; aber zwei Stellen deß „Treatise“ hätten ihn von ber völligen Grund» 

Iofigfeit feine® Vorwurfes zu überzeugen vermocht. 
Richtig ift, daß Kant überall, wo Hume zum Entftehen der „Syn- 

thefis“ in der Erfahrung, alfo zur Bufammenfaflung der gegebenen Biel: 

beiten in die Einheit des Bewußtſeinsaltes, nur die weichere EinbildungsFraft 
verwendet, den härteren Verſtand wirkfam fein läßt. Nichtig ift ferner, daß 

Kant überall, wo der behutfame Hume den Glauben („belief*) an die Außen -⸗ 
welt oder an die Geltung ber fie geftaltenden Verſtandeskategorien fegt, von 

nothwendigen, a priori vorhandenen Berftandesfunftionen fpridt, die eine 

Erfahrung bedingen, fie überhaupt erſt möglich machen. Das Priterium aller 

theoretifchen Wahrheit ift, wie wir ſchon wiſſen, für Beide tie Erfahrung. 
Nur wird über die Grundlage aller Erfahrung zwiſchen ihren Anhängern 

bis auf den heutigen Tag geftritten. Für Gume, wie für die heutigen Pſycho— 
Togiften und Phänomenaliften, heißt Erfahrung: Komplere von Sinnes- 
eindrüden, die mit Hilfe verallgemeinerter Gewohnheit („general habit“) 
in der Anpaffung des Ablaufes unferer Bewußtfeinsphänomene an den Ver— 

lauf der Sinneseindrüde einen pfychologif—en Zwang auf und ausüben. Das 
Produkt unferer Einbildungsfraft, deren Zunftion eben in der Zuſauimen ⸗ 

fafjung der mannichfachen Eindrüde zum Einheitalt, einem Duplifat der Ich: 

Einheit, befteht, ift ein Inſtinkt, der fih im Glauben an die Realität ber 
Außenwelt äußert. Diefer Inflinkt und biefer Glaube, wie fie die Ein- 

bildungskraft gewohnheitmäßig hervorbringen, genügen Hume. Nein, fagt 
Kant: Das nenne ich Stepfis. Solche Kriterien der Wahrheit, wie blinder 

Inſtinkt oder wanfender Glaube, find mir zu weichlich. Mein Wahrheit 

Triterium muß aus härterem Holz gefehnigt fein. Zwar nimmt auch Kaı 
„bie produktive Einbildungskraft“ an; ihre Funktion der Vereinheitlichun 

der „Synthefis” kehrt in Kants „transfzendentaler Einheit der Apperzeption 
jenem ſtillſchweigend mitgebachten „IH“, das all unfere Borftellungen Later 
begleitet, wieder. Aber „Iuflinkt“, „Glaube“, „Einbildungskraft“ find i 

den Augen des ſtrengen Richters — man erinnere fih, daß Kant ſich du 

„Kritizismus“ wiederholt als Richteramt ausmalt — unzulängliche, ffeptifd 
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weiche Inſtanzen zur Teftftellung von Wahrbeitkriterien. Formen des An⸗ 
ſchauens (Raum und Zeit) und Formen des Denkens (Kategorien) treten an 

die Stelle von Einbildungsfraft und Glaube. 
Man muß bedenken, daß dieſe Divergenz zwiſchen Kant und Hume 

mehr auf eine Temperaments- als auf eine Konfequenzfrage hinausläuft. 

Der Charakter beider Philofophen bricht an biefer Stelle ftärfer durch als 
ihre Dialektil. Der esprit moqueur des Salonlöwen Hume, ber da8 Barfum 

des englifchen high-life und der parifer Encyklopädiſtik eingeathmet, die ein: 

zelnen Kulturvöller mit eigenem Ange gefehen und als Hiftoriker die Rela⸗ 
tisität aller Erfcheinungen zu bewerthen verftanden hat, befcheibet fich bei 

relativen Wahrheitkriterien. Der im Pietismus erzogene Kant, ber das Weich⸗ 
bild Konigsbergs nicht verläßt, deffen Weltkenntniß nicht auf Reifen, fondern 

in der Studirftube aus Büchern gewonnen ifl, will von folder graziöfen 
Biegfamfeit nichts wiſſen, fondern verlangt überall Abfolutheit, Unterwerfung, 

unbedingten Gehorfam, Pfliht. „Nothwendigkeit und Allgemeingiltigleit* 
heißen feine umerläßlichen Grundforberungen. Auf das Denken angewendet, 

beißt Das: Apriorität und Apodiktizität der Geltung. Auf den Willen über- 

tragen: SKategorifcher Imperativ. In die Gefühlsmwelt überſetzt: abfichtlofe 

Zweckmäßigleit und intereffelofes Wohlgefellen. In ihren Forderungen an 

das Wahrheitfriterium fpiegelt ſich alfo die perfönliche Pfychologie der beiden 
größten Erkenntnißtheoretifer, die das Menſchengeſchlecht hervorgebracht hat. 

Und bier floßen wir auf den Punkt, der uns das hiſtoriſche Problem 

Kant-Hume menschlich verftändlich macht. Kant padt das Problem der Er- 
fahrung von der Logifchen Seite: und deshalb hängen ihm heute die vor» 

wiegend Logifch gerichteten Denker an; Hume kommt von der pfychologifchen 

Stite an das Problem der Erfahrung: deshalb ſchaaren fich heute alle Pſycho⸗ 

logiſten und Phänomenaliften um ihn. Robert Reininger (Das Kaufalproblem 

bei Hume und Kant) weift ſehr glädlich darauf Hin, daß fich beide Kaufal- 

theorien zu einander verhalten wie — ſcholaſtiſch geſprochen — der Realis⸗ 
mus zum Nominalismus, Der bloße Sinneseindrud („Jmpreffion*) ift für 

Hume fo wenig fhon Erfahrung wie für Kant. Nicht Erfahrung felbft, 

fondern die Schlüffe aus der Erfahrung bilden da8 Problem. Erfahrung 

heißt vielmehr Zufammenfaffung (Synthefis) diefer mannichfachen Eindrüde 

zur Einheit eines Bewußtfeinsaftes. Woher ſtammt num aber biefe Syntheſis, 

diefe Funktion der Zufammenfafiung? Aus zwei Quellen, fagt Hume; aus 
einer pfychologifchen, der Gewöhnung, die den gleichförmigen Verlauf des 

Naturlebens verallgemeinert, aus dem Glauben an die Richtigkeit unferer 

eigenen pſychologiſchen Inſtinkte und aus einer logifchen Duelle, den Ber- 

hältnißbegriffen (Identität, Widerfpruch u. |. w.), der Kategorie der Relation. 
Aus zwei Quellen, antwortet Kant: aus Sinnlichleit und Berftand, die in 
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ihrer „tiefſten“ Wurzel vielleicht identiſch ſein mögen. Damit bie Syntheſis 
zu Stande kommt, fordert Hume Einbildungskraft und Glauben, Kant Sinn⸗ 

lichleit und Verſtand. Kant giebt zu, daß Hume das Kauſalproblem richtig geſtellt 

habe, daß nämlich logiſch nicht abzuſehen ſei, warum, wenn Etwas geſetzt iſt, 

dadurch auch etwas Anderes nothwendig geſetzt ſein müſſe.“ Hume ſieht in 

unferem Glauben an bie Kauſalität die Erwartung, daß alles fünftige Ge⸗ 
fhehen dem vergangenen gleich fein werde. Hume führt diefen Glauben der 
menfhlihen Vernunft biologifch auf Gattungerfahrungen, auf vererbte Denk⸗ 

gewohnheiten, auf Inſtinkte zurüd, die für das praftifche Leben volllommen 

ausreichen. Herbert Spencer bat im Anflug an Darwin bie biologischen 

Poftulate Humes durch Einfchaltung der Vererbung erworbener Eigenfdaften, 
kurz, ben Pſychologismus konfequent zu Ende gedacht. Und verfiehe ich Paulſen 

richtig, fo fteht er im der biologiihen Ableitung der Begriffe Hume und 

Epencer näher als Kant. 
Gegen Humes Relativirung der Kaufalität bäumt fich aber der ganze 

Ordnungſinn Kants auf. Der Begriffsrealiit erhebt fich gegen den Nomi⸗ 
nalijten Hume. Aus Impreſſionen allein wird noch feine Erfahrung; „es 

geht ein Urtheil voraus, che aus Wahrnehmung Erfahrung werden kann.“ 

Erfahrung ift nit, wie Hume will, eine durch Einbildungskraft bewirkte 

Zuſammenſetzung der ſinnlichen Eindrüde nach den Geſetzen der Aſſoziation 
oder nad) der Kategorie der Relation (deren Mittelpunkt die Kaufalität iſt, 

neben der jich die übrigen „Kategorien“ Kants, mit Schopenhauer zu |prechen, 

twie blinde Fenſter ausnehmen), fondern: Erfahrung iſt Schon Produkt des 

Denkens, „das Produft des Denkens in der Anſchauung“. Die Urtheils- 

funktion ober der Verfland gehen jeder Erfahrung zeitlich und logijch vors 

aus, bedingen und ermöglichen fie. Ohne Berfiand feine Erfahrung. Hume 

dagegen würde fagen: Ohne Einbildungstrait keine Erfahrung. Hume ftattet 

feine „Einbiltungstraft“ mit der wichtigſten Funktion der Vereinheitihung 
oder Synitefis aus, die Kant erft für die logiſch höchſte Inſtanz, den Ber: 

ftand, vorbehält. Simmel fagt in feinem „Kant“: „Was wir Form nennen, 

it, auf die Funktion hin angefehen, bie e8 verwirklicht, die Vereinheitlichung 

des Stoffes; fie ift die Ueberwindung bes iſolirten Fürjichfeins feiner Theile.“ 

Und kurz vorher: „Die unlolaliirten Eindrudsatome müſſen innerhalb 

unſcres Bewußtſeins zu räumlichen Gegenftänden verbunden werben.“ 

Das eigentliche Kant: Hume Problem, wie es heute noch alle denkenden 

Geifter befchäftigt, heißt alfo: Wie entftcht die Einheit der Empfindungen 

aus der Bielheit der Eindrüde? IA diefe Synihefe, wie Friedrich Albert 
Zange meint, da8 unableitbare Urphänomen bes Bewuftfeins?*) Iſt e8, mit 

*) Meber das ganze Thema vergleiche man meine Abhandlung „Der Neo» 

Spealismus unferer Tage“ (‚Sinn des Daſeins“) Tübingen, Mohr, 1904. 
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Hume zu fprechen, ein Produkt ber Gewohnheit, des Afjoziationzwanges? 
Iſt es, wie Spencer Kar zu machen ſucht, eine auf dem Wege biologifcher 

Höherzächtung herausgebildete erbliche Anlage? Oder ift dieſe Syntheſis eine 
: Schöpfung des „DBerftandes“, wie Kant ung überzeugen möchte? Selbft 

Baulfen findet ja: „In der großen Auseinanderfegung mit Hume tritt der jelbe 

rationaliftifche Habitus des fantifchen Denkens, fein Glaube an eine Art von 

Präexiſtenz der Begriffe, fehr Kar hervor.“ Wo Hat deun, fo möchten wir 

in aller Beſcheidenheit die Kantianer fragen, diefer „Berfland” gefledt, bevor 

die erlaltete Rinde unſeres Planeten ermöglicht hat, daß Menſchen eriftirten? 

Ferner: Wie fteht e8 um die animalifche Logik? Lolalifiren und temporificen 

die Thiere nicht genau fo wie wir Menſchen? Sind alfo Raum und Zeit 

Anfhauungformen a priori nur für Menfchen? Und feit wann? Hat auch) 

fhon ber Authropoide dieſe Anfchauungformen oder gar die Denkformen 

(Rategorien) befeflen? 
Hume hat den biologifchen Geſichtspunkt für die Entſtehung und Geltung 

unferer Vorftellungsgebilde gewählt. Sant bat diefen einzig ans Ziel führen: 

den Weg wieder verlafien. Der felbe Kant, ber ſchon 1755 in feiner „Ge: 

Tchichte und Theorie des Himmels“ für da8 ganze Planetenfyfiem firenge 

- Regelmäßigfeit nach feitftehenden Entwidelungsgefegen gefordert und Laplace 

; genial antezipirt hat, vergißt diefe entwidelungsgefchichtlihe Methode ganz, 
wo es fih um ben inneren Kosmos, um die Entwidelungsgefege des menſch⸗ 

lichen Bewußtſeins handelt. Faſt fcheint ed, als ob die Formen der An⸗ 

2 fhauung in Raum und Zeit und die Funktionen der Vereinheitlichung 

Syntheſis) in den vier oder zwölf Kategorien mit einem Schlage da wären. 

Wir fragen nur: Haben auch Fenerländer und Eslimos oder hatten gar unfere 

: anthropoiden Vorfahren alle verwidelten Berfnüpfungformen, wie fie Kant 

in feiner Sategorientafel niedergelegt hat? Und umgekehrt: Haben Thiere 
etwa feine Anfchauungformen in Raum und Zeit und feine Verknüpfung: 
formen oder Kategorien? Handeln Thiere nicht genau fo wie Menfchen nad) 

dem Saufalgefes? Wo liegt die Scheidewand zwiſchen Menfh und Thier? 

Seit wann ift dieſe feelifche creatio ex nihilo von apriorifchen Anfhauungen 

und Denkformen den Menſchen als Wiegengefchent verliehen worden? Etwa 

von Ewigkeit her? Aber nicht immer gab es Leben auf unjerem Planeten! 

Die Präeriftenz von Begriffen, an welcher der Ratioralift Kant fefihielt, 

will fih mit ber entwidelungsgefchichtlichen Betrachtungweife, die und ſeit 

Darwin und Spencer in Fleifch und Blut übergegangen ift, nicht vertragen. 
Da nun der Piychologismus Humes der Frage nach dem biologifchen Werbe: 

gang umnferer pſychiſchen Funktionen tiefer auf den Grund gegangen ift als 
der Logiker Sant, der fie als fertig gegeben vorausſetzt, fteht Hume unferen 
beutigen Forſchungmethoden näher als Kant. Zu diefem Nefultat gelangt 

auch Robert Reininger („Das Kaufalproblem bei Hume und Kant“). 

yon .— 



220 Die Zutunft. 

Bon einer eigentlichen Widerlegung Humes durch Sant lann füglih | 
nicht die Rede fein. Humes Ableitung ift eine biologifd-pfychologifche, die 

Kants eine abſtrakt · logiſche. Hume befcheidet ſich dabei, im ber Syntheſis, diefem 

„Urphänomen“ der vereinheitlichenden Verknüpfung in unferem Bewußtſein. 

eine „aus ber Gewohnheit entflandene pſychiſche Nöthigung zu fehen, von | 
einem Gegenftand zu einem anderen, der ihn gewöhnlich begleitet hat, und 

von dem Eindrud des einen zu einer lebhafteren Vorſtellung des anderen 

Überzugegen.” Kant läßt alles Erkennen mit den Erfahrungen zwar an 
fangen, aber nicht auß ihnen entfpringen. Er verlangt von unferen wiflen 

ſchaftlichen Exfenntniffen nicht nur logiſche Geltung innerhalb unferer Ber 
mußtfeinsfphäre, fondern ontologifce Geltung extra mentem. An die 

Außenwelt fol man nicht nur mit Hume glauben, fondern ihr Borhandens 

fein als „Ding an fi“, das unfer „Gemuth“ affizirt, als wiſſenſchafilich 

geficherte, unumftößlich gefeftete Thatfache gelten lafſen; wobei ih im Bor» 

übergehen fefiftellen will, bag Hume auch den kantiſchen Gebanten des „Ding 

am fih” vorausgenommen hat. Im „Inquiry*, den Kant gelefen Hat, fagt 
Hume: „Beraubt Ihr die Materie aller ihrer intelligibeln Qualitäten, fo 

vernichtet Ihr fie gewiffermaßen und laft nur ein gewiſſes unbefanntes, ums 
erklärliches Etwas ald die Urfache unferer VBorftellungen zuruck.“ Diefes „un 
befannte, unerflärliche Etwas“, dem Todes „things themselves“ vorange: 
gangen war, ift das Mobell von Kants Ding an fi; nur hat der gefehmeibige 
Weltmann Hume „gar wicht dev Mühe werth gefunden, dagegen zu ſtreiten“, 
während der eigenwillige Begriffsrealift Kant biefes „Etwas“ bitter ernft, 

ungeheuer feierlich nahın, jo daß ihm Jacobi die berühmt gewordenen Worte 
entgegenhalten fonnte: Ohne Ding an fi kommt man in Kants Syftem 
nicht hinein, aber mit dem Ding an fi kann man unmöglich darin bleiben. 
Für Hume war eben das „Ih“ nur ein Bündel von Vorftellungen; für 
Kant hingegen ift es einheitlich und untheilbar. 

Kant hat nad; Alledem Hume nicht etwa widerlegt, fondern anfangs 
mödhtige Anregungen von ihm erfahren, fräter aber, da der Begriffßrealift 

in ihm ſich ſtärker erwies als der rein empirifche Erkenutnißtheoretifer, bie 
fetten Erkenntnißprinzipien und Geſetze des Denkens der pſychologiſch-gene ⸗ 

tifchen Methode Humes mit der Drohung entgegenhalten: Wenn Ihr die 

objektive Giltigleit des Kauſalgeſetzes nicht zugebt, verfallt Ihr dem af» 
Iuten Skeptizismus und zerfegt alle Wiffenfchaft, auch die Mathematik. 1 ie 

Geſetze des „Denkens“ find für Hume anthropomorphe Umbildungen der Kra t: 

vorftellung, alfo biologiſche Vererbungerzeugniſſe der Anpaflung duch ıie 
Gewohnheit; für Kant von vorn herein feſtſtehende Vorbedingungen des | = 

fammten Erfenntnißprogefie. Das ift aber feine Widerlegung, fordern n x 
eine Gegenbehauptung, der obendrein noch der Schimmelgeruch einer echt fd = 
laſtiſchen petitio principii anhaftet. 
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Wie dor einem Dienfchenalter fi bie Naturforfcher, vornen Helm: 
Holy und fein Lehrer Johannes Müller, erkenntnißtheoretiſch auf die Seite 

Kants fchlugen, fo bekennen jich die philofophirenden Geifter unter ihnen (Stallo, 
Clifford, Mach, Oſtwald) heute zu den Prinzipien Humes. Und die Praxis 
der naturwiffenfchaftlichen Methode fcheint Hume in allen Städen Recht zu 
geben. Logiſche Wahrheiten, die auf den Sat der Identität zurüdgehen, find, 

fo hatte auch Hume gefagt, unumftöglid. Der Sat 2 +2 = 4 lann 
durch feine denkbare Thatjache, durch keinerlei neue Erfahrung jemals aufs 
gehoben werden. Das Gegentheil it alfo undenfbar. Denn in diefen ana» 

Iptifchen Urtheilen löfen wir nur auf, was wir, mit Mill zu ſprechen, vorher 

in dieſe Begriffe fonthetifch felbft hineingelegt haben; und da ift es fein 

Wunder, daß wir Alles, wie in einer Sparbüchfe, wieder finden, was wir 
oder die Gefammterfahrung unferer Vorfahren in diefe Sparbüchfe der Logik 

— Begriffe genannt — geſteckt Haben. So lange wir e8 alfo mit logiſch⸗ 
mathematischen Wahrheiten, den veritös öternelles Leibnizens zu thun haben, 

gelten unfere generalifirenden Urtheile (zum Beifpiel: Alle Winlel eines Drei⸗ 
ed3 find gleich zwei rechten Winkeln) nothwendig und allgemein. Da e8 in 
der „Natur“ weber Punkte noch Linien, weder Dreiede noch Kreiſe, weber 

Sprach⸗ noch Zahlzeichen giebt, jo find diefe mathematifch-algebraifchen Zeichen 
und Werthe unfere eigenen Gebilde, menſchliche Schöpfungen, über die ung, 

weil fie von Menfchen für Menjchen zum Zwed von Drientirungmaßftäben 
gebildet find, unbedingte Hoheitrechte zuftehen. Deshalb können diefe Säge 
durch Feinerlei neue Thatſachen umgeftopen oder aufgehoben werden. 

Anders ſtehts um die phyjilalifchen und chemifchen Theorien oder felbft 

Belege. Hier glaubte Kant, in feiner „Analytit“ durch feine Stategorien= 
tafel der „reinen Naturwiſſenſchaft“ eben fo fichere Fundamente verleihen zu 

können wie in feiner transfzendentalen Aeſthetik der reinen Mathematit. Nach 
feiner Anficht gelten auch die Naturgefege notwendig und allgemein, weil 

wir uns nicht nach der Natur, ſondern die Natur fi) nach uns richtet, um 

Erfahrungthatfache für uns werden zu können. Hier würde nun Hume ant- 

worten: Phyſik und Chemie haben nicht die felbe Sicherheit wie Mathematit, 
weil jene ihre Verallgemeinerungen auf Grund der Beobachtung der Außen: 
welt, alfo der finnlichen Eindrüde, ausfprecden, während diefe ihre eigene 

Gefegmäkigkeit und nur biefe zum Inhalt hat. Was durch äufere Erfah: 

rung feitgeftellt wird, ift immer nur ein Induktionſchluß, eine empirische 

Regel (Empeirem), die durch eine neue Thatſache, die fich diefer Regel nicht 
fügen will, täglich umgeftogen werden kann. Deshalb gelten mathematiſch- 
analytifche Gefege unbedingt und ihr Gegentheil ift undenkbar, während 
empirifch-naturwiflenfchaftliche Geſetze (Gravitation, Erhaltung der Energie 

u. f. w.) nur unter Vorbehalt und auf Widerruf gelten. Die mathematifchen 

— — 
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Geſetze find apodiktifche Ausfagen („jo muß es fein“), die phyſikaliſchen nur 

affertorifhe Satze („fo ift es“). Nothwendigkeit und firenge Allgemein: 

giltigleit fomme daher nur der Mathematif, nicht ben exakten oder befchreis 

benden Naturwiflenichaften zu. Da alle Kaufalität, wie Kant mit Hume 

übereinftimmend behauptet, ſynthetiſch, alfo aus Erfahrung gefchöpft ift, bleiben 

ihre Schlüffe an die Bedingung aller Erfahrung gebunden. 

Ber hat nun vor bem Forum der firengen Wiſſenſchaft Recht bes 

fommen: Kant oder Hume? ALS die phyjifalifchen Entdedungen jüngft raſch 
auf einander folgten (Röntgenftraplen, N-Strahlen, Becquerel: Strahlen, 

Helium, Radium) und diefe neuen Thatfachen fich theoretifch in die herrfchende 
Atom: und Aethertheorie nicht einfügen wollten: wa wurde von ber Wiflen- 

ſchaft fallen gelafien? Die Thatfache oder das Geſetz? Das Radium oder 

der Aether? Kein Zweifel: die Thatfache gilt; und das „Geſetz“ muß fi 

der Thatfache beugen. Was folgt daraus? Jedes Naturgefeg gilt, weil auf 
Kaufalität, alfo Erfahrung gebaut, bis auf Widerruf. Seine Geltung bleibt un⸗ 
angetaftet, fo lange das Naturgejeg mit ben Thatſachen übereinftimmt, wird 

aber durchlöchert, fobald eine Thatſache ihm widerſpricht. Was iſt alſo das 

Kriteriun der Wahrheit: Erfahrungthatſache oder Begriff? Offenbar die 

Th uſache, die den Begriff umzuftoßen vermag, und nicht der „präbeftinirte“ 

Begriff, den eine einzige ihm widerfprechende Thatſache aufheben kann. 

Kant hat Hume aifo in feinem Punkt widerlegt, fondern nur Humes 

Piyhologismus und Poſitivismus den eigenen Logizismus und Jdealismus 
als Behauptung, nicht als Beweis entgegengefegt. Humes Pfychologismns 

it mit der heutigen Biologie verträglich, während Kants präeriftenter Be: 

griffsrealismus ihr ins Geficht fchlägt. Kant weift uns in die alte, von 

ihm felbft für Aberwunden erklärte Metaphyfit zurüd, während Hume ben 

Weg dir biologischen Erfenntniftheorie gezeigt hat, den wir zu wandeln haben, 
wenn wir nicht in einen dialeftifchen SPrebsgang gerathen wollen. Kant ſteht 
auf dem Boden des mittelalterlihen Begriffsrealismus, während Hume bie 

gute englische Tradition des Nominalismus nicht nur feftgält, fondern dadurch 

zu höchſter Entfaltung bringt, daß er felbft das Ich in ein Bündel von Vor⸗ 
ftelungen auflöſt. In der Frage der „Analytik“ endlich, wie reine Natur: 

wiſſenſchaft möglich fei, hat nicht Kant, fondern Hume das legte Wort be: 
halten. Und was bewirkt die Syntheſis: die Einbildungskraft oder der Berftand? 

Auf diefe Frage lautet die Antwort: Non liquet. Der Prozeß ift nicht zu 

Ende. Bielleiht fommt ein Vergleich zu Stande und wir entichließen ung, 
nicht mehr zu fagen: Kant oder Hume, fondern: Kant und Hume. 

Bern. Profefior Dr. Ludwig Stein. 

* 
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Das Zeitalter Schillers. 
SD Beitalter Schillers naht mit Riefenfchritten und wir werben eines Tages 

mitten darin fein, ohne es recht zu willen. Oft ift befeufzt worden, mas 

die Söhne der Generation an Schiller geſündigt haben, die in glühender Be⸗ 

geifterung das Feſt von 1859 gefeiert hatte. Und doch find auch fie vielleicht 
nur Wegbereiter für die Wiederkehr. Ganz allmählich hat ſich der Ton geändert, 
in dem öffentlich über Schiller geiproden wird; ganz allmählich entiteht eine 
immer anwachſende Schillerliteratur diesfeits und jenfeit8 von Weimar. Weltrichs 

großes Werk geht der Vollendung entgegen. Bellermann, Wychgram, Heine: 
mann bradten vollsthfimliche Bücher über Schiller, die viel gelefen werben, und 
wenn mir heute noch Jemand gegen Schiller eifern hören, fo kommt es uns 
faft wie eine Kuriofität vor. Und doch follte gerade folder Eifer lehren, wie 
lebendig Schiller iſt. Unbeträchtliches bekämpft man nicht fo. 

Aber ift denn Schillers Beitalter ſchon vorüber, daß ein neues anbrechen 

muß? Werden feine Städe nicht gefpielt, feine Balladen in den Schulen nicht 
gelernt? Gewiß. Und doc haben wir Alle das Gefühl gehabt, daß feine Ge⸗ 
ftalt, die doch mehr ift al8 die Summe feiner Werke, hinter andere zurüdges 
ireten war. Die Gründe dafür drauden heute nicht mehr erörtert zu werden. 
Kein Scelten, und fei e8 noch fo gut gemeint, ſchafft die Thatſache aus ber 

Welt, genau jo wenig, wie irgend ein Widerjprud den eigenthümlich ſchönen 

Vorgang hindern Tann, der fi in der deutſchen Welt mit Schiller? Erwedung 
zu vollzichen beginnt. Es iſt lohnender, der Trage nachzudenken, was dieſe 

Entwickelung bedeuten kaun, wo fie einjeßt und wohin man fie gelenkt wünſcht. 
Schillers Auferwedung beginnt meinem Gefühl nad nicht in der Poeſie, 

fondern auf dem Gebiete der Welibetradtung. Wie große Züge zeigt fie, nad) 
jo viel Spezialifirung und Kabinetshiſtorie, und bei den mobernften Hiftorifern, 

bei Lamprecht und Breyfig! Gewiß: Schiller mußte um 1800 politifc den euro» 

päiſchen Beficgtöfreis Haben. Er ſah nur „zwo gewaltige Nationen ringen um 
der Welt alleinigen Beſitz.“ Aber er propdezeite faft wörtlih, was Joſeph 

Chamberlain Heute wahrmaden will und vieleicht Übermorgen wahr macht: 
„Seine Handelsflotte ftredt der Brite 
Gierig wie Polypenarme aus 
Und das Reich der freien Ampbitrite 

Will er ſchließen wie fein eigenes Haus.“ 

Sein Feuergeiſt überflog die Schranken der Nationen, deren Ringen er 

erlebte, und tauchte „auf bes Denkens fr.igegebnen Bahnen” in ben reis der 
ganzen Welt Hinein. Er jah die Händel der nad unjeren Begr.ffen damals fo 
fleinen Welt mit dem Seherblid, der über Weltalter fchweift. Wenn wir uns 
in ihn Hineinfühlen, empfinden wir in Fünftlerifcher Verklärung die jelbe Sehn⸗ 
ſucht, die Entwidelung fernfter Völker bis zur Urzeit verfolgen zu können, die 

unfere Geihichtfchreiber ſchmerzlich durchbebt und ihren Werken einen Charalter 

Icijer Refignation, felbftempfundener Unvolllommenheit giebt. Und wer hindert 
uns, in Vorgängen wie der Befruchtung unferer Kunft durch die japanifche eine 

Wiederholung der ewigen Geſchehniſſe zu Tehen, die Schillers Lied von Heiperiens 

Gefilden pries? Der jelbe Dichter, der in der „Glocke“ ein legtes poetijches Bild 
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der Beit gab, die Ludwig Nichters Bilder feithalten, tft auch der Pathe ferner, 
aud uns noch ferner Stufen ber Weltentwidelung. 

Und er trifft die Sehnſucht unjeres Geſchlechtes no an anderer Stelle. 
Wieder ift Lamprecht Bier Kronzeuge. Wir Deutfhen werden ja langjam wieber 
ein Kunſtrolk und alles Neue, das wir tn bie Zeiten Bineinlegen und darin wir 
neuer Weltanfhauung zuftreben, fommt von ber Kunſt. Hymniſch bat es Schiller 
ber Nachwelt zugerufen: 

„Lang, eh die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
Löſt eine Ilias des Schickſals Räthſelfragen ...“ 

Der Gelehrte, der Forſcher, der von Allem am. Ende nur die Theile in 
ber Hand bat, läßt feine Wiſſenſchaft zum Kunſtwerk adeln, wenn er „auf einen 

Hügel mit Euch (ben Künftlern) fteiget 
Und feinem Auge fi in milden Abendſchein 
Das malerifhe Thal auf einmal zeiget.“ 

Die bee, Kunſt und Leben wieder zu vermählen, ijt die Schillers, wie fie bie 
bes zwanzigften Jahrhunderts ift. 

Und nod von anderer Seite ber — und von da vielleicht am Stärfften, 

weil am Sichtbarſten — wird Friedrich Schiller wieder unter uns treten: von 
der Bühne. Bon ihm ftammt ja das oft mißbraudte Wort von den „Bretter, 
die die Welt bedeuten,“ und er wird uns feine Wahrheit, die heute faft ein 
Spott geworden ift, wieder ins Gewiſſen prägen. Die Iyriih und novelliſtiſch 
fo reiche, dramatijch jo unenbli arme deutſche Gegenwart, bie zuerft nach bien 
tief und dann nach Hebbel ſchrie, ruft jeßt Schiller an die Stätte, die er einft 
fo beherrichte, daß Goethe bekannte: 

„Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 
Das Leben felbit, an biefes Bild des Lebens.“ 

a, das Leben! Goethe wollen wird glauben. Und es ift gerade bie Zeit 
der großen dramatiſchen Thätiakeit Schillers, in der er das Leben auf das bretterne 
Gerüjte zwang. Es liegt feine Abwendung von der Erfaſſung des Lebendigen 
in dem Bruch, ber nad) „Kabale und Liebe“, ſchärfer noch nad} dem „Don Carlos“ 

einzutreten jcheint. Schiller ift nur den Weg vom Naturaliiten zum Stiliften 
gegangen, den jeder große deutſche Dramatiker vor ihm und nad ihm ging, 
Leifing fo gut wie Goethe, Ludwig, der den vollen Kranz freilich nur berührte, 
fo gut wie Hebbel, Kleiſt jo gut wie der germanijche Dramatiker Xbfen, ber 
mit formlofen dramatiſchen Gedichten begann und dann no in ftraffer Selbft- 

zudt vom Naturalismus der „Geſpenſter“ zum ftiliftiiden Idealismus des 

„Borkman“ aufitieg. Die einzige Ausnahme ift Grillparzer, der, von romaniſchen 

Einflüffen nicht frei, auf dem eben gedüngten Sampfplag Schillers und Goethes 

fon fertige Waffen fand und, ein glüdiicher Erbe, die eigene Kraft gleich in 
das neue Gewand kleiden konnte. Das Leben in Schillers großen Tragoedien 
ift — wir lernens jegt wieder empfinden — noch ſtärker als in jeinen fprüßenden 

Jugenddramen. Etwas Lebendigeres als bie Reichstagsſzene des „Demetrius“ 
bat felbft Shafefpeare in Caeſars Ermordung nicht gejchrieben und es ift ein 

ewig zu beflagender Schlag, daß dieſes Drama jo wenig vollendet warb wie 
Kleiſts in der Entwidelung parallel ftehender „Robert Guiskard“. 

Aber werben unfere Theater Schiller noch jpielen Tönnen? Muß nicht 
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die Überall ertönende Klage um ben verlorenen klaſſiſchen Stil, für ben ein ein- 
beitlier neuer noch immer nicht gewonnen wurde, um fo heftiger Tlingen, wenn 

Schiller wieder an die Pforten pocht? Nein. Schiller läßt fi denn doch noch 
anders ſpielen, als die pathetiſche Durchfchnittsfertigleit der Teßten Jahre ihn 
abhaſpelte. Wer wagt heute noch, uns eine pojirende Johanna d’Arc zu zeigen, 

jett wir die holde Bartheit diejer nerndfen Natur erfaßt haben? Was läßt ſich 
nicht durch gute Schauspieler und noch mehr durch gute Megiffeure aus dem 
„Fiesko“ herausholen? Wie Iodend muß die Aufgabe fein, Wallenftein noch 
anders zu charakterifiren als durch einen gewaltigen Hut, pradtvolle Stulpen- 
handſchuhe und tieffinnige Dellamation! Wir müllen eben dag quellende Leben 
al diefer unfterblichen Geſtalten Herausholen und das mitſchwingende Pathos 
von Schillers Seele doch Iodern lofien. Unjere Bühnen haben ſich einen Stil 
Hauptmann, einen Stil Maeterlind, einen Stil Gorkij, jogar einen Stil Wilde 
angeeignet. Iſt ein neuer Stil Schiller nit aud einiger Tropfen wertb, felbft 
wenn e3 da mehr Nüfje zu knacken giebt als in der „Salome“? Man muß 

Schiller einmal im Ausland geliehen haben, um feine Wirkung zu ermeflen. 
Ich babe „Kabale und Liebe“ ruffifch in Kiew gefehen und das ſehr gute, faft 
ganz ruffifhe Publikum folgte der Aufführung wie der eines neuen Stückes, 
ergriffen mitgehend und am Schluß begeiitert. 

Und Goethe? Ich höre ſchon lange die Frage mir entgegentönen. Wird 
Schillers aus vielen Symptomen erfennbares lebhaftes Hervortreten irgendwie 
auf Goethes Wertjung bei ung wirlen? Ich glaube und ich Hoffe: Nein. Ich 
glaube und hoffe, daß wir ſchon jeßt als Kunſtvolk weit genug find, um die 
Seihmadlofigleit der ewigen Abwägung endlich zu meiden. Goethe iſt Goethe. 
Langſam, langiam fteigen wir die Stufen in dem Wunderbau binan, den er auf. 

geführt bat; und weldes Geſchlecht nad uns wird mit Wahrheit von fich jagen 
fönnen, es ftebe ſchon da, wo ihm erlaubt ift: 

„Sich zu ſeligem Geſchick 

Dantend umzuarten“? 
Schiller aber fol ung wicder Schiller werden, der, nad) feines großen Landsmannes 

Möorike Wort, „ein überirdiih Teuer in alle Seelen ſchwang“, deſſen Abler- 

fittide ihr Naufchen wieder über dem deutſchen Leben hören laffen follen. Ind 
die läderlidde Trage, wer von den beiden Rieſen der „größere Dichter“ jet, 

Ichre gerade Schiller ung zur verdienten Ruhe beftatten. Er zeigt ja gerade, 

was wir oft vergaßen, die Mannichfaltigkeit: 
„Aber von Leben rauicht es und Luſt, wo liebend die Echönheit 

Herrichet, da ewige Eins wanbelt fie tauſendfach neu.“ 
Für unjer Empfinden ift begeichnend, daß jeßt, da ſichs erſt leiſe regt, 

{don bier und da gefragt wird, wie Schiller® Renaijjance weiter wirken wird, 

ob fie nur cin leßtes Aufleuchten oder ein Morgenroth noch unahnbarer Zukunft 

bedeute. Ein großer Dichter meinte neulich im Geſpräch, Schillers Wiederfurft 

werde ein Abſchluß, ein legter Gruß fein. Das ift ſchwer zu widerlegen, ſchwer 
Schon zu be!ämpfen. Da ſpricht nur das Herz, nur das eigene fuchende Gefühl. 

Und da möchte man denn freilich wünſchen, daß Schillirs großer Freund Recht 

bat, wenn er das ven dem früh Vollendeten ausftrahlende Licht unendlich nennt. 

Hamburg. Dr. Heinrich Spiero. 
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Bleichröder. 

' heftabinet eine Treppe“. So zu lefen auf einem Kleinen, unfcheinbaren 
„ Schild an der Iinten Seite eines altmodifchen Hausportals in der Behren⸗ 
Rraße, acgenüber der gelben Verblendftein-Zwingburg der Deutiden Bank. Sonft 
nid 8; kein Name, kein Wort, das verriethe, wen biejes Haus gehört, welchen 
Zwecken es dient. Ringsum ift bier faft jedem Gebäude jeine Beſtimmung in 
mäd'igen Leitern auf die Stirn gelchrieben oder gemeißelt; dieſes eine jagt und 
feine Silbe, Nicht einmal eine Allegorie iſt zu fchen, die toch wenigftens für 
gewejene Obe primaner verftändlich wäre. Kein Olympier, fein Halbgott ziert 
das Sefims, füllt eine Niſche. Eine völlig glatte Faſſade. Neugier befchleicht den 

unfund’gen Wanderer. Allerlei Häufer Ichreien ihn an und betteln um feine Gunſt: 
Bierparäfte und Banken, Balleıtheater und Ballofale, Panoptikum zur Rechten, 

Banopritum zur Linken. Nur das eine bleibt ftumm. Wer mag hier thronen? 
Sedenfalls Einer, ders unter feiner Würde findet, fih dem Paſſanten vorzu⸗ 
ftellen. Wer ift der Chef, der in dem Kıbinet Rath hält und Beichlüffe ſanktionirt? 
Jeder Berliner kennt das Haus, das Heim ber hundertjährigen Firma S. Bleich⸗ 
ıdder. Samuel Bleichröder, der als kleiner Wechsler angefangen hatte, himer⸗ 

ließ fie als Bantfier von Rang feinem Sohn Gerlon, unter deſſen Leitung fie 

in die Gelchichte fam und mit ihrem Auf die Welt erfüllte Damals — kaum 

glaublich, daß es erft Jahrzehnte her ift —, als man in Preußen noch nidt 

Altä e zu ftifien brauchte um Kommerzienrath zu werden, war Gerſon Bleicyröber 
an Würden, Einfluß und Begabung der erfte Mann der berliner Finanz. Mit 

einer Scelenftärke, die man in der Geſchäftswelt faum juchen würde, ertrug er 

das Mißgeſchick, das ihn im beiten Diannesalter des Auger lichtes beraubt‘. Diefer 
Blinde ſah auch nad) viefer Heimſuchung immer noch mehr als feine Fachgenoſſen 

mit ihren gefunden Augen. Zwanzia Jahre lang herrſchte er als Blinder im Chef⸗ 

fabinet; und in diefer langen, bangın Zeit litt daß Geſchäft niemals unter dem 

fdıperlichen Dtangel des Ciefs. Gerſon fand in fi) felbjt das Licht, das ihm die 

Sonne vorenthielt. Bir mard hatte nicht geirtt; wie fo oft, war aud hier das 

Urtbeil richtig, das er fich bei der erjten Begegnung über den Vierziger gebildet 
hatte. In Gerſon Bleichröder hatte der Minifterpräfident bie Potenz gefunden, 
bie er brauchte, wenn feine großen Pläne nicht an materieller Unzulänglidfeit 

ſcheitern follten, den ſchlauen Finanzdiplowaten, das geborene Renientalent. Mit 
Diolt’e und Roon ift auch Gerion von Bleichröder auf die Nachwelt gefommen 

und der große Kanzler hat ihm fters fein Vertrauen bewahrt. Toch Bismard 

würde fiher gern zugeben, daß weder diele Gunft noch der Glanz, den die Ber 
tretung Rothſchilds dem Haufe verlich, den Auf der Firma und der Berjönlic- 

feit Bleichröders geichuffen hat. Gerſon blich blieb bie ans Ende feiner Tage 
auf dem Boften; nie ſchien er cin ſchwächlicher Greis. immer war er die treibende 

Kraft der Firma und all ihrer Transaktionen. Die Fähigfert, fich, wo ers wollte, 

Ge tung zuverfhaffen, hat dem blinden Mann mitfilberweißem Bart niegefehlt. Als 

man ihn zur legten Ruhe beitete, verſchwand nicht eine zeitgeſchichtlich interefiante, 

doch unmodern gevordene Geſtalt, fordern ein aftıver General fchied aus ber 

ipärlichen Neihe der Heeriügrer im Kommandobereich der berliner Hochfinanz. 

Bor elf Jahren ijt er geftorben. Noch jtcht das Haus in der Behren 
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ftraße; nod wird S. Bleichroders Firmenzeichnung in der ganzen Welt als prima 
angenommen; noch führen die Proſpekte vieler feſtverzinslichen Papiere diefen 

Ramen ald Gewähr der Bonität Alles Handeln ift noch immer jo jolid, wie es 
dem standing des Gefchäftes entipricht. Die alte, bewährte Walze läuft nach alter 

Weile. Denn das Geleg der Trägheit gilt auch für dieles Gebiet menjdlicher 
Berhätigung. Initiative aber, friiche Kraft und junge Triebe fuht man ver 

‚gebens ; die Fähigkeit, fi) ber neueren Entwidelung der Finanzwirthſchaft an⸗ 
zupaſſen, auf unbetretenem Pfab vorwärtszufchreiten, ift aus dem Cheffabinet 

des ſtummen Hauſes in ber Behrenftraße längft verihmwunden. Dir Firma hat 
nicht mehr den alten lang. Als Gerſon lebıe, falutirte Jeder den Namen Bleich⸗ 
-röder und das Yuge weilte in Ehrfurcht auf den Briefen, die das Zeichen ber 
Weltfirma trugen. Das ift vorbei. Wie Entweihung wirkt e8, daß der Name, 
ider einft den Bipfelpunft deutfcher Finanzklugheit bezeichnete, jetzt einen Betrieb 
bedt, der nur noch von ben wohlthätigen Folgen vergangener H rrlichkeit zehrt. Die 

Firma hat den Nimbus, die alte Bedeumng verloren. Höchſte Zeit, daß eine 
der großen Aktienbanken das Geſchäft in fi aufnimmt und der Name Bleich⸗ 
röder endlid in ben Hiſtorienbüchern der Heldenzeit zur wohlverdienten Ruhe 
Tommt. Bon Gerions Söhnen leben noch zwei; ein dritter wurde das Opfer 

feiner Sportneigung und ftarb auf einer Automobilfahrt. Das Talent, bie 

Täüchtigkeit und Zähigkeit bes Alten hatte Feiner der Drei geerbt. Keiner hätte 
dem Namen, ben ihm die Geburt gab, Ruhm zu ſchaffen vermocht. Und aud die 
Borficht, die Berfon zeigte, ale er feinen älteften und treuſten Beamten die Möglich« 
feit gewährte, Theilhaber gu werden, bat nicht viel genügt. Diefe bevorzugten 
Clerks von S. Bleichröder haben fich zwar Übereifrig bemüht, die Manieren der 
Chefs einer Welifirma anzunehmen — und nicht einmal darin bradten fic zu 
rechtem Erfolg —, find aber die ängitliden Subalternen geblieben, die als Werk⸗ 

‚zeuge werihvoll, doch zur Führung ungeeignet find. 

Dieſer Firma S. VBleichröder von 1904, die nur noch ein Schatten der alten 

F'rma iſt, hat der preußiihe Handelsminifter nun einen deutlichen Beweis feıner 
Beringihägung g’geben Als er die — hier [don vor vierzehn Tagen als wahr: 
ſcheinlich angekündete — VBerftaatlihung der „Dibernia” beihloß, hat er Aleid- 
roder einfach ignorirt, obwohl dieſes Bankhaus, im Bunde mit der Berliner Handels» 
‚gelellihaft, in dem Unternehmen feit deffen Gründung dominirt. Ohne den 
Inhubern ein Wort zu fagen, hat er der Dresdener Bunf heimlich die Aufgabe 

übertragen, die B.rftaatlidh ıng vorzubereiten. Daß Herr Gutmann einen Auf- 

trag, der ebrenvoll ift und reichen Gewinn bringt, gern Übernahm, ift begreiflich. 

Grauſam war aber, daßder Handelsminiiter Wolffs Telegrophenburrau als Sprad: 
rohr wählte, um durch-die Veröffentlichung bes ſtaatlichen Angebotes die alte Firma 

‚zu blamiren. W. T. B. iſt, mie männiglich bekannt, eine Aktiengeſellſchaft, von 
der Bleichröder einen großen Poſten Akttien beſitzt. Ein bitteres Pos, von den 

eigenen Kreaturen verhöhnt zu werden. Daß die ſelbe Regirung, die noch vormwer igen 

Monatem auedrüdlich vor dem Lande erklärte, fie denfe nicht an neuen Jechenermwerb, 

ihre Hand nun zunächſt nad) der Hibernia ausfircdt, it ſchon merkwürdig genug; 

fait noch me fwürbdiger, daß fie die alte Firma dabe überging Für das Preitige des 

Hauſes Bleichröder eine ſchiimme Sode. Der En fdiefes Hauſee fonnte feın.n ver» 

nünfugeren Eutfc luß faffen als den, unverröhnlid zu bleiben und ji die Zuftiminung 

zur Berftaatlichung weder abzwingen noch abſchmeicheln zu laſſen. Dis. 
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Hwei Briefe. 
Pfarrer Schowalter ſchreibt mir: 

„Deine Skizze des bayerifchen Liberalismus hatdie Gemüther ber Betroffe⸗ 

nen in eine Erregung gebracht, die fich in den Debatten über ben liberalen Wahl antrag 

im bayeriſchen Yandtage Luft machte. Herr Dr. Caſſelmann waıf die erfte Yanıze; 

er blieb innerhalb der Grenzen parlamentarifchen Anftandes. Denn ein Bergleick 
mit Schippel, Gohre und Ähnlichen Leuten von ‚eigenen Anfichten‘ ift feine Belei- 
digung ; allerdings auch feine Widerlegung. Herr Wagner dagegen, der Borfigende 
der tyraftion, ging über die Grenzen des parlamentariſch Zuläffigen Hinaus. Die 

wiederholte Berufung feiner Gegner auf meine Kritik hat er mit den Worten zurüd- 
gewiejen: ‚Sie willen ja felbjt, wie man über Leute denkt, die ihr eigenes Ncft ber 

ſchmutzen.“ Das iſt nun wieder ct bayerifch-liberal. Ich lag niemals mit Kern 
Wagner zulammen in dem jelben Net; würde mich auch fchönftens dafür bedanken. 

Im Wahlfampf muß man in Bayern für die Liberalen ftimmen, wenn man nicht rot 
ober ſchwarz wählen will; ich babe e8 niemals gethan, one zugleich dem Wunſch Uus- 
drud zu geben, daß bie Partei mit dem ſchönen Namen diejes Opfer durch eineReform 

, am Haupt und in der Fraktion lohnen möge, damit auch wirklich Iiberale Männer’ 

von einiger Urtheilsſähigkeit mit Begeifterung — ftatt, wie bisher, nur der Noth 

gehorchend — unter ihr Banner treten könnten. Qiberaler Parteimann bin ich nie- 

mals geweſen; nur Caſſelmanns Born und Wagners Schimpfrede ermöglichten es 
der ‚Germania‘ und nach ihr ber Kreuzzeitung, mid zum ‚Agitator ber liberalen- 
Partei‘, und Dr. Pichlers Organ, mic) zu ‚einem ber eifrigften‘ unıer iänen zu 
maden. Aber felbjt wenn ich Barteimitglicd wäre, hätte ich mich Doch bamit — liberal 

ift ja der Name diefer Partei — nicht des Rechtes begeben, an ihren Führern Kritik 

zu üben. Die Yührer find ja nicht die Partei, jollten es wenigftens nicht fein; und 

was fie trifft, trifjt nicht dag ganze ‚Neit‘. Bejorders dann nicht, wenn man, wie 

ich, diefer Partei zugefteht, daß ‚in ihren Reiben die Beften des Volkes ftehen‘. Die 
Partei ſelbſt fann fi) aud) durch die Kritifirung ihrer führer gar nicht fo „bejubelt“ 

fühlen, wenn, wie wir fürzlich erlebt haben, alte Bertrauensmänner, die fi die Füße 

wund laufen, um einen Projelyten zu machen, in öffentlicher Berfammlung ſich dar- 
über mit dem Ausruf tröften: ‚Wir find, Gott fei Danf, nicht identifh mit unferen 

Führern; wir geben fie ruhig preig, alle bis zum legten, und bleiben bod liberal.“ 
Meine Kritik mar nicht herber als diejer Ausbruch innerjter Empfindung. Tauſend 

Andere empfinden das Selbe und verichlichen es in jid) oder ſprechen davon nur vr 

vertraute Streis. Doch ich will mich weder perfönlich vor dem Herrn Wagner recht— 
fertigen nod) ihn befehren. Dus hieße, die perfönliche Bedeutung diefes Herrn über- 

fhäßen. Rein ſachlich aber betrachtet, ift die Ermiderung diefes .Sührers“ der liberalen 

Fraktion der fchlagendite Beweis für die Richtigkeit meiner Kritit und darum eine 

willkommene Ergänzung meines Artifels. Daß fie perfönliche Fehde ftatt politifcher 

Erziehung böten, warf ich den Mandataren der liberalen Partei vor. ‚Das fagt nun 

ein Ziberaler‘, ruft der Soztaldemofrat Ehrhart im Landtag. Und der liberale Bar- 
teichef, der diejen Liberalen gar richt zu fennen behauptet (obwohl die Fraktion die 

Idee zu ihren Rehabilitirungverfud in der Waylıeformfrage wörtlich meiner Schrift 

enılehnt hat), geht mit feinem Wort auf die Grundlagen der Anklage ein, jondern der» 

dächtigt den Charafter des ihm unbekannten Anklägers. Schr einfad. Uber audp 
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diberal? Ka, eine Offenbarung der liberalen Gejinnung, wie fie in den berufenen, aber 
nicht auserwählten Bertretern der liberalen Partei lebt. Und die jelben Herren eifern 

Jahr vor Jahr für die Befreiung des Landes von ſozialdemokrat ſchen und ultramon⸗ 
tanen Läfterzungen und für reinliche politiiche Agitation. Diefer Widerfpruch zwiſchen 
Theorie und Praxis giebt dem Öffentlichen Yıben den Charakter der Unehrlichkeit 
und läßt es dem Wähler ſchließlich gleichgiltiz erfcheinen, ob die Welt liberal, ultra- 

montan oder fozialbemokratifch betrogen wird. Der liberalen Fraktion aber muß 
als bejondere Schuld gebucht werden, daß fie nicht einmal im Stande ift, dieſen 
Widerſpruch inihrem eigenen Verhalten zuerfennen. Sie rühmt, wenn fie es braucht, 

die Männer in der ſozialdemokratiſchen Partei, die eine ‚eigene Meinung‘ haben, 
und gründet darauf ihre Hoffnungen für die Zufurft. Bei der erſten Gelegenheit 

aber, wo fie ähnliche Anwandlungen unter ihrer Gefolgſchaft entdedt, appeflirt fie 

an den Parteifanatiemus, der durch Leute mit eigener Dleinung ‚fein Neft be 
ſchmutzt‘ fühlt. Hier offenbaren alfo die Herren, wie fie heimlich über Zeute benten, 
die fie Öffentlich loben, Theoretifch willen und lehren fie, daß eine wirkfame Reform 
‚getragen fein muß von Bliedern des Standes, der Gruppe oder der Richtung, der 

die Reform nützen foll, — von innen, nicht von außen geht bier die Entwidelung; 

im eigenen Fall aber verlangen fie, daß wenigitens in den Reihen der Partei die 

Kritik ſchweige und dem Dogma von ber fihtbaren oder zur Schau getragenen Ein- 
beit der Bartei das Opfer politifcher Einficht willig gebracht werde. Nach ihrer Tra« 
dition war Luther ein Befreter feines Volkes; nad) der Urt, wie fie in eigener Sache 
fich vertheibdigen, war er ein Menſch, der ‚fein eigenes Neft beihmußt hat‘. Genau 
fo Ichrt derUltramontanismus. Dertiberalismus aber behauptet, das feftefte Boll- 

werk gegen ihn zu bilden. Armſäliger Nhetoren- Liberalismus! 
Als Symptom nur ift die Kritik bes Liberalen Parteichefs bemerkenswerth. 

Die Sache ſelbſt aber, die in folden Symptomen ſich verräth, zeigt ſich deutlicher, 
wenn man beachtet, wie diejer Liberalismus im Falle Era gerade für bie Miß— 

achtung der parlamentariichen Autorität eingetreten ift; wie er im Fall Aſch⸗Heim 
gejubelt bat, als das Miftrauensvotum der Kammer nicht beachtet wurde; wie er 

ſpöttiſch die Naſe rümpft, wenn man im Eentrumslager die Abgeordneten bes Volkes 

20 ipso als Honoratioren aufführt. Die Kinder ihres Vaters zerftören das größte 

Werk, das ihr Bater geichaffen hat, das freie Boifsparlament. Und doc wollen fie 
‚als legitim gelten. a, in den Münchener Neuften Nachrichten werden body Über 
das Bollsparlament die ernannten Körperjchaften geftellt, wie das preußiſche Herren- 
haus, die Würde und Willen repräjentirten, eben weil fie nicht aus allgemeiner Wahl 

-hervorgingen. Dabei bleibt man entjchieden liberal. Im Prinzip. Aber Leiden- 
ſchaft bringt diefe Leute ftetS aus dem Konzept. Und eben darum find fie nicht Führer 

im politifchen Leben und nicht dazu geeignet. Mehr Habe ich auch nicht gelagt. 
Wer noch einen Beweis für diefe Behauptung braucht, betrachte den neuften 

Hal Heim. Endlich glaubt man, gefunden zu haben, was dieſe agitatorijche Kraft 

lähmen kann. Eine der ehrenhafteften Studentenforporationen fol ihn für dauernd 
unfähig zur Satisfaftion erflärt und damit für das öffentliche Reben totgemacht haben. 

Der dieſes Gerücht aufbrachte, war ein Corpsburſche: und für Corpsburſchen find alle 

‚anderen ‚ehrenhaften‘ Verbindungen offiziell und offiziös nur,Blafen‘. Aber davon 
‚abgelehen : welcher vernünftige Menſch wüßte nicht, wie leicht im Verkehr Erwach⸗ 

jener die Gründe wiegen, die oft eine ftubentijche Storporation zu Verrufs- und In⸗ 
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famieerllärungen bewegen? Rechnete man nicht damit, jo müßten die ftuhentifchem 
Ehrengerichte polizeilich Überwacht werden. Auf alle Fälle iſt es bürgerlich-liberale 
Moral,den Werih eines Lebens aus dem Thun und Laſſen des reifen Mannes, nicht aus 
ben Jugendeſeleien ber Flegeljahre zu beitim:nen. Handelt ſichs aber um einen Gegner, 

fo vergißt man alle liberalen Grundſätze. Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß andere 

Parteien beſſer wären; nur fälli dieſer Zwieſpalt zwiſchen Gruudſatz und Ausführung 
Jbei der liberalen Partei mehr ins Auge, weil ihr Name anſpruchsvoller ift und ihr 

3 Brogramm einen höheren Flug nimmt. Mir ift das Material zu der Anklage gegen 
| Dr. Heim ſchon lange unterbreitet worden; ich habe es zurüdgemwielen und die Leute 

? bedauert, die den Moßſtab des Couleurſtudenten für den Werthmeſſer fittlicher Arbeit 

x feiftung halten. Politiſche Kinder mögen fich jold:Naivetäten leiften. Und als poli« 

tifche Kinder haben fi in biefem Fall, wie in hundert anderen Fällen, die bayerifch- 
liberalen Rhetoren und Skriptoren erwieſen.“ 

Herr Silbergleit ſchreibt mir: 
„Als Sie neulich über das Drama Roſe Bernd‘ ſprachen, warfen Sie Herrn 

Hauptmann vor, daß friminalijiijch in diefem Stüd „Alles, jedes Detail, falſch, 

völlig unmöglich fei.‘ Im Großen und Ganzen haben Sie, fehr geehrter Herr, da⸗ 
mit gewiß Recht; nicht ganz fo in jeder kleinſten Einzelheit. Wenn Sie das Notb: 
wehrredt‘ Stredmanns ganz und gar negiren, weil er es mit einem ‚armjäligen 

Schwädling‘ zu thun gehabt habe, fo kann ich Ihnen darin nit volllommen bei- 
ftimmen. Denn Auguft Keil ift ihm, wenn auch mit einem ‚dürren Arm‘, an die 

Gurgel gelommen, einen jehr empfindlichen Körpertheil, dem auch ein Buchbinder 
gefährlich werben kann, namentlich, wenn er, durch arge Beſchimpfung feiner Braut, 

fo fchr gereizt ilt, daß er — des Kleiftertopfcs und der Gideonsgeſinnung vergeſſend 

— überhaupt zur thätlichen Offenfive fchreitet. Sollte Dem gegenüber etwa Stred- 

mann ruhig abwarten, bis der nicht jo jehr feltene Sieg des Schwachen ihn den 

locus minoris resistentiae zerbrüdte? Und übrigens darf im Gebicte des deutjchen: 

Strafrechtes auch ein beleidigter Bräutigam dem Beleidiger nicht an die @urgel oder 
ſonſtwohin fahren; jüngft ift ja ein Vater, weil er einen jungen Burfchen, der ihm 

dic kleine Tochter nothzüchtigen wollte, auf friſcher That burchprügelte, unter Ge⸗ 

nehmigung des Neichsgerichtes wegen Körperverleßung beftraft worden. Richtig ift, 

daß Streckmann gegen die Privatklage bes alten Bernd ‚einen befferen Stand‘ ge: 

habt hätte, weil er für feine inkriminirte Aeußerung, daß Noje ‚a Geſtecke‘ habe, 

ihren Geliebten Flamm vorladen und überhaupt den Beweis der Wahrheit antreten 
fonnte. Daß er troßdem wegen formaler Beleidigung verurtheilt worden wäre, wird 

gerade Ihnen nicht unbekannt fein. Der Vorwurf, ‚a Geftede‘ zu haben, gilt in 
Sclefien als ſehr arge Befhimpfung; und nad $ 192 St. G. B. fchließt der Beweis 
der Wahrheit die Beitrafung nicht aus, wenn das Borhandenfein einer Beleidigung. 

aus der Form der Behauptung oder aus den Umftänden, unter denen fie gefchab, 
hervorgeht. Vielleicht überfhägen Sie in prozefjualer Hinficht auch die Befürch 
tungen, die Stredinann vor dem 8 177 St. G. B. (Nothzucht) hegen mußte. Roſe 

hat ihm zwar ziemlich detaillirt die Schilderung der Nothzuchthandlung ins Geſicht 
gebrüllt. Aber was iſt damit bewiejen? Sie war jelbjt zu ihm in die Stube ge- 

fommen, war ein wehrhaftes Fräulein, das ‚a Müllerfnecht ei de Freſſe geichlagen‘ 
hatte,undihre Glaubwürdigkeit ftand nach landläufigerRichterſchätzung tief unter Bari; 
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denn ſie war ein bis in die Knochen unmoraliſches Frauenzimmer. Völlig unmöglich — 
darin haben Sie unzweifelhaft Recht — war, ba Streckmann als Angeſchuldigter be- 
eidet werden konnte; nicht minderunmdglich und völlig falſch, daß Roſe, nachdem Flamm 
und Streckmann beſchworen hatten, mit ihr geſchlechtlich verkehrt zu haben, Über dieſen 

Punkt ein Eid abverlangt wurde. Kein Richter Deutſchlands, nicht einmal ein kom⸗ 

miſſariſch wirkender Referendar, hätte eine ſolche Vereidigung vorgenommen. Völlig 
falſch und unmöglich war auch, daß der alte Bernd die Privatklage für ſeine ſchon 
zweiundzwanzigjährige Tochter anftrengen konnte. Und nun laſſen Sie mich zu dem 
Hauptzweck meines Schreibens kommen. Mit Ihrer juriftifchen Würdigung des Dra- 
mas haben Sie nämlich, fchr geehrter Herr Harden, wieder einmal eine ‚große Frage‘ 
angeſchnitten, nämlich die Frage: ob den Dichtern und insbefondere den Dramaiifern 

denn jo ohne Weiteres geftattet fein kann, mit Gejeg und Recht ganz nad ihrem 

Belieben zu [halten und zu walten. Ließe Jemand in einem Stüd ein Zebra eine 
Pflanze fein, dann könnte er Schönes erleben ; aber anf dem jurijtiichen Gebietedarf 

er ung ungrftraft und ungeltört Aehnliches bieten. Bon all dieſen Berfehlungen und 
Unzulänglicpleiten wendet fich der juriftfch gebildete Gaſt mit Graufen ab; die faft 
füdenlofe Untenntniß, die er da findet, bringt ihn oft beinahe um die Freude an 

fünftlerifchem Spiel. Das gilt für uns wie für das Ausland, für die Großen wie 
für die Stleinen. Ich will mit dem Allergrößten anfangen. Im ‚Kaufmann von 
Benedig‘ hören wir von einem Bertrag oder Schuld chein, nach dem der Schuldner, 
wenn er bei Verfall nicht zahlt, ein Pfund jeines Trleifches hergeben foll. Das war 
boch aber cin von vorn herein nichtig 8 Ablommen, nichtig, weil’ contra bonos mores, 

und ı ichtig nicht erft fett dem Codex Justinianeus, ſondern ſchon jeit beinahe der 

Beit der Zwölf Tafeln, nichtig aud) nad) den leges barbarorum, nad) den Befegen 
Albions wie Venedigs, ja, nichtig felbjtocrftändlich auch nad} dem Talmud. Und der 

kluge, geihäftsfundige und im Geſetz erfahrene Geldmann Shylod, der, einjt als 

armer Bocher in die Yagunenftadt eingewandert, Zchhine auf Zechine mühſam und 

zäh, unter tauſend unſäglichen Demüthigungen und Entbehrungen, gehäuft hat, ex 
joßte feine unbejchnittenen Goldſtücke gegen ſolchen nichtigen ‚Schein‘, nicht wert 
des Papierfeßens, gegen joldhen totgeborenen Vertrag hergegeben haben? Credat 

Judaeus Appella, würbe Horaz fagen. Stein Konkurrenzneid und fein Raſſenhaß — 

den Übrigens venezianiiche Juden bes Mittelalters eben fo wenig fannten, wie ihn 
berlintiche Siuden unferer Tage kennen — hätte dem Bater Jeſſikas di-fen Vertrag, 

der von Unfang an nur ein großes Loch war, annehmbar gemacht. Und gar das Ur⸗ 
theil! Das Pfund Fleifch fol er befommen, daıf aber feinen Tropfen Biut beim 

Ausichneiden vergießen. So blind ijt nur die Themis der Poeten. Das ift ia ge- 
trade fo, wie wenn mir das Recht zuftände, ein fremdes Grundſtück beliebig zu be 
treten, ich aber ftrafbar würde, jobald ich in dem weichen Erdreich eine Fußſpur zus 

rüdließe. Das ift ſhakeſpeariſche Zurifterei, freilich gemildert und verklärt durch das 

Walten eines ewig fiegreichen Genius. Und wie fein ifts, daß der Dlund, der dem 

Shylod das unerhörte Urtheil fällt, der eines ſchönen und verliebten Mädchens ift! 
Ein anderes Bild. Guſtav Freytags „Soll und Haben‘, der Standard-NRoman, ber 
das Volk bei der Arbeit aufſuchte und fand. Hippus, der verfommene Advokat, lehrt 

da in hüfterem Verſteck bei viel Schnaps und wenig Gemüth Beitel Itzig Verträge 
maden und Reverfe ausichreiben, die den Schuldner zu nicht3 verpflichten, die Er- 

füllung.der von ihm übernommenen Verbindlichkeiten lediglich in fein, des Schuld: 
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ners, Belieben ftellen jollen. Solche Verträge und Reverfe giebt e3 aber in der Wirt: 
lichkeit nicht; die Erfüllung der Verbindlichkeit kann nie in das Belieben bes Schuld⸗ 

ners geftellt fein. Ueberhaupt find bie in der Literatur fo viel benugten juriftifchen 

Schliche ſpitzfindiger Advofaten aud im Leben nur fable convenue; bieje Fabel 
entitand aus ber Furcht vor den bolognojer Doctores juris und lebte jchon in der 

Beit Berlihingens. Bon Freytag zu Lindaus ‚Gräfin Lea‘. Da Handelts ſich um 
die Frage ber „Ebenbürtigfeit‘. Schon von vorn herein überfieht der Autor völlig 
den wichtigen Unterjchieb zwilen altem und neuem, hohem und nieberem Adel; 
nur der hohe Adel fennt und verlangt ja Ebenbärtigfeit. Der Anwalt der Gräfin 

plaidirt, um die Ebenbürtigfeit des früheren Yräuleins Lea Brendel zu beweifen, 
für das Wort: ‚Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut‘; als ob dieje Marime mit der 

Ebenbürtigfeit Etwas zu thun hätte. Komifcher Advokat, merfmürbiger Gerichtshof, 
der ſolches Plaidoyer, ohne e3 zu unterbrechen, anhört. Man kann noch jo viele frag- 

würdige Wechjel verarmter Edelleute hinter bem Rüden des Vaters einldfen ober 
verbrennen; ein Weib ann fo edel wie Debora, fo hilfreich wie bie Heilige Barbara 

und jo gütig wie Genoveva fein: für bie Ebenbü:tigfeit wird dadurch nicht das Ge⸗ 
ringfte bevviefen. Ein leßtes Beilpiel. In einem Theaterftüd, das vor einigen Jahren 
ganze Thränenftröme hervorlodte, wird ein lichreizendes Fräulein wegen Kindes— 
mordes zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurtheilt. Es mußte Zuchthaus fein, es 
mußten aud zwanzig Jahre jein: die Sache wollte es. Auf Kindesmord fteht num 
allerdings Zuchthaus, aber das Höchſtmaß beträgt fünfzehn Jahre und noch nie, fo 
lange Kindesmord verübt wird, iſt auf diefes höchſte Strafmaß erfannt worden. Sind 
gar mildernde Umftände vorhanden, jo giebt e8 Überhaupt nur Gefängniß. In unferem 

Trauerſpiel — daher die Thränen! — waren alle nur denkbaren mildernden Umſtände 
liebevoll und wunderbar vereint. Die Unglückliche war jung, unerfahren, edel, Hilf- 
reich und gut, Beute eines perfiden VBerführers, arın, verlaffen und ganz ohne gynä- 

kologiſche Kenntniſſe und Künſte; dennoch ließ ihr geiftiger Bater fie zwanyig Jahre 
langim Zuchthauſe ſchmachten. Wie Recht Haben Sic Alledem gegenüber, wenn Ste 
fh:eiben: ‚Wer feinen Zandäleuten eine Kriminalgefhichte aus der Heimath er- 

zählen will, muß das Strafrecht und die Strafprozegordnung des Landes kennen‘, . 

und wenn Sie verlangen, daß, ‚wo des Beftalters Ziel in den Nieberungen des All- 
tagslebens liegt, wo wir den ängjtenden Drang fpüren, im Kleinften ber Wirklichkeit 
nachzuſtümpern, nicht jeder Schritt ung die Erfenntniß bringen darf, daß unfer 

Leben, unfer Rechtszuſtand ganz anders ift, ald er auf der Bühne dargeftellt wird.‘ 
Wie es mit unferem Leben und unlerem Rechtszuſtand nun gar erft in den Zuft- 
ſpielen ausfieht, davon wollen wir lieber ch veigen. Da wimmelt es von juriltifchen 
Unmöglidfeiten aller Art; unter der leichten Hülle des Scherzes leiften da vollendete 

Gentlemen und Ladies Handlungen, von denen der Autor fi) nicht einmal träumen 

läßt, daß fie nichts Anderes find ale landläufiger Betrug, gewöhnlicher Dtebftahl, 

regelrechte Unterſchlagung, Unterdrädung und Fälſchung von Urkunden, — ungefähr 
Alles, was das Strafgejeß verpönt. Es wäre wirklich fehr fhön, wenn Ihr Wort 

uns eine Beſſerung diefes von Bielen als läftig empfundenen Zuftandes brädte.‘' 

KR 
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Hibernia. 
9 nruhvoll wälzt ſich in der Thiergartenſtraße ein Mann auf heißem 

*0 Lager. Die Julinacht iſt ſchwül und es dämmert noch nicht. Auch 
nicht im Hirn des Langen, Hageren, der unter dem ſpärlichen Schädelſchmuck 

der Malcontenten den buſchigen Schnauzbart des Allüberwinders (oder 

Wachtmeiſters) trägt. Kein Schlaf und kein Einfall. Zum Verzweifeln. Bald 

— am zehnten Auguſt — vierundſechzig Jahre alt; und nichts für die Un— 

ſterblichkeit gethan. Nichts; trotzdem er ſchon vierzig Monate Excellenz heißt, 

aljo verpflichtet wäre, über den Troß hinweg himmelan zu ragen. Die bos⸗ 

bafte Bande zählt ihn nod) immer zum Durchſchnitt. Die Zeitungfchreiber: 

natürlich ; bi8 dieGeſellſchaft fich zurlnerfennungechtenBerdienftes bequemt! 

Und hatte doch gejubelt, als Sankt HinzpetersSchlüſſel dem Brackweder Theo— 

dor Möller das Gnadenpförtlein aufthat. Endlich ein Mann aus dem prak 

tiſchen Leben; kein Burcaufrat. Nicht die Sorte Brefeld, die von den Lebensbe⸗ 

dingungen modernen Gewerbes feine Ahnung hat und den Handel ein noth— 

wendiges Uebel zunennen pflegt. Aber auchnicht die Sorte Berlepſch, die ſozia— 

Lüftelnd um den rauchenden Schornftein fchleicht und aufandrerXeute Koften 

— Schwiegerpapa Tiele Winckler brauchts, der arme Regalherr, nicht gerade 

zu fein — die Menſchheit beglückt. Einim gewerblichen Kampf Ergrauter, der 

weiß, wo den Produzenten, den Händler der Schuh drüdt; ein ridytiger Groß: 

induftrieller. Na, na, fagter die Weſtfalen; Großinduftrieller ift ein Bischen 

viel. Da denkt man fo ungefähr an Thyſſen, Hanielund Stinnes. Der Kupfer- 

hammer des guten Möller ift eine Klitfche, nicht der Rede werth. Und Theodor 

jelbjt? Kein Göttergeſchenk. Ein Induſtrieller von rechter Tate hätte was 

Beſſeres gewußt, als in den neunziger Jahren des Aufſchwunges in den Fraktio⸗ 

nen desLand und Reichstages herumzujigen. Immerhin können wir uns gra⸗ 

tuliren. GegenBrefelds Ahnungloſigkeit und Unfleiß iſts eine Errungenſchaft. 

Hat doch ſchon mal eine Maſchine und einen leibhaftigen Arbeiter geſehen und 

weiß, was Report, Corner, Arbitrage iſt. Man muß Gott für Alles danken. 

Ein Stärkerer hätte ſich für das Miniſtermetier nicht hergegeben; höchſtens 

ein übers Normalmaß Eitler, der dann vielleicht tolle Dummheiten gemacht 

hätte... Neidiſches Pad, denkt Theodor; dreht die vom Schweiß feucht ge— 

wordene Bettdecke um und blickt im Dunkel auf fein Leben zurüd. Das eben 

eines Gerechten. Yehrjahre bei Woermann. Dann in England umgegudt. 

Untauglicd fürs Militär. Mit dem Bruder die übliche Keſſelſchmiede ge: 

gründet. Später die vom Vater ererbte Gerberei übernommen. Ins Ban: 
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und Berficherungwejen Hineingerochen. Alles kennen gelernt. Doch nie nur 

an den Profit gedadt; immer ang Gemeinwohl. Balus publica suprems 

lex. Ucberall dabei. Handelsfammer, Bezirtseilenbahnrath, fozialpotitifche 

Bereine, Parlament. Gejchrieben und geredet, was das Zeug hält. Arbeiter: 

ſchutz, Handelsverträge, Wirthiehaftlicher Ausſchuß. Mufter thätigen Alt 

ruismus. Auch war fein Verdienſt nicht im Stillen geblieben. Seit 1892 

Kommerzienrath (ohne die jechzig Bräunlinge, die in Berlin fo oft als Taxe 

gefordert werden) und acht Jahre danach Gcheimer. Ein hübfcher Anfang; 

der dennoch) das Kommende nicht ahnen ließ. Minifter für Handel und Ge: 

werbe! Ein Bürgerlicher, ein Keſſelſchmied und Gerber ohne Bureaudreſſur. 

In Preußen! War nicht Bismard auch, vor ein paar Jahren noch, Han- 

delsminiſter? Eigentlid) hätte der fange Möller allen Grund, glücklich zu fein. 

DerLange Möller... Dasifts. Den Spiknamen wurde er nicht mehr 

[08. Klingtleijefomifch und kann doch, da das Wort vom Allerhöchſten ftammt, 

nicht als unzuläſſig zurüdgeiwiejen werden. Kein Zweifel: dieteute nehmen 

ihn nicht ganzernft. Beiden Beamten fings an. Die ſchmunzelten ſubmiſſeſt, 

wenn er nicht gleich wußte, auf welche Stelle des Aftenpapiercs cr feinen Na⸗ 

men fegen jolle, und von den Rejfortgefchäften, die vor jeiner Zeit lagen, 

feinen blauen Dunſt hatte. Doch nicht jo leicht, ſollte das Schmunzeln jagen, 

fich in unjerem Apparat zurechtzufinden. Denen würde ers zeigen. Aber 

auchinder Fraktion benahmen dic alten nationalliberalen Freunde jich manch» 

mal kurios. Thaten, als müſſe er liberale Politif machen, den Kanal aus 

der Erde zaubern, mit Podbielski und Hammerftein abfahren wie der Teufel 

mit 'ner armen Seele und Bülow die Tändelei mit dem Centrum verbieten. 

Und wenner in der Sigung ihnen die Schwierigkeit feiner Yage ſchilderte und 

faft Entſchuldigung von der Sünde erbat, jemals Miniſter geworden zu fein, 

dann ſah er namentlidy auf den Gefichtern der Aelteren, der Hammacher, 

Hobrecht und Konforten, ein ekliges Mitleid. Und er giebt fich doch, weiß 

Gott, Mühe genug; reift, bei Kälte und Hige, in Preußen umher, preift den 

Kaiſer, den wirthichaftlichen Frieden, die Harmonie der Intereſſen, den lieben 

Gott, der feinen Deutjchen verläßt, den Segen der Selbithilfe und die ftets 

wache Fürſorge des Staates ; redet von guten und jchlechten Jahren, tröftet 

und warnt und veriprid)t, daß es ſicher naß wird, wenns erſt zu regnen an» 

fängt. Redetſo viel, daß die Kollegen ſchon fpige Bemerfungen über feine Wit- 

theilſamkeit machen und Einer die ſpöttiſche Variante aufgebracht hat, das 

Wandern jet des Möllers Luft. Am Schlimmften find aber die Zunftgenoffen 

von ehedem. Keine Spur von Reſpekt. Wenn er den Kneifer aufſetzt und eben 
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jo feier- wie väterlich von feinen Erfahrungen als Induſtrieller undRaufmann 

ſpricht, Schütteln fiedie Köpfe. Einer von derrötheften Erde hats ihm maling 

Geſicht gefagt: „Wenn Sie den richtigen Spiritus für die Sache hätten, wäre 

aus Ihrem Kupferhämmerchen was Anderes geworden und Siehätteninden 

vierzigBombenjahren, dieSienun ſchon mitlaufen, irgend Etwas geleijtet, das 

ſich ſehen laſſen kann. Wers in diefer Zeit fabelhafter Entwidelung nicht fonnte, 

lerntS nic. Daß Sie uns nicht imponiren, darf Sie aljo nicht wundern, 

Excellenz.“ Ein Krakehler, der nie nad) dem Gemeinwohl gefragt, jondern 

einfach die Millionen zufammengeharft hat. Aber fo geht es nicht weiter. 

Dean hat auch) feinen Ehrgeiz. Drei Jahre und etliche Monde ſchon Minifter; 
und das Preſtige, wenn mans bei Richt bejicht, ziemlich bejchädigt. Jetzt ift 

zum Nachdenken Zeit. Der Kaifer ift Schon auf der Rüdreije. Nächſtens wird 

die neue Dienftwohnung fertig und die Excellenz braucht nicht mehr aus dem 

Thiergarten täglich ins Bureau zu wandern. Jetzt nur noch einenguten Eins 

fall. Eine That, die aus dem Buch deutjcher Gejchichte nie wieder zu tilgen 

ift. Wer weiß? Vielleicht fände man jelbft bei diefer Hite dann ruhigen Schlaf. 

Herr Möller dreht das elektriſche Nachtlämpchen auf und greift, um 

von läftiger Selbftquälerei loszufommen, nad) den Abendblättern. Krieg, 

Mirbach, Reifepläne Sciner Majeftät, Mord, Südweitafrifa, Handelsver- 

träge. „SrafBülomwird..." Natürlich. Der hatsbequem. Immer genannt; 

jelbft in Norderney obenauf. Wird von den HandelSverträgen aud) wieder 

das Fett für ſich abjchöpfen. Als 068 in Preußen feinen Handelsminiſter, 

im Auswärtigen Amt feine handelspolitifche Abtheilung gäbe. Das wird 

eine Zeit neuer Nergerniffe. Deffentlich und privatim wird man wieder zu 

hören kriegen, ob mit den Handelsverträgen denn der HandelSminifter gar 

nichts zu thun habe. Fehlt gerade noch. Was man gegen die Wurmkrankheit, 

für beffere Arbeiterflojets, gegen den Plan, ſchlecht rentirende Zehen cin- 

geben zu lafjen, gethan hat, wird ja nicht anerfannt. Noch weniger die ver- 

dammt ſchwere Arbeit, die hinter den Couliſſen zu leiften war, um der In— 

duftrie die Agrarierforderungen annehmbar zu machen. Alles nichts Glän- 

zendes. Und ohne Glanz gehts nicht weiter. Sonftwärsvernünftigergewejen, 

am Urjprungder Rutterzu bleiben. Wie ſiehts denn eigentlich da unten aus? 

Den Eijenleuten wird der Vertrag mit Rußland das eben erleichtern. Von 

einer befonders günftigen Kohlenkonjunktur ift nod) nichts zu merken. Har- 

pener, Königsborn, Geljenkirhen, Hibernia: überall ſchwache Dionatsbi- 

lanzen. Die Berlängerung des Kohlenfyndifates wirkt eben noch nicht. Wenn 

das Eyndifat, das über die Hälfte des deutfchen Brennftoffes verfügt, erft 
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die Preije diktirt, werden wir andere Ausmweifejehen. Jetzt könnte man kaufen; 

‚ehe es zu ſpät, zu theuer wird. Könnte? Sollte! Müßte! Die Sommerſtille 

zu heimlicher Vorbereitung benutzen und dann ordentlich zugreifen. Das 

wäre die That aller Thaten. Wäre Unſterblichkeit. Der Handelsminiſter hat 

zwar vor ein paar Monaten erft erklärt, Preußen denke nicht an den Erwerb 

neuer Zechen; doch welcher bedeutende Staatsmann ließ fich je auffrühere Aus— 

ſprüche feftnageln? Mitden Umftändenändernfich auchdie Meinungen; und 

nur Thoren lernen aus den Ereigniffen nichts. Jetzt oder nie. Wenn Möfler 

zum Immediatvortrag kommt(unwahrſcheinlich, aber denkbar), kann erfagen, 

unter dem glorreichen Szepter der Hohenzollern ſei eine neue ſozialpolitiſche 

That gelungen. Markſtein. Muſterbetrieb. Sichere Verſorgung der Marine 

im Kriegsfall. Unabhängigkeit der Staatsbahnen von der Kartelldiktatur. 

Die preußifche Regirung fann künftig die Preisbildung beeinfluffen und für 

Recht und Billigfeit eintreten. Die großen Grundſätze vom Februar 1890. 

Das Gemeinmwohl. Und fo weiter. Auch im Parlament giebts Stoff zu ſchönen 

Reden. Mißſtände der Privatwirthichaft; gelſenkirchener Waſſertyphus; wir 

wollen feine Entwidelung ins ungefund Amerikaniſche. Die Konfervativen 

werden Beifall Hatjchen, weil fie fid) freuen, werrn den Schlotbaronen und 

Bankfönigen ein Profit aus den Zähnen geriffen wird. Das Centrum ift 
ſtolz auf feine fozialveformatorifchen Reiftungen und wird fich nicht Schwierig 

zeigen. Und die Nationalliberalen werden fich nicht von dem Parteigenoffen 

trennen, ber den erjten Schritt zur Verftaatlicyung des Bergbaues wagt; 

werden fid) rühmen, daß er aus ihrem Kreis kam. Ueberhaupt wird man in 

Deutfchland dann endlid) erfennen, was man an dem fchlichten Bürger aus 

Brackwede hat. Daß er ein Staatsmann großen Stils ift. Mehr als May— 

bad). Der modernfte Diinifter (NhHeinbaben wird vor Neid plagen). Ein 

ſchöpferiſcher Geift, defjen Auge ferne Nothwendigkeiten ermißt. Allen wird 

das Kächeln vergehen. Und das Wort vom Langen Möller wird ein Bonmot 

von vorgeſtern fein; oder ein Ausdrud der Zärtlichkeit für eine wahrhaft po» 

puläre Seftalt. Ward Bonaparte nicht der Heine Korporal genannt? Bis— 

marck nicht an den dreitegendenhaaren gezupft?... Alle Flammen aufgedreht, 

troß der Hige; und im Nachthemd, mit dem Kneifer, chnell vor den Spiegef 
* 

Spaß oder Ernft? Ungefähr jo muß der Gedanke, mitten im Revie 

des zu neuer Macht erftarften Kohlenſyndikates für den preußischen Sta: 

einen großen Bergwerksbeſitz zu erwerben, im Hirn des Handelsminiſte 

entjtanden fein. Ob der Gedanke Hug, zeitgemäß, ſozial iſt: dieſe Frage brauu 
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uns heute noch nicht zu beſchäftigen. Preußen hat in Oberſchleſien, an der 

Saar, im Harz anſehnliche Kohlengruben; fünfzehn Prozent der Geſammt⸗ 

förderung kommen aus Staatsſchachten, und wenn der Staat, der alljähr- 

Lich rund fieben Millionen Tonnen Kohle verbraucht, aud) im Nuhrkohlen- 

beden das Montangewerbe ſelbſt treiben will, jo iſt dagegen nichts Prinzi⸗ 

piclies einzumenden. Unerhört aber undunerjchautift die Methode, die Herr 

Midler angewandt hat, um jeinen Plan durchzuſetzen. Ehrgeiz, übereifrige 

Sucht, feinen vom Ruhm bisher verfhmähten Namen au cine Großthat zu 

fnüpfen, muß ihm den Bligetrübthaben. Nurein Mann, derim Bann einer 

alles ruhige Walten des Menjchenverftandes dominirenden Zivangsvorjiel- 

ung fteht, fonnte den Weg wählen, den der Handelsminiſter befchritten hat. 

Er will die Bergwerksgeſellſchaft Hibernia faufen, die drittgrößte im 

Ruhrrevier; und verheimlichte diefe Abficht der Verwaltung und den beiden 

Bantinftituten, die jeit der Geburt der Hibernia dem Unternehmen ver- 

bunden find: der Firma©. Bleichröder und der Berliner Handelsgejellichaft. 

Niemand erfährt ein Sterbenswörtchen von dem Plan. Niemand? Doc: 

Einer ift auserwählt. Herr Konjul Eugen Gutmann, Direktor der Dres- 

dener Bank, wird eingeweiht. Warum gerade er, der mit der Hibernia nichts 

zu (hun hat? Diyfterium. Nur Bermuthungen find möglich. Vor vierzehn 

Tagen jchon, al3 das große Geheimnis nochnicht entſchleiert war, wurde hier 

daran erinnert, daß zu Möllers Intimen Herr Eduard Arnhold gehört. In— 

haber der Kohlenfirma Caeſar Wollheim, die ſich mit Emanuel (Fritz) Fried: 

länder & Co. in den Großhandel theilt. Ein Wohlthäter feinjten Stils, ein 

Maccenas, der im Stillen manchem darbenden Talent vorwärts geholfen 

hat; und ein ehr gejcheiter Kaufmann. Den der ſichere Inſtinkt aber plöglich 

zu verlafjen jcheint, wenn er über feinen Geſchäftsbezirk Hinausgreift. Daß 

er feinen Namen unter ein Inſerat fegte, in dem dag von einem berliner 

Stadtverordneten über die Große Berliner Straßenbahn gefällte Urtheil be» 

fämpft werden follte, bewies einen argen Weangelan Augenmaß. Und wenn 

er in Sachen Hibernia den Miniſter berathen hat, war er flug genug, nicht 

Hug zu jein. Wahrſcheinlich klingts. Herr Arnhold figt im Aufjichtrath der 

Dresdener Bank und kann zu Freund Möller wohl gefprochen haben: Das 

macht Ihnen Gutmann bejjer als jeder Andere. Ohne ſolche Intervention 

wäre die Wahl dcs Agenten unerflärlid. Herr Gutmann (in dejjen Zügen 

Lenbach, als er ihn malte, Etwas von cinem auf jchlechte Wege gerathienen 

Bismarckentdeckte) ift nicht beliebt und war in feinem gejchäftlichen Handeln: 

tie bejonders wählerijch; jelbit die paar Leute, die ihn noch für ein Finanze‘ 
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genie halten, finden ihn allzu fpefulativ und wild, zu fehr Bankdirektor aus 

der alten Romanſchule. Die Sache wäre, aud) wenn Herr Schwabad) oder 

Herr Fürftenberg fie gemacht hätte, nicht anodin geworden. SJnmerhin wa⸗ 

ren fie die Hauptinterefjenten, vertraten die breite Schicht der alten Aftien- 

bejiger und durften nicht übergangen werden. Oder mußte e8 juft ein Konful 

fein, auf daß er dafür forge, ne quid res publica detrimenti capiat? 

Dann hat der Konſul die Hoffnung, die auf ihn gejegt war, nicht er- 

füllt. Die von Möller & Gutmann begonnene Aktion hat der res publica 

geichadet; denn fie hat das Anjchen der StaatSregirung, das fchon vorher 

feinen Rieſenſchatten warf, noch beträchtlich geſchmälert. Aber fie brachte Er- 

jag: den Zweiflern gab fie den Glauben zurüd, daß auch bei den mobilſten 

Rapitaliften noch Tugend wohnt, und lehrte ung erfennen, daß in den Bank⸗ 

bureaux nicht nur Brofitwütheriche haufen, ſondern aud) Ritter, denen nicht, 

wie meiland Herrn Veipajian, jeder Geſchäftsgewinn Lieblich duftet. 
Herr Gutmann hat alle Hibernia- Aftien, die er befommen konnte, 

aufgefauft. Niemand wußte, zu welchem Zweck. Sommerjpefulation? Nahe 

Verwirklichung des alten Märchentraumes vom Ricfentrugbündniß zwifchen 

Eijen und Kohle? Oder haben gar die Ruſſen etwa ein paar Millionen 

Tonnen zuniecrlangtem Preis gefauft? Warumnidht? Da nicht einmal dem 

Geflüfter widerfprochen wird, Herr Ballin habe die Aufgabe übernommen, 

das Baltifche Geſchwader von der Nordfee bis zum Gelben Meer mit Kohle 

zu verforgen, ſchien Alles möglid. Der Kurs der Hibernia : Aftien ftieg 

von 200 auf 230; im Juli, nach einem ungünftigen Monatsausweis. Der 

von der Dresdener Bauf erworbene Roften wurde ſchon auf ungefähr fünf- 

zehn Millionen gefchätt. Die Verwaltung fonnte dem Epiel nicht länger 

müßig zufehen. Der Aufjichtratherflärte, Fuſionen, Anfäufe von chen und 

Kuren jeien nicht geplant, und beantragte, um die Gefellfchaft vor Ucherrum- 

pelungund Majorifirung zu fchügen, eine Rapitalserhöhung aljodieAusgabe 

neuerAftien, aufdieden alten Aftionärenaber kein Bezugsrecht gewährt werden 

folfe. Diefer Schreckſchuß verfehlte die Wirfung nicht. Herr Gutmann eilte 

herbei und fuchte die Intereſſenten in ein Bündniß zuloden. Das wurde, mit 

allen Details, bald danach an der Börfe erzählt; und hinzugefügt, der Wer 

ber jei überall raub abgemiejen worden. Hört und ftaunt: Die Direftoren 

großer Banfhäufer haben einen ficheren Gewinn von Hunderttaufenden ver: 

ſchmäht, weil fie die Sache zu ſtandalös, den Bertrauensbrud) unentſchuld— 

bar fanden. Und nun mußte der Fuchs aus dem Bau; denn das Geheimniß 

war vier, fünf Mäunern enthüllt und würde baldle secret de Polichinelle 
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. fein. Dienstag: Antrag auf Kapitalserhöhung. Mittwoch: Verfuche, in der 

Behrenftraße Profitgenoffen zu werben. Donnerstag: offiziöje Anfündung, 

daß der Staat die Hibernia zum Kurs von ungefähr 240 kaufen will. Offen⸗ 

bar war der Konful zum Minifter gelaufen und hatteihm bewiefen, daß er nicht 
eineStunde mehr zögern dürfe. Senſation; an den nächſten beiden Tagen ftiegen 

die Aftien auf250. Fett verftand man, warum Herr Möller fich an einen dem 

Unternehmen Fremden gewandt hatte. Der Handelsgefellfchaft und den Fir: 

men. Bleichröder und C. G. Trinkaus durfte er nicht zumuthen, ihren Kun⸗ 

den wilfentlich den Kursgewinn zufürzen. Aber er hat nicht nurgeduldct, fon» 

dern durch feinen Auftrag erftermöglicht, daß den ahnungloſen Aktionären ihr 

Belißzumefentlichniedrigerem Kurs, als er dem Angebotentipricht, voneinem 

Wiſſenden abgenommen wurde. Er hat bewirkt, daß die Dresdener Bank, 

wenn das Spiel gelingt, vier bis fünf Millionen verdient und höhere Divi- 

dendebemilligen kann als ſämmtliche Konkurrenten. Und er ift Minijter für 

Handelund Gewerbe und hatdafür zu forgen, daß im Geſchäftsleben Treueund 

Glaube nidjt enttäufcht, der Schwache vom Starken nicht übervortheiltwird. 
* 

Vielleicht wird nichts aus dem Plan. Für abſehbare Zeit ſicher nicht, 

wenn die Kapitalserhöhung durchgeht. Das ſcheint freilich zweifelhaft. Noch 

zweifelhafter aber, ob Herr Eugenius Gutmann bis zum Tage der entichei- 

denden Generalverſammlung über die Mehrheit der Aktien gebieten wird. 

Da nur eine Dreiviertelmehrheit die Auflöſung beſchließen kann, braucht die 

Oppoſition noch nicht einmalein Drittel aller ſtimmfähigen Aktien, um Möller 

& Gutmann miteiner Schlappe heimzuſchicken. Und zur Oppojitiongehören 

nicht nur Vorſtand und Auffichtrathder Hibernia, die finden, der Kaufvertrag 

entiprechenicht der Rentabilität des Unternehmens und „gewähre für die Auf- 

gabe der Zufunftausfichten feine Gegenleiſtung“. Die ganze Haute Banque 

wehrt fihin einmüthiger Empörung gegen die unheimlich heimliche Deächlerei 

und hältzu Bleichröder und Fürfenberg. Und aud) in Rheinland-Weſtfalen 

waffnet jich der Wideritand gegen den erſten Berfud) einer Fiskaliſirung und 

gegendie Art, wieer vorbereitet wurde, Die Enticheidung hängt von den Aftio- 

nären ab, die von beiden Gruppen zum Kampf aufgerufen, von beiden ge- 

beten werden, ihre Bertretung getroft dem rühmlich bifannten Mandatar 

anzuvertrauen. Wenn die Aktionäre, namentlicd) die großen, falıblütig bleci- 

ben und nicht fürchten, die Ablehnung der ftaatlichen Offerte fönne fie für 

die Dauer um den Ertrag der jegt bewirften Kursiteigerung bringen, dann 

hat Eugen, der edle Ritter, mehr verjprochen, als er zu halten vermag. 
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Welche Gruppe fchliehlich im Kampf fiegen und wie die Haute Banque 

jid) fortan zu den Konful Gutmann ftellen wird: dieſe Fragen brauchen den 

Zuſchauer nicht zuerregen. Ein Wörtlein unwilligen Staunens über das Ber- 

halten des Handelsminiſters wird aber auch diefem Neutralen geftattet ſein. 

Wenn Herr Möller ein Bergwerk verftaatlichen will, hat er fein Breisange- 

bot öffentlich zu machen und darüber zu wachen, daß die Gelegenheit nichtzu 

Spekulationen benugt, Niemand benachtheiligt und keinem Mitwiſſer die 

Möglichkeit verichafft wird, feine bejfere Kenntniß auf Koſten anderer Deut⸗ 

\chen auszumünzen. Nach feiner Seitedarfein Druckgeübt werden, ſagte Bis: 

mard, als er die Berftaatlichung der Eiſenbahnen empfahl. Und welcher Lärm 

tobte damals durchs Land! Jetzt iſt in der großen berliner Brefje noch fein un⸗ 

ſanftes Wort gegen Herrn Möller gejagt worden; trotzdem er auf dem Wegezu 

einer ſozialpolitiſchen That zunächſt einer BankMillionengewinne zugeſchanzt 

und den Beſitz der Aktionäre geſchmälert hat, die gerechten Anſpruch auf volle 

Ausnutzung der Konjunktur hatten und, als ſie zu 200, 210, 220 verkauften, 

nicht ahnen konnten, daß der Staat bereit ſei, mindeſtens 210 zu zahlen. Kein 

hartes Wort. Hatdergroße Bradwederendlich das Ziel feiner ftolzen Träume 

erreicht? Oder iſt Herr Gutmann wenigftens bei den hauptſtädtiſchen Fabri⸗ 

fanten der öffentlichen Meinung doch beliebter, als man bisher annahm? 

Beide ſchwelgen, wie berichtet wird, ſchon im Hochgefühl ficheren Triumphes. 

Zu Journaliſten, die Inſpiration bei ihm fuchten, joll Herr Möller gejagt 

haben, er jehe in der Hibernia-Aftion die größte That feines amtlichen Wir⸗ 

fens. Im Eruft. Dod) er könnte ſich täuſchen. Hinter der Front der Gruppe, 

die den Kampf aufgenommen hat, ſind Großmächte thätig. Schon wird in 

der rheiniſchen Centrumspreſſe gefragt, ob die Kurstreiberei nöthig war und 

das Kaufangebot nicht viel beſſere Ausſichten hatte, als die Aktien zu 200 no⸗ 

tirt wurden. DerYandtag könnte einen Strich durch die feine Rechnung des 

bradfweder Titanen madyen. Wenns überhaupt jo weit fommt ... News 

gierig wartet Mancher auf das Urtheil der StaatSregirung. Soll jie im Par- 

lanıent erjt an die Zeit Gutzot3 erinnert werden, an das systeme corrup- 

teur des eumulards und an den berüchtigten Schladytruf: Enrichissez- 

vous? Haben die Diinijter Poſadowsky und Nheinbaben, die auf ihre Re 

putation als Wirthichaftpolitifer halten, das Thun und Unterlaffen ihres 

Kollegen aus der Thiergartenftraße gebilligt? Oder ift Herr Theodor Möl- 

[er auf eigene Gefahr dem Trugbild eines Julikönigthumes nachgecilt, als 

er im Hochſommer den großen Froſtſpanner, Hibernia defoliaria L., 

haſchen wollte, und wird er zugleich mit ſein: Tr Dienſtwohnung fertig jein? 
— 
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heodor Möller befinnt nicht mehr in der Thiergartenftraße die Unfterb- 

Ticpfeit ſichernde That. Verſchollen? Noch nicht; dem Himmel fei Dank. 

Wie Antaeus, der Libyer, fucht Brackwedes größter Sohn auf dem trauten 

Boden der Heimath neueKraft. In Düffeldorf ward er zwifchen Rembrandt 

und Rodin erblidt; kam aber wohl nicht, um bie Ausftellung zu fehen, ſon⸗ 

dern, um alten Montanfreunden den Spiegelfchrein feines Herzens zu öffnen. 

Von ihm ſelbſt joltenfievernehmen, wie guters mit ihnen meine: der Lockung 

des Böſen würden fie dann widerſtehen. Nur Mißverſtändniſſe ſperrten den 

Weg zum Frieden. Wer denkt denn daran, den Bergbau im Ruhrbezirk zu 
verſtaatlichen? Ernicht; wenn manihm aberdas Leben zu ſauer macht, kommt 

vielleicht eine neue Excellenz, die Schlimmeres trachtet. Er will nur eine Zeche 

anftändigbezahlen. Hibernia. Wars nöthig, darüber mehr zu reden, zu ſchrei⸗ 
ben, als Caeſar und Agrikola, Strabon und Ptolemaeus über die alte Jver⸗ 

nia, die Jerne des Ariftoteles, je berichtet haben? Zu thun, als müſſe eine 

Partei rheinifcher Homerufers auch diefe Hibernia, wie die D’Connells und 

Barnells, vordem fremden Eroberer hüten? Niemand bedroht Eureunterir- 
diſche Allgewalt, edle Herren. Wirwünfchen in Beſcheidenheit nur ein Pläg- 

hen an der Sonne des Syndikates; und ich biete, in Preußens Namen, einen 

guten Preis... Düffeldorf Hat fich jehr verändert. Sogar in der Ausftellung 

ſicht mannicht mehr die Lieben ſchlechten Bilder, die vor zehn, vor ſechs Jahren 

noch den Deutschen anheimelten; und ftaunend hört der revenant, daß die. 

Jury dem im weiten Rheinland berühmten Herrn Peter Janſſen zwei Bilder 

Kun 10 
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abgelehnt Bat, —, — einem } Brofeffor und Atademiebireftor, her bie Ruhmes⸗ 

n eughauẽ cren durfte, Die Wurzeln der Autorität 

find zerriffen. Kein Wunder, daß dieſe ehrfurchtlofe Zeit auch) an dem Wort 

eines Miniſters zu zweifeln wagt. Ueberall mürrijche Mienen und froftige 

Höflichkeit. „Das thut ein Kind der Bradweder Senne uns an, ein Weftfale 

und Induſtrieller ! Hibernia ift nicht nur ein Anfang, ein erfter Berfuch, dem, 

wenn er glüdt, die VBerftaatlichung des ganzen niederrheinijch-weftfälifchen 

Bergbaues folgen ſoll? Wers glaubt! Feierlich haben Sie vor einpaar Mo- 

naten im Landtag erflärt, Preußen denfe nicht au den Erwerb neuer. Bechen. 

Warum nun dibernia? Etwa, um im Kohlenfyndilat Unterftand zu finden ? 

Sie konnten im vorigen Jahr ja hinein und wollten nicht. Nein: wir riechen 

nicht auf den Leim. Auch auf den Schaaffhaufenfchen Bankverein Haben wir 

ung, wie auf Sie, feft verlaffen; und kaum nahtder Verfucher und zeigt Gol⸗ 
dene Berge: da läßt flugs ung derfölner Freund, der dem Rheinland Allcs zu 
danten hat, ſchmählich im Stich. Zu den Kälbern, die felbft ihre Metzger 

wählen, gehören wir nicht. Allesin Liebe und Güte, Excellenz; aber Ihr Ge⸗ 

richt ſchmeckt nicht leder. "Theodor hatte ſichs anders geträumt. Einen Blick noch 

zu den FenfterndesBreidenbacher Hofes hinauf, deſſen Saal die Generalver⸗ 

ſammlung der Hibernia herbergen ſoll; und weiter: vom Rhein an die Ruhr. 

Das Echo ſeiner Werke geleitet ihn hin. Und hatte er in der Senfſtadt 

bang des Herkules gedacht, der den langen Antgeus beſiegte, jo möchte cr 

nun einer der von Pan zur Wuth geftachelten Hirten fein, die den Leib der 

böotischen Nymphe in Fetzen rifjen. Denn unhold empfängt und verfolgt 

ihn von allen Seiten der Widerhall. In Eſſen, lieſt er, hat der VBorftand des 

Vereins für die bergbaulichen Intereſſen des Dortmunder Bezirkes getagt 

und eine Refolution angenommen, die im Ton bitteren Grolls die energifche 

Abwehr des Verftaatlihungplancs empfiehlt. In Düffeldorf — ein Glüd, 

daß er nicht in Hörweite blieb! — Hat die Nordweſtgruppe des Vereins deuts 

ſcher Eijenindufiriellen in der jelben Zonart dem Handelöminifter den Text 

geleſen; und der Geheimrath Karl Lueg, der diefer Berfammlung vorjaß, ges 

hört zum Aufjichtrath des Schaaffhaufenichen Bankvereins. Wird auch diefer 

Lueg von der Pfründe fcheiden, wie der fanfte Heinrich von Haniels Gnade 

der wegen der Hibernia-Aftion nicht ferner mehr zu den (recht anftändig 

| foldeten) Kontroleuren de8 Gutmannconcerng gezählt werden wollte? T 

Grund, auf den wir bauten, wanft und die feiteften Stügen der Hoffnur 

bredjen. Schmieding,dervollundganz liberale Landgerichtsrath Schmicdi 

ruft mit rauher Stimme, die Induſtrie bedanke jich für den Idealzuſtar 



Hibernia im Sommer. 243 

der im Saarrevier herricht und mit dem ber Minifter jet auch Rheinland⸗ 

Weſtfalen beglücken möchte; das Syndikat fei als Preisdiktator noch immer 

‚ein milderer Herr ald der Bergfiskus, der an der. Saar, weil ihn fein Konkur⸗ 

rent unterbieten könne, jid) Die Kohle über Gebühr bezahlen laſſe. Ueberall die 

ſelbe Weiſe. Iſt das Jahrhundert dem Ideal Moͤllers wirklich nicht reif? Fehlt 

ſeiner Kindheit das Verſtaͤndniß für die That aller Thaten? Troͤſte Dich, arg 

Verkannter! Stets war es ſchwer, der blinden Menſchheit das Heil zu bringen. 
Hodur lernt niemals ſehen. Kehre zu Lohmann heim! Dir iſt Alles verziehen. 

..Zwiſchen Bogenlampen flackert ein offenes Rübollicht. Wetteröfen 

und Fluͤgclrabe ventiliren die Grube. Anemometer berechnen die Sauer⸗ 

ſtoffmenge. Da wird das Waſſer gewältigt, dort ein Hebel der Keilfangvor- 

richtung in Stand gebracht. In den Rollen gleitet das Haufwerk bis zur 

Förberftrede hinab, Schlepper fchieben die Hunde bis an den nächften Brems⸗ 

‚berg, Körbe fahren auf und nieder, Häuer, Füller, Wagenftößer, Schürer, 
Verlader find i in emſiger Arbeit und die Steiger fpähen in alle Winkel. Von 

den Sohlen bis zum Haldenfturzeinwimmelndes Leben. Schwärzliche Kittel, 

Schagthüte aus ſchwarzem Filz, Kniebügel und Fahrſchurz aus ſchmarzem 

Leder. Geſtern wie heute; und übers Jahr noch genau wie zu Großvaters 

Lebzeit. Keiner fragt, wer morgen hier gebieten wird. Was liegt den Hörigen 

in ihrer ſchwarzen Tiefe daran? Beſſer wirds gewiß nicht, wenn der Staat 

ihre Knochen miethet. Der ift ein harter Herr, jchnüffelt Euch in die Maus: 

Köcher und fehreibt — an ber Saar hat ſichs neulich wieder gezeigt — fogar 

vor, wen Ihr wählen und welche Zeitung Ihr leſen jolit. Laßt fommen, was 

Tonmen ‚muß. Nos numerus sumus etfruges consumere nati. Wolfen 

ſchon froh ſein, wenn uns die dürftige Frucht nicht ganz verdorrt und für die 

Brut Futter da iſt. Beſitzwechſel kann uns nicht ſchrecken, doch uns auch keine 

Hoffnung einflößen. Mag denn Alles beim Alten bleiben. Was über unſeren 

Köpfen auch an Thorheit und Tollheit geleiftet, an Verletzung alter Rechts⸗ 
fitte geplant werde: wir werden e8 büßen. Keiner Tennt hier den Horaz, doch 

Jeder hat die Wahrheit des. Wortes empfunden: Pleetuntur Achivi. 

. Ueber Tag wüthen die Könige. Seit der Entſchluß des Handelsmi⸗ 

niſters, die Bergwerksgefellichaft Hibernia zu kaufen, befannt ward, ift ein 

Krieg entbrannt. Ein richtiger, von ſchlauen Strategen geleiteter Krieg, in 

dem jedes wirkſame Mittel angewandt und keine erdenkliche Lift verſchmäht 

wird. Sämmtliche Generalftabsgebäude münden in die berliner Behren- 
ftraße; Schauplatz der Hauptſchlachten iſt der Vörſenſaal. Da die Profeſſoren 

auf der Ferienreiſe ſind, blieb die theoreliſche Begründung, die ſonſt Feld⸗ 

19” 
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zügen vorherzugehen pflegt, ung diesmal in Gnaden eripart. Wir hörten 

nicht, daß die Berftantlichung nöthig ift, weil die Grubenbefißer, um kon⸗ 

furrenzfähig zu bleiben, Raubbau treiben, die ſchwächeren Flötze zu Brud 

bauen und den natürlichen Kohlenreichthum Preußens dadurch nach und nad} 

"mindern mäffen. Daß ein Grubenmonopol des Staates vor Berfhleuberung 
des nationalen Kohlenfchates fchügen, bie Ausbentung jchwacher Flötze er- 

möglichen und den Arbeitern dennoch beffere Kebensbebingungen gewähren 

könne. Hörten auch nicht bie Antwort der Gegenpartei: der Staat unterfiege, 

wie die Privatunternehmer, dem Zwange der Konkurrenz; er werde, ohne nad 

der Beläftigung des Arbeiters zu fragen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefer 

bohren und dem Schacht abgewinnen, was irgend herauszuholen fei; der fis 

kaliſche Bergbau habe bisher noch ſtets weniger geleiftet als der private; und 

ſicher fei, daß die fönigliche Behörde nicht über jo tüchtige Kräfte verfüge wie 

die Induſtrie. Schweigen ringsum. Keine doktrinäre Anklage, keine befliſſene 

Vertheidigung der Syndikatspolitik, deren kluge Maßigung felbft Schmolier, 

das Haupt derKatheberfozialiften, gelobt Hat. Weder fozialpolitiiches@eflenn, 
das den Brotgeber Fiskus als Spenderreinften Segens anpreift,nodh der alte 

Manchefteriammer, das arme Kapitalmüffe ins Ausland flüchten, wenn ihm 

der Heimathftant die am Reichlichjten lohnende Arbeit entwinde. Nicht einmal 

die Frage, was nachder Berftaatlichung denn aus dem Elend unferer Konſols 

werden jolle. Der große Praftifer Theodor Möller verſchmäht graue Theorie 
und ließ jelbftdieder Minifterialinftang fügfamen Brofefforen unbehelligtan3 

‚Meer, in die Berge reifen. Der Sieg war ihm ja fteher, fo ficher, wie einft 
dein Heldenabmiral Alexejew; biß der Krieg begann. Und dann verlieh er, 

auch wie Nikolais Statthalter in Oſtaſien, den Kampfplag und bemühtefidy,. 

hinter der Front Bundesgenoſſen zu werben. Er fonnte gehen. In der Rauch⸗ 

straße ſaß Herr EugenGutmann, in der Regentenſtraße Herr Eduard Arnhold: 
Die würden die Sache Schon machen; und im Aheinrevier war errafcherzuer: 

reichen als der Jamagata bes Feindes, Herr Fürftenberg, der, ftatt am um⸗ 
drängten Börfentifch der Handelsgeſellſchaft zu thronen, in Sant Morit Hö⸗ 

henluft athmet, Berdauungjchäden reparirt und die Berjchleimung wegipäült. 

Unfere modernen Finanzfriege find nie ausführlich beichrieben wor- 

ben. Wenn zwei Niggerftämme raufen, ſchickt Gordon Bennett, vielleicht 

auch Augustus Scherl einen Botichafter hin und wir erfahren aus theuren 

Telegrammen, wies in den Lagern ausfieht, welche Horde beifer bewaffnet 
iſt und welder im Bufchtrieg Nike fich Lächelnd zuneigt.. Aus dem Kampf⸗ 

selände, das fich vor unferem Auge dehnt, erfahren wir beinade nichts und 
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müfjen mähfälig felbft ung die Notizen von fern her zufammenfchleppen. Für 

dieſe Kriegsberichterſtattung fehlts an Tradition und Routine. Auch iſt die ber⸗ 

liner Händlerpreffeam Ausgang des Kohlenkampfes nicht ſtark intereſſirt. Als 

die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen geplant war, gings gegen Bismarck 

und gegen Mayhbach, der fich erdreiftet hatte, die Börfe einem Giftbaum zu 

vergleichen. Diebelua multorum capitum, die Eifenbahnaftienim Schranf 

hatte, und die Schaar der Privatbahnbeamten fpornte heulend die Beitung- 

Schreiber zu wilder Fehde. Die Montaninduftrie hat ihre wichtigen Organe 

nicht in Berlin ; und den Großbanken fehlt, feit der Bettelſack der Nationalzei- 

tung nicht mehr gefüllt wird, ein weithin tönendes Sprachrohr. Ueber den vatir 

kaniſch⸗franzoͤſiſchen Zant und die Reform des Strafgejeges, über Tibet und 

die Krönung des Serbenpeters wurden Leitartikel gejchrieben; fein einziger, 

Wochen lang, über den Kohlenkrieg. Im Handelstheil fühle Neutralität, 

faft überall mit merfwärdigem Wohlwollen für die Dresdener Bant, die den 

Plan der Verftantlichung begünftigt. Die Sache ließ fich zu einer Niefens 

fenfation machen. Angeborene Bornehmheit hielt die berliner Preffe von fo 

eklem Berfuch fern ; fie wartetlieber mit der Gedulddes Weifen auf den nächſten 

Luſtmord. Und doch handelt ſichs hier um einen ungemein intereffanten Vor⸗ 

gang, eine Kraftprobe von dauernder Bedeutung und einen Beitrag zur Piy- 

chologiedes Kapitalismus, wieer fo fichtbarnicht oftgeboten ward. Ein Gene- 

ralſtabswerküber den Krieg ift nicht zuerwarten. Doc) was irgendwieficher zu 

ermitteln ift, muß für die Kriegsberichte fommender Tage gefammelt werben, 

Der preußifche Handelsminifter hat an den Direktor der Dresdener 
Bank geichrieben, er wolle die Bergwertsgefellfchaft Hibernta zum Kurs von 

ungefähr 244 für den Staat erwerben, wenn Herr Öutmann ihm durch ges 

räufchlofe Aktienkäufe die Mehrheit in der Generalverfammlung jichere. In 

dem Augenblid, wo Herr Möller fich an diefe Offerte gebunden hatte, konnte 

jeder Aktionärder Hibernia fürhundert MartNominalezweihundertvierund- 

- vierzig Mark verlangen. Doch erfuhr ers nicht und war, da der Kurs Inapp 

an 200 reichte, ehr zufrieden, wenn er feine Stüde zu 205, 210, 215 108» 
ichlagen Tonnte. Der Aufträger wußte, daß der Beauftragte die Waare fo 

bilfig wie irgend möglich erhandeln, den Aktionären alfo den Kursgewinn 

kürzen werde, auf den die Konjunktur ihnen gerechten Anfprud) gab. Thut 

nichts ; wenn die Staatsraifon es gebietet, dbarfauch gegen Treue und Glauben 

gejündigt,unter minifterieller BatronanzderSchwmache vom Starken überliftet 

werben. Herr Gutmann fauft, was zu haben ift; kauft mitjozähem Eifer, daß 

die derHibernia verbündeten Finanzmächte, die Berliner Handelsgefellihaft 
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und die Firma S. Bleihröder, unruhig werden. Möllers Vertranensmann 

ſchweigt wie das Grab; jelbft den Nächften entfchleiert er nicht das Geheim⸗ 

niß. Das fordert bie Taktif, fordert namentlich auch die Rückſicht auf den 

Schaaffhaujenfchen Bankverein, den diefe Transaltion bei der rheinifch- weft- 
fätifchen Induſtrie um feinen alten Ruf bringen Könnte und der deshalb vor 
ein fait accompli geftelft werben muß. Nach Allem, was wir offiziell und 
offiziös erfahren haben, müſſen wir annehmen, daß Herr Gutmann das 

Rieſengeſchäft unternommen hat, ohne feinem Auffichtrath und dem des köl⸗ 

niſchen Bundesgenoffen den Sachverhalt zu enthüllen. Diefe Heimlichfeit, 

deren Spur in den Büchern Eamuelis lange fichtbar bleiben wird, trug ihm 

zunächft eine Heine Schlappeein. Die Finanzgruppe der Hibernia wollte, um 

die Bergwerksgeſellſchaft vor Majorifirung zu fügen, eine Erhöhung des Al⸗ 
tienkapitals (ohne Bezugsrecht der alten Aftionäre)beantragen und fuchte ihren 

Altienbejig fürden Tag der AbftimmungdurchReportirungzuftärfen.Um das 

Terrainzufontiren, fragten die Reiter der Berliner Handelsgeſeilſchaft in aller 
Freundichaftauch die Dresdener Bank, obfic für den Monat Auguft mit ihnen 

ein Reportgeſchãft in Hibernia machen wolle. Der Börſenvertreter wußte nichts 

von Gutmanns dunklem Planen und hatte gegen den Vorſchlag deshalb nichts 

einzuwenden. In der zum ſiebenundzwanzigſten Auguft einberufenen Ges 

neralverſammlung, auf deren Tagesordnung die Verſtaatlichung und die 

Kapitalserhöhung ſteht, kann die Handelsgeſellſchaft alſo mit den Aklien der 

Dresdener Bank gegen deren Wunſche ſtimmen. Ein Torpedoangriff in ſtiller 

Nacht. Für die nächſte Stunde mußte man num die Kriegserklärung erwarten. 
Sie kam. Die Verwaltung der Hibernia veröffentlichte den Antrag 

auf Kapitalserhöhung, ber den Feind endlich ausder Nebelwand locken mußte. 

Ging der Antrag durch, dann konnte ber Minifter feinen Plan einfargen. 
Hoͤchſte Zeit, daß der Konful Gutmann felbft auf das Schlachtfeld Schritt. 

Er wollte großmüthig fein, die Beute mit ben Granden der Bankwelt theilen, 
wurde aber, manchmal nad) taftifchem Geplänttt, das ihn redfeliger ftimmen 

ſollte, Schroff abgewiefen, überall, und mußte bittere Worte hören, Nun war 

das Staatsgeheimniß nicht länger zu wahren. Die Offerte wurde veröffent- 

licht; und bald danach tauchte die ragende Geftalt Theodors Möller im fräh- 

lichen Meßgetümmel der Stadt des Malkaftens und des Moftrichs auf. 
Wie im Afiatenfrieg, ward auf beidenSeiten zunächft mit bewunder. 

wertherBravourgefochten ;und wiedort, ann auch hiererftdie Beitlehren,n 

Sieger bleibt. Der angegriffenen Gefellichaft haben fämmtliche Großban' 

fich verbündet und ihre Kundfchaft durch Rundſchreiben aufgefordert, gey, 
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die Verftaatlichung zu ſtimmen. Wohl nicht nur, weil fie der Dresdenerin 

den Millionengewinn nicht gönnen, fondern, weil die Art bes Geichäftsab- 
ſchluſſes, die dem Ronisphilippismus entlehnte Methode fie ärgert. Die ift, 

nach demWort des erſten Korintherbriefes, den Juden ein oxavdakov, den Gries 

hen ausbundige Thorheit. Auch hatte die ganze Großinduſtrie des Weſtens, 

Kohle, Eiſen, Stahl, ſich heftig gegen die Fislalifirung erklärt und dieſen Mäch⸗ 

tigen will fein Bankdirektor ſich verfeinden. Die Herren Arnhold und Gutmann 
kämpfen im Getümmel allein, haben an der neutralen Preſſe aber eine gute 

Bruſtwehr, finden auchein paarLanzenknechte, die gerade unbeſchäftigt ſind und 

bie Lohnkonjunktur ausnützen möchten, und werden von den Miniſterialen mit 

Munition verforgt. Die erfte Schlacht ift nicht mehr zu gewinnen: für den fies 

benundzwanzigften Auguft haben die Fürſtenbergiſchen Längft fo viele Stim- 

men, daß Möllers Plan, wenns zur Entjcheidung käme, abgelehnt wũrde. Alfo 

neue Kolonne.i Formiren und inzwijchen verfuchen, ob die Hauptmacht des 

Feindesnid: auch ohne Kanonendonner und Bayonnetteangriff zum Weichen 

zu bringen ift. Börfencourier, Kleines Journal und andere bewährte Manns 

ichaft wird mobil gemacht; eine „Führende Perfönlichkeit des Kohlengroß- 

handel” (die mit Bornamen Eduard heißt) laßt ſich füs Tageblatt interviewen. 

Undimmer vernehmen wir die ſelbe Melodie. Was wollt Ihr eigentlich? Wozu 

derfärm? Stattneue Schachte anzulegen, da8 Kohlenangebot zumehren und 

einen Breisfampf gegen das Syndikat zu beginnen, kauft der Staatein Berg- 

werk, ficher nur eins; aufunfer großes, für Fefttageaufgejpartes Ehrenwort: 

fein Menſch wünjcht neue Verftaatlichungen. In dem felben Augenblidwird 

gemeldet, der Staat habe fich das Vorkaufsrecht auf feinem Montanbeſitz be- 

nachbarte Orubengefichert. Unangenehm; doch giebts nod) flärfere Beſchwö⸗ 

rung. ®ir (nämlich Möller, Arnhold & Gutmann) wollen gewiß nicht drohen; 

täßt das Syndikat aber nicht mit fid) reden, dann wirds ihm wider unjeren 

Wunjchübelergehen. Dann kommt cin Karteligefeg, an dem es keine Freude er⸗ 

leben, das die den Ringen feindfälige öffentliche Meinung aber billigen wird. 

Bisher haben wir (diesmal nur Möller; Pluralder Majejtät) Euchgeichirmt, 

die Heyl, Oriola, Münch⸗Ferber beichwichtigt, die große Enquete zu Eurem 

Beſten gewendet. Doch ſeidIhr jetzt nicht willig... Ihr werdetsfein.Wart immer 

weiſe und müßt ja erkennen, daß EuerWiderſtand nutzlos wäre. Wir (alle Drei) 

haben jetzt ſchon zwanzig Millionen Hibernia, werden noch mehr bekom⸗ 

men, können der ſtörrigen Verwaltung alſo unſeren Willen aufzwingen. Wir 

ändern dasGeſellſchaftſtatut, fordern neue Aufſichtrathsſitze und hindern durch 

Ränke ſo lange die geſunde Entwickelung des Unternehmens, bis Ihr mürb 

— 
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feid und froh, endlich Frieden zu haben. Befinnt Euch: und Ihr meidet jeden 

Konflikt... Drohung und Lockung; beide Mittelohnebieallergeringfte Schüch- 
ternheit angewandt. Welcher Stratege mag diefe Taktik empfohlen haben? 

Sie Sollte die eigentliche Möllerei Eritifchen Blicken entziehen und das Liebe 

Publitum in den Wahn verleiten, ber Kampf tobe zwifchen dem allgerechten 

Staat und dem ſkrupellos Gewinn ſuchenden Synbilat. DBergebens. Die 

Drohung empörte, die Lockung wurde verlacht. Immer feiter ſchloſſen fich 

drüben die Glieder. Die Syndilatsleiter, die der Minifter in ihrer Heimath 

durch freundlichen Zufpruch zu kirren hoffte, famen vom Ahein nach Berlin, 
ſtählten den Muth derFrontkämpfer und beichloffen einftimmig,mitallerKraft 

den Widerſtand zu organiſiren. Haben ſie, wie behauptet wurde, fürs Syn⸗ 

dikat ſelbſt etliche Millionen Hibernia gekauft? Jedenfalls ſtieg der Kurs 

bis zum Anfang der zweiten Auguſtwoche auf 257; und da dem ſtkeptiſchen 
Bolt der Börfier bewieſen werden mußte, daß dieſer Kurs nicht von eigen- 
finniger Herrenlaune diktirt fei, fondern dem inneren Werth fold, r Aktien ent- 

fpreche, wurden fchnell auch die anderen Kohlenpapiere in lange nicht mehr 

erfletterte Höhen gewirbelt. Verluſte find für die Hibernia-Befiger wenig- 

jtens nicht zu fürchten; denn beide Gruppen haben das ſelbe Intereſſe: den 

Kurs zu halten. Fünf, ſechs Millionen find der Dresdener Bank als Ge- 

winn ziemlich ſicher. Treue hat hienieden noch ſtets ihren Mann genährt. 

| Das Marktgefecht dauert fort; und trog der unvorfichtigen Renom⸗ 

mifterei der Angreifer kann heute noch Niemand jagen, ob die Gegner des 

Fisfus in Düffeldorf nicht fogar die abjolute Diehrheit haben werden. Freut 

Herr Möller fich feines Werkes, der Arbeit feiner berliner Freunde? Schon läßt 

er verbreiten, fein Plan fei vom ganzen Staatsminifterinm, vom König felbit, 

aufBülows Empfehlung, gebilligt worden. Möglich ;aber auch die ffandalöfe 

Thorheitder Ausführung? Haben alle preugifchen Minifter diejer Mächlerei 

zugeftimmt, die einer durch PBrivatfreundfchaft in Gunft gebrachten Bank 

einen Millionenprofit gewährt und legitime Beſitzrechte mit den Schreckniſſen 

fünftiger Gejeßgebung bedroht? Auch nur geahnt, dag Möllers Mitwiffer 

ihre beſſereKenntniß aufKoſten anderer, nicht eingeweihter Deutſchen ausntün- 

zen ſollten? Dann wären Panamiten, wären Orientminiſter, die, wenn ſichs 

gerade ſo trifft, ſelbſt ein Milliönchen in die Taſche ſtecken, für das Land, das 

ſie dulden muß, ein geringeres Uebel als für Preußen ſolche redliche Blindheit. 

| ... Unter Tag fladert im Ruhrkohlenbecken ein offenes Nüböllicht. 

Zwei graue Bergmänner ſtecken die Köpfe mit den rußigen Filzdeckeln zus 
fanmen. „In der Zeitung ftehts. Muß wohl ſeine Richtigkeit haben. Warum 

unfer Werk jetzt wohl dreißig Millionen mehr werth ift als im Juni?“ 
* 
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Die religiöfe Srage in Italien. 
Gm Mai 1875 Hielt mein verehrter Meifter, der Hiftorifer Senator 

N Billari, in unferem Parlament über die Beziehungen von Staat und: 
Kirche eine feiner berühmteften Reden. „Berkennen wir die Macht und den 

Einfluß der Priefler nicht! Das Volk bedarf der Religion; und weil wir 
ihm nie ein Wort über die ihm unentbehrlihe Religion zu fagen wiflen, 
weil es unferem Rationalis mus, unferem Sfeptizismus nicht traut, darum 

hört das Boll auf die Stimme des Priefters und läßt fi von ihm leiten. 

Unſer Skeptizismus ftärkt die Macht des Klerus. Wenn es uns nicht gelingt, 
den Glauben zu fügen, den wahrhaft religiöfen Bebürfniffen des Volkes 
Nahrurg zu Schaffen, dann wird eintreffen, was mir die drohendfte Gefahr 
unferer Zulunft ſcheint: unfer Unglaube und unfer Indifferentismus wird 

eine Nation von Boltairianern und Klerikalen ſchaffen.“ Wohl war es eine 
beigende Untwort, als der Unterrihtsminifter Bonghi dem ernften Mahnruf 
des Redners die Frage entgegenwarf: „Woran g'aubt benn ber Herr Villari?“ 
Und wie eine gelinde Abkühlung mußte e8 wirken, als der damalige Diinifter- 
präfibent Minghetti, der Schwiegervater des jegigen deutſchen Reichskauzlers, 
bemerfte: „Wenn ich die Geſchichte Italiens ſtudire, finde ich auf jeder Seite 

tie Thatſache verzeichnet, daß unfer Bolt fi nie für religidfe Angelegen« 

heiten leidenfchaftlich zu erregen vermochte. Von den Tagen der Römer bis 
in unfere Zeit ift von religiöfer Leidenfchaft nichts zu entdeden.“ Richtig ift, 

aber auch, daß feit den Tagen der Reformation Italien niemals eine Zeit 
erlebt hat, wo fo viel Aber kirchliche und religiöfe Dinge gefchrieben und 
geiprochen wurde wie in den legten Jahrzehnten. 

Dos eigentliche Weſen unferer religiöfen Frage Yönnte nur nad ein= 

gcehendem Studium der Gefchichte Italiens erflärt werben. Hätte die italienifche 

Umwälzung ein halbes Jahrhundert gedauert, fo hätte fie ficherlich, ohne 
fremder Hilfe zu bedürfen, durch alle Unglüdsfchläge, Opfer, Niederlagen und. 

Siege hindurch, eine neue Generation gefchaffen; die für eine edle Sache. 

erlittenen Schmerzen geben einem Volk die befte fitttliche Erziehung. Doch 

unferen Patriotismus förderten diplomatische Kombinationen, fremde Hilfe 

und ein Glüd, deflen &unft wir in ganz kurzer Zeit, nad verhältnigmäßig 
Meinen Opfern, die fo erfehnte politifche Unabhängigkeit und Einheit zu 

danlen hatten. Und die alie Generation ſtand vor der ungeheuren Aufgabe, 

in diefe neue Form hinein eine neue Gefellfchaft zu fchaffen. Erzogen zu 
höchiter, allzu hoher Schätzung der Formen, gezwungen zu einer politifchen 

Umwälzung, ehe eine foziale Umgeftaltung möglich geworden war, zur Eins 
führung newer Inftitutionen, ehe fie al8 ein nothwendiges Ergebniß der 
nationalen Thätigkeit erfiehen fonnten, waren wir in foldher Lage gendthigt, 

20 
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auch der religiöfen Frage, bie fo eng mit bem innerften Leben ber Bollker 

verfnüpft ift, eine Antwort zu fuchen. Daher unſere Unficherheit und bie 

nicht geringere unferer deutfchen Freunde, bie allzu häufig bei ihrem Urtheil 

über Italien vergeflen, daß auch in biefer Beziehung ihre Lage von unſerer 

wefentlich verfchieden ift. 

Der deutſche Proteftantismus blidt auf Stalien Beute wie auf ein 

Land, das fich unerwartet fchnell feiner Einwirkung erihloffen hat; und in 

gewiflen Sinn bat er dazu das vollfie Recht. Ganz Italien, das Italien 

wenigftend, von bem wir in ben Zeitungen lefen, bewegt ſich jetzt in pro⸗ 

teflantifchen Stimmungen: es proteftirt mwiber bie taufend Sünden des 

Papftthumes und will die Fabelwelt der römischen Kirche nicht mehr als 

unmittelbare Wirklichkeit oder gar als die Macht hinnehmen, bie in Gegen⸗ 

wart und Zukunft, auf der Erde und im Himmel über uns herifchen fol. “Die 

Gebrechen, an denen das gefammte Kicchen- und Glaubensweſen des Landes 
krankt, find fein Geheimnig mehr und die Kritik dieſer Gebrechen wird von 
den Alpen bis zum Lilybaeon mit einer Schroffheit geübt, die Hinter ben 

eriten Sturm: und Drangzeiten ber deutfchen Reformation faum zurüdbleibt. 

Und — was wichtiger ift — zu dem Geift ber Kritik und der freien Unter» 

fuhung, der da8 moderne Italien wie die ganze moderne Welt beberricht, 
kommen andere bedeutfame Anzeichen. 

Während in Deutfchland durch die wifjenfchaftlichen Kreije vielfach, 

im Augenblid wenigftiens, eine der Religion feindliche Strömung geht, die 
zwar auch bei uns zu fühlen ift und beſonders von den Renegaten ber Kirche 

genährt wird, Icben in Italien doch tüchtige Borlämpfer freier Wiffen- 

Schaft, unter den Philoſophen namentlich) die Hegelianer, bie das Weſen der 

Religion tiefer würdigen und für allgemeine religife Wiederbelebung mit 

einem Ernſt eintreten, wie ihn Fichte und Schleiermacher am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts zeigten. Diefe Männer appelliren an das Gewiflen, 

das die beisen Mächte, die hier Jahrhunderte lang das Szepter führten, 
Hierarchie und Humaniftil, die eine mit ihrer fchlaffen oder flarren kirchlichen 
Praris, die andere mit ihrer leichtfertigen Spötterei, wie um die Wette ein- 
ſchläferten. Von der erflarrten Kirchenſaßzung, doch aud von der kühlen 
Stepfis rufen fle ihre Bolsgenofjen zur Wieberbefinnung auf die verlorenen 
oder verlümmerten idealen Güter, die religiöfen wie die meltlichen, zurüd; 
und der verhängmißvolle, ihnen felbft faſt unheilbar fcheinende Riß zwifchen 
Welt und Kirche treibt fie fogar, bei allem lebhaften Nationalgefühl, zu ei 
gewiflen Sympathie mit Neligionformen, die auf völlig fremden Boden 

wahfen find, auf diefen Boden aber am Mleiften dazu beigetragen haben, | 
Gewiſſen zu weden. Ein Beifpiel ift der englifche MetHobismus. Die Forſch 
von denen ich ſprach, vergefien bei ſolchem Blid in die Ferne, daß eben bir 



Die religiöfe Frage in Stalien. 251 

Formen, in der Nähe betrachtet, auch wieder einen Theil der Gebrechen an 
fih tragen, die man, der Heimathlicche fo fireng vorwirft, und daß ihnen, 

wenn fie in biefe Heimath, auf den Boden des vorwiegenden Sinnenlebenz 
und der finnlihen Bermittelung aller Geiftesdinge verpflanzt würden, jebe 

Bedingung eines natürlichen Gedeihens, jede Dlöglichkeit, fich ins große Bolfs- 
ganze einzuleben, fehlen müßte. 

Dieſe Bedenken werben noch zu begrfinden fein. Einftweilen dürfen 
wir und der Thatfache freuen, daß die Schraulen des nationalen Vorurtheils 
zwifchen Nord und Süd gefallen find und die Früchte der Geiftesarbeit des 
proteftantifchen Nordens hier in Italien genofien und verwerthet werben, — 

nicht wie fremde Einfuhrartifel, gegen die man immer noch auf der Hut fein 

müßte, fondern wie ein Bemeingut des Mienfchengefchlechtes, das hüben und 
drüben im Dienſt der felben großen Aufgabe ſteht. Italien hat fein eigenes 
reiches Geifteserbiheil, den Geſammtertrag der antiken und chriftlich-mittel« 
alterlichen Bildung, an die germanifchen Völfer abgegeben; jet wirb ihm 
mit Zins und Zinfeszins heimgezahlt. Die beiden großen, lange getrennten 

Stämme ber Germanen und Romanen leben nun in ber felben Bildung» 
fphäre. Wer hätte nicht in Dentfchland, wenigftens unter Denen, die ber 
Kulturkampf nicht allzu fehr erhitzt Hat, mit Freude das Buch Minghettis 
über Staat und Kirche und ähnliche Schriften Bonghis begrüßt? Wer blicte 

nicht in Ftalien mit dem Stolz eined Mannes, der die heimifchen Größen 
richtig gewürdigt fieht, auf Ranke nnd feine Gefchichte der Päpfte, auf Gre⸗ 

goroviuß und feine Gejchichte Roms, auf Reumonts Lorenzo von Medici, auf 

Hajes fo wahr wie fein und Holdfelig gezeichnete Heiligenbilder? Oder — 
da diefe Werke im Aether rein hiftorifcher Schilderung fchweben und mit den 

Streitfragen der Gegenwart nichts zu thun haben — wer von uns freute 

fich nicht des Intereſſes, das Männer wie Heinrich von Treitfchle, Wilbelm 
Lang, Otto Speyer für die Kämpfe und Kämpfer des jungen Königreiches 

Stalien zeigten? Und wenn proteftantifchtheologifche Bücher, in beutfcher 

Sprache gejchrieben, hier einen Leſerkreis finden könnten: wer unter ben ges 

bildeten, von Borurtheil freien Ftalienern hätte nicht, ohne jede Schaden» 
freude gegenüber dem heimifchen Klerus, feine rein geiftige, auf lauteren Wahr- 
beitjinn gegründete Luft an Hafes Handbuch der proteftantifchen Polemik? 

Feder Deutfche weiß, welche politifchen Sympathien Stalien feit 1866 

und noch länger für Deutſchland hegt; dazu gefellt fih die Anziehung, bie 
der gemeinfame Tirchliche oder Firchenpolitifche Befreiungs!ampf erzeugt hat; 
und wer barin und in dem neuerwachten Bildung- und Wiffensdrang unferes 
Volkes eine fiegreiche Proteftantifirung Italiens fehen will, wird kaum einem 

wefentlichen Wiberfpruch gegen diefe Auffaffung begegnen. Ganz anders 
muß aber das Urtheil lauten, fobald man diefem allgemeinen Begriff die 

20° 
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Tonfeffionelle Propaganda des Proteftantismus als Inhalt geben will. Wer 
darüber Aufſchluß, freilich dem Aufſchluß der Parteifprecher, nicht bes unbe⸗ 

fingenen Hiftorifers, begehrt, braucht nur nad ben vielen in Deutichland 

verbreiteten Flugſchriften über die Fortfchritte des Proteftantismus in Italien 

zu greifen. Er findet darin eine Darfiellung der Erfolge, die dag Werk ber 
Evangelifation auf diefem ciSalpinifchen Boden feit der Gründung des ita= 

liſchen Königreiches errungen bat; aber welche halb unfchuldigen, halb fträf= 
lichen Selbfttäufhungen laufen da mit unter! Da wird eine Fraktion oder 

werden ein paar Fraktionen der großen chriftlisden Kirche als bie, ideal wenig: 
ſtens, allein berechtigten verkündet, — genau nad) dem Muſter ber rönifchen 
Kirche. Die folge ecclesia extra quam nulla salus wird nicht nur mit 

ihrer alten Anmaßung, fondern mit Sad und Pad vor bie Thür gewiefen 
und an ihr Recht, das Recht der Vielen gegen bie Wenigen, weiter gar nicht 
gedacht. Man glaubt, in den Brochuren, die von den nenentflandenen evau⸗ 

gelifchen Gemeinden in Italien reden, eine fortgefegte Heiligenlegende vor 

fih zu haben: fo gottfelig klingt Alles, nachdem erſt über die Gräuel Roms 
unter Herbeirufung von Freund und Feind Gericht gehalten worden ift. 

Wohl werden bie Spaltungen der Fleinen ttalienifohen Kirchen getabelt; un⸗ 

erwähnt aber bleibt ihr Grundgebrechen, die Unterfchägung des Gegners und 

die Weberfchägung ber eigenen, im Verhältnig zu dem weiten Miſſiongebiet 

seht geringen Kraft. Dagegen werden bie Leiftungen proteftantifcher Geiſt⸗ 

lichen gerühmt, deren rein religiöfer Werth, wie der Unbefangene zugeben 
muß, faum über den Mittelgehalt römifch-Tatholifcher Predigt hinausgeht. 

Wie aber ſteht e8 nun um die Reform der Kirche? Das freigewortene 
Bolt muß durch moralijchreligiöfe Wiedererhebung, durch Kräftigung feineß 
freien Gewiſſens boch die Kraft zur Gelbftregirung erlangen. Ob es dahin 
fommen wird? DViele, durchaus nicht nur übelmollende Zufchauer bezweifeln 

es heute wieder, wie fie e8 Jahrhunderte lang bezweifelt haben. Und wenn 
die Kirche des Landes nicht fähig ift, uns am dieſes große Ziel zu Helfen, 

oder wenn fie die Mitwirtung grundfäglich verfagt, weil fie dei Freiheit, der 
Grundlage des ganzen mobernen Staates, abheld ift: follen da nicht die 
anderen Kirchen, wie bie großen Reformatoren Germaniend und des Weſtens 

fie unter taufend Kämpfen erzogen haben, von fern und nah zur Hilfeleiftung 
berbeieilen? Sollen wir, ehe wir zu ihnen Vertrauen faflen, erft fragen, ob 

fie in allen Stüden unfere Meinungen theilen? Sicher nicht. Wer auf theo- 

Logifhem Gebiet unfer Gegner oder burch eine weite Kluft der Meinung 
von uns gefchieden ift, aber ein treues Herz Hat und mit feiner Rede andere 

Herzen zu ergreifen vermag, Der wird auch bei uns dankbare Liebe finden. 

Ich darf vielleicht einen Augenblid von mir felbft und meinen perfdn= 

lichen Eindrüden und Neigungen fprehen. Mir liegt bie Intherifche Kirche 
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mit ihrer dogmatifchen Gebundenheit fern; aber ich möchte dem heimgegangenen 
Savazzi, diefem Mann ohne Furt und Tadel, der. Jahre lang für die 

Weckung evangelifchen Sinnes und die Gründung evangelifher Anftalten 

feine Anſtrengung fcheute, im Geifte die Hand drüden, ihm von Herzens⸗ 

grund für die Tapferkeit danken, mit der er den Beſen feiner außerordent⸗ 

fihen Beredſamkeit führte, um bie Kirche und die bürgerliche Gefellichaft 
feines Vaterlandes vom Unrath zu fäubern; ich möchte den edlen De Sanctis 
für feine ftillere, friedlichere Wirkſamkeit Toben, lauter als für all feine 

Kontroveräfchriften oder feinen gewaltigen Brief an Pius den Neunten; denn 

fie bieten nur Nachklänge des Reformationzeitalters und ber dazumal berrfchenden, 

nun aber überwundenen Meinungen und Stimmungen. Doch biefe Männer 
‚amd ihre Geiſtesgenoſſen haben e8 bis jegt nicht über eine Seltenwirkung 

hinausgebracht und werden, nach menfchlicher Vorausficht, auch in Zukunft 
nicht weiter kommen, weil fie zu wenig im Element ihrer Zeit und ihres 
Volkes leben, von der Art diefes Volles zu wenig in ſich haben, zu wenig 
Fleiſch von feinem Fleiſch find, wie Luther es für die Dentfchen, Zwingli 

und Calvin file die fchrueizerifhen und romanischen Stämme waren. Der 

Proteftantismus findet in Italien noch heute die felben Hinberniffe wie zu 

Luthers Zeit; denn diefe Hinderniffe wurzeln in ber Natur unſeres Vollkes. 

| Die romanischen Völker, namentlich die Italiener, waren ſtets in ihrer 

ganzen Art, die moralifchen Begriffe, das Leben und feine Schidfale, das 
Göttliche und Geiſtige aufzufaflen, nicht fowop! „Chriften“ im höchſten und 
wahrften Sinn des Wortes als „römische Katholiken”; fie bleiben heute noch 

fo, wie fie der Charakter und die Ueberlieferung ihrer ganzen Gefchichte ges 
bildet hat, au8 denen das Papftthum hervorging, die Inſtitution, die wiederum 
dazu beitrug, diefe Völker in ihrem Urcharalter zu beftärken. Der verein⸗ 

famende Individualismus, das auf fich felbft geftellte, nach innen geehrte 

Gedankenleben, aus dem der Proteflantismus die Freiheit des perfönlichen 
Gewiſſens fchöpft und jeden Mittler zwifchen dem des Heiles Bebürftigen 

und Gott ablehnt, die Wolluft, die dee Menfch empfindet, ber fich allein 
auf der fehwindelnden Höhe der menfchlichen Probleme bewegt, Alles, was 

auf die Puritauer und Pietiften einen fo mächtigen Reiz übt, wiberftrebt 

der unmittelbaren, mittheilfamen und phantafiereichen Gefuͤhlsweiſe ber Italiener, 
ihrem Bedürfniß, einander ihre Seele und ihre Gefühle zu enthällen, ge 

meinfam und öffentlich, mit Tauter Stimme, in den Straßen und auf über- 

füllten Plägen, in dem vollen und warmen Licht der füdlichen Sonne ihre 

Gedanken und Gefühle zu pflegen. Damit num dieſes echt romanische und 

‚italienische Bedurfniß der Befelligfeit auch in der Religion Befriedigung finde, 
genügt e8 nicht, daß, wie in der evangeliichen Kirche, das Wort Gottes, 
menn nicht durch bie Zuftimmung, wenigften® durch die freie Erörterung 



füdlihen Gläubigen nicht: er verlangt die laute und öffentliche Ueberein⸗ 

fimmung mit feinen &laubensgenofien und ihre gemeinfame Sundgebung 
in der mächtigen, althergebrachten Einheit der Kirche, im feierlichen Schaus 
fpiel des kirchlichen Symbols, im @epräng der Fefte und Riten. Bei feinem 

fünftlerifchen Charakter kann das italienifche Volk bie fittlichen Wahrbeiten 

ohne finnliche Vermittelung nicht lebhaft erfaflen. Tas firenge Ehriftenthum 

der erſten apoftolifchen Generationen, zu dem Luther zurüdkehren wollte, der 

heilige, geiftige Wahn, die heroifche Spannung und Konzentration des ganzen 
menfchlicden Geiftes in eine einzige dee, die ihn aus fich felbfl, über die 
Natur und das Leben hinmwegrafft, fegt im Innern des Menfchen einen 
Zuſtand erhabener Zerrüttung voraus, der in fchroffiten Gegenſatz zu ber 

Harmonie aller geiftigen Fähigkeiten, zu der Uebereinftimmung des Menſchen 
mit feinen Genoffen nnd der ſchönen Natur fteht, wie fie aus der Blüthezeit 
der italienifchen Kunſt und Gefchichte zu uns ſpricht. 

Die Religion der Jtaliener hat fich feit dem Mittelalter immer mehr 
veräußerlicht und verweltlicht; fie hat ih von der myſtiſchen und innigen | 

Geifligfeit der erften chriftlichen Gemeinden entfernt, um wieber zu werben, Ä 

was fie wohl im Grunde ftetS für die Italiener, vielleicht in Etrurien und 

jedenfall$ in Nom war: die feierlichfle und anfehnlichfte unter den öffentlichen | 

Geremonien, die auch am Meiften Würbe und rituellen Pomp erforberte. | 

Der alte Römer fegte die Moralität Hauptfächlich in den Anfland, in die äußere | 

Bier, durch die fich bie Tugend ber öffentlichen Bewunderung darbietet. Auch | 
die Religiom, das wichtigfte foziale Gefeg, forderte ven ihm bie formelle und | 

öffentliche Erfüllung der vaterländifchen Gebräuche. So, glaube ic, kommt 
es — fein Hiftorifer hat jemals barauf Hingewiefen —, daß die Neligion 

noch heute bei den Italienern, befonders im Vollk, zunächſt eine rituelle, 
änferliche Befolgung ber kirchlichen Vorfchriften ift und viel größeren Werth 

auf die Werke und deren öffentliche Erfüllung durch das Prieſteramt Icgt 

als auf die Innigkeit des perfönlichen Glaubens, ber nur aus dem Herzen 
ſpricht und ſich ſelbſt genügt. 

Der Proteſtantismus findet in Italien eine ähnliche Geſellſchaft wie 

in den Tagen der Reformation. Dem m katholiſchen Gläubigen iſt er zu ühn, 
der Mehrzahl der Gebildeten und Freigeiſter zu befehränft, Jenen Keut | 
Diefen .ciu neuer Aberglaube. Die Gläubigen verharren in Kirche, | 

Denker im Unglauben. Entweder verfinft Stalien in die Sklaverei des BP 

| thums ober es erhebt ſich über alle pofitiven Belenntniffe hinweg. In | 

| 
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der Gläubigen bekräftigt werde. Die perfönliche Ueberzeugung befriedigt ben 

| 
| 

Religion kennt es eben fo wenig wie in der Politif die goldene Mitte; 

Bernunft bleibt entweder ganz Meifterin oder wird ganz Sklavin. 3 | 

| ganze italienifche Xeben wird durch diefen tiefen Abftand zwifchen ben ge*' ı 

— üö 
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beten, ffeptifchen Ständen und dem ummiflenden, verachteten Volle charakte⸗ 

riftet; dort ein faft heidniſcher Aberglaube, der in einem fchlecht begründeten 

Werkdienſt das Heil flieht, hier die Abwendung von aller Religion. Jede 

ſtarke reformatorifche Bewegung müßte einen volkathumlichen Charakter tragen; 

doch die gebildeten Italiener, die Leiter unferer Kicchenpolitit, Dlänner wie 

Cavour, Bonghi, Minghetti, hatten und Haben zur naiven Maſſe des Volles 

faft gar Fein inneres Berhältnig. Die beiden Schichten Tennen einander nicht. 

Luther fühlte mit dem gemeinen Mann, Cavour vermochte es nicht. Für 

den eigentlichen Kern ber Vollsſeele, die Myſtik in ihren verfchiedenen Aeuße⸗ 

rungen, befaß Cavour wenig und Luther fehr viel Verftändnig. Wer von 

der Betrahtung der fchmerzlichen, deutfch:gewiffenhaften Seelentämpfe Luthers 

fommt, flaunt, wenn er fieht, daß Cavour Manches in feinen Denlſchriften 

über die Beziehungen zwilchen Staat und Kirche nur zupvasıwüs, alfe zur 

bloßen Uebung und ohne eine eigene innere Ueberzeugung, behauptete. Cavour 
ift Weltmann, Luther Vollsmann. Daß in Cavour der Verſtand überwog, 

hat auf die ganze Bewegung, die er einleitete, fortgewirkt. Diefer Welt» 
bürger und Experimentalpolitifer konnte der Menge italienifcher Katholiken 

nie fo nah kommen wie Luther feines Deuiſchen, zu denen er innerlich ge- 

hörte. Und darin find Beide typifche Vertreter ihrer Nation. Wie bei den 

Gebildeten überhaupt, tritt befonders bei dem italienifchen Proteftanten diefe 

Abgefchiebenheit von ber Maffe des Volkes deutlich hervor. Ihnen ift die 
Vereinigung des religiöfen mit dem politifchen Programm, die in der Re⸗ 
formation und in Savonarolas Verſuch wirkſam war, nicht gelungen; ber 

myſtiſche Patriotismus fehlt ihnen ganz. Sie halten ihr Biel fern von 
jedem praftifchen und fozialen Intereſſe. Ihr Werk ift eine Jakobsleiter, die 
in den Wolken ſchwebt und jede Berührung mit der Exde verloren hat. Sie 

reden nur vom Himmel. Stalien kann diefe Sprache nicht mehr verſtehen. 

So bleibt dem italienifchen Proteftantismus nur eine gewiffe Zahl 

zarter Seelen, die vor dem Abſtand zwifchen der Wiffenfchaft und dem Ges 
wiffen zurüdichreden, fi von dem alten Aberglauben verlegt fühlen und vor 

der bloßen Philofophie furchten. Literaten zum großen Theil, Redner, Leute, 

bie, mit Hiftorifchen Studien geiftig gemährt, fich von der plöglichen Ent: 
deckang des Evangeliums ungefähr fo begeiftert fühlen wie von der Auffin- 
dung eines Manuffriptes in den Auinen von Herkulanum. Gie zeigen ihre 

Entdeckung den: Bolt; doch das Voll bleibt gleichgiltig. Und fo wird in Italien 
gefchehen, was wir bei verfchiedenen Nationen werben fahen, die ſich aus Trag⸗ 
beit an ein verfinfendes Pharifäerthum halten und dabei nicht genug Reinheit 

befigen, um daran glauben, nicht genug Glauben, um «8 reformiren, nicht 

genug @eiftesftärke, um es entbehren zu können. 
Mailand. Paolo Zenbrini. 

£ 
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Hamburger Raucdfleifh in Jena. 
a8 Haus Yrommann und feine Freunde: wer denkt babet nicht an bie 
Heimftätte ibealer Gefelligkeit, an den klaſſiſchen Kreis bedeutender Men 

ſchen? Als der Zreuften Einer verlehrte da Johann Diederich Gries, ber treffliche 

Meberfeger des Taſſo, Artoft und Calderon. Er war in Hamburg geboren und 
ftarb dort, bat aber die längfte Zeit fri:c8 Lebens in Tfena zugebradt. Die 
Familie Frommann Hatte es ihm angetan, ber hochgeachtete Verleger Karl 
Fricdrich Ernſt Frommann und feine Frau Johanna ,*) das Altefte Kind bes 
Magiſters Weflelhöft, Konreltors am Johanneum zu Hamburg, und der Tochter 
bes dortigen Buchhändlers Bohn. Ihr Haus war der geiftige Mittelpunft. Bier 
trat Gries in nahe Verbindung mit Goethe und Schiller, Herder und Herbart, 
Fichte und Hufeland, Schelling und Schlegel, Wieland und Knebel, Steffens 
und Tied. Der Yortzug vieler guten Belannten, der Tod bes lieben Ehepaares 
Frommann, Goethes Heimganz und der dringende Wunſch jeiner Hamburger 

Berwandten veranlaßten fchließli den alternden Dichter-Dolmeticher, -in die 
Baterftadt heimzufehren, wo er, von treuen Händen gepflegt, bis zu feinem am 
neunten Februar 1842 erfolgten Ende gelebt bat. 

Wie die meiften Hamburger, war auch Hofrat) Dr. iur. Gries cin Fein- 
fchmeder, ber Delilatefien und einen edlen Tropfen zu ſchätzen wußte. Sein 

Bruder Johannes, Syndikus von Hamburg und Bund:stagsgefanbter, hatte ihm 
mandmal ledere Speijen und föftliche Weine nad Jena geihidt. Da Iud denn 
der Junggeſelle fi Säfte zu üppigem Schmaus, wobei Geſang und froher Becher⸗ 

ang, auch zum Schluß eine Partie L'Hombre oder Whift nicht fehlten. Solde 
Sendungen hatten in Jena, wo eine einfadye Küche üblich war, ſich ftet# unge» 

theilten Beifall zu erfreuen gehabt. Gern gedachte Gries nun in Hamburg 
ber Begeifterung und Dankbarkeit, womit die Fulinarifhen Gaben begrüßt zu 

werben pflegten, und er entſann fich, daß das berühmte Hamburger Rauchfleiſch 
dem Gaumen ber jenaer Freunde und Freundinnen ganz befonders mundete. 
Einft war die Frage erörtert worden, ob e8 kalt oder warm verfpeift werben müjle, 

und Gries hatte mit dem folgendem Sprüdlein den Streit entfchieden: 
Nindszung’ ißt niemals warm ein guter Schmeder, 

Doch kalt geworben, tjt fie brav und leder. 
Seine Beziehungen zu Jena wurden durch die jüngere Generation der 

Familie Zrommann aufredht erhalten, den Sohn Fritz und feine Frau Wil 
helmine, die nad dem Vorbild ihrer verftorbenen Eltern in dem alten Haus 
gern Gäſte bei fi jahen. So ſandte Gries, wie ſchon früher, aud zu Neujahr 
1840 ein mädtiges Städ Rauchfleiſch, zu deſſen feierlicher Beruilgung From⸗ 

manns alte und neue freunde baten. Da erihienen denn der Miniſter Anton 

von Biegejar, Kommiflar für Univerfitätangelegenbeiten, Befiger des Rittergutes 
Drakendorf; Proreltor Geheimrath Karl Ernit Schmid, Staatsrechtslehrer; Ge⸗ 
heimer Hofrath Dietrich Georg Kiefer, Mediziner und Zoologe; Oberappellation- 

*) Näheres über fie bietet mein Bud „Bei Goethe zu Gaſte“ (Leipzig, 
Georg Wigand), das auch die Bilbniffe der Beiden, ihrer Tochter Alwina From⸗ 
mann, ihrer Mdoptivtochter Minden Herzlieb nach Originalaguarellen zeigt. 
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rath Karl Wilhelm Wald; Hofrath Friedrich Chriſtoph Dahlmann, der bekannte 
Geſchichtſchreiber; Geheimer Hofrath Friedrich Sigismund Voigt, Direktor des 
Botaniſchen Gartens; Kirchenrath Friedrich Heinrich Chriſtian Schwarz, der 
Pädagoge; Hofrath Friedrich Gottlob Schulze, Direktor des Landwirthſchaftlichen 

Lehrinſtitutes; Kirchenrath Karl Auguſt Haſe, der berühmte Theologe; Hofrath 

Karl Wilhelm Göttling, klaſſiſcher Philologe; Hofrath Emil Huſchke, Phyſiologe; 
Hofrath Heinrich Wilhelm Ferdinand Wackenroder, Pharmakologe; Guſtav Asverus, 
Profeſſor des roͤmiſchen Rechts; Stadtrichter Karl Chriſtian Lebrecht Lindig, Hofe 
advokat und Stadtſchultheiß; Profeſſor Hermann Brodhaus, Orientaliſt, Sohn 
des Begründers der leipziger Welifirma, und Profeſſor Chriſtoph Martin, der 
Sriminalift. Alle zum Genuß des Hamburger Rauchfleiiches Geladenen jchrieben 
nun, dem aufmumternden Beilpiel des Gaſtgebers Fritz Frommann und feiner 
Sattin folgend, ein mehr oder minder ausführliches, perfänliche Erlebniffe, eigene 

Anſchauungen oder gelehrte Beitrebungen berührendes Dankeswort nieder, worauf 

Gries jedem Einzelnen in Berjen, friſch vom Herzen, erwiderte. Diele finn- 
und beziehungreihen Schriftftüde find uns erhalten und gewähren interefjante 

Einblide in die Ideen- und Gefühlswelt hervorragender Menſchen. Aus dem 
im Original mir vorliegenden Sammelbrief gebe ich bie folgenden Proben: 

Berehrter Yreund! Sena, 20. Januar 1840. 

Um das von Ihnen gütigft geipendete vortreffliche Rauchfleiſch bat fich 
‚geftern eine eßluftige Gejellichaft verfammelt, wie Figura zeigt (folgen die Namen), 

und bemfelben nach beiten Kräften zugeſprochen, ohne jedoch den Fleiſchloloß, 
Hinter dem fi meine Wenigkeit fchier verlor, gänzlich bezwingen zu können. 
Die Sefühle, Erinnerungen und Gedanken, welche babei in uns gewedt wurden, 
werben unfere werthen Gäſte nach der Reihe Ihnen jelbft mitiheilen, daher ich 
‚mid, nachdem ich als Wirth und Geremonienmeifter hierburd den Spredjaal 
eröffnet, in ben Hintergrund zurüdziehe. Treu und dankbar Ihr 

. Gr. J. Frommann. 
Theuerſter Freund! 

Wenn Sie gleich den Unterzeichneten nicht mit Unrecht, aber doch ohne 
ſeine Schuld, in manchen Abſchnitten Ihres hieſigen Lebens zu den wohlbekannten 

dicken Freunden gerechnet haben, fo können Sie doc verfichert fein, daß Ste 

in meinem Herzen immer einen der erften Pläße behaupten. Unfere täglichen 

Beihäftigungen und Gewohnheiten führten uns bier nicht jo oft zufammen, als 

es mir Freude gemacht haben würde, zumal ſeitdem mir die Veränderung meiner 
Verhältniſſe die Notwendigkeit auflegte, die Abendftunden im Haufe zuzubringen; 
aber dennoch verſichere ih, daß Ihre Entfernung von uns aud bei mir eine 
‚große Lücke zurücktgelaſſen hat. Mit großer Freude habe ich von Heren Frommann 
"gehört, daß es Ihnen körperlich fo wohl geht, als, wie man in befannten Fällen 
‘don Mutter und Kind fagt, „die Umſtände geftatten”; Umftände, die bei uns, 
die wir nun nad) und nach in das erſte Glied einrüden, fich freilich nicht mehr 
ändern können. Je dünner num bie Reihen der Altersgenoſſen werden, deſto 
mehr follten bie nod übrigen fi an einander jchließen; und da gehören wir 
"Beide fehr nahe zuſammen, dba Sie nur um brei Monate vortheilhafter ftehen 
als ih. Rufen Sie mir aber nicht etwa zu, wie der große Cujas den Herren 
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von Touloufe: frustra absentem regniritis quem praesentem neglexistis. 
Denn das Letztere Tann ich doch nicht zugeftehen, weder ber That no am Aller 
wenigften der Gefinnung nad. Noch größer würde meine Freude fein, wenn 
th mid einmal in Perfon von Ihrem Wohlfein überzeugen Tönnte; aber Das 
gehört nun ſchon zu den Wlnfchen, die fi nicht bis zu Hoffnungen erheben 
fönnen, weil ih Ihwerlih no nad Hamburg noch Hamburg zu mir fommen 
wird. Nehmen Sie daher aus der Ferne den aufridhtigen und Herzlichen Hänbes 
drud eine Mannes, der Ihnen jtets mit der innigften Hodadtung und Liebe 
zugethan war und fft, verbunden mit ben beften Wünfchen für Ihr Wohlergehen, 
und gönnen Ste aud mi: ein Bläschen in Ihrem wohlwollenden Andenten. 

Schmid. 
Verehrteſter Yreund! 

Daß Ste auch in der Ferne noch fortfahren, Ihre und des frommanniſchen 
Hanfes Freunde alljährlich durch treffliches Rauchfleiſch zu erfreuen, ohne, leider, 
felbjt an dem fröhliden Mahl theilnehmen zu fönnen, zu weldem es Beran- 
laffung giebt, ift unter Ihren vortrefflihen DMarimen und Gewohnheiten eine, 
die ich nicht genug preifen kann. Höchſt erfreulich war mir baher der von unferem 
Freunde und gütigen Wirth veranlaßte und von feinen Bäften mit Ichhafter 
Buftimmung gefaßte Beſchluß, Ihnen gemeinſchaftlich, aber Jeder für fih und 

nicht Einer für Alle, unferen warmgefühlten Dank und aufrichtige Ergebenheit 
ſchriftlich auszuſprecher. Indem ich mich zu diefem Behuf anfchidte, den Platz 
zwiſchen meinen beiden Tiſchnachbarn auf diefem Papier wieder einzunehmen, 
fonnte ich nicht umbin, ein Wenig in das Konzept meines Herrn Borgängers 
zu fchielen, und da fand Ich das Beite, was ich jagen Tonnte und wollte, ſchon 
auf dem Papier. Es bleibt mir deshalb nichts übrig, als nur mit wenigen 
Worten auch für meinen Theil Ahnen für das am vergangenen Sonntag ge 
noffene Bergnügen meinen beiten Dank zu fagen und unter ben aufrichtigiten 
Wünfcen für Ihr fortdauerndes Wohlergehen Sie zu Bitten, mich in freund⸗ 
lihem Andenlen zu behalten. Mit innigfter Hodadtung und Ergebenheit für 
immer Ihr Diener und Freund Wald). 

P. P. 
Bekanntlich liegt jeder organiſchen Vereinigung eine Idee zu Grunde. 

Und ſo waren denn Sie, verehrteſter Freund, am letzten Sonntag die lebendige 
Idee unſeres Mahles, bei welchem, da nach ber Naturphiloſophie einem Idealen 

auch jedesmal ein Reales als Pol gegenüber ſtehen muß, das Rauchfleiſch füglich 
dieſen Pol repräſentiren konnte. Da nun aber eine Idee, nach gleichem Ge⸗ 

ſetze, lebendig fortzündet, jo wirkte auch Ihr Andenken, als id vom heiteren 
Mahl nad Haufe kam, auf die Meinigen; und fie tragen mir, insbeſondere ec’ 
meine Frau, bie Ichönften Grüße an Sie auf. Sie fagten mir einmal: „t 

wer bie Gicht habe, fie nimmer wieder los würde”; ich kann aber verfiddern, : 

ih fie jeßt völlig los bin, wenn fie nicht, „den Veilchen gleich, das ...“, 
wo ftedt; wünfche Ihnen aber dennoch gleiche Ausficht auf Verborgenheit. i 
bald Phyſik und Chemie den Weg zwiſchen bier und Hamburg bi auf vier 
zwanzig Stunden vermindert haben werben, fehen wir uns auch gewiß ı 
einmal wieder; bi3 dahin wünſche wiederholt beſtes Wohlſein. Ihr Fr. S. Bo 

n 
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„O allerbefter Klumpen Fleiſch und waderiter an Gemüthe, 
Der Du dem Staat ein Hort erfcheinft und Ullen uns, den Bürgern!” 

Artftopbanes. 
Die Ideenzünderei geht immer weiter, wie Sie ſehen, und bat fogar in 

den alten Ariſtophanes rädwärts eingefchlagen, aus welchem ih Ahnen, treff- 

licäfter Freund und Ueberſetzer, diefe Zeilen überſetzt habe, damit Sie ſehen, 
daß Sie zu bein Fleiſchgeſchenk förmlich präbeftinirt find und deshalb um fo 
weniger jemals aufhören bditrfen, jedes Neujahr „Lem Staat ein Hort zu er- 
feinen”. Glauben Ste aber nicht, daß ich etwa blos beim Rauchfleiſch an 
Sie dädte: im Gegentdeil wird Ihr Fernſein von mir nicht allein, ſondern 
von uns Allen ſchmerzhaft empfunden! Erhalten Sie mtr Ihr freundfchaftliches 
Undenten. C. Göttling. 

Die Gefühle der Verehrung, freundſchaftlichen Ergebenheit und Dankbar⸗ 
fett, welche meine Herren Borgänger ausgeſprochen haben, erfüllen auch mic 
und mit Bergnügen benuge ich dieſe Gelegenheit, Dies eigenhändig zu verfidern. 
AL Freund einer vorwärtsſchreitenden Oekonomie fage id Ihnen aber noch 
befonders dafür Dank, daß Sie zu deren Vervollkommnung fo zweckmäßig hin⸗ 
wirken. Die thüringiſche Zunge ift gewöhnlich befriedigt, wenn bie Kinnladen 
nad langer, mühſamer Urbeit aus den harten Muskeln ausgemergter Kühe oder 
abgetriebener Ochſen eine Frafilofe Feuchtigkeit ausgequeticht haben, umd fehnt 
ſich nicht nach Beflerem. Daher ſetzen die biefigen Landwirthe bequem ihre 

mageren Beitten ab und darnieder liegt die edle Kunſt der Viehmaſt. Jene 
Sehnſucht zu weden, biefe Kunſt zu heben: dazu ift nichts geeigneter als das 
deal, welches Sie von Jahr zu Jahr in Jena aufitellen. Die Küche unferes 
Freundes Frommann, von Ihnen erforen, bad „allernobelfte" Produkt ber nordiſchen 
Delonomie aufzutiichen, braucht feine Buchhandlung nicht darum zu benetden, 
daß fie die ebelften der Früchte, melde Sie im Süden pflüdten, zu vertheilen 
bat. Mit ben aufrichtigen Wünſchen für Ihr Wohlbefinden und mit der Bitte 
um Erhaltung Ihres wohlmollenden Andenkens der Ihrige Schulze. 

Mein verehitefter Freund! 
An dem Föftlihen Schmaus, den das Rauchfleiſch von großem Renommee, 

jo weit meine jenaiſche Erinnerung zurüdreidht, alljährli veranlagt und bie 
freundlide Güte unferes bewährten Freundes und feiner wirthſchaftlichen Ge⸗ 
mahlin ausrichtet, fehle auch ich als alter Theilnehmer und rüftiger Miteſſer 
nit in der Reihe. Sehen Sie fi doch einmal das Stonterfei der Tafel an: 
und ficher werben Ste au ohne meine ausdrüdlide Bemerfung zu ber Ueber⸗ 
zeugung fommen, daß Ihre alten Bekannten in alter Weife munter waren und 
Ihrer gedachten mit der Anbänglichkeit, auf welde Sie ein jo großes Recht 
haben. Wäre Sprihwörtern noch zu trauen, gewiß, die Ohren hätten Ihnen 
am neunzehnten Januar Elingen müſſen, als jchlüge der Tambour einen Wirbel 
ohne Ende. Indeſſen wollen wir uns ausgebeten haben, daß Ste nicht etwa 
meinen, e3 ſei unfer Gedenfen Ihrer erft durch das Achtel ober Biertel eines 
Ochſen, das, wie ich fehe, jeder meiner Bormänner nad feiner Weile deutet und 
das ich, mit Berlaub, für den ausgezeichnetiten, von Osmozom duchbrungenen, 
folglich ſchmackhafteſten thierifchen Faſerſtoff erfiäre, vermittelt worden. O nein, 
wertheiter Yreund: Ihre Abweſenheit von Siena empfinten alle Ihre biefigen 
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Freunde, auch diejenigen, die fich chedem ben Vorwurf der Bernadhläffigung ver: 
dienter- oder unverbientermaßen je zuweilen zuzogen. Wenn wir aber lauter, 
lebhafter, mit Cheers Ihrer gedenken, fei es beim legten Einnippen eines alten 
freud» oder leidvollen Jahres, ſei es bei dem Opferraud) eines mächtigen Fleiſch⸗ 
ftüdles, fei e8 bei anderen Gelegenheiten, die uns die Lücke, die Sie gelaflen, 

zeigen: wer möchte uns darum tadeln? Gar gern hören wir alsdann die ein. 
gelaufenen Berichte Über Ihr Wohlergehen und wünfchen von Herzen, niemals 
andere vernehmen zu müſſen. Dir fcheint es auch eben fo natürlich wie Billig 
und recht, daß die Königin der Hanſa ihre [chende Kraft und belebende Macht 
ausübe auf ihren Ungehörigen und wiedergewonnenen Inſaſſen. Und fie möge 
fie bewähren fortan und in gleihem Grabe, in melden ihre Anziehungskraft 
ftark und nachhaltig ift; in Bezug auf mich nach zehn Jahren noch völlig un⸗ 
geſchwächt. Weiden Sie die Augen und ftärfen Sie den Geiſt jemals an bem 
berrlichen Strom, der Puleader der ftolzen, glorreichen Hammonia, jo erinnern 
Ste fih, daß er Tropfen enthalte aus dem armfäligen, fiſchloſen Yluß, ber 
einft ihren Born erregte, ber aber aud „das Paradies berührt‘, an weldem 
alte, SXhnen treugefinnte Freunde wohnen und unter diefen Ihr H. Wadenroder. 

In der obigen Tafelrunde finden Sie, Hochverehrter, auch meinen Namen: 
Ich war nicht fo glüdlich, zw der felben Zeit mit SShnen dem lieben Jena an⸗ 
zugehören. Nichtedeftomweniger verehrte ich Sie jchon Längft, als nod Weimar 
mein Yorum war, zwar nicht wegen des vortrefflihen Ochfenfleilches, welches 
Ihre Freunde zufammengeführt bat, fondern wegen Ihrer füßen Berfe. Doc 
jeßt, im Entzüden der frohen Tijchgefelfchaft, muß ich nit Ihnen in Taſſos „Bes 
freitem Serufalem‘ fingen: 

„And oft ift in diefer Welt vol Wanken 

Beſtändigkeit im Wechſel der Gedanken!" 

Ich muß Sie au loben wegen des allernohelften Klumpen. Wer ich 

Bin, Das, möchte ich, ließen Sie fich gelegentlich von dem vortreffliden Senator 
Lorenz Meyer in Hamburg erzählen, der ohnehin noch nicht weiß, daß ih meinen 
Wohnfig von Weimar nad Jena verlegt Habe. Er wird fich gern der Reiſe nad) 
Sachſen und Böhmen erinnern, welche ich vor zehn Jahren mit ihm gemadt 
babe, gern an die Tage denken, die er in meinem Haufe in Weimar verlcbte. 
Nehmen Ste mid, Ihren Verehrer, gütig unter die Zahl Ihrer Freunde auf 
und zugleich die Wünfche für die Fortdauer der vortrefflichiten allernobeljten 
Klumpen. Lindig, Großherzoglicher Stadtrichter zu Xena. 
| Bu ben ihnen, verehrter Herr, perfönlich Unbelannten, bie Ihre fchöne 

Gabe bei dem gaſtlichen Mahl verfammelte, gehört auch der Unterzeichnete. Aber 
"mit nicht minderer Wärme als meine Vorgänger fende ich Ahnen die beiten 
Wuünſche für Ihr dauerndes Wohlergehen. Hermann Brockhaus. 

Da ſehn Sie den Lauf der Welt! Wenn Einer der heſperiſchen Sänger 
in ſo klarer heimiſcher Sprache mit uns redet, als wär' er alt geworden am 
Hofe Karl Auguſis, oder wenn eins Ihrer heiteren und innigen Lieder Einem 
in die Hände und ins Herz fällt, ſo denken wir wohl: Wie mags unſerem guten 

Gries jetzt am Alſterbaſſin ergehen? Und wünſchen ihm ſtill eine frohe Stunde. 
Aber zum Schreiben kommts doch erſt, wenn ſolch ein Stück Urfleiſch in die 
Univerſität hineinfällt und Gefühle zu Thaten erhebt, Dafür ſei Ihnen ges IT 
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wünſcht, mein verehrter Freund, daß dieſe Welt, wie ſie nun einmal iſt, auch 
fortan Ihnen ſchmecke mit ihrem Fleiſch und ihrem Geiſt; wir wollens uns mit⸗ 
ſchmecken laſſen. Karl Haſe. 

Einſt, als noch zwei Schwerter die Welt und die Völker regirten, 
Aber das geiftlihe doch fraß viel weltliches But, 

Hieß es gar oft, einen guten Magen babe die Kirche, 
Darum, daß fie fo wohl zu verbauen verfiand. 

Jetzt nun haben die Dinge fi völlig verkehrt und dennoch 
Muß der Arme mit Ernſt benfen auf Magen und Mund. 

Denn viel Böfes giebt3 zu verfchluden; es wär’ ihr zu wünſchen 
Schier ein Magen, wie der Bogel Strauß ihn befißt. 

Zwiefach gepriefen drum folft Du mir fein, der fo treffliche Gabe 
Neihli zum trauliden Mahl uns aus der Ferne geſandt. 

Denn daß der Paftur fie mit ben Freunden zufammen verzehrte — 
Schon als Hammonias Kind haft Du es fiher gewollt. 

Aber freilich: viel lieber ift mir, wenn in Freundes Gedächtniß 
Auch nur cin kleiner Platz neben den Andern mir bleibt. 

Daß er mir werbe, darum will von Herzen gebeten ich haben. 
Meifter der Kunft! Verzeihſt denn auch den bolprigen Vers. 

F. Ch. Schwarz. 
An dem Feſtmahle theilzunehmen, Hatte ich, als ein Ihnen perfönlich ganz 

Unbefannter, zwar feinen Beruf, aber als ein Mann, der mit Brüdern und 

Schweiten, mit Frau und Kindern fih von je her an Ihren Werken erfreut 
hat, darf ich mich in die Reihe der Ihnen dankbar Ergebenen ſtellen. F. Dahlmann. 

„Vierzig Johre find verflofien, feit ich dem edlen Sänger, dem geliebten 
Freunde näher trat; welch weites Feld ber freudigften, der ſchmerzlichen Er⸗ 

innerung; der Freudenthränen viele, der Schmerzensthränen mandel Cr blieb 
fi gleih und treu blieh ich ihm zugethan. Das ift der vielen Jahre hoher 
Werth, eim lichter Strahl für eine Ewigkeit! Drum fi’ ich hier nicht unverbient 
im heitren Kreije, den wir dem würdigen Sohn des unvergeßlich hochgeſchätzten 
Vaters danken und der den biedern treuen Sinn des theuren Sängers Hoch zu 
ehren weiß." So dacht' ich bei dem froben Mahl und ftillere Betrachtung zog 
mid in die weite Ferne. Nun tret’ ich zu Dir, in der alten unb der neuen 
Freunde Kreife, der Letzte in ber Reihe, doch nicht der Letzte In Gefinnung und 
dem freudigen Hoffen, Du werdeit ihm nicht fremder werben und gern bewahren, 
gern erkennen, was fi) durch vierzig Fahre bat bewährt. U. von Biegelar. 

Sebr gern, verehrter Freund, ergreife ich die Feder, um bie Reihe der 
Zuſchriften Derer, die Sie durch Ahr Geſchenk erfreut haben, zu fchließen; be⸗ 
jonders, da ich doppelt Urfadhe Habe, Ihnen zu danken. Denn wenn man fi 
ſchon freut, einen Lederbifjen zu genießen, fo ift die Syreude, Andere einen ſolchen 
bet fi genichen zu laſſen, doch noch viel größer, und dieſe empfinde ich nie 
mehr, als wenn Ihre und unfere freunde fich zum Verzehren des Rauchfleiſches 
bei uns verfammeln, wo der gute Appetit, den fie mitbringen, aud) auf ihre 
heitere Laune überzugehen jcheint. Die größte Freude wäre es mir freilich, 
Sie ſelbſt wieder unter ihnen zu fehen; boch wenn dazu auch Feine Ausficht ift, 

fo Hofje ih doch, daß Fritz fein Verſprechen erfüllt und mid einmal nah Ham⸗ 
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burg führt, was bedeutend an Intereſſe für mid gewonnen bat, feit e3 einen 
fo lieben, alten Freund in feinen Mauern birgt. Bis dahin erhalten Sie mir 
Ihre freundliche Gefinnung und ſeien Sie überzeugt, daß mit Verehrung und 
Liebe Ihrer gedenkt Ihre Wilhelmine Frommann. 

Auch aus dem ‚gehorſamſten Antwortſchreiben“, das Gries am zehnten 
März 1840 aus Hamburg ſchickte, will ih Einiges mittheilen. 

Nach Standesgebühr verehrte Herrn, 
Die Jenas Ruhm von nah und fern 
Herangelodt und verfammelt allbie: 
Erlauchter Kurator ber Akademie! 
Proreetor Magnifice zur Beit!. 
Hochwürdige Herren ber Geiftlichkeit! 
Hofräthe, geheim und öͤffentlich! 
Auch Profefforen, ordentlich 
Und außerordentlich fogar, 
Hier Alle gejellt in würdiger Schaar! 
Gehorſamſt Unterzeichneter weiß nicht zu bleiben 
Bor Dankbarkeit für jenes Schreiben, 
Womit Hochbiefelben mich fo beehrt, 
Wie felten es Menſchen widerfährt. 
Es fol, unerreigbar dem Zeitenftrom, 
Bei meinem Doktor und Hofraths Diplom 
Berwahrt auf ewige Sabre fein, 
Bis die zweite Sünbfluth bricht herein. 

Auch genügt es nicht, baß ic} in folle 
Den Herrn bier meinen Dank nur zolle; 
Zu jedem Einzelnen, wie ſich gebührt, 
Set diefer Dankzoll abgeführt: 
Doch Ordnung ift immer gut, gewiß! 
Drum folg’ id ganz dem trefflicden Riß, 
Der, höchſt inftruftiv, mir zeigt anjebt, 
Wie fich die werthejten Gäſte geſetzt. 

Ich fange zur Linken von oben an 

Und fteige zur Rechten von unten binan. 

Herren Geheimen Rath Schmid, Prorector Magnifleus, 
Buerft dank ih Magnifico 

Und bin gewiß von Herzen frob, 
Daß Selbiger mich hat wollen beehren 
Und belfen das Rauchfleiſch mit verzehren, 
Auch dab Er nicht gebraucht drei Treppen 
Bu dieſem Zweck ſich Binaufzufchleppen; 
Denn leider muß ich ſelbſt geſtehn, 
Es iſt nicht leicht, ſo hoch zu gehn. 
Zwar, wie ich als Fuchs nach Jena kam, 
Im Richterſchen Hauſe die Wohnung nahm, 

Da wards mir nicht im Mindeſten ſchwer, 
Drei Treppen zu fteigen und wohl noch mehr. 
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Wer denkt im zwanzigſten Jahre daran, 
Daß ein fünfundſechzigſtes folgen kann? 
Allein nach vieler Jahre Verlauf 
Klomm ich ſelbft nur noch mit Mühe hinauf; 
Wie konnt’ ich es da den Freunden verbenlen — 
Den fetten zumal —, ſich einzufchränten 
Mit ihren angenehmen Beſuchen? 
Oft mußt’ ih ja au auf die magern fluchen! 

Heren Geheimen Hofrath Boigt. 

Obwohl hr, vielgeehrter Voigt, 
So hoch mit Fühnem Schwunge flogt, 
Daß ih mit meinen matten Schwingen 
Nur faum vermag Euch nahzudringen, 
So muß id dennoch nad, — id muß, 
Und werb’ ih aud zum Ikarus. 
Ihr fagt, das Nauchfleifch ſei real; 
Mir aber fcheints ein deal, 
Wie e8 der Kunſt in feltnen Fällen 
Gelingt, anſchaulich barzuftellen. 
Ein jütifder Ochs von echtem Schrot, 
Ein kunſtlich geheizter Hamburger Schlot, 
Die brachten, in innigfter Vereinung, 
Solch feltenes Ideal zur Erſcheinung. 
Neal ift zwar das Fleiſch allein; 
Doch dringt der chle Rauch hinein, 
Da wird gar bald, man weiß nicht wie, 
Der niedre Stoff zur Boefie, 
Entzündet Dichter und Philofopben, 
Den zu been und Den zu Strophen, 
Und bricht in belle Tlammen aus. 
Biel taufend Grüße noch zu Haus! 

Herrn Hofrath Schulze. 

Mir haben mit großer Freude vernommen, 
Freund Schulze fei wieder nad Jena gefommen; 
Woraus denn Elar genug erhellt, 
Es giebt nur ein Jena in der Welt. 
Selbft von den feiten pommerſchen Küften 

Und ihren himmliſchen Gänſebrüſten 
Kamt hr zurück zum Saaleftrand, 
Wo man Dergleihen nie noch fand. 
Hortichreiten wird nun bie Oekonomie; 
Berebelt nur erft das liebe Bieh 
Und bringt den Bauern die Lehre bei, 
Daß Kuhfleiich ſchlecht zu eſſen fei, 
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Damit fie nit jagen zu ihren Kühen: 
„Wilft Du alte Beftie nicht mehr ziehen, 
So foll der hungrige Burfh Die freffen!” 
(Bei Profefloren jagt man eflen.) 
Und bringt Ihr nun am Saaleftrande 
Sol einen „nobeljten Klumpen“ zu Stande, 
Wie ich gefandt als Muſterprobe, 
Dann fallt die Welt von Eurem Lobe, 
Dann ruft Profeffor und Stubent: 

„Dem Edlen jegt ein Monument, 
Der uns erlöft vom Fleiſch der Kühe!“ 
O ſchöne, reich vergoltne Mühe! 

Herrn Hofrath Böttling. 

Und nun erſcheint Herr Hofrath Göttling 
Bon Alters ber bekannt als Spöttling, 
Der, weil er nicht gern den Anlaß verliert, 
Den Ariſtophanes felber citirt, 
Um uns mit attiſchem Salz zu reiben. 

Wir Lönnten wohl auch Dergleichen verjchreiben; 
Jedoch da uns gu Ohren gefommen, 
Ihr wollt zu der Wiſſenſchaft Nu und Frommen, 
Wie Otfried Müller und Friedrich Thierſch 
(Ich mein’ es ſicher nicht ſatirſch) 

Eine Reife machen nah Griechenland, 
Durdftöbernd helleniſchen Schutt und Sand, 
So wollen wir Euch die Luft nicht verbittern 

Und dringen ein höflich Citat aus den „Rittern“: 
„Auf, gehe mit Heil und das Werk führ' aus, 
Wie ed wünſcht mein Herz; und behüte Dich Zeus, 
Obwalter des Marfts! Und wann Du gefiegt, 
Dann wieder von dort umkehrend zu uns 

Schreit' Her in der Kränze Belaſtung!“ 

Doch jagt uns nad vollbradgter Mühe, 

Wie Euch geſchmeckt die Spartaniſche Brüße. 

Heren Profeflor Martin. 

Wohl hab’ ih von Freund Martins Kuren 
Auch bier zu Lande klare Spuren; 

Man lobt mir feinen ſichern Blid, 

Sein gründlihes Willen, fein praftiih Geſchick. 
Doch könnt Ihr auch machen, daß Lahme gehen? 
Daß Taube hören und verjtehen? 

Sa, könntet Ihr fol ein Wunderftüd, 
Sch Lehrte morgen nah Jena zurüd. 
Nur Eins ift, das mir widerfteht: 

Domdopathilche Diät. 
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Herrn Profeflor Brockhaus. 

Der Herr Profefior vom Sanftrit 
AB aud von diefem Fleifhe mit? 

Er iſt wohl feiner ber Orthodoxen, 
Sonſt äß’ er gewiß fein Yleifh vom Ochſen; 
Denn vor’ viel taufend Jahren fchon 

Verbot e8 Bramas Religion. 
Welch ein Triumph für Hamburgs Rauchfleiſch: 
Die Hindus felbft genießen auch leid! 

Herrn Rirchenrath Haſe. 

Jawohl iſt Das der Lauf der Welt! 
Der Eine fteigt, ber Andre fällt, 

Es fteigen die ungen, es finten die Alten; 
So wards jeit Olims Zeit gehalten. 

Schon ift — wie die Hallifhe Zeitung verrät — 

Mein Taffo et cetera Antiquität. 

Drum werd’ ich wohl ein hof . . fender Math 
Bleiben, bis fih mein Ende naht. 
Dod wen tübingiihe Muſen newiegt, 
Der weiß, wo Harum rerum liegt. 

Herr Kirchenrath Schwarz. 

Die Kirche — hört’ ich vormals fagen — 
Kann ungerechtes Gut vertragen; 
Biel mehr gerechtes, jo wie dies, 

Das ih nah Jena wandern ließ. 
Dazu — ih bin zum Eid erbötig — 
Sit juft kein Straußenmagen nöthig; 
Muß doc die Aermſte jegt — o Braun! — 
Den gınzen Strauß fogar verdau’n. 

Wohl hab’ ich, als ichs bargebradt, 
Des wadern Suprintendenten gedacht; 
Er ift in Hamburg wohlbelannt 
Und manches Herz ihm zugewandt. 

Jüngſt ift er mir im Traum erfchtenen 

Als Hauptpaftor zu Sankt Katharinen, 
Nachdem der Wolf binausgejagt, 

Der unjern Schafen jclecht bebagt. 
Sch hoffs noch wachend zu erleben; 
Da foll e8 mehr als Rauchfleiſch geben. 

Herrn Hofrath Dahlmann. 

Den edlen Geſchichtſchreiber der Dänen 

Seh’ ih mit Freuden unter Jenen, 
Die unfrer alten Freunde Zahl 
Sich zugefellt beim traulicdden Mahl. 

21 
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Bwar bin ic als echtes Hamburgerkind 
Den Dänen nicht allzu günftig gefinnt; 
Ste Haben zu oft uns moleftirt, 

Bis wir das hungrige Maul gejchmiert, 
Auch haben fie uns recht nachbarhaft 
Die Tranzofen zur Stadt hereingeichafft. 
Doch ſei aud ihr Gutes nit verfannt: 
Wenn Zütland uns nit ben Ochfen gelandt, 

So Eonnten wir ihn einbalfamiren 
Und nicht die Freunde in Jena traltiren. 

Herrn Geheimen Hofrath Kiefer. 

Wir haben in achtundzwanzig Jahren 
Gar Manderlei zufammen erfahren; 
Doch Eins bejonders ift mir geblieben 
Tief ins Gedächtniß eingeichrieben: 
Wie damals Eure Behenbigfeit 
Mid von dem verruchten Franzoſen befreit, 
Der mir, von Mordgier angebebt, 
Das Bayonnett auf die Bruft gefebt, 
Weil ich fein Qui vive nicht vernommen. 
Da wäre die Taubheit ſchlecht mir bekommen, 
Da ward mit dem Verſemachen aus, 
Kein Rauchfleiſch fandt’ ih mehr zum Schmaus, 
Wenn Ihr nicht kamt zur rechten Beit; 
Das dank’ id Euch in Ewigleit. 

Herrn Präfidenten von Biegelar. 

Bulept, der Letzte nicht, erſcheint 
Ziegeſar bier, der edle Freund, 

Der, wie auch mandes Luſtrum fchwand, 
Mir immer treu zur Seite ftand. 
Sa, unfre Freundſchaft — dem Erhalter 

Sei Dank! — Hat Schon ihr Schwabenalter 
Erlebt und überlebt fogar; 

So lebe fie noch mandes Jahr! 
O wonniglide Jugendzeit, 
Wie liegſt Du hinter uns ſo weit, 
Da wir, noch Beid' in Jünglingeéjahren, 
In Drakendorf fo fröhlich waren! 

Bald trat der Ernft ins Leben ein; 
Der Feinde dichtgebrängte Reihn 
Durchbrauſten unfer liches Thal 
Und nad der Fieude fam die Qual, 
Dann füh te von dem ıb:uren Ort 
Mid Trennung mehr als einmal fort; 
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Und immer dennoch kehrt' ich wieder 
Und fand den Freund ftetS treu und bieder. 
Nun g'ebts wohl feine Wiederkehr: 
Mit fünfundjechszig reift ſich jchwer. 
Do darauf, Freund, nimm meine Hand: 
Am Elbe- wie am Saale-Strand 
Bleibt, els ein Heilige Vermächtniß, 
Tief eingeprägt in mein Gedächtniß 

Die ſchöne drafenbo.fer Zeit, 
Liegt fie auch Hinter uns fo weit! 

Nachdem ich jo dem edeln Kreife 
Der Säfte gedankt nach fchuldiger Weiſe, 
Allen zugleih und Jedem allein, 
Muß auch gedankt dem Wirthe jein. 
Denn Er und feine liebe rau 
(Betrachten wir den Fall genau), 
Die machten erjt die Sache gut. 

Was war der Stoff? „Seronnenes Blut“. 
Ihr Alle hättet mich ausgelacht, 
Hätt’ ich es roh zur Tafel gebradt; 
Erſt durch die künſtliche Zubereitung, 
Nah der Frau Wirthin weiſer Leitung, 
Vermählte ih dem Stoffe die Form 
Und gab dem Geſchmack bie fihre Norm. 
Und was wohl würde der „nobelfte Klumpen” 
Bon Fleiſch ohn’ einen tüdtigen Humpen 
Des allernobelften Trankes fein? 
Den ſchafft der wadre Wirth berein. 
Schon fteigt mir aus bem grünen Glaſe 
Ein Duft von Steinberg in die Nafe. 
Ja: Das ift echter deuticher Wein; 
D ſei gefegnet, Vater Rhein! 
Füllt denn noch einmal, tapfre Becher, 

Füllt bis zum legten Rand den Becher, 
Hebt hoch gen Himmel ihn empor 
Und leert auf Jenas ewgen Flor 
Und feiner Söhne Heil ihn aus! 

Doc leb' auch dieſes edle Haus! 

So lange die Univerfität Jena blüht, der die goldene Zeit eines Goethe 

den hellſten Glanz verlieh, fo lange dort die Erinnerung an die klaſſiſche Literatur: 
epoche lebendig bleibt, wird das Haus Frommann genannt werben; und wenn 
von feinen Freunden die Rede it, nennt Jeder zuerit ben Namen Johann 

Diederich Gries. 

Greifswald. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaederg. 
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Möller & Gutmann. 
& möchte willen, ob Herr Konful Gutmann jetzt ruhig fchläft. Wenn feine 
Hibernia-Aktion num mißglüdt? Der Handelsmtnifter hats leiht. Stechen 

die Dornen allzu jpitig ins Fleiſch, fo winbet er fi aus ihnen eine Dulder: 

krone, präfentirt id in diefem Schmud der ſchauluſtigen Menge und ſchluchzt: 
Seht: mein großer Plan ift am Widerftande des Syndikates gejcheltert! War 
ih nun auf der reiten Spur, als ich dem Staat eine führende Stimme im 
Syndikat erliften wollte? Ya oder nein? Ich Habe meine Schuldigkeit gethan, 
tut Ihr die Eurel... Der Freiherr von Zedlitz hat, um Herrn Möller Hilfe zu 
bringen, nach diefer Richtung jchon eine reconnaissance en force unternommen; 
im „Tag“ drohte er, falls die Aktionäre die Berftaatlihung ber „Hibernia ab⸗ 

lehnten, werde man mit einem Geſetz gegen die Syndikatsmacht vorgehen. Die 
Firma Bleichröder kann ſich jetzt leichter tröſten: was ihr durch das W. T. B. 
angetban warb, hat ber „Tag' der Berliner Handelsgeſellſchaft zugefügt. Denn 

daß die Handelsgeſellſchaft an den Unternehmungen des Herrn Scherl kapitaliſtiſch 
betheiligt ift, weiß in der Burgftraße Jeder; und man konnte nun ſpöttiſch auf 

bie Thatfache hinweiſen, daß Herr Fürſtenberg auch feinen Wolff gefunden babe. 
Nicht zum erften Male. Der Lokalanzeiger bat ja gegen das von ber Handels- 
gejellichaft protegirte Königreich ber Dbreno- und Karageorgewitſch einen Feldzug 

geführt, der fich freili, man weiß nit, warum, ganz plöglih in Wohlgefallen 

aufgelöft Hat. Rechter Hand, Linker Hand, Alles vertaufcht. Doc für Bleidjröder 
bleibt3 ein Troſt, socios habuisse malorun. Das Kohlenſyndikat ſcheint Übrigens 
geneigt, der Berfuchung zu erliegen, und bereit, fich wirklich zu rüften, als gelte es, 

einen erniten Strauß zu beftehen. Schlechter könnte es feiner Sache nicht dienen. 

Will es etwa Herrn Möller den Gefallen thun, die urſprüngliche Inkorrektheit 
des Miniſters, die in ein ganz anderes Kapitel gehört, mit dem Schleier deö Ber- 
geflens zu bedecken und felbft an dem plumpen Manöver mitzuwirken, bei dem 

naiven Leuten Sand in die Augen geftreut werden fol? Das Syndikat follte ſich 
vorfichtig zurücdhalten, ftatt voreilig zu remonjtriren. Der Berliner Hanbel?gejell- 
ichaft erweift es mit dem übercilten Proteft kaum einen Gefillen. Wozu fi auf« 

regen? Nimmt die Generalverfammlung der Hibernia die Verftaatlihung an, 

jo bleibt dem Syndifat nod Zeit genug, von jeinem Beftätigung- und Ablehnung⸗ 
recht Gebraud zu machen. Da aber, wie e3 fcheint, das Projekt ſchon von der 
Altionärverfammlung beftattet werden wird, jo wäre ein unerbetener Widerſpruch 

des Syndikates gewiß nicht Hug. Jetzt wird Herr Möller, den das Syndikat 
mit feinem unzeitgemäßen Gefchnatter auf eine gute Idee gebracht hat, freilich 

nicht fo leicht locker laſſen. Wahrſcheinlich will er ja noch recht lange Miniſter 
bleiben. Dann wird er jagen, gegen ihn wüthe das Syndifat, vor befjen initerem 
Trachten cr das deutiche Volk rechtzeitig gewarnt habe. Seine Leute ſagens ſchon 
jeßt; und doch wäre Möllers Plan auf den ſelben Widerftand geftoßen, wenn wir 
fein Kohlenſyndikat Hätten. Nützen wird ber langen Excellenz dieſe Taktik ja faum; 
aber immerhin iſts eine Poſe, in der man fi) vor den Harmlojen zeigen fan. Und 
der Handelsminifter kann darauf pochen, daß fein Plänchen den Staat bisher weber 
einen rothen Heller gefoftet noch mit irgend welcher Verpflichtung belaftet hat. 

Für Herin Konſul Gutmann liegt die Sade anders. Seine Bauf wird 
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vielleicht nicht nur an ihrer Neputation, fondern, was ihm wohl fchmerzlicher 
wäre, auch an ihrem Bermögen Einbuße erleiden. Volle zwanzig Millionen Marf 
Nominale fol der Concern Dresden- Schaaffhaufen aufgefauft haben, felt er 
den Auftrag erhielt, die Verſtaatlichung der Hibernia vorzubereiten. Bon biefen 

Altten ift natürlich kein einziges Stüd an die Kundſchaft gefommen; denn es 
handelte fih um die Sicherung der nörhigen Stimmenzahl, um die Eroberung 
der Macht, die dann gegen etwas mehr als dreißig Silberlinge verſchachert werben 
fol. Zwanzig Millionen Mark Nominale bedeuten bet einem Durchſchnittskurs 

oon nur 210 eine Ausgabe von 42 bis 43 Millionen Marl. Wurde die Ber- 
ftaatlihung erreicht, dann brauchte man fi) feine Sorge darüber zu machen, 
daß eine fo anjehnlide Summe für ein Weilchen flüſſig gemacht worden war. Rad) 

kurzer Frift wurde die erhandelte Waare ja vom Staat mit barem @elde bezahlt und 
außerdem blieb noch ein fettes Profithen von mehr denn alltäglichen Proportionen 
Hängen. Woher aber wird Herr Guttmann dicfe 43 Millionen nehmen, falls 

das Geſchick ihn verutbeilen follte, auf feinen Hibernia-Aftien figen au bleiben? 
In der Dezemberbilanz der Dresdener Bank vom Jahr 1903 war ber Effekten⸗ 
beſtand mit 38, in der des Schaaffhauſenſchen Bankvereins mit kaum 33 Millionen 
Mark beziffert; macht zufammen 71 Millionen. Um weit mehr als die Hälfte würden 
nun plöglich diefe Effeftentonti in der nächſten Bilanz anwachſen, wenn bie ver- 
bündeten Banken ihre Hibernia-Altien unter allen Umftänden, ob mit oder ohne 
Berftaatlihung, behalten wollten. Der Eoncern rühmte fih ja bes Entſchluſſes, 
Heim Scheitern des Berftaatlichungplanes erjt recht jedes Stüd zu ergattern, 
das auf ben Markt füme Im Berbältnig zum Kapital der beiden Banken 

würde ber bisher erworbene Beitand an Hibernta-Altien, wenn er mit 20 Millionen 
ungefähr richtig veranichlagt ift, fich fo vertheilen, daß auf die Dresdener Bank 

rund 13 Millionen Nominale, bei einem durchichnittlichen Einlaufsfurs von 210 
alfo eine Ausgabe von etwa 28 Millionen Dark entfiele. 28 Millionen Marti Aus 
der legten Kapitalserhöhung, zu der die Aufnahme der Genoflenihaftbant und 
des Haufes Erlanger den Anlaß bot, floffen der Dresdener Bank im Ganzen 
6), Millionen Marl bares Gelb zu (denn der Agiogewinn von 36 Prozent 

mußte, nad) dem Geſetz, für Neferven verwendet werden). Die Differenz zwiſchen 
6!/, und 28 Millionen ift auch für Großbanken nicht unbeträchtlich; und bei 

aller Hochachtung vor dem Genius bes Herrn Gutmann möchte ich bezweifeln, 
daß er fi diefe Summe, um fie in Altien feitzulegen, jo beichaffen kann, daß 

man der Bilanz äußerlich nichts von folder Machenſchaft anmerkt. 
Neben die 28 Hibernia-Millionen möge man raſch noch ein paar Ziffern 

ftellen, die ein Bild der Situation geben. Das Aktienkapital der Dresdener 

Bant beträgt 160 Millionen: Hibernia-Beitand ein Sechstel davon; die Rejerven 
betragen 36'/, Millionen: Hibernia-Beftand mehr als drei Viertel davon; Depofiten 
(nad dem Stande am vorigen Jahresſchluß) 108 Millionen: Hibernia-Beftand 
über ein Viertel davon. Was ſoll baraus werden? Bei anderen Effeltenpoften jagt 

fih der Aktionär, daß fie bei günftiger Gelegenheit abgeftopen werden und daß 
zwifden Bilanz: und Realiſirungskurs obendrein gewöhnlich eine angenehme 

Marge ift. Wie aber ftehts mit dem Hibernia-Borraıh? Entweder bleibt Herr 

Gutmann troßig und liefert Fein einziges Stüd aus: dann ift die ganze Ein- 
taufsfumme gebunden und, wenn ber Berlauf doch etwa noch nöthig wird, ein 
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Kursfturz und fühlbarer Verluft möglid. Oder Herr Gutmann thut Waffer in 
jeinen Wein und läßt die Altien fahren. Das wür)e aber nicht lange &eheim- 
niß bleiben und den Kurs mit nicht minderer Gewalt niederdrüden. Eine dritte 
Möglichkeit wäre, daß Herr Gutmann andere Effekten ber Dresdener Bank ver- 
tauft, um fih Luft zu machen; undemerft und ohne üble Folgen bliebe aud 
biefes Mandver nicht. Für die Akıiionäre der Dresdener Banf und des Schaaf: 
hauſenſchen Bankvereins ift, wie man fiebt, alfo auf feinem der drei Wege, die 
Herr Gutmann beichreiten kann, viel zu holen. Ih glaube, dab der Konful 
nie im Leben lieber die Hand zur Berjöhnung mit der Stadt Berlin ausgeftredt, 
nie fi) fo bereit gezeigt hätte wie jeßt, Über den Ablöfungsfurs der Aktien der 
Sroßen Berliner Straßenbahn mit fich reden zu laffen. Das aber ift der Fluch 
der böfen That. Die Feinde der Straßenbahn in der Stadtverwaltung — das 

Urtbeil des Landgerichtes in Saden Straßenbahn wider Hochbahn hat den Micke⸗ 
Gegnern ja neue Hoffnung gemacht — werben fi) der Ausficht auf ein geſchäft⸗ 
liches Niejenfiasko der Dresdener Bank um fo mehr freuen, als Herr Arnhold 
perfönlih daran Theil bat. Die felben Urſachen, die den Straßenbahnderr- 
fern zur Milde rathen, fteigern den Troß der im Rothen Haus Thronenden. 
Nur ein Thor wird nad den Fraufen Erlebniffen und Ueberraſchungen der leß- 
ten Wochen no Luft zu Prophezeiungen haben. Ach möchte wiſſentlich feiner 
fein und begnüge mid deshalb mit der Feſtſtellung, daß Herr Gutmann in übler 
Rage it. Wir wollen abwarten, ob und wie er fi aus bieler Schlinge her⸗ 
ausarbeiten wird. Schlau genug bat er ſich oft ja bewährt. Vorläufig zeigt er 

das Bild eines Menschen, der feine Beute mit den Zähnen fefthält, weil ihm die- 
Hände gebunden find. Seine Verfolger find ihm auf den Ferien, er ringt nach 
Luft, kann aber den Mund nicht Öffnen: fonft entfällt ihm der Yang. 

Die Kollegen fehen es mitleidlofen Herzend. Wenn die Bankdireftoren 
nur könnten, wie fie möchten! Seit fie auf der Schulbank ihre Hoſen durch⸗ 

weßten, haben die ergrauten Bierden unjerer Hodfinanı nicht fo elementare 
Empfindungen im Bufen gehegt wie jest, da der Kollege Gutmann mit dem 

Lehrer gemeinfame Sade gegen fie macht. Das große Publikum, dem die Ein- 
fiht in das intime Leben diefer Schicht bisher verfagt war, wird nun plöglich 

in die Interna eingeweiht und merkt, mit freudigem Staunen, daß die Männer, 

deren Namen es ftets mit tieffter Ehrfurcht nannte, weil e8 fie feiner perjön- 
lien Regung, ſondern nur gefhäftliher Erwägungen größten Stiles für fähig 

hielt, ganz wie andere Sterblide denfen und handeln, wühlen und haſſen, Neid 
und Schabenfreude fühlen. Dieje Enthülung ift dem Anſehen ber Hodfinanz 
nicht günſtig. Den Bankdireftor umitrahlte bisher, wie den Diplomaten, ber 
Nimbus geheimnißvoller Größe. Jetzt find dem man in the street die Augen 
aufgegangen. So ift Das? Darin bejteht die ganze Geheimkunſt? Na, dan: 
fann ich ja auch mitreden. Und er redet wader mit und zögert Feine Minutı 
nad feinen ſchlichten Begriffen von fairness mit ftarfem Nachdruck und mit de 
rafch zugelegten Miene des volllommenen Sadverftändigen Herrn Gutmann fit 
ben allein ſchuldigen Theil bei der reinlichen Scheidung zu erklären, bie fü 
zwilchen dem dresdener Goncern und ſämmtlichen übrigen Banken vollzogen 
bat. Bon dieſem moralifchen Makel kann weder Herr Diöller noch irgend e 
Wohlgeruch Arabiens die Dresdener Bank je wieder befreien. Wenn die Ver 
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ftaatlidung — eine Rarität in diefem Sommer allgemeiner Dürre — zu Wafler 

wird, hat Lerr Gutmann zum Schaden und Boyloit au noch den Epott. Er 
hatte gehbofit, die Deutiche Bank übeıflügeln und an der Epige einer Streit⸗ 
macht verbündeter Truppen das Bollwerk ſtürmen zu lönnen, auf deſſen Wällen 
Gwinner und Steinthal das Erbe Grorgs von Siemens vertheidigen. Nun 
steht ihm eine Phalanx unter Karl Yürftenberg, dem Rauben, Unbeugfamen, 

gegenüber und die Parole lautet: Pardon wird nicht gegeben! Diefer Karl, ben 

er nie liebte, fängt an, ihm fürchterlih zu werben. Die Deutfche Bank aber 

ift nicht aufzufinden. Mankiewitz auf Urlaub, Gwinner in Homburg, Steinthal 
ſchweigſam. Trürftenberg und Rathenau holten für fie die Kaftanten aus dem euer. 

Das ift der Humor davon; doch die Energie diefer Herren wird auch ihrer Handels- 
gefellichaft nüßen. Der Deutichen Bant ifts neulich mit Herrn Eugen Landau und 
der Berliner Bank ja ähnlich ergangen wie Herrn Möller mit Eugen Gutmann 
und der Hibernia. Nur war Gwinner klüger als die preußiiche Regirung: er 
verzichtete, bevor noch die eigentlihen Schwierigkeiten begannen, auf das Geſchäft. 
Der Dresdener Bank bleibt auch nicht einmal der Troft, durch heißere Liebe ber 
Börfengilde für die Abneigung der Bankwelt entichädtgt zu werden. Wie lönnte 
die Börfe fi für ein Inſtitut, für einen Mann erwärmen, ber ihr um des 
eigenen Vortheils willen hinterrüds eins der wenigen Mon’anpapiere rauben 
wollte, die Äberhaupt noch im freien Verkehr gehandelt werden? Insgeheim haben 
jämmtliche Großbanken ſchon fett Jahren mit Hilfe des Fe begünftigenden Börfen: 
geſetzes — das fie zu bekämpfen heucheln — der Börfe das Geſchäft entzogen; 
den brutaljten Handſtreich gegen das Burgitraßenhaus bat after die Dresdenerin 
unternommen. Solche Üeberrafhungen Hatte kein Jobber ſich gewünſcht. 

Dog die Börfe Hat in den Hundstagen eine wilde Hauſſe erl:bt. ft 
fie dadurch nicht entihädigt? Die Kurje flogen nur fo; in folder Zeit wird 
jonft ſchon ein Prozentchen beſchwatzt: jet fing unter fünf Prozent gar nichts 

erit an. Doc die Börfe hat von diefen nerudfen Sprüngen nur wenig Nutzen gehabt. 
Sie famen viel zu raſch und. unvermittelt. Die ſchönſten Steigerungen, die in 
furzen Stunden bie Urbeit von Monaten vernichteten, wurden an wenige Ab⸗ 
ſchlüſſe verſchwendet. Zu verdienen war faft nichts, zu verlieren viel. Und auch 

für die Volkswirthſchaft wirb bei Alledem nichis berausfommen. Dem Ber- ' 
ftaatliungplan fehlt jede fozialpotitiihe Bedeutung und Preußen wird feinen 
Grund zur Wehllage haben, wenn ihm die Hibernia entgeht. Das Kohleniyn- 
dilat wird auch dann feine Extiavaganzen wagen; läßt es fich aber wider Er- 
warten dazu verleiten, jo hat die preußilcde Regirung noch genug Möglichke:ten 

dee Abwehr. Schließlich wäre no an bie Beamten der Hibernia zu denken, bie 
aber auch wohl nicht nach der Seligkeit lechzen werden, ind magere Staatsbudget 
zu gelangen, Ceterum censeo: Wenn bie Leiftungfähigkeit der Männer, die uns 

mit den Fuſionen beglüdten, nad) ihrer Hibernia-That zu beurtheilen wäre, dann 
müßte man wünſchen, daß nic durch eine fünftlihe Blähung der Wahn erzeugt 
worden wäre, ber Herrn Gutmann trieb, den Macchiavelli der deutſchen Yinanz 

zu fpielen. Macht ſchon der Hauptfufionarius jolhe Thorheiten: was foll dann 

aus den Yyufionen werden, wenn bie Epigonen diejes Befch.echtes regiren? Dis. 

eh 
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Notizbuch. 
I: legten Juliheft hatte Herr Dr. Hellpach die Schrift des leipziger Neurologen 

Dr. Baul Julius Möbius, ‚Das —— ©e bei Niere ’, rühmend er- 

wähnt und daran erinnert, dak Möbius die Möglichkeit angebeutet abe, Nit tzſches 

Nnrankheit konne die Folge luetiſcher Berſeuchung geweſen fein. Frau Eliſabeth Forſter⸗ 

Nietziche hat nun ——— der a Erklärung erbeten: 
„Bu meinem ſchmerzlichen Erftaunen jehe ich aus einer Rotiz bes Herrn 

Dr. med. et phil. Willy Hellpadh, daß es Menſchen giebt — allerdings Menſchen, bie 
wohl nie einen Haud von Nietzſches Geift verfpürt haben —, die das Buch des 
Dr. Möbtus über Friedrich Nießfche ‚eine fein interpretirte Krankheitgeſchichte nen⸗ 
nen. Diefes Machwerf ift bereits vom Dr. Raoul Richter mit vornehmer und zarter 
Empfindung ftreng und überzeugend zurückgewieſen worden, fo daß id) es nicht für 
nöthig Gielt, mich damit zu befafien. Aber angefichts der Notiz bes Herrn Willy Hell⸗ 

pach erkläre ich, daß die ganze vom Herrn Dr. Möbius gefchilderte Krankheitgeſchichte 
anf vollftändiger Unwahrheit und Erfindung beruht. Aus welchem Moraft von Haß 
und Neid er die Behauptung einer luetiſchen Durchfeuchung und Erkrankung Frie⸗ 
drich Nießfches im Jahre 1866 bezogen hat, wollen wir hier unerörtertlafien; jeben- 
fall3 hat er nicht den geringften Verfuch gemacht, bie Wahrheit irgenbiwte feftzuftelten. 

Er bat nicht einen einzigen der Freunde Nietzſches, Die damals täglich und ftändlich 
mit ihm zufammen waren und Ulle die Wahrheit bezeugen konnten, darüber inter- 
pellirt. Herr Dr Möbius hat gewagt, ohne irgendwelche gewiſſenhafte Prüfung wit 
dieſer Berleumdung eins der reinften und edeljten Leben zu beſchmutzen, weil er 
glaubte, daß nur eine Schweiter, eine ſchwache Frau den tbeuren VBerftorbenen ver- 

theidigen lonnte. Uber es leben noch einige von feinen Freunden, die Alle bezeugen 

werden oder bezeugt haben, daß Friedrich Nießfche ein Reben der reinften und ftrengften 

Sitten gelebt hat. Will man das Buch des Herrn Dr. Möbius kurz harafterifiren, 
fo kann man es mitdem folgendem Eitataus den Papieren meinesBrubers: ‚DIff6- 
rence engendre haine:die Gemeinheit mancher Natur ſpritzt plöglich wie ſchmutziges 
Waſſer hervor, wenn irgend ein heiliges Gefäß, irgend eine Koſtbarkeit aus ver- 
ſchloſſenen E chreinen, ein Myfterium mit den Biden des großen Schickſals vorüber⸗ 
getragen wird.““ Der Anftand gebot, dieje kränkende (Erklärung den Ungegriffenen 
vorzulegen. Herr Dr. Möbius wollte, vermuthlidh, um nicht die Pflicht zur Diskretion 
zu verlegen, nicht antworten. Er ſchrieb mir nur: „Sie haben, bochgeehrter Herr 

Harden, die Büte gehabt, die etwas unfreundliche Erklärung ber Frau Yörfter gegen 
mich mir vor der Veröffentlihung zuzuſchicken. Ich will darauf nichts erwidern, 
bitte nur die Theilnehmenden, mein Buch über Niegihe aufmerkfam zu lefen.” Der 
Nervenarzt Herr Dr. Hellpach fhrieb mir aus Karlsruhe: „Frau Förſter-Nietzſche 
wird Id ih Hoffentlich“ ſelbſt nicht dem Glauben hingeben, baß mit ihrer in maßlofer 

Beſchimpfung fich ergebenden Zuichrift die Frage nad) dem Urfprung der @eiftes- 
krankheit Nietzſches für den Pſychiater erledigt fei. Ihre Behauptung, Möbius babe 
die Krankengeſchichte erfunden, kann fi} unmöglid auf die von Möbins benugten 
Alten der Univerfitätflinik in Jena beziehen; eigentlich überhaupt nurauf das Ereig- 
niß von 1866. Sollte der leipyiger Neurologe in diefem Punkt geirrt haben, Frau 

Förfter alfo Net behalten, fo wäre damit eine höchſt intereffante Situation ge 

Ihaffen: dann nämlich wäre der Fall Nietzſche ein Beweis gegen die Anficht, die die 
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paralytiſche Demenz als eine „metafyphilitiicde‘ Erkrankung auffaßt. Wie ich ſchon 
in meiner eriten Zufchrift bemerkte, wird diefe — in Deutfchland zuerft von Wilhelm 
Erb mit Nachdruck propagirte — Meinung heute von der überwiegenden Mehrheit 
aller Piychiater und Neurologen verfochten. Ich vermutbe, baß dieje Herzen ihre 
Meinung kaum revidiren dürften, wenn nicht rau Forſter (oder einer der von ihr 
erwähnten Freunde Nietzſches) bie bündigften Beweiſe für ihre oder wider die Behaup- 
tung des Dr. Möbius bringt. Auch die Autorität bes Privatdozenten der Philoſophie 
Dr. Raoul Richter möchte am Ende ohne ſolche Beweile ben Nerven⸗ und Irren⸗ 
ärzten nicht genügen. Weber des Werth der von Möbius veröffentlichten Kranken⸗ 
geihichte muß ich mir mein felbftändiges Urtheil wahren; benn ich glaube,e8 auf dieſem 

Gebiet an Sachverſtändniß mit der Schweiter Nietzſches ſowohl wie mit Herrn Dr. 
Richter aufnehmen zu können. Uebrigens würde ein Blid in bie pſychiatriſch⸗neuro 

logiſchen Zeitſchriften rau Förfter belehren, daß es unter meinen Fachgenoſſen noch 
mehr ‚Dtenfchen‘ giebt, die dieſe Pathographie mit Anerkennung beurtheilt haben. Aber 
die Beſchimpfungen, die Frau Förſter gegen Möbius ſchleudert, laſſen mich vermuthen, 
daß fie nicht einmal für nöthig erachtet hat, feine Schrift in extenso zu leſen.“ 

Ich möchte ein paar Worte hinzufügen. Zunächſt: die von Möbius vor zwei 
Jahren veröffentlichte Schrift ift ganz ficder fein „Machwerk“, fondern eine ernfte 
wiflenfchaftliche Arbeit, mit der jeder Freund und jeder Feind Niegiches fih „be 
faffen” muß; vielleicht die befte pathologijche Studie, bie Herrn Dr. Möbius bisher 

gelungen ift. Der Beſchuldigung, er habe „erfunden“, bie Unwahrheit gejagt, leicht- 
fertig gehandelt, fehlt jeber Berfuch einer Begrändung. Ins Vorwort ſchrieb Möbius 

die Säge: „Ein fachverftändiges Gutachten kann nicht die Pietät im Sinn der Fa⸗ 
milie zum Führer nehmen. Ich habe mich beftrebt, nicht vom Pfade der Wahrheit 
abzumeichen und doch fo wenig wie möglich zu verlegen. Auf jeden Fall thut es mir 
leid, wenn ich Das ımd Jenes fagen muß, was Anderen unangenehm ift, am Mei: 
ften natürlich der Frau Dr. Förſter gegenüber, die mir, als ich fie befuchte, freund» 

lich entgegengefommen ift und mich zu den nöthigen Nachforfchungen ermächtigt 
bat. Vielleicht gereicht es ihr zum Troſt, daß gerade durch meine Darftellung die 

ben Nahſtehenden bejonders peinlicde Vermuthung, Nietzſches Krankheit jet nur bie 
Steigerung feiner Eigenthümlichkeit, beſeitigt wird. Die Schweiter hat uns zuerft ge- 

ſagt, daß Nietzſche an Progreffiver Paralyje litt; weil diefe eine exrogene Krankheit 

ift, wird das Leiden zu einem von außen kommenden Unglüd, für das die Natur des 

Kranken nichts kann ... So viel ich konnte, habe ich mündliche Erfundigungen ein. 
gezogen; und ich bin ben Herren, die mich gütig unterjtüßt haben, herzlich dankbar. 

Es liegt in der Natur der Angelegenheit, daß ich nicht alle Namen nennen kann; 
auch Das erichwert ınir die Aufzabe, denn ich muß vom Leferverlangen, daß er mir 
mandmal ohne Citat glaube... Manches, das jebt beſſer nicht ausgeſprochen wird, 

kann vielleicht ſpäter veröffentlicht werden.” Herr Dr. Möbius wußte alſo von der 

Krankengeſchichte mehr, als er mitgetheilt hat; und wir bürfen mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, daß zu den Männern, von denen er Auskunft erbat, Herr Profeſſor 
Binswanger gehörte. Wenn diefer Pſychiater, der Nietzſche behandelt hat, von ber 
Pflicht, das Berufsgeheimniß des Arztes zu wahren, entbunden würde underflärte, bie 
Bermuthung des Dr. Möbius fei faljch und der Student Nießiche nie luetiſch infizirt 

geweſen, dann wäre diejer Punkt aufgehellt und bewielen, was gröbliche Scheltrede 
niemals beweifen fann. Ueber Niegjches vita sexualis kann auch der befte Freund 
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uns nichts Genaues jagen; der Lyriker der Abstraktion ließ gewiß Keinen im fein 
Geſchlechtsleben bliden. Deufjen meinte, von Rießfche gelte dad Wort: Mulierem 
aumquam attigit. Darauf erwibdert Möbins: „Man kann zugeben, daß Nietzſche 

bis 1865 jede bedenkliche Berührung vermieden habe; es ift aber von vorn berrin 
hochſt unwahrcheinlich, daß es immer jo geblieben jei. Nietzſche Spricht ja felbft jo 

oft von feiner gefährlichen Neugier: und nun jollen wir glauben, daß fie vor der in⸗ 
tereflanteften Angelegenheit Halt gemacht habe. Die Luft hätte er überwinden können, 
dieWißbegierde nicht. Er jelbjt nennt die Birginität eine blafje, ur produftive Halb- 
tugend. Wir find aber nicht aufbloße Bermuthungen angewiejen. Gewährömänner, 

deren Rame freilich nicht genanntwerben foll, erklären, daß Nieiche ſchon in Leipzig 
geſchlechtlichen Verkehr gehabt habe und daß cr fpäter von Zeit zu Zeit mit den Per- 
fonen, die nun einmal fich den männlichen Bedürfniſſen zur Verfügung ftellen, Be- 
ziehungen gehabt habe. Bon Liebe kann man dabei freilich nicht jprechen; e3 han- 

delt fi nur um ein Mittel zur Entleerung.’ Und an einer anderen Stelle heißts: 
„Bir wiflen mit Beftimmtbeit, daß bei Niebiche der Grund zur Paralyfe vor 1870 

‚gelegt worben ift. Ich glaube, feine ererbte Migräne ift durch die Wirkung des die 
Paralyſe verurfahenben Giftes verfchlimmert worden. Tem Damengefühl ber zärt» 
liden Schwefter ift Manches nachzufehen; gegen die ſorgſam erwogene Tiagnofe 
eines erniten Gelehrten follte aber auch fie mit befferen Waffen kämpfen als mit dem 

Vorwurf, er habe erfunden und gelogen, ſei von Neid, Haß und Gemeinheit geleitet 
worden. Frau Föorſter ift eine Dame von nicht gemöhnlichem Geift; doch auf dem 

&cbiet, wo fie gegen Möbius fo rauh losfährt, hat fie ſelbſt ſchon geirrt. Als fie vor 

vier Jahren in der „Zukunft“ über die Krankheit ihres Bruders ſprach — berenlir- , 

jache fie in mangelhafter Ernährung und im Mißbrauch von Ehloralhydrat fand —, 

wehrte fie jich heftig gegen die Annahme einer ererbten Piychofe und jagte: ‚Wir 

ftammen von väterlicher und mütterlicher Seite aus ferngefunden Familien“. Bas 

war nicht ganz richtig Der Bater Hatte fahre lang an kleinen cpileptiichen Unfällen 
gelitten und in der Familie der Mutter fcheint ein pſychopathiſches Element wirkſam 

gewejen zu fein. Möbtus berichtet: „Ein mir befannter Herr hat dem Bormund 
Hiegiches, dem Rechtsanwalt Dächſel in Sargerhaufen, im Herbft 1867 von den 

literarifchen Erfolgen feines Mündels erzählt und der Vormund hat erwidert, diele 
Frühreiſe erfreue ihn nicht, denn er kenne die Familie zu genau und müſſe fürdt:n, 
Niegiche werde einmal im Irrenhaus enden.” rau Förfter dürfte aber aud) nicht 
glauben, da8 Bil) ihres genialen Bruders werde durch die Feſtſtellung „beſchmutzt“, 

daß er als junger Student das Unglück gehabt Habe, fyphilitiichangeftcdt zu werden. 
Hat nicht gerade'er das aſketiſche deal mit bem ſchrillſten Hohn befehdet? Und wo 

Aſteſe nicht cxftrebt, nicht einmal poſtulirt wird, ift eine luctifche Eirfranfüng ein 
Unglüd, dod feine Solge eines Vergehens gegen die Sittlichkeit. Niegfche bliebe für 
jeden Berftändigen einer der „reinften und edelſten“ Menſchen, auch wenn fein Zweifel 

mehr die Thatjache verduntelte, daß er an Lues gelittenhat. Seitden Tagen Huttens — 
den Zwingli darum nicht weniger liebte — ift dag Leben manches werthvollen, mandes 

edlen Menſchen durch dieſe Seuche vergiftet worden. Ob auch Nietzſches? Nod willen 
wirs nicht. Möbius giebt uns cine wahrſcheinliche Hypotheſe, nichtabjolute Gewißheit. 
Wenn wir die aber eines Tages bekämen: würde die Schweſter dann nicht das über den 

Bruder gefällte Eventualurtheil bedauern? AuchGoethe darf ſich, trotzdem er nicht keuſch 
gelebt hat, am Ende noch in die Reihe der Edlen und Reinen wagen. Frau Förſter denkt 
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nicht immer nteßichifch ift durchaus nicht immer von der ihrem Bruder fo verhaßten Mo⸗ 
ralinjäure frei; und fieß: den großen Friedrich manchmal zu Klein, zu jehrals Privat- 

befitz ihres Familiengefühles. Dieſer Bruder gehört nicht mehr ihr allein; und weil 
er ber Menfchheit gehört — und gehören wollte —, iſts auch erlaubt. iſts jogar ge- 

boten, fein Menſchlichſtes zu feziren. Chne Schonung, ohne Tantenpietät; Sachver⸗ 
ftändniß nurund Gewiflenhaftigkeit Dürfen wir fordern. Warum der @enius Niciches 

verfiechte, ob er den Steim des Leidens feit der Geburt in fi) trug oder von außen em- 
pfing: Das ift eine Syrage von ſolcher Bedeutung, daß dem Verſuch, ihr die Untwort 

zu finden, feine jüngferliche Empfindfamkeit Schranken feßen darf. Merkwürdig, wie 
ſchwer — Bayreuth und Weimar lehren es uns wieder erkennen — ſelbſt begabte 

Frauen auf dielegendenbildung verzichten und wie rajch fie ungerecht werden, wenn 
die Möglichkeit droht, bie Geftalt bes Geliebten lönne nicht ganz fo, wie ihre Zärt⸗ 
lichkeit fie jah, auf die Nachwelt kommen. Ober ifts nicht ungerecht, daß Frau yörfter 

gegen den Neurologen Möbius Herin Dr. Richter citirt, einen Privatdogenten, der 

im eben abgelaufenen Sommerjemefter in Leipzig ein Rolle zium über „philoſophiſche 
Grundfragen im Anjchluß an die Lecture ausgewählter Kapitel aus Schopenhauers 
Schriften‘ las, alfo nicht da8 geringfte Recht hätte, in den Grundfragen Ärztlicher 
Wiſſenſchaft und Kunſt fi für fadhverftändig auszugeben? Nicht ungerecht, daß fie 
Jedem, der die Schrift des Dr. Möbius ſchätzt, kurzweg Gefühl und Verſtändniß für 
ben Beift Nietzſches abſpricht? Auch mir gefällt indem kleinen Buch Bicles nicht, auch 
ich ſehe Nietzſche anders, als ihn der leipziger Doltor fieht, und möchte zu jeder Seite, die 
den nachErkenntniß Ringenden und den Künſtler behandelt, Randgloffen machen. Dr 

Möbius gehört nicht zu den Philijtern, die dem Alleinflieger nachgreinen; er fühlt 
Nietzſches Genie, bewundert bie Größe des Mannes und ift felbft nur nicht muſiſch 
genug geftimmt, um ihn nad) Urtiftenart würdigen zu fünnen. Ganz unbaltbar ift 

die Anklage, er habe „nicht den geringiten Berfuch gemacht, die Wahrheit irgendwie 
feftzuftellen.” Jede Möglichkeit folcher Feſtſtellung ift mit gewiflenhaftefter Afribie 
ausgenüßt; und fo ift aus der Krankengeſchichte ein Bild geworden, das, als ein Ber- 

ſuch, die Pſychopathie einec hohen Seele, eines leidenfchaftlichen Geiſtes aus den 

Schleiern zu ſchälen, unter allen Umftänden Anerkennung verdient. Weigern werden 

fie ihm nur Leute, denen diefe Schleier eine großgezärtelte, dem Weſen Nietzſches ferne 
Legende ſchützen. Die Wuth folder Widerfacher hat Herr Dr. Möbtus vorausgefehen; 
drum gab er feiner Stubie als Motto das Wort Zarathuftras: „Werdet hart!“ 

+ * 
* 

Konrad Graf von Preyſing-Lichtenegg Moos: fo hieß ein Dann, den das 

Gerücht uns lange als Minifterpräfidenten des nächſten Regenten von Bayern fündete. 

Ein felbftändiger Daun, der ſich die Blickweite nicht durch Scheuflappen kürzen ließ. 
Kämmerer des Haufes Wittelebah und nicht im Thorenfinn Bartikularift; frommer 

Katholik, im Reichstag Mitglied der Eentrumsfraftion und dennoch unbefangen genug, 
um Bismards Größe zu bewundern. Er ftarb, ehe bie Bayern den Schmerz erlebten, 

ihren greifen Mufterregenten ins Grab finfen zu jehen. Aber der Fink dat Samen. 
In der Kammer der bayerifchen Reichsräthe hat Konrads Sohn in der vorigen Woche 
zweimal geſprochen. Gegen die&entrumsdemagogie,beren Wünfchen die Regirung, nach 
derAnficht des Grafen, fich allzu fügfam beuge. Ob fein Urtheil gerecht war, kann ich nicht 
entſcheiden; ift mir zunächſt auch gleichgiltig. Ohne Verftändigung mit dem Centrum 
— deſſen foztalpolitifche Berdienfte und taftifche Klugheit die von Talmiliberalen ge- 
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machte öffentliche Meinung gern totichweigen möchte — läßt Bayern fid) nicht regirem ; 
und Prinz Quitpold hat oft bewieſen, daß er fürdie Politik, die unfere Breffe „ultramon- 

tan“ zu nennen pflegt, nicht zu haben iſt. Dem jungen Grafen ftedt vielleicht noch der 
Junker im Leib; er fühlt fi als ben durch mit ihn geborenes Recht privilegirten 
Berather der Krone Bayern und ärgert fi, daß irgend ein hergelaufener Lehrer oder 
Schreiber bie Minifter unfreundlich bereden darf. Thut nichts; er hat den Ton einer 
Berjöntichkeit. Was er jagt, klingt anders als die Nednerei der fraftionell gedrillten 

Dutzendhirnchen; und die Urt, wie ers jagt, erinnert leije, ganz leife an den jungen 
Bismad, den Don Duizote des Vereinigten Landtages. Wächſt da endlich wieder, 
endlich im deutſchen Adel ein politifches Talent? Konrads Sohn hat mit feinererften 
Nede dm Empfinden Taufenber, die gut wittelsbachiſch find, die Zunge geldft. Der 
Freiherr von Podewils mag ſich wahren; er hat jet einen Cenſor. Wir aber wollen 

uns den Namen Preyfing, ber ſchon vergeflen war, wieder einprägen und hoffen, daß 

fein junger Träger bald in den Reichstag fommt. Wir lünnen ihn brauchen. 
* % 

%* 

Noch ein anderer Edelmann darf diesmal Erwähnung fordern: Yürft Frieb⸗ 
rih Wilhelm zu Yſenburg und Büdingen in Wächtersbach. Keine Alltagsdurd 
laut. Beſitzer einer feit drei Bierteljahrhunderten beftehenden Steingutfabrif, bie 
faft jehshundert Menſchen beichäftigt umd um die der Fürſt ſich wirklich ernithaft 
tämmert. Nach einem langen, nun beendeten Strife hat er neulich zus beri Arbeitern 
feines Betriebes geſprochen. Gegen die Sozialdemokratie natürlich (ohne Schroff- 

heit übrigens), doch auch gegen die Staatsregirung, die „den biefigen Verhältniſſen 
wenig Intereſſe zeige“. Ueberhaupt fehr verftändig. Er könne Die während bes Aus- 
ftandes eingeftellten Arbeiter nicht wieder entlajjen, habe aber neue Arbeitpläße ge- 
ſchaffen und Hoffe, bald Alle, die den Lohnkampf mitgemacht Haben, wieder um fidy 
zu leben. Schlicht, menſchlich, geſcheit Die hochwohllöbliche Regirung in Kaffel hat 
dem Sriegerverein der Wächtersbadher verboten, unter der alten Fahne zu marjchiren, 
und der Fürſt hat fich vergebens um die Aufhebung bes Verbotes bemüht. Gut, jagt 

er: dann löft ſich der Kriegerverein eben auf; „unjere Arbeiter find an Zahl reich 
‚genug, um fich eigene Vereine gründen zu können”. Solchen Ton hören wir jelten; 
und follten ihn nie überhören. Bei dem lange verrufenen Namen Yſenburg braudt 
‚der Deutfche nun nicht mehr an die böfen Tage des Rheinbundes zu denken. 

* * 
* 

Eine Frau hat die ärztliche Staatsprüfung beſtanden. Darf ſie nun einer 
Wöchnerin Geburthilfe leiſten? Sicher, meint einfacher Menſchenverſtand flink: dieſe 
Aerztin hat doch höhere Kenntniſſe als eine Hebamme, hat den Beweis erbracht, daß 
fie von der Gynäfologie mehr verfteht als die Durchſchnittswehmutter. Nein, ant: 
wortet da8 Oberlandesgericht in Münden: die Aerztinift nicht al8 Hebamme appro- 

birt und darffich, ba die Gewerbeordnung ald Geburthelferininen nur Hebammen kennt, 

sicht an die Wochenftubenarbeit wagen. Iſt diefer danieliſche Spruch nicht zum Ent⸗ 
züden gar? Nicht faft fo modern wie der, deffen Jojakims Sufanna fich freute? 

* * 
* 

Im „Vorwärts“ iſt eine Kabinetsordre des Kaiſers veröffentlicht worden, 

die am erſten Dezember 1903 an das Generalkommando des ſech zehnten Armeecorps 
‚erging und den Richtern des Lieutenants Bilſe das „ernſte Mißfallen“ des Kriegs⸗ 

herrn ausſprach, weil ſie in dem Skandalprozeß die Oeffentlichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
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alſo „nicht verftanden hätten, bie Intereſſen ihres Standes beſſer zu wahren”. Gegen 

diefe Ordre ift nichts einzuwenden. Der Kaiſer hat nad) dem Geſetz das Recht, den. 

Milttärgeriten vorzufchreiben, unter welchen Umftänden fie bie Deffentlichteit aus⸗ 

ihließen follen. Er bat von diefem Recht Gebrauch gemacht und den Ausſchluß für 

alle Fälle befohlen, deren öffentliche Verhandlung geeignet wäre, die Disziplin, das 
Anſehen der Kommandogewalt und der Heereseinrichtungen zu gefährden und das 

Ehrgefähl des Offizierftandes zu verlegen. Wenn je einer, war der all Bilje dazu 

geeignet. Kein bürgerliches Gericht hätte die Öffentliche Erörterung ber forbacher Ehe⸗ 
ſtandale freiwillig zugelaflen. Daß der Antrag des Staatsanwaltes, die Deffentlichkeit 
auszuſchließen, abgelehnt wurde, war ein unbegreiflicher Fehler. Dem Angeklagten, 
der ben Wahrheitbeweis gar nicht führen wollte, konnte es nit nügen. Den Haupt» 
zeugen, deren Soldatenrziftenz durch die Treufofigleit ihres ſpekulativen Kame⸗ 
raden vernichtet wurde, brachte bie Deffentlichkeit der Verhandlung obendrein nod: 
Schmad und zum beträdtlichen Theil unverbienten Schimpf. Und was im Aus: 
land feitdem deutſchen Offizieren nachgeſagt wird, braucht nichtwiederholt zu werden. 
Jeder Kriegsherr hätte das Verfahren des Gerichtes getadelt. Die Publikation des 
Erlaſſes tonnte aljo nicht überrafchen. Intereſſant ift nur die Erinnerung an bie‘ 
ſeltſame Thatjache, daß zehn Tage nad) der Abſendung der Ordre, bie allen „Offi⸗ 
zieren, Sanitätoffizieren, Sriegegerichtörätben der Armee in vertraulicher Weile 
zur Kenntniß zu bringen“ war, Graf Bülow im Reichstag fagte: „Die rüdhaltlofe 
Aufdedung folder Vorgänge ift nüßlich; nicht nur, weil in der Oeffentlichkeit ein 
heiljames Korrektiv liegt, jondern auch, weil es eingutes Zeichen für eine Inſtitution 

ift, wenn nichts verkleiftert und vertuſcht wird. Das tft in dieſem Fall nicht geſchehen.“ 
Was dem Kaiſer ſchädlich ſcheint, findet der Reichelanzler aljo nüglich ; und was der 
Kaiſer für nöthig hält, dünkt den Kanzler das Zeichen krankhafter Schwäche. Thut 
nichts: unfer Bernhard wird fi im Reichstag ſchon herausreden. 

* * 
% 

Herzog Ernft Günther zu Schleswig Holftein hat an den Geheimrath Inſtus 
Budde, den Pfandbrieffieller für gequälte Herzen, ein Sendichreiben erlaflen, das 
durch ſchroffe Rückhaltloſigkeit auffallen mußte. Er habe das Geld nicht befommen, 
über das Mirbachs Kindergemüth den Herren Schul und Romeick eine Quittung 
gab, babe immer die Sammeltaktik des Oberhofmeiſters getabelt und die Verbindung 
mit der Pommernbank unpaflend gefunden. Das erklärt der Bruder der Kaiſerin 

öffentli. Nicht ganz fo ſichtbar werben wohl die Berfuche fein, dieſe That an dem 
Kühnenzu rächen. Noch ein anderer Schwager des Kaiſers wurbe in diefen Tagen oft 
genannt. Prinz Friedrich Leopold von Preußen fol, auf Befehl des Kaifers, nad Oſt⸗ 
afieninsruffiihe Hauptquartier abreijen. Der Befehl kam unerwartetund wird in Glie⸗ 
nicke keine allzu frohe Ueberraſchung erregt haben. Prinz Friedrich Leopold, der Sohn bes 
einzigen Hohenzollern, der feit Fritzens Tagen ein ſtarkes Feldherrntalent gezeigt hat, 
muß nichtals befonders tüchtiger Solbatgelten. Erwar Führer einer Divifion, erhielt 

aber— ein Prinz von Preußen! — nicht die Dualififation zum Kommandirenben Gene⸗ 
ralund mußte fi mitder&hrebegnügen, Chefeinesillanenregimentes zu fein. Und nun 
ift gerade er auserjehen, die Operationen Kuropatkins in der Nähe zu betrachten. 
Ein Bergnügen iſts ſicher nicht; und der ftille Herr, dem man allerlei Wunderlid- 
feiten nachjagt, bliebe gewiß lieber in feinem Park. Bor Vater ſcheint er nicht viel. 
im Blut zu haben; auch feine Ehewahl hätte dem Rothen Prinzen nicht behagt. Am 
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dreiundzwanzigſten März 1880 ſchrieb Friedrich Karl an den General von Kretſch⸗ 
man: „Die Berlobung tes Prinzen Wilhelm erfüllt Niemanden mit Freude; ſolche 
Berbindungen befeftigen die Throne nit“. Ein paar Jahre danach vermählte auch 

fein Sohn fi einer Auguftenburgerin, der Schweiter der Saiferin. Daß der Ber 
kehr der durch Geburt und Heirath Berwandten nicht ſehr innig ift und vor Kurzem 
erjt wieder die Tyrage, wie die Kinder bes Prinzen zu erzichen jeien, zu Mibhellig- 
feiten geführt bat, ift befannt. Und jetzt joll der Prinz in die jchöne Gegend von 
Mufden. Der Zwed biefer Expedition ift nicht leicht erfennbar. Militärifh Sad- 
verftändige find vom deutſchen Generalſtab längft auf den Kriegsſchauplatz geichidt; 
daß Friedrich Leopold nicht für einen großen Strategen gehalten wird, beweift feine 
Karriere; und jolcde PBrinzenreife muß höflich viel Geld Eoften. Sehr jhön, wenn 
wirs haben. Doch leben fogar in der Armee Menſchen, die meinen, nüglicher hätte 
der Entſchluß gewirkt, einen Brinzen von Preußen auf denung in jedem Sinn näheren 
Schauplaß des — kaum noch beadhteten — Dererofrieges zu ſchicken. 

* * 
* 

Wie faft alle Großen der norbdeutichen Erde, hat auch Herr von Mirbach den 
Zolalanzeiger zum Moniteur feines Ruhmes erfürt. Da läßt er verkünden, „baßber 

Schmuß, mit dem er in der Oeffentlichkeit beivorfen wird, ihn nicht zu erreichen ver- 
mag.“ Das Wort eines wahrhaft Frommen. Wenn demand gewagt hätte, den un- 
sterblichen Oberhofmeifter „mit Schmuß zu bewerfen“, wäre die Staatsanwaltſchaft 
ſchnell mobil geworden. Dem Herrn, der von feinem Wirken Erine geringe Meinung 

bat, wurden nur Thatſachen vorgehalten; und feine davon tft bisherwibderlegt. Auch 

die Notabeln, die mit leerer Rebe für ihn zeugen, müſſen befennen: „Die Einzelheiten 
feiner Sammelthätigkeit find uns nicht vollftändig befannt und daher von ung nicht 
zu vertreten.” Mupte dann durchaus gerebet werden? Um diefe Sammelthätigkeit 
bandelt ſichs ja; und uns find, trogdem wir nicht in den von Seiner Excellenz be⸗ 
glüdten Vereinen figen, fo viele Einzelheiten dieſes Betriebes befannt, dab wir das 

Recht haben, ein Ürtheil darauf zu gründen. Wir kennen Fälle, in denen für Kirchen 
baugelder Auszeichnungen verſprochen und verliehen worden find; wenn Mirbachs 
Patrone jolche Fälle nicht kennen, follten fie ſchweigen, bis der Thatbeftand ihnen 

von Kundigen aufgeklärt ift. Der gute Freiherr hat vergeflen, daß ſein Gott nicht in 

Tempeln wohnen will, die von unreinen Händen erbaut find. Nichtdarauf kommts an, 
ob er wirklich, wiejeßt glaubhaft behauptet wird, einem früher feiner Pflegichaft anver⸗ 
trauten Prinzen zu Sayn-Wittgenftein die Stanbeserhöhung der nicht ebenbärtigen 
Braut zugefagt habe, fondern auf ein häßliches Syſtem, das ereingeführt und Jahre 
langdurchgejegt Hat. Doch wie es ſcheint, wird über diefe Dinge leider ja noch ausführlich 
zuredenjein. Lehrreich war ein Blidindie Liſte der Notabeln, die für die verfolgte Un⸗ 
ſchuld den Leumundszeugeneid leiſten wollten. Bankdirektoren, die nicht die Muße, 

Oberhofprediger, die nicht die Fähigkeit hatten, die Finanzgeſchäfte des erfahrenen Frei⸗ 
herrn zu kontroliren. Ein Reinigungverſuch mit untauglichen Mitteln. Nett war, daß 
auch der Name des HerrnRiudolf Koch unter dem Atteſt ſtand. Dieſer Perſonaliendirektor 

der Deutſchen Bank hat im Prozeß Dippold beſchworen, daß ſeine Arbeit ihm nicht die 
Möglichkeit läßt, ſich um die Erziehung feiner Kinder zu kümmern. Verdient er nicht eine 
Bürgerkrone, da er trotz em Zeit fand, dem Kirchen gründer Herz und Nieren zu prüfen ? 

— — — — — — — — — — —— ·— — 
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Berlin, den 20. Auguſt 1904. 
a —am 

Der Zarewitich. 

Kr verrieſelt der legte Springquellim Park. Bon der Terraffe Her Hallen 

noch Tritte, von Mary und Monplaifir ommt manchmalein Zifchen, 

ein Braffeln und das matte Echo ſcheuer Bewunderung, die den Leuchtfugelnt 

amd Feuergarben himmelan folgt. Ein Hornfignal, fanft wie die Mahnung 

fehnfüchtiger Mutterliebe: und ringsum wirds ſtill. Haftige Schritte, eine 

Degenſcheide Hirrt gegen das Parkthor; dann ächzt ber Schlüffel im Schloß. 

Für die nächften zwölf Stunden ruht nun der Dienft; zwölf Stunden lang 

findet leine Unheilspoft ein Spältchen, durch das fie in den Sommerpalaft 

ſchlüpfen kann. Noch dunkelt es nicht; doch in Peterhof ſtockt jedes Lebensge⸗ 

rãuſch. Schon ward der Waſſerkunſt Schweigen geboten. Jetzt wagt auch fein 

Kämmerling, fein Gärtner fihmehrindie müde Blumenpracht hinaus. Weit 

in der Runde ift allen Thurmuhren die Zunge gefejjelt, allen Wächtern jede 

widerhalfendeBewegung beiftrengerStrafe verboten. Softillifts,daßmanden 

Meerbufen athmen, das Wajfer die Marmorftufen befpülen hört. So ftill 

muß es fein. Ein von Wehen erfchöpfter Leib lechzt nach Ruhe; und fein Laut 

darf den Schlummer des Kindes ftören, an defjen dünnem Lebensfädchen die 

Hoffnung einer Teidvollen Menſchheit hängt. Da liegt es. Roth und runzlig 

zwiſchen ſchneeweißer Seide und milchfarbigen Spigen. Ueber dem Kopfende 

des Heinen Bettes brennt vor einem Heiligenbild ein Lämpchen; das einzigeLicht 

indem hohen, luftigen Gemach. Auf bloßen Füßen huſcht die Amme noch hin 

und her. Sie iſt hier ſchon heimiſch und läßt ſich von all der Pracht nicht ein⸗ 

ſchuchtern. AS das Würmchen fo jämmerlich weinte, fang fie ihm die Lieder 

2 
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vom Bruder, der die Schweiter verkaufte, und von Baba⸗Jaga, der ſchlim⸗ 

men Hexe, die einen Kupfermörfer als Kutſche, eine Keule als Peitſche be⸗ 

nugt, wenn fie den Menſchenknochenzaun ihres Haufes hinter ſich laſſen will. 

Das Gefumm hatte ben Kleinen beruhigt; er nahm die Bruft und ſchlief im 

Saugen ein. Schnell noch das Nöthigfte für die Nacht vorbereitet und dann 

ins Bett. Da iſts weich und warm; und fo warm doc) nicht wie zu Haus, wo 

fiefich gern in die Ede pferchte, um den Mann Plagzumachen. Später werden 

fies anders haben. Einftweilen träumt jie ſüß und ſegnet im Traum ihr Geſchick 

das unter Taufenden fie zur Nährerin eines fünftigen Kaiſers ermählt bat. 

EinebehutfameHandöffnetfachtdiegepolfterteThür. Der Vater [chleicht 

ans Bett feines Knaben. Die Angit trieb ihn her; das Kind hatte gar fo fpit 

und welk ausgeſehen; faftgreifenhaft. Wenn ers nicht behielte, der glüdlichen 
Mutter, dem abergläubigen Bolt jagen müßte: Eure Hoffnung ftarb in den 

Windeln! Die Aerzte nannten feine Sorge grundlog; der Großfürft ſei kern⸗ 

gejund. Aber bie Nerven kommen nicht zur Ruhe... Ein heißer Tag. Bom 

Morgen big zum Abend traurige Botichaft. Neue Leichen, neue Niederlagen 

- qm fernen Often; die Flotte faft völlig vernichtet, die als unübermindlich ge- 

rühmte Feſtung bald wohl vom Feind erftürmt. Beinahe iſts ſchon gewiß, 

daß der Krieg im nächften Jahr von vorn anfangen muß. Daheim im meiten 

Rande Noth, Unzufriedenheit, blutiger Frevel und bumpfer Groll. Mitleid» 

‚108, mit kaum verborgener Schadenfreude, blidt Europa auf das Schaufpiel. 

Das ift die Frucht zehnjähriger Arbeit im Dienft eines Volles, der ganzen 

Menfchheit. Hier, am Bettchen diejes Kindes, ift Friede. Seine Geburtwarecin 

Sonnenftrahl in finfterer Nacht und Hundert Millionen befümmerter Mens 

Schen grüßten e8 jauchzend, wie einen Bringer himmlischen Troftes. Wer weiß, 

wielange NikolajsSchläfe die ſchwere Mügedes Monomachen noch trägt? Urs 

alteWeisfagung fündet ihm frühen Tod. Jetzt hat die Kraft ſeinerLenden einen 

Erben gezeugt. Im Dunkel beugt der Vater ſich zärtlich Über den Sohn und 

lauſcht aufdie Zahl der Pulsfchläge. Hegen will er ihn, mit. allen Tugenden 

rüften und im Scheiden dann, mit legtem Athen, der undankbaren Menge 

zuhauchen: Diefen ſchenkte ich Euch! Ein großer Zar joll er werden, d-- 

Wohlſtand des Reiches mehren, die Grenzen erweitern und doch niemals 

zwungen fein, Menjchenblut zu verjprigen. Nach der Mutter ward er AL, 

genannt. Werde ſtark und mild, Alerej Nikolajewitſch, ein Menſch und e 

Ehrift im Gewand höchfter Macht. Lak Dich ftetS von der Stimme Dein 

Gewiſſens leiten, nie von eitler Gier nad) dem Beifall der blinden Maf 

und bleibe Dein Leben lang des Namens würdig, den Peters Vater tru 
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„Und Peters Sohn.” 

Ein Rieſe ſprichts. Dem ſchmächtigen Kaifer figt er gegenüber; zwi⸗ 

Schen Beidendas Knäblein im Bett. Unddem Pater, derftaunend aufgehorcht 

hat, ifts, als hätte er hundertmal ſchon diejes durchfurchte Antlig gefchaut. 

„Woher kommſt Du mir?” 

„Aus dem Höhlenflofter in Kiew. Kennft Die mich nicht? Haft Du 

nie von dem Elias gehört, dem Diuromer, der die Tataren ſchlug? Kennt 

mich ganz gewiß. Wie jeder Ruſſe. Wenn gebundene Kräfte ſich nad) Befrei⸗ 

ung jehnen, rufen fie den Ilja, den lahmen Zölpel, der gehen und fämpfen 

Iernte. Und diesmal ift er dem Auf gefolgt. Denn die Noth ift groß; und 

Beit, daß die Toten reden. Noch einmal: Alexej hieß Peters Sohn.“ 

„Ein ſchlechter Sohn, dem der Vater das Erbrecht entzichen mußte. 

Warum an ihn hier erinnern? Nur ein Zar Alexej hat über die Reußen ge⸗ 

herrfcht. Der zweite Romanow, der bis zum Dnjpr und big zum Amur vor⸗ 

rüdte, dem Reich das Geſetzbuch gab und dem Handelden Weg nad) Chinaund 

Perſien bahnte. EinWohlthäter ſeinemVolkund jeinemSohn der beiteBater.“ 

„Und doch that der Sohn nichts, was dem Vater gefallen hätte, und 

triebs auf ſeine Weiſe nicht beſſer als Alexej Petrowitſch. Warum ich an Den 

hier erinnere? DieſesSchloß hater freilich nichtmehr bewohnt; ber Franzoſen⸗ 

bau entſtand erft, als Peter, den Ihr den Großen nennt, ihn gemordet hatte. 

Aber er war der letzte Großfürſt, der als Thronfolger geboren wurde, hieß 

Alexej und war ein echter Altruſſe. Daß er dem Kerker entfloh, war nach dem 

Recht ungezähmter Menſchen kein Verbrechen; auch dem Wilden aber Sünde, 

daß der Vater ihn peitſchen, foltern, zu Tod martern lich. Sünde wider dem 

Heiligen Geift. So war Euer Größter. Selbft im eigenen Haus mußte er 

jeden widerftrebenden Willen brechen. Wie ein Ding, ein Werkzeug Tenſelbſt 

vernichten, den Gottes Gnade dem Volk aufbewahrte. Sic; verzieh er Alles, 

Anderennichts.Nur er wußte, was demLande frommt. Den Männern den Bart, 

den Frauen denSchleier vom Geſicht; derKaftan war nicht mehrerlaubt. Alexej 

Michailowitſch, der auch ſchon denFremden zueilig nachlief, hatte noch das heilt- 

ge Kleid der alten Zaren getragen; Peter zog denSoldatenrock an. Die Vergan⸗ 

genheit ſollte tot ſein, Alles vergeſſen, was die Spur der Mongolenknechtſchaft 

zeigte. ALS hätte der Herrgott nicht auch dieſe Prüfung mit weiſer Abſichtüber 

unjere Ahnen verhängt. Mütterchen Moskau gefällt dem im Kreml Geborenen 

nicht; die Newa muß der Wolga verbunden, am Finiſchen Buſen eine neue 

Hauptſtadt geſchaffen werden. Weh dem Kinde, das feine Eltern verleugnet! 

Der Himmel laſſe Dichs nicht erleben, Väterchen Nikolaj. Und was ſah ich 
22* 
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leitdem! Bier Buhlerinnen, zwei Kinder, zwei Tolle auf Rurilks Thron; 
das Reich muß warten, bis eine Deutfche fommt, ihm aufpilft und alle Ruffen 

beihämt. Und diefes Volk hat wirklich gewartet, in unverdrofjener Geduld, 

vorher und nachher. Alle Schwankungen und Launen ertragen. Alerander, 

Nikolaus, — und immer fo fort. Das Elend endete nicht. Kein guter Herr 

brachte das Glück; bis auf diefen Tag feiner. Und die Hoffnung erlahmte 

dennoch nicht und empfing jeden Erben der alten Krone mit neuen Jubel”. 

„Du redeit, wie Dus verftchit. Wie all die Unklugen, dieglauben, nur 

guter Wille jei nöthig, un diefes Volk glüdlid) zu machen. Wohl hat es ſich 

oft höchften Glückes würdig gezeigt. Tutſchew ſprach wahr, als ers das chriſt⸗ 

fichfte aller Völfer nannte, weil es Alles gern opfere, auf Alles freudig ver⸗ 

“ zichte. Schmal aber und fteil ift der Weg zum Glück; wie fönnten Hundert» 

unddreißig Millionen Menschen ihn gemeinſam bejchreiten ? Nicht ohne®rund 

haft Du getadelt, daß Peter ſich von der Vergangenheit ſchied. Soll ich ſci⸗ 

nen Fehler, als Schwächerer und in gefährlicherer Zeit, jegt wiederholen und 

Sreiheiten gewähren, die unter Hunderttaufenden nicht Einer nützlich ver- 

werthen fann? Eben fo gut könnte ich dem Kindlein hier ein ſcharfes Schwert 

in die Hand geben; feinen Feind: nur fic) jelbft würde es verwunden.“ 

„Wer ſprach von Freiheiten? Sch bin in meiner Gruftnicht zum weſt⸗ 

ländifchen Narren geworden. Der Ruſſe will einen Herrn; heute noch wie 

in der Warägerzeit, wie in den Tagen, da er den Romanows bie Krone bot. 

Sehr gering ſcheint mir, was äußere Freiheit vermag ; nichteinmaldas Leben 

der Mächtigen kann fie ſchützen. Nur — Furcht Iernte ich nie — Achtung 

por dem Menſchen wird von Euch gefordert. Darum nannte ich Peters Sohn. 

Der ftarb, weil der Vater in ihm nicht den Menjchen achtete. Und fo iſts ge⸗ 

blieben. Immer den Willen brechen. Zerjtriemt, an den Galgen oder lebend 

ins Grab. Der ruſſiſche Menſch gilt Eud) nicht mehr alg ein Hund.“ 

„Daß ich Dich anhöre, könnte Dich ſchon widerlegen. Doc) was wißt 

Ihr von unſerem Leid, unferen Sorgen bei Tag und Nacht? Nur den Glanz 

jeht Ihr und feid geblendet; beneidet ung gar. Wir find die Braffer, die Ty⸗ 

rannen, die das Volf knechten, um nur ja fein Stückchen ihrer Macht bins 

geben zu müfjen. Jauchzend gäbe ich fie, die ganze Macht, und flöhe in fiilles 

Glück, in die Sicherheit einer umfriedeten Hütte. Was aber würde aus dem 

Reich? Zerfallen würde es, des fremden Eroberers Beute werden; und die 

Stämme würden in wilder Wuth einander zerfleiichen, der Moskowiter ben 

Finen, der Kleinruffe den Polen. Das zu verhüten, bin ich bejtellt. Gott hat 

mir ein hohes Amt anvertraut und ich gliche dem ungetreuen Haushalter, 

wenn ich e8 wegwürfe, um mir behagliche Ruhe zu ſchaffen.“ 
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„Wärft, weil Du Größeres zu verwalten haft, noch viel ärger als cr. 

Doch — verzeih, Goſſudar — Du bift noch immer nicht in meinen Gedanken. 

Ich ſah dieBauern aufftehen, die Defabriften, Nihiliften, und wie fie fich ſonſt 

‚nennen mochten, ſtille Seelen aufrütteln und hörte Kinder in bunten Nöden 

wũthend nach einer Konftitution rufen, die fie fürdiegute Grau ihres Großfür⸗ 

jten Konftantin hielten. Das iſts nicht. Mir wäre Iwan ſchon der Schrediiche, 

weil er die Drudpreffe nad) Mosfau gebracht hat. Denn von diefem Teufels- 

kram ftammen all diefe Schmerzen. Was ung Europa vorwirft, berührt mich 

nicht. Wünfchte, daß Keiner hinhorchte. Wenn ich Europäer fein wollte, müßte 

ich zu Peter halten. Der aber hat das Unheil angerichtet. Hat. Geſchehenes ift 

nicht ungefchehen zu machen. Das habt Ihr oft vergejjen. Seit der Wilde hier 

008 Scheinweſen schuf, haben wir zwei Völker imtand :einganzfleincs,dasauf 

feine, Bildung‘ ftolziftund ‚Freiheiten‘ begehrt, undein ungeheuer großes, das 

den Ader pflügt und zur Heiligen Mutter betet. Soll nun für die Wenigen oder 

für die Vielenregirtwerden ? Ich weiß wahrhaftig, daß Ihrs nicht leicht Habt. 

VLaßt Ihr den Finen alte Gerechtſame, dann murrendie Petersburger: Warum 

ſie und nicht wir? Und lockert Ihr die Zügel, dann ſchreit Alles, zufrieden 

könne man erſt ſein, wenn ſie auf dem Boden nachſchleifen. Gar nicht leicht. 

Eine gute Weile gehts auch noch; ſah manchmal ſchon ſchlimmer aus. Ihre 

Koͤnige morden ſie ja auch draußen und Dein Thron ſteht feſt. Nur, Väter— 

chen: die Vielen haben kein Brot und Du ſchickſt ſie auf Dein Schlachtfeld. 

Das Land verhungert und Du opferſt tauſend Millionen für Deinen Krieg.“ 

„Deinen Krieg! Wollte ic) nicht der ganzen Menſchheit den Fricden 

fihern, war nicht bis zur letzten Minute mein Streben, den Krieg zu meiden ? 

Iſts etwa meine Schuld, daß der Feind uns heimtüdifch überfiel?“ 

„sa, Väterchen Bar. Deine, Wenn ich Einen: den Kittel nehme, wird 

er zornig; reiße ich ihm gar noch das Hemd vom Leib, dann ſchlägt cr vicls 

leicht um fich oder befchleicht in böjer Abficht meinen Schlaf. Darüber dürfte 

ich mich nicht wundern, nicht lagen. So haſt Dus mit den gelben Menſchen 

gemacht. Ein Stüd nach dem anderen ihnen genommen: und ſtaunſt rum und 

Tehiltftfie,diefich ihrer Haut wehren. Konnteft doch nicht verlangen, daßſie war⸗ 

teten, bi8 Dugerüftet und Ihrer Rache unerreichbar bift. Daß Dus nicht woll⸗ 

teft, nicht vorbedachteft, weiß ich, wiſſen Alle. Frage Dein Gewiſſen, ob Du da⸗ 

durch entſchuldigt bift. Gott, fagft Du, gab Dir ein Amt. Gab er Dir auch 

Altwifjenheit, nahm er Dir Menſchenſchwachheit und gab die Schaar reiner 

Engel Dir zu Dienen? Nein. Und fiehe, wie er auf feiner Höhe den Men⸗ 

ichen achtet, wiclange er einen jündigen läßt, big er ihn bricht. Ihr Herren 
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jeid in Eurem Himmel nicht jo geduldig. Auch wo Ihr geirrt habt, ſoll Euer 

Wille fortwirken und allmächtig ein ganzes Volk binden. Ihr feid nicht Göt⸗ 

ter; und folltet Euch deshalb nicht erft bemühen, Götter zu ſcheinen. Du Haft 

es treu gemeint und Dich Jahre lang als guter Hirt redlich bemüht, Deiner 

Heerde vorwärts zu helfen. Deffne nun Dein Auge. Die Waffe, mit der Dir 

kämpft, zerbricht beim erften Streich. Das Volk hungert undzagt. Das Reid; 

iſt faft wieder fo fchlecht verwaltet wie unter dem Szepter leichtfertiger Dir⸗ 

nen. Ringsum lauert Haß. Keinen Starken Freund haft Du und kein weifer- 

Mann figt in Deinem Rath. Nichts blich Dir als die unerfchöpfte, uner⸗ 

ichöpfliche Kraft Deines Volkes. Und wieſchätzeſt Du ſie? Täglich Hört mans. 

‚Wir haben mehr Menjchen und mehr Geld als der Feind, alfo müfjen wir 

ihn fchlichlich befiegen ; und koſtet der Sieg dreihunderttaujend Reben unddret- 

taufend Millionen: wir fönnens tragen‘. Das heikt in meiner Sprache: Leib 

und Gut, Glüd und Zukunft des Volkes follen Deinen Irrthum bezahlen. 

Dennod) rügteft Du mein Wort, der ruſſiſche Menſch gelte Euch nicht mehr 

als ein Hund. Weniger gilt er. Eine Hofmeute von bewährter Treue hätteft 

Du nicht fo leichten Herzens in den heißen Tod nad) Aſien geſchickt.“ 

„Mein Volk denkt anders. Undankbare und Aufgeftachelie jind dar⸗ 

unter, Gottlofe, die ſich klüger wähnen ald den Gefalbten des Herrn. Doch 

der Sinn derMenge ift gut; auch in böſen Tagen. Was ſoll mir Dein dreiſtes 

Wort? In meinem Herzen übertönt es der Jubel, der dieſes Kind an der 

Schwelle des Lebens grüßte. Da ſprach Rußland zu feinem Zaren.” 

„Wohl fprad) es. Aber verftandeit Du aud) feine Rede? Nur halb 

Schon Verzweifelte jauchzen jo, wen da8 Morgenroth einer neuen Hoffnung 

leuchtet. Hier liegt, zwifchen ung, Rußlands Hoffnung. Du, armer Kaifer, 

bift feine mehr. Did) giebt man verloren. Dft war es jo; und oft haben 

die Monomachen deshalb ihre Söhne gehaßt. Das Schickſal des Zaremitich 

Alexej. Du aber bift nicht aus Peters Stoff. Nütze die Zeit! Noch blühſt 
Du in Jugend und haft Yahre vor Dir, zu führen, auszujäten, zu pflanzen. 

Glaube nicht, daß ich Uralter Unbilliges heifche. Der Krieg ift begonnen und. 

muß fo beendet werden, daß unſere Enkel nicht zu erröthen brauchen, wenn dte 

Erinnerungeinftanihr Ohr fchlägt. Kein Opfer iftjett zu Schwer, fein Preis zu 

hoch. Nur präge aus diefem Erleben Dir unvergeplicheXehre. Ein Hcer, das 

zu Land und zu Wafjer dem leifeften Winke gehorcht, das ftärkfte Heer au 

dein Erdrund: Das war ja das Ziel; umdiefe Waffe zu Schmieden, ließet Ih. 

die Maſſen in bitterjter Yoth, in troſtloſer Finſterniß. So muß es fein, hieß 

es; ein weiferNachbarfürft, den feine Unterthanen den Erleuchteten nannten 
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Hat Schon erkannt, daß ein allzu Fluges Pferd den Reiter bald aus dem Sattel 

wirft. Siehft Du nun die Gewalt Deiner®Waffe? Jahrhunderte lang wurde 

jeder aufrechte Wille ins Joch gebeugt oder niedergetreten; denn Einer nur 

hatte das Recht, zu wollen. Das Bolt ift gut. Im Dorfjchiltes die Regirung, 

folgt dem Befehl aber mit einem munteren Soldatenlied auf der Lippe und 

läßt fich, wie zum Feſt, an die Schlachtbanf führen. Heute noch wäre es ein 

brauchbares Kriegswerkzeug in der Fauft eines Peter. Wo ift er? Während 

Taufende auf glühendem Sand in Qualen röcheln, fitzt Peters Urenkel am 

Bett eines Knäbleins und finnt über den Undank der Menſchen. Womit haft 

Duihren Dank denn verdient? Haft Due ihrer wie eines Nächſten gedacht? 

Auch jegt nur, im Ueberſchwang Deiner Freude an diefem Sohn, verfucht, das 

grauſeſte Elend zu lindern, in Kerfernächte einen Strahl Deiner Gnade zu 
jenden ?Lerne die Menſchen achten, Nikolaj Alexandrowitſch !AlsDeineBrüder, 

die Kinder des einen Vaters, undals die Mitſchöpfer all Deines Glanzes. Dann 

wird Dir Alles gedeihen. Neue Moden ſind nicht nöthig, ſind nur von Uebel. 

Knüpfe daan, mo Peters Größenwahn den Faden zerriß. Die Gemeinde war in 

alter Zeit der Quell ruſſiſcher Volkskraft. Das Geröll, das ihren Mund ver: 

ftopft, mußte längſt fortgeſchafft werden. Sammle raſch die Häupter der Ge⸗ 

meinden um Dich und horche andächtig ihrer Rede; auch wenn ſie Dir nicht 

gefällt. Dulde, daß fie reden; auch, daß fie lernen. Du brauchſt helle Köpfe; 

denn nicht über Hirten, Jäger, Aderbauer und abenteuernde Wanderer ge- 
bieteſt Du mehr und Dein Bolt muß verhungern, wenn e8 im Dunfel bleibt. 

Und ewig währt feines Volkes Geduld. Aus meinen alten Augen blice ich 

lange ſchon in die Welt. Alles ändert ſich. Unſer Boden felbft trägt jegt an⸗ 

deres Geſträuch als in der Tatarenzeit. Sollte nur der ruſſiſche Menſch fich 

nicht wandeln? Eifernen Rieſen ehe ic) ihn dienen, Hunderte unter einem 
Dad, mit den früher fo plumpen Fingern feine Rädchen Ienfen: und Yhr 

Haltet ihn, al8 wäre Ingermanland noch nicht von den Romanows erobert. 

Solcher Zucht ift er entwachſen. Hörft Du den Auf des Herrn? Er hat die 

Lähmung gelöft und die ungelenfen lieder des Langſchläfers wollen fich regen. 

Gieb ihnen Raum; und gönne dem Nuhelofen, der wachen muß, bis diefem 

Khriftenvolf die Sonne aufgeht, gönne Ilja endlich den Grabesfrieden!“ 

... Hintere Nacht über Park und Balaft. Auch der Reußenherrſcher 

‚Hat die wunden Nerven, das von Trugbildern geängftete Haupt zur Ruhege⸗ 

bettet. Nur Aljofha ift wach und meldet unter Thränen fein Heines Menſchen⸗ 

- weh. Er braucht nicht lange zu weinen. Die derbe Bäuerin ftillt ihn, hüllt 

ahn in frijche Deden und ſummt Rußlands Hoffnung wieder in Schlaf. 
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Ein Epigone. 
on Julius Groſſe will ih reden. Bon einem Dichter, der vor weniger 
Jahren ftarb, den ältere Literaturgefchichten preifend erheben, ben neuere 

mit einem freundlichen Seitenblid fireifen, den Fünftige übergehen werden. Es 

würde fich vielleicht nicht lohnen, in das Leben und Streben dieſes Mannes 
hineinzu‘euchten, wenn fih mit ihm zugleich nicht die ganze Generation ent= 

fhleierte, der er angehörte und die für uns fchon mehr und mehr hiſtoriſch 

wird, ob auch einzelne ihrer Vertreter noch heute unter uns wandeln. 

Julius Groffe hatte die Phantajie der Größe, aber nicht das Herz 

dazu und die Kraft. Die Phantalie hat ihm Vieles und Allzuvieles vor- 
gegaufelt; fie hat ihm bis zulegt in dem &lauben erhalten, dag man fein 

eigentliches Talent verfenne. Ex war ein Philemon, doch er träumte Lynkeus⸗ 

träume; er faß in der Beißblattlaube, doch er fühlte fih berufen, fewrige 
Gefährte zu lenken; er Tonnte fehr Liebenswürdige und zarte Madchenlieder 
dichten, doch er machte fich an einen Tiberius. Und dag man ihn ben Lynkens, 

die feurigen Gefährte und den Tiberius nicht glaubte: Das war ber Stachel 
in feiner Seele. Nun thut ihm längft auch Dies nicht mehr weh. 

Wenn man fein Bild anfieht, das Wilhelm von Kaulbach gemalt hat, 
braucht e8 Kaum noch befonderer Worte: man weiß fofert, wo Julius Groſſe 

einzureihen ift. Junge Mädchen ftellen fich ihren LieblingSpoeten etwa fo 

vor. Ein edles yriechifches Profil, idealer Blid, lange Mähne, fanfter Bart 

und Künfilertradgt. Kaulbach mag gut geiroffen haben. Und hält man da 
befanntefte Bild Geibel® daneben, fo erftaunt man über die Aehnlichkeit, ohne 

gerade fagen zu können, worin fle eigentlich Liegt. Ueberhaupt ift e8 charakteriftifch 
für bie ältere Generation: neben ber allgemeinen Familienähnlichkeit wird 

der naive Betrachter noch feftfiellen Können, daß die Geibel, Groffe, Wilbrandt, 

Schack, Heyſe, Hamerling auf ihren Konterfeis von anno dazumal wie 

Maler ausfehen. Sie fchleppten den Künftler ewig mit dem Schlapphut 
und der genial gefnoteten Sravatte mit fich herum, fühlten fich faſt Alle nur 

in der Malerſtadt Münden wohl und legten Werth darauf, fi ſchon äußer⸗ 

lih von der misera plebs der Nichtkunſtler zu unterfcheiden. Sie Batten 

in ihrer Kleidung und ihrer Dichtung einen gewiffen fchwungvollen Falten⸗ 
wurf, und wenn es fchon Feine Toga war, fo mußte es mindeftens ein läffig 

zurüdfallender Mantel fein, in dem jie fich für Mit: und Nachwelt malen 
liegen. Sie hatten ferner eine Unfumne von Talenten. Das poetifche ragte | 

nur aus einer Reihe anderer hervor. Befonders malten fie Alle, Die Sceffel, | 
Keller, Roquette, Groſſe, Fitger waren entweder auf der Kunſtakademie ge⸗ 

weſen oder dilettirten wenigftens mit dem Pinfel. Andere, wie Graf Schad, 

legten ſich Gemäldegalerien an; minder Begünftigte fehrieben Künftlerromane, 
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wie Wilbrandt, deſſen Schaufpiel „Die Maler“ noch heute mandmal auf 

ber Bühne erſcheint. Künftler fpielten in den Dichtungen dieſer älteren 

Generation die Hauptrolle. Daß war ein Nachhall Haffifcher und roman: 

tifcher Zeit. Das Land ihrer Sehnſucht war und blieb alien. Seiner 
von ihnen, der nicht auf Goethes Spuren dorthin gezogen wäre. Biele — 

Baul Heyſe voran — fanden dort eine zweite Heimath, aus ber fie nun 

erft recht Herameter, Sonette, Triolette, Terzinen, Ottaverimi mitbrachten. 

Klaſſiſche Formenftrenge ift der Meiſten ſicheres Merkmal. Sie find 

keine großen Perfönlichkeiten, aber feine Tormaliften; fie haben nicht Genie, 

aber Geſchmack; nicht Leidenſchaft, aber Innigkeit. Sie dichteten vielleicht zu 
fehr für die deutſche Kiteratur und fie dichteten ſtets nur im Künftlerfammets 

jadet. Keine wird ihnen eine gewifle refervirte Vornehmheit beftreiten, die 

auch den Menſchen eigen war, aber das fteife Drdensband ihrer Bortenwitibe 
dämpfte zu oft den freien und vollen Herzfchlag. In dem Bewußtſein ihrer 
Künftlerfchaft verfchmähten fie mehr oder weniger die Sprache des Alltages. 

Der Vers war ihnen natürlicher als bie Profa. Was von ihnen nocd eine 

längere ober kürzere Zeit leben bleibt, ift manches fchöne Gedicht. Wenn fie die 
Breiter befchritten, jo griffen jie nach Stoffen, die ihrer fanften Vornehmheit 

nicht lagen. Ein Tiberind war durchaus Tradition; ein Nero dinfte felten 

fehlen. Catilina, Macalda, Klythia (Ringg), Heliodor, Pıfaner, Timandra 

(Schack), Brunhild, Sophonisbe (Geibel), Ulkibindes, Hadrian, Meleager 
(Heyſe), Demetrins, Alerander (Bodenftedt), Arria und Meffalina, Kriem⸗ 

bild, Grachus, Nero (Wildrandt), Ahasver (Hamerling), Tiberius (Groſſe), 
Nero (Brei): die Titel reden eine deutliche Sprache. Auch die germanifche 
Sage und Geſchichte tritt fiarl hervor. Walfüren und Högnis legte Heer- 

fahrt, Ynglinger, Nibelungen, Hobenftaufen: Alles warb behandelt. Und 
Alles, wie man wohl ohne Widerſpruch behaupten darf, ergebnißlos. 

Julius Groffe wer im Guten und Böfen ein Vertreter diefer Gruppe. 

Ihr Weg war fein Weg; ihre Vorzüge waren feine Vorzüge, ihre Fehler 
feine Fehler. Er hat die Kunftalademie beſucht und in München feine 
Mannesjahre verlebt, er hat dem Tiberius gedichtet und die italienifche Reife 

gemacht, — er hat ben Faltenwurf und die Vornehmheit. Aus dem bunten 

Wechſel feiner Lebensfahrten hebt jich nichts Großes und Entſcheidendes Heraus. 
Sie haben ihn wohl oft an hohen Bergen vorübergeführt, nie aber auf die 

Gipfel felbft hinauf. Sein Schickſal wollte, daß er den gewaltigften Ereig: 

niffen immer aus einem entfernten Winkel zufehen mußte. Er kam niemals 

mitten in die Szene hinein, nicht als Menſch, nicht als Dichter. Denn er 

kam immer zu fpät. Er hatte nie das Glück und auch nie den Muth, der 
Erſte zu fein. Es Iangte höchſtens zum Zweiten. 

In feinen Lebenserinnerungen, die er „Urfacden und Wirkungen“ genannt 

23 
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bat, fuchte er nach den legten Gründen dafür. Doch er nanrte Eympiome, 

ftatt da8 Hauptleiden zu nennen. Er meinte, er fei zu ſcheu geweſen, zu 
unpraltifch, nicht erupelloß genug, um fich vorzubrängen. Aber er mar das 
Alles nicht nur, wie er glauben machen möchte, aus „Voruehmheit”: er war 
es, weil er zu energielos, zu wenig thatkräftig, zu unfrei im fich felbft, zu 
entfchfußlo8 war. Die eigene innere Schmäche hat ihm die Gipfel verfperrt, 
nicht8 Anderes. 

| Bielleiht lag viel an feiner Erziehung. Sein Vater war ein flarr 
dogmatifcher, firenger Briefter, der auf der ganzen Familie förmlich Laitete. 
Gefünlßäußerungen irgend welcher Art waren im Haufe verpönt; Xiebe und 

Leib verſchloß Jedes in fih. Bei dem warmherzigen Kinde, das feit feiner 

Geburt Tchwächlic war, führte Das zu einer gewiſſen PVerfteinerung des 

Empfindunglebens, das ſich nicht frei geben durfte. So ſchlugen alle Flammen 

nad innen; und bei der äußeren Hemmung jeder gefunden Gefühlsbethätigung 

entwidelte ji eine ungefunde innere Phantafiegluib, die nicht verleuguen 

fonnte, daß fie unter dem fchweren Drud ber Uinfreigeit entitanden mar. 

Erft in der Todesftunde feines Vaters lernte der einundzwanzigjährige Groſſe 
natürlih empfinden und weinen. Aber er war ſchon zu lange erzogen und 
zu ftarf gedrädt worden, um die Spuren davon jemals loswerden und bie 
natürlihe Schnelllraft entwideln zu Lönnen. Gein ganzes Leben ift eine 

Kette ewiger Rathlofigkeit und Unentfchloffenheit. Was hat er nicht gewollt! 
Er wollte ein großer Baumeifter werden (denn er ſchwärmte, als merkwürdige 

Ausnahme unter den Dichtern, für Trigonometrie und Mathematik): da 

arbeitete er bei einem Feldmeſſer. Er wollte ein großer Dialer werben: ba 
bezog er die münchener Kunftalademie. Er träumte feinen Alerandırzug als 

Dichter: da wurde er Redakteur. ALS Redakteur bat er hier und dort gelebt, 

am Ringfien im Kreis Geibels und Heyſes in München, bis er 1870 ald 

Generaljefretär der Schillerftiftung nah Weimar berufen ward. 
Bevor er das Amt, das Dingelftedt und Gutzkow vor ihm verwaltet 

hatten, antrat, machte ihn ein Freund, Bernhard Scholz, der Gründer bed 
Rheinifchen Couriers, auf die Gefahren der Klaſſikerſtadt aufmerffam. „Die 

hoten Cypreſſen um die Fürftengruft der Olympier dort laſſen fein neues 

Leben auffommen“, fagte er. „Die Zoten find dort die ewig Lebenden und 

die heute Lebendigen jind dort die Toten. Es muß eine große Selbſter⸗ 

leugnung dazu gehören, dort zu leben und zu wirken, gleichſam als Gefp:nft. 
Du fteigit damit in die Gruft hinunter.“ Groffe antworte: „Ih muß es 

darauf anfoınmen lafjen, ob man im Schatten ter Cypreſſen erifliren kann. 

Uebrigens glaube ih, Reſignation oder Selbftverleugnung genug zu beſitzen.“ 
Es war wirklich gleichgiltig, wohin er ging. Er hatte fein Talent zur Eins 
-und er hätte fiet8 und überall Einen Aber fi) gehabt. Ob es im Weimar 
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die Goethe⸗Schiller waren, die ihn erbrüdten, oder in München die Geibel 
und Henfe: Das machte wenig Unterfchted. Nur in der Phantafie war er 

ja der kühne Alerander, der das bligende Schwert hob und ben Gorbifchen 

Knoten zerhieb. In der Wirklichkeit verfuchte er den Gorbifchen Knoten, 

d ſſen Löſung Herrfchaft und Ruhm bedeutet, geduldig aufzufafern. So hat 

er, wie ein guter Beamter, über dreigig Jahre fein Amt getragen. Am neunten 

Mai 1902 ift er dann friedlich gejtorben, auf ber legten Fahrt nach feinem 

Sehnſuchtlande Italien, in das er gerade noch einmal hineinfehen konnte, 

Die Lebensfchwäche, die der Dichter hinter großen Worten zu bergen 
fuchte, die der Menfch, wie e8 heißt, oft Hinter einer gewiſſen Schroffheit des 

Auftretens zu verſtecken trachtete, Täft fich aus vielen direlten und indirekten 

Belenntniffen ablefen. Der Sinn für die realen Mächte des Lebens, der 

fo vielen vormärzlihen Deutſchen abging, war auch bei Groſſe feltfam ver: 

tümmert. Als Sind erwifchte er einft ein paar Banknoten und fdnitt 

„Schnee" darand. Er meint felbft, Das weiſe bebeutungvoll auf fein ganzes 

‚ fpätereß Leben. Al Dann empörte er ſich über Berthold Auerbach, weil 
diefer „Euge* Dichter ihm — doch gewiß im befter Abfiht — auf einem 

Spazirgange „ein Privatiffimum über Gelderwerb” hielt. Und aus ben 
Lebengerinnerungen, die der angehende Greis gefchrieben, ſieht man mit Er⸗ 
ftannıen, wie wenig Unterfcheidungvermögen er dafür beilgt, eb Eiwas noch 

lebendig und wirlſam sder längft tot und abgethan ift. Man fühlt deutlich, 
daß hier eine Perfönlichkeit redet, bie fo tupiich für eine vergangene oder 

vergehende Generation tft, daß fie deu heute Xebenten in ihrem Denken, 
Fuhlen und Handeln fon feltfam fremd erſcheint und im jungen, rüfligen 

Tagen keinen rechten Pla mehr hat. Niemals Hat Julius Groffe die Welt 

genommen ober nehmen wollen, wie fie war. Er ließ nichts auf der Erde; 

er mußte es entweder zum Himmel tragen oder in die Hölle floßen. Noch ber 

Greis nannte die Mädchen, die er geltebt, nie mit ihrem richtigen ober einem 
unaufälligen fingirten Namen. Er nannte fie „Pſyche“ oder „Schehezerade*, 

Aus Alledem fpricht ein verftiegener Idealismus, der ben feften Boden nie 
unter den Füßen behalten kann. 

Ale Kraft nun, die, früh im Kern gebrochen, zu gering war, um 

That zu werden, ging in Träumen und Phantaflen auf. Niemals warb 
dem Poeten jelbft feine Schwäche deutlicher, als wenn er vor eine wichtige 

Enticheidung geftellt war. Dann litt er nad) eigenem Geſtändniß an einer 

fanften Unentfchiedenheit und Entſchlußloſigkeit. Es ift natürlich, daß gerabe 

dann auch die Phantaſie am Stürkften arbeitete. Und Träume, die fi 

manchmal faſt zum Räihſel des Zweiten Geſichtes fteigerten, führten die Ent- 

ſcheidung fchliegtich herbei. Es' fügt fi ganz in das Bild dieſes etwas 

weltfremden, phantafievollen und willenf wachen Dichters ein, daß er einem 

23* 
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gewiffen romantifchen Aberglauben Huldigte, daß Bilionen ihn umgaukelten 

und Träume beftimmenden Einfluß auf feine Lebensführung gewannen. Mit 

Rührımg halb und Halb mit verwundertem Bebauern folgt man feinen 
Berichten. Ein paar Monate vor ber Erkrankung feines Vaters hat er einen 
Traum, der ihm das Begräbmiß zeigt, jo daß er in Thränen erwacht. Lange 

bevor er nah Münden kommt, [haut er die Stadt im Traum, erfährt im 

Traum, daß feine Künftlerpläne fich nicht erfüllen werden, fieht einen Luft⸗ 

ballon fchweben, der nad) feiner Ankunft in München wirklich auffteigt, und 

erblidt ein Gebäude, das ihm ein neues Ziel zu weiſen fcheint und das fi 

fpäter al8 die Staatsbibliothek Tegitimirte. Gegenden und Menſchen erkennt 
er wieber, die er, wie vor unendlichen Zeiten, fchon einmal gejehen haben 

muß; fein eigenes Grab erblict er und glaubt fpäter, in Weimar, den Friedhof 

feines Traumes wiederzufinden. Er [haut im Traum feine Mutter mit 
fremden, entfielltem Gefiht und erhält am Morgen die Nachricht, daß die 

alte Frau von den Schwarzen Blattern befallen if. Er empfängt eines 
Tages einen unheimlichen Eindrud von der merkwärdig blutrothen Sonne 

und lieft bald darauf, baf zu diefer Stunde die „Auftria” auf bem Atlantifchen 
‚Dean verbrannte. Er bat im April 1861 in ben ſchwerſten Stunden feines 

Lebens eine Bifion, in der ihm ein freundliche® Haus mit Manfarden und 

‚grünen Faloufieläden wie zum Troſt erfcheint. Neun Jahre fpäter zieht er 

in biefes Haus ein: e8 war das Schillerhaus in Weimar. Namentlich biefe 
legte „Vorfhau* im Traum ift bezeichnend. Ein Anderer träumt von großen 

Siegen; Julius Groffe träumt und läßt jich tröften von einer fonnigen Klein: 
ftadtwohnung. Er iſt eben eine freundliche, friedfame Natur. Und nur, 

wo er dieſes Freundliche und friedfame zum Ausdrud bringt, hat er Leben⸗ 

diges und Reincs gefchaffen. Dean trifft e8 am Häufigften in feinen Ge: 

dichten. Nur fie braudt man eigentlich zu Iefen, daneben etwa noch bie 

Lebenserinnerungen, um ihn volftändig kennen zu lernen. Die zahllofen 
übrigen Schriften beftätigen und verftärfen nur die daraus gewonnenen Linien. 

Paul Heyſe, der fich oft al8 treuen Kameraden bewährte, that vor 

vielen Jahren das Beſte aus Groſſes Lyrik zu willlommenem Straufe zu⸗ 

fammen. Wir glauben zwar nicht mehr, was er noch glaubte, da Julius 

Groſſe ein Inrifcher Charakterkopf ſei. Wir glauben es nicht, trog vielen 
fehr Liebenswürdigen und einzelnen vortrefjlichen Gedichten, die der Banb ent- 

halt. Wohl ift überall eine gewiſſe Eigenart zu fpüren; aber fie ift niemals 
fo frei und ſtark geworden, daß man vor einem Gedichte fofort „Groſſe“ 
fagen fönnte, w.e man vor anderen etwa im Augenblid „Storm“ fagt. Sie 
war auch nicht ſtark und ausgeprägt genug, um Schüler und Nachahmer herz 

anziehen zu Tönnen. So bat Julius Groffe wohl genug gute Lyrik geſchaffen, 
um fi einen Namen zu erwerben, aber er war nicht genug Iyrifche Per⸗ 
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fönfichleit, um fi aud cin Publikum zu erobern und e8 Fraftvoll feftzubalten. 

Auch der Lyriler wird deshalb in der Kiteraturgeichichte nur fo lange leben, 
bis feine Zeit ferner gerüdt ift und bie alte Erfcheinung eintritt, daß bie 
Heineren Sterne ihr Licht an die größeren verlieren. Der Leucdhiquell Broffe 

wird einft in dem flärkeren Keuchtquell Geibel untergehen. Noch aber glänzt 
und blüht Manches aus jeiner Lyrik und unveraltet find gerade die Gedichte, 

bie einen volfsthümlichsinnigen, halb idyllifchen Zug haben: fchlichte Mädchens 

lieder voll fanfter Sehnſucht, Pagenlieder voll unerfüllter Träume, Stim⸗ 

mungbild:r, in denen die Stimmung eben in Bilder bineingebannt if. Hierin 
giebt Groſſe zum Theil fehr Schöne. Und Zweierlei verhilft ihm dazu. 

Erftens ein durch feine malerifchen Studien gebildetes Ange. Charabk⸗ 

teriftifch iſt, daß nicht eine Liebe und Leidenfchaft, ein Gefühl, ihn zu erſtem 
poetiſchen Schaffen angeregt hat, fondern, nad eigenem Geſtändniß, eine 

ſchöne Landſchaft, alfo ein Bild. So nimmt es nicht Wunder, daß er Einzel: 

züge von realiftifcher Beſtimmtheit hat, daß er Landſchaftattribute verwendet, 

die fi durch Eigenkeit von den damals üblichen Naturclichös ſehr unter⸗ 

fheiden. Er felbft hat diefe Einzelzüge gefehen und ausgewählt, er kommt 
durch fie zu cinem plaftifchen Bilde, auß dem er oft zwingend dann die 

Stimmung entwidelt. Zweitens aber hatte er ein für Iyrifche Klangwirlungen 
fein durcchgebildetes Dhr. Nicht ganz fo gleihmäßig mie Geibel, nicht ganz 

fo gefchmeidig wie Heyfe, war er doch einer ber ftärkfien und glängenditen 

zeitgendififchen Formaliften, ein Dichter jener Form, die zwar auch mehr 

Goldgefäß war für edlen Inhalt als der dem Tebendigen Leib umfchließende 

Kontur, die doch aber in foldem Grade nicht gelernt werben kann und nur 
dem Poeten zugänglich if. Man findet da manche überrafchende Yeinheit- 

Er erreicht wundervolle Wirkungen durch eine gefchict, alfo diskret anges 
wandte Alliteration; er liebt e8 ferner, im gleichen rhythmiſchen und ftrophis 

fhen Rahmen die Erwartung plöglich zu durchkreuzen und die Zahl ber 
Hebungen zu mehren oder zu mindern. Unwillfürlich denft man an das uns 
erreichte Wunder und Mufter der Yauftverfe, dir, wie alle Lyrik, laut gelefen, 

gehört werden mullen; denlt man daran, wie Goethe dir Eintönigfeit und 
das Klappern zu vermeiden verftand, indem er bei durchgeführter rhythmiſcher 

Harmonie hier den Vers fehwer, dort leicht füllte, hier einen kurzte und dort 
den anderen lang ausladen ließ, überrafchend und bezwingend zugleich. Man 

fann nur fchwer über diefes hohe Geheimniß der Form reden, das fich Denen, 

die nicht von Natur das Ohr dafür haben, nur eben in der ganz äußerlichen 

Ausprägung vorweiſen läßt und das felbft Dichtern oft verfchlofien if. Große 

Feinhörigkeit ift da nöthig; und über diefe Feinhörigkeit des Lyrikers Hat 

Julius Groffe manchmal verfügt. Und auch er machte feine Ausnahme von 
der Regel, daß gerade die feinhörigften Lyriker durchaus feine Muſikfreunde 
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find. Trotz aller Sanftheit warf er feinem Lehrer das Notenheft vor die 

Füfße und empfand die Muſikſtunde wie weiland Heinrich Heine, der doch 

gewig eine klingende Melobienfülle mit fich herumtrug, als entfeßliche Folter. 

Das find alfo die fhönften und echteften Gedichte, in denen fich Auge 

und Ohr in der eben bejchriebenen Weife bethätigen fönnen. Die weitere 

Borausfegung ift natürlich, daß fie einen freundlichen und frieblichen Cha- 

rafter tragen, wie ihr Schöpfer felbit. Die reine Gefühlslyrik fcheider bei 

einem Poeten, ber Maler werben wollte und feine erſte dichterifche Anregung 
buch ein Naturbild empfing, aus, jie ft.dt weit Hinter der b.lblichen, ſchil⸗ 

dernden, ſtark mit epifchen Beitanbdtheilen durchſetzten Lyrik zurüd. So hat 

Groſſe kaum ein befferes Gedicht gefchrieben als den „Waldfrüßlingstraum“. 

Es ift ziemlich lang; aber Groffe braucht eine gewiſſe Breite, um lich ganz 
geben zu können, während die eigentliche, die „lyriſche Lyrit“ immer befier 

wird, je kürzer fie wird. So bat er ferner ein paar eigene Pagenlieder und 
ſüß ſchmachtende Romanzen gefungen; hat er zarte Berfe den liebenden Mädchen 
in den Mund gelegt, in deren Seele er jich Eraft feiner beweglichen Phan⸗ 

tafie verfegen kann und deren fanfte, weichlihe Seele der feinen fo gleicht. 

Dann gemahnt er wohl an Chamifjo; and eins der berühmteften Stüde aus 

„Frauenliebe und Reben“ hat er in feinem Emmacyfluß nur leije umgebifbet: 

„Sonne, Tiebe Sonne, fchieneft nie fo fchön." Weiblichem Empfinden folgt 
er überhaupt gern. Seine Mädchen find allerdings nie jonderlich blutvolle Ges 
ſchöpfe; zum Kleineren Theil nur find es fchelmifche Dinger mit niedlich n weißen 

Händen, zum größeren aber fanfte Madonnen. Keine Eigenſchaft wird fo 

oft an ihnen hervorgehoben wie die Sunftheit. Sie find oder follen fein 

ftile Hauslampen: „fein Friede“. Wohl dünken fie ihn „ſchön wie die 

Frühlingsnacht“, aber nicht deshalb liebt er fie, fondern, weil ihnen „die Eerle 

im Auge ruht." In einem feiner fchönften Gebichte gefteht er der Gelickten, 
daß fie deshalb für ihn auch nicht altern Fünne. Er ift alfo gar fein Dichter 
der gluthoollen Kiebe, der Leidenfchaft. Er ijt vielmehr der Dichter dir Ehe, 
der Dichter einer gewiſſen geklärten Gattenliebe. Ja, er bringt es fogar 

fertig. die Gretchentragoebie in ein Ehe-Idyll zu verwandeln. Wenn Fauft, 
träumt er behaglich in ein paar Verſen, Gretchen geheirathet hätte, dann fähen 

fie jeßt in Ginfter und Abendfonne im Wurzgärtlein, der Zaubermantel 
lönnte gerade ein ſchattiges Dach abgeben, der Pudel hätte einen Knochen 
vor und dürfte ben Kinderwagen ziehen, Gretchen würde fpinnen und Alles 
wäre lich und gut; nur die böfe Frau Marthe hätte der Teufel geholt. Wenn 

Groſſe diefe zart-freundfchaftliche Liebe, in der fich möglichjt nur die Seelen 
füflen, mit leifer Ueberſchwänglichkeit feiert, dann ift er in feinem Clement; 

und hier mag man ihm gern und ohne BZagen folgen. 
Aber diefem Philemon, der feine Baucis weich und fanft‘ befingem 
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Tann, redet die Phantafie immer von Neuen vor, daß er „zum Sehen ges 

boren, zum Schauen beftellt“, daß er ein Lynkeus fei und nicht nur in der 
Hütte die Flöte zu blafen habe, fondern auch das Horn auf dem Thurme. 

Das ift der ewige Sehnfuchtzug der Schwachen nad der Kraft. Und fo 
geht Julius Groffe aus dem Kreife, den er beherrſcht, heraus. Er fchmeitert 
Kriegslieder, er phantafirt fi in kühne und gewaltige Szenen und Stoffe 
Hincin, er mat ih an den Tiberius. Alles mit der bloßen Phantafie, ganz 

ohne Leidenſchaft, die ihm fehlt, ja, die er nicht einmal ſchätzt. „Schmeigt 

mir von Leidenschaft, fie übt nur Trug“, fingt er in einem Kleinen Epos. 
Dabei bat er den naiven Glauben, daß diefe verachtete und ihm nicht gegebene 

Keidenfhaft auf fein Kommando fi doch einftellen, fturmgewaltig einhers 

braufen und Alles Hinreißen müfle Oder er hält es gar mit der noch 

naiveren Anſchauung, daß er fie nicht einmal nöthig habe, weil bie Phantafie, 

die Wunderthäterin, fie erfegen könne. Und die Phantafie Hilft ihm auch, 
freilich) auf ihre Art: er beraufcht fi) durch ihre Vermittelung, er bringt fidh 

felber in Dampf und künftliche Siebehige, er ſchleudert danm wirklich auch 

eine raffelnde Bilderpracht heraus und hallende Donnerworte. Je weniger 

Hinlänglich das eigentliche Gefühl ift, um fo mehr ballt fih Wortprunf, um 

fo grobförniger wird das Pathos. Ueberlaut blafen die Trompeten, — 
„dech es ift ein falfches Lied“. Und fill wendet man fich von dem fünft- 

lichen Setöfe ab, das bie Phantaſie auf Koften der Schlichtheit und bes 
Herzens in Szene gefett hat. Nicht Schöpferodem ift da eingehaucht, fondern 

im Schweiße feines Angeſichts Bat ber Dichter einen leeren Balg aufgepumpt. 
Nirgends zeigt fi der Mangel an Temperament, Leidenſchaft, Männlichkeit 
deutlicher und peinlicher. 

Schon in den idhylliſchen Gedichten kommt ja bie innere Schwäche 
Groſſes in taufend Heinen Zügen zum Borfchein. Da Hagen die Mädchen 
alle bezeichnender Weife über des Mannes Schüchternheit. „Wären bie 

Burfchen nicht Heute fo feig*, jammert die Eine. Und die Andere muß felbft 

refolut werden und den Geliebten am Aodzipfel paden. Küß mich auf 
meinen roten Mund“, bittet fie dabei; und als der Baghafte es, natürlich 

wieder ſchuchtern, thut, da feufzt die Liebe Unſchuld, die ein beſſeres Los ver- 

diente: „DO Gott, wie bang! Noch einmal fo lang’! Nirgends ein Feder 
Muth der Entfchliefung. A diefe Helden, die Geift von Groffes Geiſt find, 
haben Furcht, fi an ein Mädchen heranzuwagen, und wenn es enblich einen 

fheuen Kuß fegt — der Initiativantrag dazu ift meift von dem Femininum 

geitellt —, fo halten jie die längften Monologe über ihre Pflicht und bilden 

fih glei immer ein, einer Mädchenbruft den Frieden geraubt zu haben. 
„Wer fünde Muth, fi Fühn ein ganzes Herz zu faſſen?“ heißt «8 an einer 

Stelle in den Gedichten. An einer anderen: „Wer lehrt die Lippen fchüchtern 
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das erſte Liebeswert?“ An einer dritten: „Warum ſcheuchte mir die Macht 
Deines Blicks ein tief Bekenntniß?“ In dem prädtigen Triſtan-Cyklus 
fallt es auf, daß der Page gar nicht daran benft, fich der Herrin, bie audh 

ihn im Herzen trägt, zu offenbaren. Er bat nicht ben Muth dazu und 
begnugt fi mit aufregenden Träumen. 

Eben fo ſcheu, ſchwachherzig und entſchlußlos find bie unheldenbaften 
Helden feiner Epen. Die Coeurdame muß fi bei ihnen immer felbft ihr 
Necht Schaffen. So nimmt das holde Aennchen im „Volkramslied“ ihren 
Erwin einfach beim Kopf. „Heut freilich“, fügt der Dichter hinzu, „ver⸗ 

fhwinden die Refoluten“. Und da8 gelungenfte Kleinere Epos, das Julius 

Groſſe geſchaffen, „Der graue Zelter*, ift fo recht für feine und feiner Per⸗ 

ſonen Willens: und Lebensſchwäche bezeihnend. Der Held, ein Kriegsheld 

dabei, würde jammern und die Flinte ins Korn werfen, wenn ihm nicht der 

Belter die Braut direkt ing Haus trüge. Bu jeder vernünftigen Handlung 

feines Herrn giebt er den Anſtoß. Er führt die Begegnung mit der Geliebten 
herbei, er treibt durch eine vom Poeten hübfch erfonnene Epijode den Lieb⸗ 
baber dazu, um das Mädchen zu werben, er löft den Knoten. Ga geht es 
allen Helden Grofles: fie thun erſt einen Schritt vorwärts, wenn fie einen 

Rippenſtoß erhalten Haben. Es find ſchwache Seelen, denen der frifche Muth 

zur That fehlt. Ihre Sehnfucht fucht ih alfo einen anderen Ausweg und 

findet ihn im Träumen und Phantafien. Aber da greift dann jäh die rauhe 
Wirklichkeit ein. Auf dem Jahrmarkt träumt ſich der Dichter ins Morgen 

land, in die Wüfte und am Helbengräber, bis der bunte Schimmer verfliegt 
und er in Nürnberg auf dem Volksfeſt fteht, unter dem Feilſchen der Land⸗ 

leute und dem Brüllen ter Menageriebeftien. Sein „Page Triſtan“ treibts 

noch jchlimmer, fämpft im Traum in glänzender Rüftung für die Geliebte, 
umarmt fie, — und bricht fchlieglid mit dem Bett durd. Er hat das 

Kiffen umfchlungen und mag fi nun ſchämen. Aber nicht, wie Heine, mit 
Wis und Fromie voltigirt Groffe über die luft, die ſich zwiſchen Ideal und 

Wirklichkeit aufthut: er verfucht, jie mit einem etwas wehmüthigen Humor, 
mit Galgenhumor zu überbräden. Und bier kommt er auch zu ftärkerer 

Eigenmwirkung, bier pfeift er eine eigene Note: denn fein Page leidet ja am 
gleihen Leiden wie er. Deshalb zählt auch der Zriftan-Eyllus zum Bet 
was er ſchuf, und es ift fehade, dag die Note nicht häufiger wiederfehrt. 

Den indireten Belenntniffen aus den poetifchen Echöpfungen mi 

noch zwei direfte aus den Lebenserinnerungen folgen. Groſſe geiteht d 

an einer Stelle, daß fih bei ihm „ber äſthetiſche Ekel allezeit mächtige 
erwiefen habe als „die fogenannte gefunde Sinnlichkeit.” Und er beichtet e 
Erlebniß feiner Jugend, deffen Wiedergabe er fo einleitet: „Sch weiß, Manc 

die ihre Zebenserinnerungen erzählen, halten es vielleicht für ihre Pflicht, a 
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Diskretion oder aus Befcheibenheit nicht Alle zu fagen. Mein Prinzip ift 

in erfter Linie die Wahrheit. Welchen Werth follte eine Autobiographie 
haben, wenn fie das Vertufchen, Schönfärben oder ängftliches Selbfiverleugnen 
zuliege? Wenn das Lächerliche tötet, wie man fagt, ift das andere Wort 
eben fo wahr: nihil humani a me alienum puto; und Der darf es am 
Eheften wagen, ber fich, wenn nicht des Leichtſinns, doch des fittlichen Ver⸗ 
ſchuldens frei weiß.“ Die ſtarle Imtrodultion fpannt. Was kommt nun? 

Was hat ber junge Groffe gethan, daß es den Greis noch bedrüdt, der feine 
Memoiren ſchreibt? Wird ein peinliches Kapitel fic entfchleiern, wie manches 
Dichterleben es aufweiſt? 

Dies aber geſchah: ein ſiebenzehnjähriges Mädchen aus einer märkiſchen 

Kleinſtadt war zu Beſuch bei einer mit Groſſes Eltern beſreundeten Familie 

eingetroffen. Bei einem längeren Spazirgang, während die Angehörigen 

langſam vorausgingen, blieben bie jungen Menſchen zurüd, und da bie 

Jugend fo ſchön und die Sommernadt fo herrlih war, lam es, daR bie 

herzige Kleinftäbterin dem Studenten Julius Waldemar Groffe im Arm 

fag und fie einander füßten. Was weiter? Nichts. Aber diefer Groſſe, der 

wohl nie recht jung gemefen ift, glaubte feitdem, einer Mädchenbruft den 

Trieden geraubt zu haben. Und wegen dieſes Kuſſes, der dem Holdchen wahr- 
ſcheinlich gut gejchmedt hat und eine liebe, fröhliche Kebenserinnerung geblieben 

iſt, ſchämte und grämte er fi noch nad vierzig Jahren. Und noch der 

Greis befchwört fih, diefen Kuß in feinen Memoiren .ja nicht zu vergefien, 
denn die Wahrheit ift fein Prinzip und aud der Leichifinn muß gebucht 

werden. Und wegen dieſes Kufjes, den der Student einem Badfifch gegeben 
hat, ruft noch der Sechzigjährige: Nihil humani a me alienum puto! 

In diefem Geichichtlein, für defien Komik Groffe keinen Sinn hatte, 

da8 zum Lachen und zum Weinen ift, liegt ein ganzes Leben befchlofien. — 
ein jo ganz anderes, als die nadjfolgende Generation es gelebt hat. Und 
diefer felbe Dichter nimmt ſich, ohne auch hierin die leife Komik zu fpüren, 

ten „Tiberius“ vor. Diefer jelbe Dichter glaubte fich berufen, das Hohelied 

vom Deutfchen Reich und der neuen Zeit zu fingen, da8 Bismardwerk in 

der Dichtung, den großen Pfalm der Kraft zu Schaffen. In einem modernen 

Epos, im „Volkramslied“, follten die welt und kulturgeſchichtlichen Groß: 

thaten etwa der zweiten Hälfte des neunzchnten Jahrhunderts ihre poctifche 

Widerfpiegelung erfahren und in der Verknüpfung mit dem Lebenslauf eines 

frei erfundenen Helden zur Einheit gezwungen werden. Was dabei heraus: 

fam, läßt fich denken. Kein einziger mitlebender Poet war im Stande, aud 
nur einen annähernd ertſprechenden Ausdrud für die Großthaten zu finden, 

die fi unter Bismard vor ihm abfpielten: und ba fommt der fanfte Groſſe 

und nimmt fich nicht nur vor, VBismard und dem neuen Reich gerecht zu 
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werden, — nein: auch alle fonitigen Fulturellen Glanzleiftungen der lept n 
füufzig Jahre einzufangen. Er hat den gewaltigen Stoff denn auch glücklich 
in Igrifches Stückwerk zerblafen, das hilflo8 und ohnmächtig den Ereigniſſen 

nadtaftet, Lieder und poetifhe Szenen in den verſchiedenſten Formen mufcht 

und bei mancher Schönheit im Einzelnen doch ben geradezu ungehiuerlichen 

Widerſpruch amifchen Mollen und Können zeigt. Eiferne Faäuſte gehört n 

dazu, das Reich zu errichten; nur ein Poet mit eifernen Fäuſten, nid ein 

fanfter Sänger von Mädchenliedern, vermag das Ringen und Leben der ge⸗ 

waltigen Zeit in ein Lied zu bannen. 
Groſſe wollte eben mehr jein, als er war. Wie nichts Irdiſd es fo 

recht Das für ihn bleiben durfte, was es in Wirklichkeit darftellte, fondern 

von feiner Phantaſie mit einem Nebel umgeben ward, daß es fich verflärte 

oder verzerrte, fo ſah er fich felbft, feine Gaben und feine Grenzen, auch 

nur undeutlich, in einer phantafliichen Vergrößerung, bie nun Binderte, daß 

fein tignes Wefen fi fegte und zu feiter Ruhe gelangte. Die Phantalie, 

feine wunderthätige Führerin, war auch feine Jägerin und Todfeindin. Cie 

verrüdte ihm da8 eigene Bild und das der Welt; fie nahm ihm jeden Maß— 

ftab und zeigte ihm alle Ziele gleih nah. Augenmaß, Sinn für Größen— 
verhältniffe fehlten ihm völlig. Nichts Anderes hat Emanuel Geibel genwint, 

wenn er ıtheilt, die Phantaſie verführe den Freund oft dazu, die Schön- 

beitlinie zu überfchreiten. Er burfte weniger liebenswürdig von dem flarfen 

Mifverhältnig zwiſchen eingebildeter und wirklicher Krafı reden. Die Götter 

hatten diefem Julius Groffe die feurigen Eonnentoffe der Phantarie zu 

herrlicher Fahrt gegeben, aber er war fein Helios, der die davonbrauſenden 

mit ftarfem Griff bändıgen konnte und in deſſen Hand allein fie ein Segen 

gewefen wären. Sie brachen vielmehr auch ihm, dem zu ſchwachen Phaeton, 

aus der Bahn, wurden nicht im abgemefjenen Verhältniß zur Erbe gehalten 

und fuhren ihren Lenker nicht zu unfterblichem Leben, fondern in den Tod. 

Das wollte Groffe nicht cinfehen. Theoretifch hätte er Dies und 

Jenes vielleicht zugegeben; hätte vielleicht zugegeben, dag man felbit Etwas 
von eirem Tiberius in ſich haben müfle, um einen überzeugenden Tiberius 

zu Schaffen. Praftifch zog er die Nuganwendung nit. Weil er fraft feiner 

Phantaſie Höhft farbige und ıhratralifch wirffame Szenen zu ftellen vermochte, 

die Aufführung feiner Dramen deshalb auch fat immer einen gewiflen Erfolg 

brachte, war ihm völlig unbegreiflih, dag ihn Niemand als Bühnendichter 
aneıfennen wollte und ſi h die großen Theater ihm verfchloffen. Am Liebiten 

hätte er — mie viele feiner Mitſtrebenden, die ſiets vergeblich nach dem Lorber 

der Dramatiler griffen — an ein allgemeines Komplot geglaubt; drum ſuchte 

er nervös nach etwa vorhandenen Feinden, die fih an ihm rächen wollten. Ta ferner 

diefem weltfremden und nur in feinen eignen Phantafien lebenden Mann der 
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Sinn für das noch Lebendige und Wirkende mangelte, erzählte er gern von 
eigenen und anderen, längft vergefieren und vergeffenswerthen Schöpfurgen 

mir einem wichtigen und wunderliden Eifer, der auch gar Fein Verhältniß 

zu dem Gegenflande hielt. Im diefen Fällen machen feine Erinnerungen 

einen recht peinlichen Eint ruck. 

Zieht man die Summe dieſes Lebens, fo kann man gewiß zu dem 

Diktum kommen, daß Julius Groffe fih den Dichtern zugefelle, die zu viele 
Talente und zu wenig Talent befaßen. Es ift gut, dag feine Lyrik da ift; 
nur fie legt heute noch ſchwachen Proteft gegen diefes Urtheil ein. Er bat ſich 

nach jeder Richtung Hin verſucht; er hat Gedichte und Epen, Romane urd 

Novellen, Dramen und Kritiken, Satiren und Fenilletons gejchrieben. Tas 

Bublitum konnte feine Produktion nicht mehr berfehen; es wußte nicht, was 

diefer Julius Groſſe eigentlih war und woran es fich halten follte. Er felbit 

verfäumte, rechtzeitig einzulenfen und mit vollem Nachdrud auf fein Versbuch 

zu verweilen. Eine gefchloffene Perfönlichfeit war er nicht; da war e8 Doppelt 

unklug, ji noch fo zu zerfplittern, flatt wenigſtens eine Spezialität heraus⸗ 
zubilden. Deshalb gerieth er — beſonders, feit die Jugend aufitand — 

immer mehr ins Hintertreffen. Er fühlte es felbit, aber er ließ nicht ab 

von dem Kampf um verfagte Gipfel. Und immer wieder fcheiterte fein liebens⸗ 
würbiges Können, weil er das Ziel zu hoch gefucht hatte. 

In ein paar Berfen hat er einft fein Lebensideal ausgeſprochen. Er 

wäre als Dichter glüdlicher gewefen, wenn er nur dieſes Ideal poetifch aus⸗ 

gemünzt hätte, ftatt immer darüber hinauszugreifen Die Bere eigen: 

„Bei goldnem Wein, auf grünen Yun 

Sn Schöne Frauenaugen ſchaun, 
Auf blauer Dleerez fluth entlang 
Am Marktſchiff fahren mit Gefang, 
Dear Welt :ntrüdt auf Alpenhöhn 
Die Welt im Sonnenaufgang fehn, 
Sm alten Herzen ein boldes Bild, 
Das ewig treu und ewig mild, 
Ein fanfter Tod, wies Gott gefällt — 
Wer weiß wohl Befires auf der Welt!‘ 

Aber auch hier habe ich zwei Zeilen aus ber Mitte fortgelafien. Sie lauten: 

„Auf feurigem Roß dur Haiden weit 

Hinjagen nachts zur Sommerzeit.’ 

| Denn Das ift wieder nur die Phantafie. Jalius Groffe, der nur den 
Pegafus ritt, hätte fich in Wirklichkeit für das feurige Roß bedankt. Das 

ift die Phantajie, die den erfurter Geologenfohn über das übliche Bürger: 

daſein Hinansgeführt und ihn erſt zum Tichter gemacht und die doch auch 

ihn wieder irrgeleitet, gequält und als Tichter vernichtet hat. 

Friedrichshagen. Karl Buſſe. 
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Schwedifche Natur. 
SE" Hochichwede, der nur im Nachtzug Schwedens ſüdlichſte Provinz durch 

teilt hat, um nah dem Feſtlande von Europa hinaus zu fommen, und 

dann, nad) mehrjährigem Aufenthalt in Deutichland und Frankreich. einige Streife 
züge im füdlihen und weſtlichen Schonen unternimmt, wird anfangs mit Gr 
ftaunen bemerfen, daß er nicht heimgelommen ift. Er ift ein paar Tage norb 
wärts gcreiit, durch die triviale Aderbaulandichaft Norddeutſchlands, Hat vielleicht 

die Sandöden von, Brandenburg und das Flachland von Medlenburg durch 
fahren, die deutiche Hafenftadt verlaffen: und nach einer Tagereife auf dem Meer, 
immer norbwärts, landet er an einem lichten, offenen Strand, wo bie gelb» 
weißen Kalfblöde eine „Schonung“ gegen die blauen Wellen bes Sundes bilden. 

Vom Strand aus, der den Eindrud einer franzdfiiden eher als einer 
deutfhen Küfte macht, erftredt ſich das Land einwärts in offenen Ebenen, balb 
flach wie ein Fußboden, bald fi in ſchöne Wogenlinien büllend, wo die Heder 
fi wie wohlgefämmte elle ausbreiten. Hier gedeiht der empfindlide Bude 
weisen auf ebenem Feld zwilchen Kreide und Tylintballen und im Lehm Inäpfı 
die Runkelrübe ihre zuderhaltigen Wurzelknollen unter dem faftgrünen Sraut; | 

dem Wegrand folgt die Wegwarte oder die wilde Chichorie und dem Bakndamm 
die exotifche Hajenruthe aus dem goldblüthigen Geſchlechte ber ſüdlichen Binfter- 

familie; der Rajenzaun wird von der Korbweide gebunden, deren grünenbe Ruthen 

niemal3 Ruhe vor den Meereswinden befommen; die Auffahrt zum Herrenhof 
iſt von der kanadiſchen oder Birgintapappel bewacht, einmal von der lombar 
difchen. Eine völlig fremde Landichaft für den Hochſchweden, der nie über die 
Heimath Hinausfam; der meitgereijte glaubt fi in Nordfrankreich. 

Wo die Ebene fich wieder gegen einen Bergrüden lehnt, begegnet Einem 
zuerft der fchoniiche Hag, der feinem nördlichen Namensvetter fo ungleich ift. 
Die Borpoften gegen den überall vordringenden Ader ftellen die eleganteften 
Hartriegelfträuche, Weißdorn, Schlehen, Kornus, Wildapfel, Kreuzdorn und Faul 
baum, Alle zujammengemwebt von wildem Hopfen, Winden, Raprifolium. Dringt 
man an einem Herbittag in diefen Niederwald cin, wenn bie Sonne fi) gegen 
eben vom Negen begofjenes Laub bricht und die rothgelben Faſern bes kleinen 
Wildapfels, die rojenrothen dreiedigen Hartricıclbeeren, bie feuerrothen Früchte 
des Weißdornes und die thaublauen des Schlehenbufches beleuchtet, fo ftaunt 
man über die Lleppigleit, die das Unterhoſz unter dem Schuß gewaltiger Eichen, 
Eichen und Linden zu entwideln vermag; zugleih ift man entzüdt von ber 
feinen, Iuftigen AUnmuth int Rhythmus der Zweige, in der ausgefuchten Beide 
nung ber Aeſte und in der zierlichen Unordnung des Blattwerles. 

In dem feuchten Humus find noch im Herbit Nefte von fühliden Gr. n 
und Kräutern zu fehen, wie die Niejenrijpe, die den Plag in einem Ma” = 
bouquet verdient, und das Waldriebgras, Cordyalis cava, ber Lerden 1, ; 

Rumex sanguineus, der Waldfauerampfer, Gagea spathacea, die Schell w 

frühlingszwiebel, Galeobdolon luteum, die Goldneſſel und die für den Bud w 
wald dharafteriftilhe Circaea mit dem rein parifiiden Zunamen Luteti u 
Folgen wir dem Eleinen Bad, ber leife zwilhen Baummurzeln und Schie n 
bahin rafchelt, jo entdeden wir Nordbewohner bald ben unermeßlichen Unt-" » 
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Zwiſchen biejem felbftgefäten Park und unferem fteinigen Hag, wo zwifchen moofigen 
Berghügeln und Blöden aus Grauftein unter niemals reifenden Nabelbäumen 
und Maſerbirken der zufammengefchrumpfte Wachholder an der Seite von Haide 

und Preijelbeerlraut das Unterholg bildet, wo bie Blodenblume und der Wachtel⸗ 
weizen die kurzharigen Grasdeden zieren, die ſich zwilden Baummwurzeln und 
Steinen ausbreiten fönnen. 

Wandern wir wiederum in die Ebene hinaus und ziehen landaufwärts, 
über Torfftiche, an Mergelgruben vorbei, nach lehmigen Stoppelädern, wo die 
Gaänſeheerden Korn ſuchen, jo jchreden wir vielleicht ein Volk Rebhühner auf, 
treffen möglicher Weile ein zurldgebliebenes Storchenpaar an, hören auch wohl 
das Gegader ftreichender Wildſchwäne: und ſehen bald in der Tyerne, wo die 
Ebene binaufgefrochen ift, um eine Lehne am Bergrüden zu fuchen, eine Laub⸗ 
werkkontur in fchönen, wellenförmigen Linien, bte für ung, bie Kinder des Mälar- 
ftrandes, bie gewohnt find, den ftadheligen Fichtenwaldhorizont zu fehen, lockt 

und ftimmt wie dunkle Erinnecungen an die Märcdhenbücer, an das erfte roman⸗ 
tiſche Theaterftücd unferer Jugend. Das ift ber Buchenwald. Treten wir in 
die dunlelgrünen Gewölbe. Im Herbit jpüren wir fo recht das Behagen, frei 
und weit jehen zu können, fühlen den Bortheil, den Zub auf glatten, ebenen 

Boden feben zu dürfen; denn die Bude ift fein Freund vom Bergfteigen wie 
die Nadelbäume. Die ſchön gezeichneten Stämme, geſchmeidiger als Die ber Eiche, 
find mit cinem lichtgrauen, mandmal matten Silberton gefärbt, auf den braun- 
grüne Mooſe, graugrüne Flechten ihre kräftigen Pirſelſtriche gefeßt Haben. Weht 

es oben in den Kronen: unten iſts ruhig; und die ſchwachklingenden, oft raf- 
felnden und flüfternden Klänge des barten Laubes find zu beiterer Tonart ge- 

ftimmt als die bünnfaitigen Heol3harfen der melancholiſchen Nadelbäume Doch 
jetgt ift der Buchenwald ſchwer, denn es ift Herbit und das Laub ift did und 

‚dunkel geworden, ber Negennebel ift vom Meer hereingebrungen und bie Kräuter 
auf dem Boben find längſt durd den Mangel an Licht getötet. Im Winter 
iſt der Wald hell und die herrlichen Skelette zeigen in ihrer imponirenden Nadt- 
beit da8 Geheimniß in den Proportionen der Stamm- und BZweigbildung, auf 

die ihre Schönheit zuletzt gebaut iſt. Iſt dann ein Falter, Iuftiger Tag, fo wird 
man neue Töne im Buchenwald hören; wenn der Wind burch die entlaubten 
Zweige der Wipfel zieht, jauft es wie im Takelwerk einer Fregatte, krachts in 
den gefrorenen Stämmen, im ganzen Wald umber. Das giebt den Kommentar 
zu den dem Norbbewohner unverſtändlichen horaziſchen silvae laborantes, den 

„arbeitenden Wäldern”. Scheint die Sonne auf die bereiften jungen Buden- 
bülche, die ihr goldgelbes Laub zum Schuß der Knoſpen behalten, ift ein leicht» 
füßiges Reh zwilchen den Holzhaufen zu ſehen, jchleicht ein Fuchs auf der Spur 
eines unvorfitigen Winterhafen und fchreit der bunte Eichelhäher, dann zeigt 
fi der Buchenwald in der dem Hochſchweden Iiebften Tracht. Das Auge des 
Südſchweden hat am erften Frühlingsgrün freilich die größte Freude. 

Zurück in den Hexbit! Wandern wir aus dem Wald heraus und nähern 
und bem Heinen Binnenjce, wo das Schloß Liegt, jo läuft der Weg unter Eichen, 

die bier, in dem tiefen Humus wurzelnd, höher fchießen und weichlicher aus⸗ 

fehen als unfere nördlichen; die fonnenfceingelbe, wohlbeſandete Allee it mit 

Linden eingerahmt. Vereinzelte Hornbucen, Keine, zierlihe Bäume, noch mehr 
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Sädlänber als bie Bude, Breiten ihre Iindenähnliden Kronen aus, bie das lau 
der Ulme in Miniaturform und bie Syrüchte des Mhorns tragen. Und fie folgen 

‘der hohen Gartenmauer noch bis and Schloßthor, wo fie fi in bie fchönfte umb 
bildbarfte aller Heden verwandeln. Begegnen wir hier dem Bärtner und werdes 
von ihm im ben Luftgarten geführt, jo müſſen wir uns an den fadhverftändigen 

Führer halten, um uns in al ben fremden Herrlichleiten zurechtzufinder, die vor 
tBeilhaftes Erdreich, günjtiges Klima und genügende Pflege bier hervorgezaubert 
haben. Die Bwergpalme und dic Magnolie, der japaniide Yirnigbaum nmb 
der Tulpenbaum erinnern noch an ben Herbit in den Billenparks Italiens 
Diejer ftattliche, eſchenähnliche Baum mit ben gepaarten fetten, blanfen Blär 

tern und den grünen, nad Salzfäure riechenden Früchten tft ber klönigliche Wal- 

nusbaum, Juglans regia. Dieſe ſchmächtigen, Iindenähnliden Stämme mit Dem 
blafjen Laubwerk, unter denen noch blafjere Kleine Himbeeren fi) bergen, find der 
weiße Dtaulbeerbaum, der am Mittelmeer zu Haufe ift und von ber Seide 
zaupe bejonders geihätt wird. Der Halbitämmige, dunfelblättrige Baum mit 
den citronengelben, biınenförmigen Früchten ift die echte Duitte, der Aphrodite 
geweiht und in „Zaufendunbeine Nacht“ ein beliebtes Gericht. Hier iſt die echte 
Raftanie eingefangen und gezwungen worden, in warmen Jahren reife Frucht 
zu geben; erſt im ſüdlichſten Deutfchland, vielleicht erft an den Abhängen bes 

Bierwalbftätterfees wird man fie wild wiederfinden, mit ihren zerfläfteten, gleich 
fam vom Blig getroffenen ſchwarzen Stämmen und ihrem Sränze bildenden, 

ſchönen Laub. An der Schloßmauer klettert bie echte Weinrebe noch Body über 
die Fenſter bes erften Stodwerles hinauf, wo die blaue Frankenthalerin neben 
der weißen Traube von?yontainebleau hängt. Vom Mauerſpalier ind Pfirfide und 
Aprikoſen eben geerntet und längft im Kaften, während die Orange noch in dem 
warmen Sonnenschein eines nördlichen Spätfommers gläbt. 

Doch kommt der Winter und verlieren alle Yaubbäume ihren Schmud, 
dann wü.be e8 bier, wo ber ewig grüne Nadelbaum des Nordens fehlt, nod 
dder ausjehen als im hohen Norden, wenn nicht einige immer grüne Büſche ihe 
Laubwerk behielten: die Lorberkirſche, Evonysmus Japonica, namentlich die Stein- 
eiche, die ein paar Mannshöhen erreiht und mitten im Schnee mit ihren ge 
zadten oder ganzen Blättern und feuerrothen Beeren Staat macht. 

Das ift Schonen, Schwedens imeerumflofjener Peloponnes, vielleicht das 
ſkandinaviſche Hellas, wo bie Kultur fich zuerſt niederließ und ih am Schneliiten, 
unter den günftigften Berbältniflen, entwidelte.e Doch es tft nit das ganze 

Schonen; denn jet man fi in Lund in den Eiſenbahnzug und reift norbwärts, 
‚o wird man innerhalb einer Stunde merken, wie die Landſchaft fi verändert. 

Shen zwiſchen Stehag und Hödr hat die fruchtbare Ebene aufgehört; die Buche 
ſchrumpft zufammen und bildet keinen Walb mehr, fondern ift mit Eichen und 
Birken gemifcht; und hinter der Station Hödr tritt magerer Kiefernwald auf 
Sandrüden und in Haidehöhen auf; Sumpfwiefen wechſeln mit hochgelegenem 
Weldeland ab; bei Tjörnarp bleibt man nod einige Minuten in einem herrlichen 
Budenhain, geräch gleich darauf aber zwiſchen Rollſteingrate und fteriie Sand⸗ 
hügel, wo jegt bie Birke gelb zwilchen grünen Wacholderbüfchen und braunen 

Erlen fteht; fühlt die Heimath fi) nähern, wenn man einen abſchüſſigen Graue 
fteinberg pajfirt, eilt burd) cine hochländiſche Bauernlandſchaft mit Roggenäckern, 
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Birkenhagen, rohen Holzhütten und Pfahlzäunen, glaubt, einen Schimmer von 
Korıland zu fehen, wenn eine Oedhaide mit Gagel und Rauſchbeere auf Mi⸗ 
nuten am Wagonfenjter vorbeidefiliert. Wenn der Bug fchließlich in Hesle⸗ 
holm hält, fühlt man fi) daheim in Hochſchweden, vielleicht noch weiter nord⸗ 

wärts, wo man im einer Landſchaft figt, bie von Kiefern, und Fichtengraten 
begrenzt wird und Haide auf dem Sand zwiſchen elenden Birfen trägt. Und 
doch ift man nur ſechs Meilen nordwärts gereift und nur unbeträchtlich geftiegen. 
Diefer jähe lIchergang vom Süde nzum Norden, ber in anderthalb Stunden voll- 
endet ift, hat mehrere Urfachen, deren wejentlichfte wohl ohne Zweifel die Be 

Ichafienheit des Bergbobens iſt. Das jübweftliche oder eigentliche Schonen, das 
geologifch zur dänischen Inſelgruppe gehört, ruht nämlich auf den jüngeren ſedi⸗ 

mentären Schichten, die ben Namen Silur, Aura, Kreide- und Steinkohlen⸗ 
formation tragen, während im norböftlichen Schonen der Urberg, bier ber Gneis, 
die Unterlage bildet. Diefe jüngeren Ablagerungen aus dem Waller beftegen 
meift aus loſem Schiefer, Kalk, Kreide, Sanbjteinen oder Konglomeraten und 

baben faft ausnahmelos die Eigenſchaft, ſchnell das Wafler durchzulaſſen, die 
Erdwärme zu behalten und ber Ackerkrume einen loderen, leicht affimilicbaren 
und treibenden Charakter zu geben, während Granit und Gneis undurchdring⸗ 
licher für das Wafler, ſchwer zu afjimiliren find und einen Falten Untergrund 
bilden. Im Großen gejehen, hat die ganze Natur Schwedens ihr Gepräge da⸗ 
ber, daß fie auf dem Urberge ruht, der am Liebften Nabelmald trägt und durch 
feine Riffe und Vorſprünge, Erhöhungen und Senfungen Duellen für die ums 
zäbligen Seen und Ylüffe abgiebt, die man in Europa jonft vielleicht nur in 
Schottland und der Schweiz, aus ben felben Gründen übrigens, mwieberfindet. 

Die anderen Urſachen für ben fchnellen Uebergang zu nörblider Land⸗ 
ſchaft auf der Imzen Strede, bie wir paffirten, Tönnen wir in ber meerum⸗ 
flofjenen Qage des ſüdweſtlichen Schonen fuchen, bie eine höhere und gleihmäßigere 
Temperatur bewirkt und Froſt abhält, während der nördliche Theil ber Provinz, 
der gleihlam eine Yortjegung des ſmaaländiſchen Hochlandes bildet, weniger 
dem Einfluß des Meeres und der weftlichen Winde ausgefebt ilt. Bedentt man 

no die Erhebung des Landes, die nördliche Lage, die Nähe der Feuchtigkeit 
bringenden Wälder, Froſt erzeugenden Mooſe und Moore von Smaaland, fo 
bat man in fnapper Verkürzung die Gründe für die ſcharfe Grenze zwiſchen Norden 
und Süden. Die Beichaffenheit des Bergbodens bleibt freilich das Hauptmotiv. 

Aber Schonen hat noch zwei andere Yandgrenzen; fie heißen Halland und 
Blefing. Beide Landichaften find Abdachungen des fmaaländiihen Hodlandes 
und werten von Bächen und Seen des jelben Landes bewäflert. Doc in Halland, 

das an der Weſtküſte Liegt, haben Wellen und Winde den Strand raflıt und 

zu Sınddbünen gerbrödelt, während Blefing befjer gefchüßt und namentlich, durch 
die Berge und Wälder Smaalands, vor dem Wüthen bes Nordwindes bewahrt 
it. Un der halländifhen Küfte zeigt die Flora, befonders in ber Pracht der 
infterarten, franzöfifhen und englifhen Einfluß. Am Strand hat der größere 
Salzgehalt bes Waflerd andere Tangarten als im Often und eine Fülle heller, 

band und fadenförmiger Algen geſchaffen. Schon der Tang lehrt den Wanderer 
‚erkennen, ob er im Weiten oder Oſten Schwedens ift. In Blefing wadien im 

Schuß der ziemlich abſchüſſigen Berge Eiche und Hafel, Roſe und Weißdorn. Trotz⸗ 
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dem biefe Landſchaft den felben Berggrund hat wie Halland, nämlich Gneis und 
Granit, und troß ber ſüdlicheren Lage trägt fie einen eher an ben Norden er- 
innernden Charakter, ber aber an ber Hüfte heiter erſcheint. Ihr fehlen Rebe 
und Gpheu, die in dem nörblideren, Iuftigeren Halland gedeihen. Bor Halmftad 
werden allerdings nicht Auftern, Hummer, Seekrebſe gefiicht, aber Slunder, Scholle, 
Schellfiſch und Weisling; und der Strömling, in Haland dem Namen nad} un« 
befannt, wird zwar aud in Bleling nod Hering genannt, ift aber völlig zum 
Oftfeeftrömling zuſammengeſchrumpft. 

Nehmen wir bei Hesleholm wieder unferen Pla im Bahnzug ein und 
siehen norbwärts, fo treten wir bei Elmhult in Smaaland ein und damit in 
eine Provinz Schwedens, die vielleicht am Meiften won allen ein Land für fich 
ift. Hält der Zug auf einer hochgelegenen Station, dann ſieht man, jo weit 
der Geſichtskreis zeit, ein Meer von Fichten, mit Kiefern und Birken gemifcht; 

einige Sleden angebauten Landes, das Blinfen eines Bades, den Bipfel eines 
Sees. Es ift ein Bergland von Gneis und Granit, doch mit Bergen, die nicht 
hoch genug find, um Quellen für lüfe mit fruchtbaren Thälern zu liefern; ein 

Seeland, doch mit Heinen Bergfeen, deren Ufer nit Wiefen und Aecer an« 

legen Tonnten und bem größere Ebenen fehlen, wo der Lehm der Eiszeit ſich zu 
fruchtbarem Kornfeld auszubreiten vermocht Hätte. 

Wieder eine Halteftelle. Am Rand eines Binnenſees öffnet ih eine 

Landſchaft, fo ſtill und einfam, daß man ihresgleigen manden Breitengrad nörb« 
licher fuden muß. Bon Rlippenufern eingefaßt, die ben Fichtenwald bis Hin- 
unter an ben Strand tragen, liegt der Waldfee da. Ein Bergfturz bildet ein 
Riff draußen im Wafler, Meerkiefern find darauf hinaus geflettert und balan- 
eiren auf den Steinen. Zwiſchen ben Stranbblöden auf einer Landzunge fteht 
eine vergilbte Birke, die fi über das Wafler neigt, als fuche fie zu ſehen, wie 
tief es bis zum Grund ift. In einer verſchlammten Bucht raunt bie ſchwarze 
Binſe alte dunkle Mären von „Mordlingen“ und Waldmännern, Blutrache und 
Meuchtlmord. Und mitten im See liegt ein Steinhaufe, der einen Holm bildet; 
auf dem ftegen Fichten, die fih zufanmengebrängt haben, um Raum zu be- 
kommen, von ber Feuchtigkeit geſchwärzt und mit Bartflechten überzogen, jo daß 
fie Cypreſſen gleihen. Ein ſchwimmender Kirchhof auf einem ſchwarzen Wafler. 
In folge unwirthliche Gegend hat fi das legte Gremplar einer vor dem An⸗ 
bauer fliegenden Fauna zurüdgezogen. Hier kann man nod in einen Kranich- 

tanz bineingerathen, auf eine Reiherkolonie ftoßen, einen ſchwarzen Storch zu 
{hießen verfugien. Und trifft ſichs, daß ber Fiſcher In einer bumlfen Nacht in 
feinem Garn ben feltenen Fiſch Wels fängt, dann näßrt er vielleicht bie um ⸗ 
laufenden @erüchte von der. großen Seeſchlange. 

Doch wir ziehen wieber gen Norden und fteigen bei NAfjd nad Jön- 
kopong nieder. Der Fohrenwald lichtet fi, Eiche und Birke kommen wieder. 
milde, feuchte Winde wehen uns an und aus einer halb abgelaubten Herbitland 
ſchaft treten wir in die eines noch grünenden Spätfommers. Mit großer Ge 
ſchwindigkeit geht es bergab, da wir vom ſmaaländiſchen Hochland hinunter: 
fahren, das hier einen Theil feiner Wafferanfaommlungen durch den pradtvollen 
Hausmüplfall niebertreibt; und fo find wir bei dem lichten Binnenmeer Bettern 
Wir find einen ganzen geographiſchen Breitengrad norbwärts gezogen und haben 
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dennoch ein füblicheres Klima erreicht, trotzdem der Berggrund fi nur aus Granit 
in Gnei3 verwandelt hat. Linde, Eiche, Ulme, auch recht große Buchen find 
bier zu ſehen, nörbli von der offiziellen Buchengrenze; und von den bunflen 
Töhrenwäldern und ſchwarzen Zandfeen Smaalands haben wir eine Außerft Lichte, 
fonnige Landfcheft mit weiten Gefichtöfreifen erreicht. Die Urſachen dieſer Ano- 

malte dürfen wir in der Senkung von Hochland zu Flachland, der Abweſenheit 
tiefer Wälder und Moore ſuchen, vor Allem aber in der Nähe eines Binnen- 
meeres, das den Winden freied Spiel läßt und deſſen fpiegelnde Oberfläche wie 
der Reflektor einer gewaltigen Sonnenmaſchine wirfen muß. Unterftübt werden 
dieje wirkſamen Tyaltoren durch den Uebergang des Berggrundes zu jüngeren 
Ablagerungſchichten, wie auf Bifingfö, den Segenden um Grenna und Omberg 
die Begetation einen rein ſüdſchwediſchen Charakter annimmt, fo daß die weiße 

Maulbeere gedeiht, die Buche neben dem Tarusbaum in größeren Beitänden auf- 
tritt und der Walnußbaum Frucht trägt. Verlaſſen wir den Beiter, diefen in 
Sagenbuntel eingehüllten See, der noch auf feinen Phyſiographen wartet, und 
machen einen Ausflug nah Nordweft, fo find wir bald in einer der originellften 
und am Tyrühften angebauten Landſchaften Schwedens. 

Dem Hocfchweden, der zum erften Mal in Bäftergötland reift, müſſen 
bie böchft ungewöhnlichen Konturen auffallen, die ihm bie über eine fonft banale 
Landſchaft fi erhebenden Berge bieten. Trifft es fih, dab man fie in der 
Abenddammerung zu Geſicht bekommt, dann glaubt man zuerft, Wälle, Baftionen, 
ungeheure Burgiuinen zu ſehen. Bei Tageslicht werden fie fih als Xafelberge 
ausweilen; fie beftehen aus abgelagerten jüngeren Bergarten, die aus bem Waller 
abgefegt und fo auf einander geftapelt find, dat auf dem Boden des Urberges 
der Sandſtein ruht, darüber der Alaunſchiefer, der Kalkftein, der Lehmſchiefer 
und ganz oben eine Schicht der vulkaniſchen Bergart Trapp. 

Wer von Tyalldping einen fchnellen Spazirgang den Möfleberg binauf 
macht, wirb fofort merken, wie die Vegetation fi in zwanzig Minuten ändert. 
An dem ziemlich niedrigen Fuß des Berges gedeiht die Buche, jogar bie noch 
empfinblicdere Hornbucde, deren Wachsthumsgrenze nahezu zwei Breiten ober 
zwanzig geographiſche Meilen füdlicher liegt, was auf ber loderen und treibenden 
Beichaffenheit bes Schiefer3 und bes Kalkes beruht. Hat man bie oberfte undurch⸗ 
dringliche Trappſchicht erreicht, die das Waſſer nicht durchläßt und nur mit großer 
Schwierigkeit verwittert, fo fteht man auf einem dden Felsplateau. Der Wach 
bolber friecht hier bedrüdt und verfümmert hinter die Hatde, der Felſenſtrauch, die 
Mehlbeere, der Bärlapp, die Kriechweide ſuchen Lee hinter dem geringften Stein; 
nur die hübſche, im Norden ungewöhnlichere Haideblume erinnert an fühlichere 
Gegenden. Weiter wandert man in biefer Dede und ftößt bald auf einen Kleinen, 
dunklen Landſee mit Fichtenwald auf dem anderen Ufer; und während man das 
Auge auf dem niedrigen Waldrand weilen läßt, werden bie Blicke gegen den Willen 
binaus in den Raum gezogen, gefeflelt von einem in ber Ferne jchwebenden 
Land, das unfer Auge mit Mühe zu firiren ſucht. Es gleicht zuerft einer jehr 
dünnen und lichten Wolle, wechleit aber aud) wie die Wolke Form und Konfiftenz; 
e3 Tann für eine Quftfpiegelung genommen werden und erftarrt ſchließlich zu 

einer im Quftmeer ſchwimmenden Inſel, — zur Geitalt einer plattgedrüdten, 
langgeftredten Pyramide. Und als die hübſche Ericheinung nicht mehr über⸗ 
raſcht, erwacht der Hintergedanke und klärt darüber auf, dat es Bäftergötlands 
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und des ganzen ſüdlichen Schweden fchönfter Berg ift: Kinnekulle. Auf dem 
bereitftehenden Zug jeben wir die Neife fort, hinunter nach ben fruchtbaren Ebenen 
von Falan, und nehmen gleich bei der Station Sorby Notiz von einer neuen 
Berwandlung der Landſchaft. Hier hören nämlich die febimentären Schichten 
auf und die geologiſche Landkarte verkündet, daß wir in die Regionen des Gneiſes 
eingetreten find; auch weiſt das Reiſehandbuch auf die Nachbarſchaft der be— 
fannten „Dungerdden” bin. 

„Haide, Stein, Wacholder, Bufchkiefer, feuchte Hockerwieſen, hochliegendes 
Weideland, Steinregen, ſchorfige Birken“: fo lauten die Augenblicksnotizen, 
während der Zug nach Herrljunga hinunter eilt. Ferner: „Steindde mit Wach⸗ 
bolderjfeletten, Wachholderdde ohne Haide mit NRiebgrashügeln und Steinem, 
Birlenmoor mit Steinhödern und Mebibeerreifig, Jungkiefernhaide mit Wach⸗ 
holder, Birke und Haidefraut; darauf eine Torföde und dann ber Fluß Liba.“ 

Die Beichreibung ift etwas eintönig, ganz wie bie Yandichaft; doch fie giebt eine 
gute Illuſtration zu dem ungleichen Hervorbringungvermögen der beiden Berg- 
grundformationen. 

Nah der Station Vaargaarda hören die „Hungerdden‘ auf. Wir find 
nun in eine Region eingetreten, wo das Klima der Weſtküſte feinen Einfluß zu 
üben beginnt. Eigenthümlich ift auch hier die Form der Berge. Wer im Zug 
von Benersborg nad) Göteborg fuhr, Hat wohl die halbhohen Sraufteinwälle be 

merkt, die dem Elf und der Eijenbahnlinie in zwei nahezu gleichlaufenden Ketten 
folgen und fchließlich den Stadtplan von Göteborg mit ihren etwas ermüdenden 
Linien einrabmen. Diefe Berge tragen beinahe feinen Wald, Haben aber auf 

ihren Schemeln einen einzelnen Qaubbaum, Eiche oder Birke, mandmal Buche, 
der ganz vortrefflich auf feinem geihüßten Platz gedeiht, und an den Wurzeln 

des Berges wachen Büſche und Halbbäume, die einen ſchönen Gegenjag zu den 
graugelben toten Tönen des fruchtlojen Berges abgeben. Diefe Berge fteigen 

aus dem Schärgaard von Bohuslän auf, nehmen wechſelnde, oft ftattliche Yor- 
men an und weichen in ber Farbe je nach dem mehr ober minder gejättigten Feuchtig⸗ 
feitgehalt der Luft, der Stellung der Sonne, ber Jahreszeit, von einander ab. 
Geſchichtet, ohne Schiefer zu fein, fällt dieſer Gneis in Sturze, Treppengtebel, 
lothrechte Abhänge mit Steinhaufen davor entzwei. Da er Eijen führt, wird 

er leicht ſchwarz ober roftfarbig und am Meeresftrande bricht er nicht felten in 
ſcharfkantige Blöde entzwei, die eine pradtvolle „Schonung“ bilden und die 
gewaltjamen Licht- und Welleneffekte der Brandungen dankbar auf fich wirken laſſen. 

Bei Lyſekil wieder und nordwärts davon ändert fi) die Küftenlanbicaft; 
bier fängt Granit an und folgt noch bis Hinauf nad Spinefund. Der Granit, 

der felter ift und nicht fo leicht zerflüftet, bringt feinen fo reihen Schärgaard 

wie ber Gneis hervor. Die Küfte wird dafür offener. Doc fie nimmt auch 
weicdhere, rundere Konturen an, Unb die farbe an den Slippen Hat fi ver- 
ändert; das dunkle Eifen tft fort, der rofenrothe Feldſpath ſcheint vorzuherrſchen 

und giebt dem Ganzen einen lichteren Ton. Die Abhänge werben allmählich 

abfteigende Platten, die Treppenwände Hügel, und wenn biefe fich hoch erheben, 
wie bei &rebbeftad, dekommt der Berg noch einen äußerft energtichen Charafter. 

Wenden wir uns zu unferem Ausgangspunkt, dem Better, zurüd und 
lenken die Schritte wieder nordwärts, fo treffen wir bald auf eine Provinz, bie 
gleihjam ein Auszug des ſüdlichen und mittleren Schwedens iſt. Das ift Orfter- 
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götland. Im Weften von dem Binnenmeer Bettern begrenzt, im Oſten von 
der Öftjee, im Norden von Kolmaarden („Schwarzwald”) und im Süden von 

Solaveden („Bergmwald"). Die vielen Landſeen und der Kanal haben bier einen 
befonderen Landſchafttypus entwidelt, ber Deftergötatypus genannt werben könnte. 
Der Landſee bat niebrige Ufer mit Humuserde: daher ift die Wafjerfläche offen 
und lädelnd, mit der Eichenhöhe und den grobgewacjenen Erlen bis hinunter 
an ben Seerand. Niedrig gelegene grüne Holme mit Laubbäumen, beraustre- 

teı de Landzungen mit Birken unb wieder Erlen, grüne Scilfbänfe an ber 
Mündnng; coupirte Terrain landeinwärts, mit angebauten Streden zwifchen 
den Eichenhügeln. Der Eichenhügel mit feiner kurzen, blumenreihen Srasmatte, 
wilden Roſen und Hafel, Weißdorn und Schlehe fcheint bag Leitmotiv in diefem 
Idyll anszumaden. Die Landſchaft dat etwas Buſchiges, Reizendes, Offenes, 
Helles; und wenn man von hier in ben jchwarzen Granit und die dunklen Fichten⸗ 
wälder von Kolmaarden fährt, wird man durd ben Kontraft verleitet, mıt Be⸗ 

dauern an die lichten Gegenden zu denten, die man hinter fich ließ. 
Söhermanland bietet Feine weientliche Veränderung der Landſchaft. Seine 

vornehmſte Schönheit findet man an den Ufern der vielen Landſeen, wo aud 
die meiften Herrengüter liegen. Es ift niedlich, nett; weder großartig noch gleich. 
giltig. Das Herrengut, für das der reiche Beliter die jchönfte Lage und edle 
Laubbäume gewählt Hat, unterfcheidei fich Scharf vom Bauerngut, das oft vulgär, . 

arm und langweilig wirkt. Die fchlecteften, von allen Anderen verſchmähten 
Zandftüde befam der Arme; und ber Bauer, der vielleicht früher Koſſat gewefen 
war, mußte den Steinhügel brechen, den Hag brennen, das Moor trodenlegen. 

Die Laubbäume gingen bald ald Bauholz für ben Hausbedarf drauf und nur 
ein kleines Nadelwäldchen durfte mit feinem Brennholz ftehen bleiben. Darum 
könnte man mit Recht jagen, bie Landſchaft des Edelmannes trage mehr Natur 
in fi als die des Bauern; denn der Edelmann [hätt und begt den ſelbſtge⸗ 
fäten Baumwuchs, während ber Bauer gendihigt tft, in den Haushalt der Natur 
einzugreifen und Alles, was nicht direkt Einkommen ſchafft, 3: verwüften. Der 
Bauer wurde gezwungen, die föniglide Eiche zu fällen, die feinen angrenzenden 

Acker beſchattete, und alle Bäume, die biefen Schatten fpenden, mußten von 
feiner Hütte fort, weil er freie Ausſicht auf Feld und Wirthſchaftgebäude brauchte, 
auf das er forgfam zu achten hatte. Er baute jein Haus aus Bäumen, well 
der Srauftein, auf bem fein Boden rubte, zum Bearbeiten zu Bart war; unb 

er malte die Hütte roth, weil das Eiſenoxyd leicht zu erreichen war und oben- 
drein den Vortheil hatte, das Holz vor Fäulniß zu ſchützen; die Balken bichtete 
er mit dem im Wald ſtets üppig wuchernden Wandmoos; die Dielen nahm er 
vom fchnell geipaltenen Fichtenftamm und der Hafen des Grauberges oder das 
Stroh der Aeder lieferte das Dad. Die rothe Bauernhütte in Hochſchweden 
it aus dem Boden gewachſen, auf dem fie ftebt, und ift neben den nun berüch⸗ 
tigten Pfahlzäunen das Eigenthümlichſte, was wir befiten. Roth und Grün, 
die einfachen, bei den Naturkindern beliebtejten Yarben, bie in den Volksgeweben 
und in Sargmalereien immer wiederfehren, Tönnten mit mehr Recht und min- 
deitens eben fo guten Geſchmack die ſchwediſchen Farben genannt werben wie 
Blau und Geld. Roth iſt die Farbe des Eifens und grün die des Waldes. 

Eiſen und Holz: Das ift ja das ganze Land in zwei Worten. 

Stodholm. Auguſt Strindberg. 
B 24* 
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Zwei Gedichte. 
Der Berjader. 

eber den dunfelnden Hügelhang 

% Kommt eine Blode und ruft und ruft. 

Brauner Schnitter verzauberter Sang 
Steigt, ein Don, in die flimmernde Luft. 

Wie die Bäule dampfen und glühn 

Dor den Pflügen im Mittagsbrand! 

Erntefhauer fpriegen und fprühn 
Schwer über meiner Heimath Land. 

Den ich in fnofpenden Nächten rief, 
Gott, laß Ader und Scholle mich fein. 

Furche um Furche grabe fich tief, 

Tief in mein hungerndes Herz hinein. 

Sei mein Herz ein troßiges Feld, 

Das ſich Gott zur Saat erfor: 
Alle hehrfte Wonne der Welt 

Rauſche und raune daraus empor! 

° 

Barcarole 

ee aus den Kähnen tropft das Kied 
Don einer Mädchenftimme: „Laß mich träumen...” 

In Rofenfränzen, mondumſchimmert, zieht 

Die Barfe durdy das weiße Wellenfchäumen, 

Dies heißen fie ein Feſt. Iſt nicht dies Ruhn 

Und Schweben tieffte Weisheit, hingegeben 

Den Abendharfen, die ihr Wunder thun? 
Wir gleiten durch das zauberhafte Leben. 

O laßt uns träumen, blaue Nächte, laßt 

Uns rofenheiter an den Ufern ſchwimmen! 
Hier wiegt ſich fchon der Strom in fanfter Raſt, 

Doch aus der Tiefe beben noch die Stimmen. 

Wien. Hans Müller. 

£ 
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Jüdiſche Unteroffiziere. 
DI): feine Artikel, ben Herr Oberftlientenant von Wartenberg vor vierzehn 

Tagen bier über die Frage veröffentlicht hat, ob man Juden in die Unter: 
offizierſchulen aufnehmen folle, hat ſtarken Widerhallgewedt. Einzelne Stabsoffiztere 
fchrieben mir, ihre Dienftzeit habe ihnen die jelbe Erfahrung gebracht wie Herrn von 
Wartenberg. Aus den Briefen, die fich gegen die Beweislraft folder Erfahrung wenden, 
will ih Einiges mittheilen, das vielleicht zu einer Klärung der Anfichten helfen kann. 
HerrDr. Erich Freund, der Herausgeber ber Breslauer Morgenzeitung, ſchreibt mir: 

„Werther Herr Harden, geftatten Sie mir, Herrn OÖberjtlieutenant a. D. 
Karl von Wartenberg, der in der „Bulunft‘ das Thema ‚Südifche Iinteroffiziere‘ be- 

anbelte, einige Worte zu entgegnen. Zunächſt erkenne ich die gute Meinung feiner 

Ausführungen ohne Weiteres an. Bor dem Berdacht, er lehne jüdifche Unteroffi- 
ziere aus antiſemitiſchem Borurtheil Heraus ab, ſchützt ihn der vornehme Ton feines 
Artikels. Auch ift Herr von Wartenberg feit langer Zeit ein ftändiger und Hochwill: 
kommener Mitarbeiter atı ber von mir geleiteten, Linlsliberalen Zeitung. Er fieht 
offeneren Auges als viele feiner Kameraden mande Mißftände in ber Armee und 
geht ihnen gern Öffentlich temperamentvoll zu Leibe. Aber ſchon fein unter dem Pfeu- 
donym Freiherr von Guhlen‘ verdffentliches Bud) ‚Sine ira et studio zeigt, daß zwei 
Seelen in feiner Bruft wohnen: eine demofratifche, bie rückſichtlos nad Wahrheit 
und Gerechtigkeit verlangt, und eine Tonfervative, die ſich nicht völlig vom Bann er- 
erbter, der Offizterfafte eigenthümlicher Anſchauungen löfen kann. Diefebeiben See- 
Len find auch in Ihrem Artikel fühlbar. Zunächſt giebt Herr von Wartenberg un- 
umwunden zu, baß das Verlangen ber jüdiſchen Deutfchen, ihren Söhnen möge die 
Laufbahn des Unteroffiziers (und Offiziers) nicht verfchloffen werden, bereditigt ift. 
Er fpendet einzelnen jüdiſchen Soldaten faft überſchwängliches Lob und erinnert fi 
ber zahlreichen Beifpiele aus Bergangenheit und Gegenwart, die beweiſen, baß Frank⸗ 
zei und Stalien (und Tefterreih) Juden als militäriſche Borgefegte in niederen, 

hoben und hödhften Stellungen verwendeten und verwenden. Das ſprach die Demo» 
kratiſche Seele. Nun aber regt fi) mächtig die konſervative Seele und behauptet, 
ohne jeden vermittelnden Uebergang, dem chriftlichen Mann wiberftrebe es, einem 
Suben zu geboren. Warum dem chriftlichen deutſchen Dann widerftreben ſoll, 
was dem riftlichen Italiener oder Franzoſen durchaus nicht widerftrebt? Darüber 
fagt Wartenberg nur, daß Franzoſen und Italiener ‚vielleicht‘ religids weniger tief 

empfinden als die Deutfchen. Daß ich diefen Hypothetiich gegebenen Grund nicht als 
durchſchlagend erachten kann, ift nicht meine Schuld. Er fteht wohl doch auf gar zu 
Ihwanfen Füßen. Sch meine, daß bie vielgerühmte Disziplin im deutfchen Heer, 
die mit eiſerner Fauſt aufrecht erhalten wird, ftark genug jein müßte, um eine For⸗ 
derung der Gerechtigkeit durchzuſetzen, die in Frankreich und Italien längft erfüllt 
wird. Es bedürfte dazu nicht einmal eines Machtwortes, fondern nur des guten 

Willens, den Dingen ihren ruhigen Lauf zu laſſen, nämlich die jüdiſchen Soldaten, 
die fich zu Vorgefetten eignen, auch zu Vorgeſetzten zus befördern und fie nicht fyite- 
matiſch und abfichtlich zurückzuſetzen, wie es feit langen Jahren in der Prazis ge- 

ſchieht. Ich glaube nicht, daß es dem chriftlichen ‚gemeinen‘ Dann einfallen würde, 
einem jüdiſchen Vorgeleßten den Gehorfam zu weigern. Den Widerwillen gegen den 
jüdiſchen Vorgeſetzten fuche ich anderdwo. Für meine Auffaffung möchte ich einen 
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Beweis liefern, ber jedenfalls präziſer ift al$ der ganz allgemein gehaltene von dem 
„jüdiſchen Soldaten im legten Feldzug‘, den Herr von Wartenberg anführt. Als ich 
vor vierzehn Jahren mein Jahr bei einem bayeriſchen avallerie-Regiment abdiente, 
wurde ich nach ſechs Monaten Gefreiter, nad neun Monaten Unteroffizier. Nach 
meinem Abgang als Offizier⸗Aſpirant kam ich „jelbftverftändlih" zum Train und 
machte zwei achtwöchige Uebungen als Unteroffizier und Bicewachtmeijter. Während 

diefer ganzen Zeit hat mir niemals ein Untergebener die geringfte Schwierigkeit ge⸗ 
macht oder gar den Gehorſam verweigert; im Gegentbeil Hatte ich alle Urſache, mich 

des ausgezeichneten Verbältniffes zwilchen mir und meinen Untergebenen (während 
der ‚Bice-Uebung‘ auch Unteroffizieren) zu freuen, troßdem ich den Dienft genau jo 

ernſt nahm, wie er e8 fordet. Wohl aber hatte ih am Schluß meines Dienftjahres 

eine Unterredung mit meinem Rittmeifter, einem eben fo liebenswürdigen wie tlidh- 

tigen Offizier, die deutlich Darauf Hinmwies, wo die Gegner bes jübijchen Vorgelegten 
zu ſuchen find. Ich bat den Nittmeifter, der mir ſchon manche Freundlichkeit erwiefers 
hatte und fi mir beim Abſchied wieder zur Verfügung ftellte, doch dahin zu wirken, 

daß ich bei dem mir lieb gewordenen Regiment meine Uebungen abjolviren dürfe 
und nicht zum Train gefchoben werde. Er antwortete mir, Das gehe gerade in mei— 
nem Intereſſe nicht; ich joe und müfle Offizier werden, würde aber, wenn ich bei 
der Kavallerie bliebe, beftimmt von den zuftändigen Offizieren nicht gewähltiwerden. 

Bei einem Kavallerie-Regiment ſei(was er von feinem Standpunft aus bedaure) ein 

jübdifcher Offizier Heutzutage eine Unmöglichkeit. Das fei nıın mal der Zeiten Lauf 
und nicht zu Ändern. Die Erfahrungen meiner Militärzeit konnten alfo in mir nur 

die Ueberzeugung kräftigen — und dieſe Meberzeugung wird ficher von jedem jüdi— 
ſchen Deutſchen, der gedient hat, geiheilt —, daß ber Antijemitiömus in der Armee 
nit von unten, jondern von oben ftamınt. n 

Sider ift ja, daß nad) deutschem Geſetz Chriſten und Juden auch in der Arınce 
gleiche Rechte Haben; und eben fo ficher, daß dieſes geſetzlich verbürgte Recht, jo lange 
es beftedt, nicht verlegt werden darf. Daran erinnert aud) Herr Dr. Anton Heller, 
der mir aus Prag fehreibt: „Sch bin erftaunt darüber, daß Herr von Wartenberg 

nicht an einen Vergleich mit den Öfterreichtiichen Zuftänden gedacht hat. In Defter: 
reich ijt die Frage längit zu allgemeiner Befriedigung beantwortet. Wir haben un- 
gefähr fünf Prozent Auden; und in diefem Verhältniß find fie auch in der Armee 

vertreten. Jüdiſche Offiziere fi. d felten, um fo häufiger jüdiſche Militärärzte. Die 

Bahl der zu den Unteroffizierichulen zugelaflenen Juden ift beträchtlich größer, als 

es dem Prozentjaß der jüdiſchen Bevölkerung entfpräde; fie fteigt in manchen &e- 

genden bis zu zwanzig Prozent und nod höher. Ein Biertel, in einzelnen Regi- 

mentern ein Drittel aller jübifhen Soldaten wird zu Unteroffizieren befördert und 
man ift mit den Leiftungen diefer Unteroffiziere, ihrem Pflichteifer, ihrer Nüchtern« 

beit und Humanität, ſehr zufrieden. Fälle von Ungehorfam oder Troß find nicht 
vorgefommen. Und doch iſt der Antifemitismus bier in allen Nuancen zu finden, 

Wir haben in Nordböhmen Naffenantifemiten, in den Alpenländern und in Galizien 
£lerifale, in den Großftädten foziale Antijemiten. In dem all, ben Herr von War⸗ 

tenberg anführte, hat, wie ich glaube, nur das Ungewohnte Störungen bewirkt. Als 
die deutſchen Völker politiſch noch nicht geeint waren, wäre es beutfchen Offizieren 
und Unteroffizieren in den Ländern der ihnen fremden beutichen Stämme eben fo 

ergangen wie jet den Juden. Der Bayer wollte nit dem Preußen, der Franke nicht 
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dem Sachſen geboren. Die Gewohnheit beleitigt ſolche Vorſtellungen fchnell. Raſſe, 

Stamm, Religion darf feinen Einfluß auf die Behandlung des Soldaten haben. 

Genau fo felbftverftändlich ift aber, daß der Soldat dem Vorgeſetzten gehorchen muß, 
auch wenn er von anderem Stamm sder Glauben ift als der Untergebene. Der ‚Ge. 
meine‘ wird fih auch hüten, biefen Gehorfam zu weigern, wenn er weiß, baß ihm 

beim Strafmaß fein mildernder Umftand zugebilligt wird. Und nad der Schilderung, 
die Herr von Wartenberg aus feiner Erfahrung ſelbſt von den jüdifchen Soldaten 

giebt, werden fie mit größtem Eifer danach ftreben, durch gewiſſenhafte Pflichter- 
fülung und humanes Verhalten fih Uncrkennung zu verdienen. Ein gejundes kon⸗ 
ftitutionelles Leben ift nur da möglich, wo alle Theile des Volkes von dem Gedanken 

völliger Rechtsgleichheit durchdrungen find. Man verjuche, den Juden ben Zugang 
zu den Sommanboitellen zu öffnen: und man wird finden, daß in Deutichland noch 
weniger Schwierigfeiten daraus entjtehen a's im Lefterreich der Unduldſamkeit.“ 

In anderen Briefen wird an die Intelligenz des deutfchen Soldaten, die der 

des Defterreicher8 und Italieners Überlegen fei, und an das faſt ausnahmelos gute 

Verhältniß erinnert, daB zwiſchen den jüdischen Einjährigen und Ihren Kameraden 
und unmittelbar Vorgefegten beftehe. Bon Raſſenantipathie ſei da nichts zu merken. 
Dagegen wäre freilich anzuführen, daß der jüdiſche Kapitulant, als armer Teufel, 
nicht die Mittel hätte, die dem Einjährigen oft bei Mannfchaft und Unteroffizieren 
zur Beliebtheit verhelfen. Aus Elberfeld jchreibt mir Herr Rechtsanwalt Brüd: 

„Bcäheechrter Herr Barden, geftatten Ste mir, einem jüdiſchen Unteroffizier, 
einige Bemerfungen zu dem Artikel des Herrn von Wartenberg. Der Herr Cherft: 

Lieutenant bat äußerft jchmeichelhafte Worte für die militärifche Branlagung des 
jüdifchen Soldaten, er erfennt ihn auch die Befähigung zum Borgefegten im Allge- 

meinen zu. Troßdem billigt ex die Abweifung der Juden von Unteroffizierichulen 
und Rorgefeßtenftellen, weil die Disziplin der Truppe unter der Zugehörigkeit eines 

Porgejeßten zum Judenthum leide, weil der gemeine Mann ſich innerlich gegen die 
Pflicht, jüdiſchen Vorgeſetzten zu geboren, auflehne. Der Herr Oberftlieutenant 

leijtet mit diefer Auffaffung dem Begriff der Disziplin, wie er im Heer beftchen joll, 
einen ſchlechten Dienſt. Es mag im aftiven Heer wenige oder gar feine jüdiſche Bor» 

gejeßte geben; in der Rejerve und Landwehr giebt eg jedenfalls eine ganze Menge. 
Die Heeresverwaltung, der man doch wohl eine Untirgrabung ber Disziplin nicht 
zumuthen fann, iſt alfo der Anficht, daß insbelondere im Krieg auch der jüdifche 

Vorgeſetzte Erfprießliches leiften, vor Allem auch die Disziplin im Krieg aufrecht 
erhalten kann. Nun ift ficher, daß die Disziplin im Felde fchwieriger aufrecht zu 

erhalten ift als in Frriedenszeiten und in der Garnifon; und eben fo fiher, daß es 
für einen der Reſerve oder Landwehr Angehörigen, zumal wenn er Rejerviften oder 

Landwehrleute unter ſich Hat, ſchwerer tjt, ſich als Vorgefegten geltend zu machen 
als einem aktiven Vorgeſetzten. Wer gedient hat, kann Das nicht bezweifeln. Der 
Jude, der alfo für fähig gehalten wird, im Krieg unter den ſchwierigſten Berhältnifjen 
die Disziplin Untergebenen gegenüber aufrecht zu erhalten, follte außer Stande fein, 

ih im Frieden, in der Garnifon, unter den Augen der anderen Borgefeßten die er- 

forderlihe Achtung bei den Untergebenen zu erzwingen? Und unter den gegebenen 

Berhältnifjen, bei dem einmal vorhandenen Mißtrauen, wenn es fi um die Quali— 
fifation eines Juden handelt, darf man dod annehmen, daß es fich bei ber Beför- 
derung eines Juden zum Unteroffizier nur um die von dem Herin Cberftlieutenant 
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jelbft Hervorgehobenen ‚geradezu idealen Soldaten‘ handeln kann. Wenn ferner heut⸗ 
zutage, wie in Bayern, von gewöhnlichen Soldaten, die erft im zweiten Dienſtjahr 
fteben, verlangt wird, daß fie fi, zu Unteroffizieren befördert, ihren Mitrefruten 

gegenüber, mit denen fie zuſammen ausgebildet worden find, mit denen fie ſich duzen 
und mit denen zulammen fie im erften Jahr, während der bölen Rekrutenzeit, auf 

die Unteroffiziere geſchimpft haben, ben zum Borgefebten erforderlichen Reſpekt ver- 

Ihaffen, und wenn wiederum von ben ‚alten Qeuten‘ verlangt wird, daß fie dieſen 

‚zweijägrigen‘ Unteroffisieren genau fo gehorchen wie bem älteften Kapitulanten : 
dann follte ein jüdifcher Unteroffi,ierfchäler, ein Kapitulant, der von der Kindheit 

an bie Pidelhaube getragen bat, den ihn völlig fremden Soldaten gegenüber nicht 
das Selbe fertig bringen? Das verftehe ich nicht. Vor Allem aber: feit wann ge- 

ftattet Die Auffaflung von Disziplin, wie fie im deutfchen Heer beſteht, dem Soldaten, 
fich gehen zu laſſen, wenn er der Anficht ift, fich ‚innerlich auflehnen‘ zu müſſen? Die 
militäriſche Disziplin, wie fie gefordert wird, geht doch dahin, daß das Abzeichen 
des Vorgejegten den Mann, ber es trägt, dem Untergebenen gegenüber unbedingt 
deckt. &8 ift bekannt, baß aus Gründen ber militärichen Disziplin jogar das Roth. 

wehrrecht dem Borgejeßten gegenüber ausgeſchloſſen ober mindeſtens ſehr beſchränkt 
ift. Und auf einmal dieſe Rückſicht auf die inneren Empfindungen bes Soldaten, auf 

Empfindungen, die doch der Herr Oberftlieutenant jelbft als unberedjtigt bezeichnet, 
ba er fie auf ‚Eonfejfionell oder religiös einfeitige Beeinfluffung‘ zurädjührt? Das 
verftehe ih auch nicht. Wird man ſolche Empfindlichfeit dem Soldaten auch gegen: 
über bem chriſtlichen Vorgeſetzten geftatten? Man glaube doch nicht, daB dem ge⸗ 

meinen Dann die Schattenfeiten und Schwächen feiner Unteroffiziere und. Offiziere 
unbekannt find. Das beftändige Zuſammenleben in der Kajerne, der Burfchenklatjch 

und manches Andere forgt Thon dafür, daß Alles bekannt ift. Gerade diejes Thema 
liefert den belichteften Gefprächöftoff in den Mannichaftftuben. ft in diefem Fall 
dem Solbaten eine ‚innere Auflehnung' gegen den chriftlichen Vorgejegten geftattet ? 

Sit die Darftellung des Herrn Oberftlieusenants richtig, dann ift feine Disziplin 

mehr gefährdet. Denn dann iſt keine Disziplin, die zu gefährden wäre, vorhanden. 
Ich habe als Einjähriger- Unteroffizier ein Vierteljahr lang eine Korporalſchaft, die 

zum größten Theil aus ‚alten Leuten“ beftand, auch während der Herbftübungen ge: 

führt. Während meiner erjten Reſerveübung hatte ih auch eine Korporalichaft unter 
mir. ch habe niemals Etwas von einer ‚inneren Auflehnung‘ der Leute gemerft, 
noch weniger natürlich von einer äußeren. Ich habe dann bei meiner zweiten Uebung 
acht Wochen lung als Vicefeldmebel einen Zug während ber Herbftäbungen geführt. 

Auch da eine innere Auflehnung weder bei den Soldaten noch bei den untergebenen 
Unteroffiziercn. Ich ftand mit Allen gut. Wenn ich irgendwelde Schwierigkeiten 
hatte, dann kamen fie nicht von unten, fondern von oben her. Bei meiner Compagnie 
diente während meines Dienjtjahres ein ‚zweijähriger‘ Unteroffizier, der, wie ich, 

Jude war. Mannſchaft und Unteroffiziere waren einig darüber, daß er jeine Leut 

jtramm in Zudt halte. Eine Zufubordination ift meines Willens ihm gegenübe. 
nie vorgefommen. Die Behörde wird deshalb wohl willen, weshalb fie auf die Anfrag 
des ‚Lentralvereins deutfcher Staatsbürger jüdifchen Glaubens" nicht die Antwort ge 
geben bat, die Herr Oberſtlieutenant von Wartenberg gab. Sie biegt allerdings ein: 
Haven Antwort auf die geftelltersrage aus. Mit gutem Grund. Denn die Flare An. 
wort lautet einfah: ‚Wir wollen nicht.‘ Und die kann man doch nicht gut geben.“ 

° 
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ollers Genieſtreich hat bie Börfe in einen Zuſtand ber Ueberreiztheit ver- 
ſetzt, deſſen ſonderbarſtes Symptom fi} darin zeigt, daß fie überall Etwas 

riecht, auch ba, wo gar nichts zu riechen iſt. Wenn es fih nur um ein Berg- 
wert handelt. Harpener fteigen um drei Brozent. Sie willen nit? Sind Sie 

aber hinter Ihrer Zeit zurück! Klar wie Tinte: Käufe für Rechnung der bayeriſchen 
Regirung, die Möllers Ruhm nicht Schlafen läßt. Hie Hibernia, bie Harpener! 
Was der preußiſche Adler vermag, kann auch der bayeriiche Löwe. Ein echter 
Bajuvar mag feinen Preußen leiden, doch jetne Kohle nimmt er gern. Gelfen- 
firchener Llettern mit. a, haben Sie denn von der geplanten neuen Kohlenbank 
noch nichts vernommen? Menſch, wo leben Sie eigentlih? Die Spaten pfeifens 
von den Dächern. Fix und fertig. Vorläufig als ein Feiner Anfang hundert Mil- 
lionen Marl Kapital. Bon jeder größeren Kohlengefellfhaft wird mindeſtens ein 

Biertel der Aktien hineingelegt. Wer dabei ift? Gutmann einftweilen noch nicht; 
jo geſcheit find Sie ſelbſt. Sonft aber Alle. Geftern Schon, höre ich, mußte bie Lifte 
geihloffen werben; fo groß war der Andrang. Die Deutiche allein hat einund- 
fünfzig Millionen gezeichnet. Das wundert Ste? Haben wohl fchon vergeflen, 
mie wader die deutſche Hochfinanz mitthat und die Millionen nur jo aus dem 

Aermel fchüttelte, als Herr Chamberlain nad Johannesburg kam, um im Namen 
Englands den Minenmagnaten eine Ubjchlagsrechnung für den in ihrem Intereſſe 
geführten Krieg zu präfentiren? Was man für die Erhaltung feiner Macht: 
ftellung tn der Goldinduftrie des britiſchen Transvaal that, ift man doch zehn: 
und zwanzigfach dem heimiſchen Kohlenbergbau ſchuldig, der ftarlen Kraftwurzel, 
und man kanns um fo leichter leiften, als Einem bie englifche Tory-Regirung bis. 

ber gnäbig die Pflicht erfparte, die fo ftolz umnullten Unterfchriften von Zohannes- 
burg einzulöfen. Wenn Gutmann wirklich klug iſt, macht er feinen Frieden mit 

der Kohlenbank und ſchießt feine Hibernia-Aftien ein. Ein paar Brozent werden 

immer noch übrig bleiben. Und ift Eugen nit willig, fo braudt man eben 
Gewalt. Ein anderes Bild. Hibernia ſchnellt bis über 270 empor, dreißig 
Prozent über den Berftantlihungsfurs. Ein Hugenblid der Verblüffung. Aber 
nur ein Augenblid. Man ſchnuppert. Und richtig: da hat mans auch jchon 
heraus. Das Neujte Schon gehört? Der Lange Möller giebt nad. Schenkt den 
Altionären auch noch die Reſerven. War eigentlich vorauszufehen. irgend eine 
Trophäe mußte man die Schwabad und Fürſtenberg doch heimtragen laffen, 
wenn mans nicht für immer mit ihnen verderben wollte. Das ertlärt Alles. 
Und jo weiter; mit oder (meift) ohne Grazie. Morgens weiß fein Menſch mehr, 

was er am vorigen Mittag als reine und lautere Wahrheit beichworen hat. 
Bayern fol Harpener faufen? Ste find wohl nicht bei Troft? Erftens bat der 
baveriſche Verkehrsminiſter ausdrüdlich erklärt, daß er „der Erwerbung eines 

eigenen Sohlenbergwerfes für die bayeriſchen Staatseilenbahnen nit unſym⸗ 

pathilch gegenüberjtehe”; und in biefen Dingen — Das Sollten Sie jebt [don 

willen — thun die Regirungen befanntlicd genau das Gegentheil Defien, mas 
fie vorher in den Barlamenten verhießen. Und Überhaupt ift die ganze Geſchichte 
Humbug. Eine Kohlenbant? Machen Sie fi doch nicht lächerlich! Ein Wit, 
den irgend Jemand aus Bosgrit gemacht hat. Alle gegen Einen: es flingt ja 
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tet impofant; fo ſtark ift aber bie Averfion gegen den Konſul dod nicht, daß 

fie um die Übrigen Leaders ein unzerreißbares Band innigiter Liebe jchlänge. 
Der Kurs von 271 dur) eine Hinopferung der Reſerven erklärt? Laſſen Sies 
Keinen hören: fonft find Sie unfterblid blamirt. Haben Sie ſich denn ſchon 
die Mühe gegeben, nachzufchen, wie viel die Reſerven der Hibernia betragen? 
Neun Milionen ungefähr auf ein Kapital von 53'/, Millionen. Rehnen Sie 
ſich gefäligft aus, was da noch fehlt, um von 240 bis auf 271 zu gelangen. 

Aud die anderen Sinne der Börfe funktioniren nit in normaler Weije. 

Ste ficht und hört nichts. Dem Baren wird endlich ein Thronfolger geboren, die 
zuffifche Flotte entweicht aus Port Arthur: Niemand kümmert fih darum. Im 
jedem anderen Muguft hätte fih die Börfe wie ein ausgehungertes Raubthier 
auf folge Nachrichten geftürgt. Doc wozu in die Ferne ſchweiſen? In Berlin 
ſelbſt trug ſich Weltgefchichtliches zu, ohne daß man in der Burgitraße davon 
Notiz nahm. Herr Karl Neuburger, ber Stolz der Börfe, deſſen (von feiner Tem 
peratur jemals beywungener) Eylinder mit feinem Glanz das fragende Auge des 
Galeriebefuchers ſtets zuerft auf ſich lenkt, beicherte uns eine Erhöhung des Kopi- 

tals der Berliner Terrain. und Baugeſellſchaft um 2!,, Millionen Mark: und 
Niemand rührte ih. Und die Kühne That Hätte doch Beachtung verdient. Die 
erft im vorigen November — um den durd die Fuſion mit der Neuen Berliner 
Omnibus-Gefelichaft entbehrlich gewordenen Grunditücbefis der Allgemeinen zur 

verwerthen — gegründete Terraingefelliaft hat ihre Eriftengberehtigung ſchon 

To deutlich erwieien, daß Herr Neuburger nicht umbin konnte, ihren Wirkungs« 

treis auf das Doppelte des urſprünglichen Durchmeſſers zu erweitern. Der ber 
ſchränkte Untertganenverftand mochte freili glauben, die Berwerthung der Cm- 
nibus-Terrainsfeidieeinzige Auſgabe des ad hoc gegründeten Unternehmens. Herrn 
Neuburgers Meifterfcaft ift aber nicht von der Urt, die ſich in der Beichrän« 

fung zeigt. Wer ihn Eennt, weiß, daß er gewohnt ift, zweilpännig zu fahren. 

Mit einem Aufſichtrath, dem nebſt einem Oberſt a. D. auch nod ein leibhafe 
tiger Kammerrath aus Donauefdingen angehört (mo könnte man beſſer Über ber» 
linee Terrainverhältniffe unterrichtet fein als in Donaueſchingen, von wo aus 

beffer die Aufſicht Über einen berliner Concern führen?), hätte Herr Neuburger 
übrigens gegen alle Regeln der Kunft geſündigt, wenn er fid mit der Baga- 
tele von 2'/, Milionen begnügt Hätte, die der Gejellfaft vor nem Monaten 
mit auf den Weg gegeben wurden. Die Verdoppelung des Kapitals ift aber nicht 
nur für die Berliner Terrain und Baugefellihaft wigtig, fondern ein Ereigniß, 
in der Geſchichte von Großberlin; denn fie entftammt einem Beſchluß des Hufe 
ſichtrathes, „von vier alteingefeffenen ftegliger Aderbürgerfamilien deren ererbten, 

langjährigen Beſitz au erwerben“, auf dem nun, unter Herrn Neuburgers Par 
tronanz, ein „großer, vornehmer Stadttheil“ erſtehen fol. Für ben Prunkſaal 
irgend eines öffentliches Gebäudes in diefem Zufunftbezirt müßte ein Knadfuß 

die dentwürdige Begegnung des Herrn Neuburger mit ben Häuptern ber vier 
Aderbürgerfamilien, die ihm Huldigend nahen, malen und als Legende follte 
unter dem Bild ftehen: Mas Du ererbt von Deinen Vätern haft, erwirb es, um 

es zu veräußern, — wenn nämlid; Karl ber Große aus ber Franzöfiſchen Straße, 
der Omnibus., Papier und Städtegründer, Dir dazu die Gelegenheit giebt (Ber- 
fiherung gegen Kursverluft). Und über diefe, wie Jeder zugeben muß, nicht 
alltägliche Begebenheit regte ſich die Börfe nicht eine Minute auf. 
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Es kam aber noch fhlimmer, Das Bankhaus Hardy & Co. Üüberrafchte 
die Melt mit der verblüffenden Neuigfeit, daß «8 die Vertretung einer trans. 

vaaler Diamantenmine für Deutfchland übernommen habe. Ob für den Abſatz 
der Diamanten oder ber Shares: Das verfchwieg bie Meldung. Solches Ber: 
fehen ift leicht durch die Aufregung erflärt, in der die Chefs des Hauſes geweſen 

fein müſſen, als fie mit biefem Novum vor die Teffentlichfeit zu treten hatten. 

Ich nehme an: der Shares; und irre wohl nicht mit der Vermuthung, daß es 
die rühmlich befannten, wenn auch fruchtlejen Bemühungen der Firma um Pa» 
piere à la Seebed Sciffewerft waren, die das Ausland erkennen lebrten: Hier 
ift Ausdauer, die fi aud von bejtäudigem Mißerfolg nicht abſchrecken Täßt. 
Gerade auf diefe Tugend jcheint die afrikaniſche Diamantengefelichaft großen 

Werth zu legen. Kenner hatten allerdings eine befjere Meinung von der Premier 

Company gehabt, die fogar berufen fchien, der unumſchränkt herrſchenden Debeers 
(bie Gerfon von Bleichröder fo richtig zu würdigen wußte) einjt Konkurrenz zu 
machen und vielleicht mit ihr vereinigt zu werden. Doch von der Werthfrage 

abgefehen — ſchließlich ift Hardy & Co. doch nur eine Geſellſchaft mit befchräntier 
Haftung —, war es immerhin eine Senfation, plöglich au Hardy unter den Pro⸗ 

pheten des jüdafritaniichen Altienmarftes zu erbliden, auf dem bisher nur die 

Darmftädter Bank und die Nationalbank für Deutichland ihr ſchönes Geld an- 

gefiedelt Hatten, um fi in der Bunft des deutſchen Publikums neben Görz und 
General Mining (Deutfche und Dresdener Banl) einen Plaß zu erfaufen. Der 
Vebergang von Gold- zu Diamantenjhared war ber Rede wert und am Eude 
lag ein tiefer Sinn darin, daß der Lockruf gerade in den Tagen erſcholl, da ſich 

Alles um Sohle dreht. Auch Diamanten find Kohlenftoff; und — wer weiß? — 

wenn Hıbernia und Genofjen weiter fteigen, wird Kohle vielleicht noch jo werth» 

voll, daß unfer weitausfchauender Handelsminifter der Premier- Diamantmine 
die Verftaatlichung anbietet, um dem rheinifch-weitfäliichen Syndikat ein Schnipp- 

hen zu ſchlagen. Durch Schaden klug gemadt, wird fi dann Herr Möller 

gewiß an Hardy werden, der die Shares befigt, nidjt an Gutmann, ber fie erft 

erwerben müßte. Doch auch dieſes leckere Gericht reiste den Gaumen der Börje 
nit. Der Kohlenwahn hält fie in feinem Bann und wird fie bis zur Schlacht 
im Breidenbacdher Hof wohl auch nicht freigeben. 

Ein merfwürdiger Fall von Autohypnoſe. Man wird an den Schredeng- 
ausdruc der Dienfchengefichter erinnert, die unter fuggejtivem Zwang einen Tiger 

vor fich zu fehen glauben; dann wieder an das behaglide Schmagen der Gour⸗ 
met3, die was Gutes zu ſchmauſen wähnen; und noch öfter an Leute, die in der 

Hypnoſe Alles vergeflen haben, fogar den Ort ihrer Geburt und ben Begenjtand 

ihres geftrigen Hauptintereffes. Wie oft war an der Börfe von ben durch das 

Kohlenſyndikat und deſſen Produftioneinfhränfung umgewandelten Straftverhält: 
niſſen und von dem dadurd) den Hüttenzechen zufallenden Bortheil geredet worden! 
Nun wurde die erite Folge tiefer Veränderungen fihtbar. Herr Auguſt Thyſſen 

hat zwiſchen zwei Unternefmungen, über die fein Altienbefig ihn Macht ver- 
leiht, eine Intereſſengemeinſchaft Herbeigeführt: zwiſchen Geljenkirchen und dem 

Scalfer Gruben: und Hüttenverein. Das ſchalker Werk, eine Hüttenzeche, braucht, 
nad) dem Syndikatsvertrag, feine Produftionfähigfeit kaum einzuſchränken; und 

in dem Augenblid, wo Gelſenkirchen mit Schalfe verbündet ift, erwirbt es na» 
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türlih alle Benefizien folder Bundesgenoflenfchaft, hat feine eigene Hütte, kann 

feine Schadte ohne Rückſicht auf das Syndikatsgebot ausnlgen und braucht fid 
nur mit bem Alliixten Über Tempo und Grenze ber Förderung zu verftändigen. 
Das ift keine Kleinigkeit. Die neue Intereſſengemeinſchaft wird über ein Aktien⸗ 

fapital von 94!/, Millionen verfügen und mit der größten Ziffer (8698000 
Tonnen) am Kohlenſyndikat bethetligt fein. Sehr möglid, daß Thyflen aud 
jeine Gewerkſchaft „Deuticher Kaiſer“ bald diefer Gruppe angliedern wird und 
daß die anderen großen Syndifatsgejellfchaften jidd bemühen werden, auch für 
fi die Bewegungfreiheit zu erwerben, die nur noch die Gemeinſchaft mit einer 

Hüttenzeche verleihen fan. Jedenfalls cin Ereigniß, das nit nur im Augufi 

Aufjehen erregen konnte. Was wird man in Harpen, in der Hibernia⸗Verwal⸗ 
tung, was bei der Lothringiihen und Iuzemburgifchen Konkurrenz dazu fagen? 

&o hätte man unter wormalen Verhältniſſen gefragt und die Spekulation Hätte 
fi haſtig bemüht, alle Möglichkeiten zu escomptiren. Jetzt? Schalker ftiegen 
natürlid. Sonſt aber war am erften Tag Alles ftil. Als fei nichts Beſon⸗ 
beres geſchehen. Eifriger faſt als die große Transaktion Thyſſens wurbe Die 
Form des Kohlenpaptertrufts beſprochen, ber ja nit unwahrjcheinlidh iſt, ba die 
beiden um Hibernia ftreitenden Parteien für ihre Altien ein Reſervoir brauchen. 
Nächſtens werden wir Klopftöne hören und Materialifationen erleben. 

Ohne das gutmännische Intermezzo hätten wir wahriheinlih ſchon einen 
anderen, befier begründeten Boom: in &leftrigitätaftien. Anſätze wurden ia 

während der Hiberniahauffe fihtbar, aber fchnell überwuchert. Möglich, daß bie 
Saat bald in die Halme ſchießt. Der Elektrizitätinduftrie bringt der Turbinen- 
bau eine ncue Epoche; aud an die Elektrifizirung dr Eiſenbahnen kann man 
nach den erfolgreichen Berfuchen allmählich denken. Und der Beginn biefer neuen 

Aera fällt in eine Zeit, wo das reguläre Geſchäft ſich erholt und vielleicht Die 
herrlichen Tage der Hochkonjunktur zurüddringt. Dank der technifchen und fommer- 
zielen Nübrigfeit, die bei der Allgemeinen Elektrizität: Gcjellfchaft fih kühler 

Klugheit gejellt, erweitert diefe Induſtrie auch im Ausland ihren Machtbereich 
mit bewundernswerther Kühnheit und Kraft. Bon ınander Eiterbeule muß aller: 
dings der Körper noch befreit werden. Der D:lios in Köln und das Sadjfen: 
wert (weiland Kummer) in Dresden find dem Untergange geweiht. Bergebens 
jegen bet diefen beiden Werfen ehemalige Beamte der U. E.G. Himmel und 
Erde in Bewegung, um Scheinerfolge hervorzuzaubern. Mit dem Unterbieten 
allein ifts nicht gethan und Gefchäfte, wie das Sachſenwerk und der Helios fie 
machen, liefern nur Bretter für den Sarg. Mehr noch als für irgend eine andere 
Induſtrie gilt für bie elektriihe, daß der größte Betrieb, der Betrieb, ber bie 

meilten Koſten bat, der billigite ift. Unternehmungen von der Art des Sachſen⸗ 

werkes handeln unfinnig, wenn fie Preisjchleuderei treiben, um dadurd „.. 

Geſchäft zu kommen“. Ueber ein Kleines müflen die neuen Mittel, die Helic 
und Sachſenwerk bei der Reorganiſation erhielten, aufgezehrt fein. Je [chnelle. 
diefe unvermeibliche Entwickelung eintritt, um fo beſſer für die beutfche elektriſch 
Anduftrie, die zu gut ift, um Leuten, die das ihnen anvertraute Geld wild ver 

ſchleudern, als QTummelplag für Barforce:Gefchäfte zu dienen. Iſt der Sch 
erft einmal meggeräumt und die Quft wieder rein, dann wird der Aktionär deutſt 

Elektrizitätgejellichaften mit Recht zu den meiftbeneideten Dienjchen zählen. Di 

s 
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Dreußen als Aktionär. 
Mereusen wird amufant. Das hatte Keiner dem Drillftant zugetraut, den 

geſtern Frevler noch rüdjtändig zu nennen wagten. Hhpermodern. 

Alles, was der Komfort der Neuzeit zu leiften vermag. Und wem banken 

wirs? Theodoro Möller aus Brackwede. Dem beſcheidenen Dann, der nicht 

nach Lorber langt und in hehrer Selbftlofigkeit feinem Wolfe fündet, die erfte 

Anregung zu feinem im edelften Sinn revolutionären Blan fei von der Berg⸗ 

bebörde gelommen. Möglich. Auch in der Bergbehörde ſitzen Ehrgeizige, die 

nicht immer nur beauffichtigen, fondern endlich in großem Stil verwalten 
möchten. Der Fiskus hat den Domänen, Forften, Eifenbahnen im Lauf 

der Jahrzehnte jo viel Gutes erwiefen, an der Saar, in Oberjchlefien, am. 

Harz als Kohlenförderer ſich fo herrlich bewährt, daß man getroft ihm auch 

die Ruhrbergwerfe anvertrauen darf. Eine neue Hierardjie; ein neuer Uns 

terftand für die wachfende Zahl penfionirter Offiziere; ein neues Feld, auf 

dem die Arbeit reichlich Lohnt. Sehr möglich alfo, daß der Gedanke aus dieſer 

Gegend kam. DochGedanken hat Jeder, kann Jeder haben; der Name des Einen 

nur, der ihnen Geſtalt gab, lebt in der Geſchichte fort. Das aber that Theodor 

Möller. Zwar hat der erſte Sturmangriff ihn nicht ang Biel feiner Sehn⸗ 
jucht geführt. In feinem Auftrag hat Herr Konful Gutmann aufgefauft,. 

was an Hibernia-Aftien irgend zu.erhafchen war, und ſchließlich große Poſten 

zehn Prozent über den unfinnig hohen Börfenfurs von 267 bezahlt. Ver⸗ 

gebens. Die Dreiviertelmehrheit, die in Düffeldorf die Verftaatlichung be- 

Ichließen follte, war nicht zu erreichen. Nicht einmal ficher, ob die Gegner’ 

nicht die abfolute Mehrheit haben werden. Was nun? Abwarten und die 

Aftienmacht benugen, um die Verwaltung der Hibernia langjam zu unter⸗ 

miniren und neue Aufjichtrathsftellen zu erzwingen, die man mit zuverläjs 

figen Leuten beſetzt? Ganz ſchön. Doc was macht Herr Gutmann fo lange 

mit feinen theuer erfauften Aktien? Wie hilft er ich über die Bilanznöthe 

hinweg? Und wie fchüßt er fich und feinen Concern vor einer Berurtheilung, 

wenn der höchſten Rechtsinftanz die Frage vorgelegt wird, ob er, als Möllers- 

Mitwilfer, berechtigt war, den Aktionären ihren Befigzu einem Kurs abzuneh⸗ 

men, derdem wirklichen Werth nicht mehr entſprach? Schüchtern warer nie. 

Vielleicht Hat erdem HandelSminifter gedroht, er werde, um nicht länger als 

Schwarzer Mann herumzulaufen, die ganze Sache aufgeben. Dann wäreder 

Kursthurm zufammengeftürzt und hätte die Excellenz, dieSolches bewirkt, 

unter feinenZrümmern begraben. Schwierige Rage. Keine Mehrheit und einen 
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ungeduldigenPBartner. Daaber, in dieſer Fährniß erft zeigte ſich Möllers Genic. 

Kann ih, ſprach der Miniſter, nicht Beſitzer der Hibernia ſein, jo will ich we⸗ 

nigftens ihr Großaftionär werben. Am Tagevon Mars-La⸗Tour, am Abend 

vor dem Todestag des Preußenfrigen ward der neue Kriegspları enthüllt. 

Merkt Euch, Borufjen, da8 Datum. Am fechzehnten Auguft 1904, zwei Jahr⸗ 

hunderte nach Laws erftem Aftienevangeliun, hat der Staat Friedrichs be- 

ichlofjen, unter die Induftrie-Aktionäre zu gehen. Preußen wird amuſant. 

Daß der Beichluß von der Staatsregirung gefaßt wurde, müſſen wir 

glauben. Trotzdem nicht alle Miniſter in Berlin find und ihr Präſident in 

Norderney badet: ein jo weitausfchauendes Projekt hätte jelbft Möller wohl 

nicht auf feine Kappe genommen. Preußen, vertreten durch das Haus Hohen⸗ 

zollern, kauft der ‘Dresdener Bank und dem Schaaffhaufenichen Bankverein, 

vertreten durch Eugen Gutmann, ſämmtliche Hibernia-Aftien ab. Zu wel⸗ 

chem Preis? Zum Eintaufspreis hoffentlich; Preußen, das feinedem Aktien⸗ 

gefeg unterftellte Bilanz veröffentlicht, kann Berlufte eher tragen alSein von 

der Konkurrenz argwöhniſch beobachteter Concern. Doch wer wird fich bei 

Kleinigkeiten aufhalten, wenn er den mit Recht jo beliebten Athen der Welt⸗ 

geihichtefpürt? Preußen erwirbt zwanzig Millionen Hibernia, vielleicht noch 

mehr (wenn bie Kunde von dem neuften Genieſtreich den Kurs nicht auf gar 

zu teile Höhen treibt): und fit num als Großmacht in der. Verwaltung des 

Ruhrkohlenwerkes. Allesin Ordnung. Gutmann ift Aktien und Odium los. 

Der Schaaffhaufenfche Bankverein, der wider Wilfen und Willen in diefes 

Hochſommermanöver gejchleppt wurde, braucht vor der Mache des Rhein⸗ 

landes nicht länger zu zittern. Die Aktionäre, denen ihre feit Möller Dfferte 

246 werthen Hiberniapapiere zu 200, 210, 220 abgeliftet wurden, dürfen 

nicht Hagen, denn jie haben pro patria gelitten. Die Herren Yürftenberg 

und Schwabach werden froh fein, nicht Gutinann, fondern den harmloſen 

Möller als Konforten zu haben; und mit ihnen werden die Triarier der In, 

duftrie fich erleichtert fühlen. Dennoch ift der Einfluß auf das Syndilat ge- 

fichert und — die Hauptfache — eine fühlbareBlamage vermieden. Schade, 

dar Kohn Law nicht noch in der Aue Quincampoir thront und ſich des Tri⸗ 

umphes freut, den der Gedanfe der Compagnie des Indes erlebt. Aber wir 

brauchen den Schotten nicht. Aud) Borufjia hat Genies. Auch in der Heimath 

werden Ideen von abentenerlicher Großartigkeit ans Licht gefördert. 

Leider bleibt die Menſchheit ewig blind und beugt fich, heute wie in 

Galileis Zeit, ungern nur vor der Macht neuer Gedanken. Law hats, Möller 

wird es erfahren. Aengitliche Scelen werben fragen, ob dem Staate, der 
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feine Hoheit in Balaft und Hütte anerkannt ſehen will, die Rolle des Aftio- 

närs zieme. Und der erften werden bald andere Fragen folgen. Iſt mit jol- 

chem Großaftionär eine vernünftige, bem Gejchäftnütliche Verwaltung über: 

haupt möglich? Wird er für eine rüdfichtlofe Dividendenpolitif wirken und 

den Vorwurf hinnehmen, er habe, als ſichs um feine Taſche handelte, die 

taujendmal angepriefenen Ideale in die Rumpelfammer gethan? Oder auf 

racchen Brofit verzichten und von den Mitaftionären den Tadel hören, fein 

bureaufratifches Walten habe die Entwickelungfähigkeit des Werkes gehemmt? 

Mitipekuliren oder der Spekulation die Schleichwege fperren? Und was wird 

die Konkurrenz dazu jagen? In Gelfentirchen und Harpen, in Schlefien und 

Lothringen kanns nicht gleichgiltig fein, ob man fünftig mit einer Berg- 

werksgeſellſchaft zu rechnen hat, die der Staatsgunft näher iſt als alleanderen. 

Jede vom Staat zu gewährende oder zu weigernde Konzeſſion wird mißtrauiſch 

beſpäht werden; behandelt er die Hibernia zärtlich, fo ſchreit die Nachbar: 

ſchaft, behandelt er fie Streng, jo murrt der Unwille im eigenen Haus. Dazu 

die Gewißheit, daß mindestens in denerften Jahren feineeifrigften Kommiſſare 

von den Nothwendigfeiten und Möglichkeiten des Geſchäftes nicht Jo viel ver- 

ſtehen werden wie bie Bankleute und mduftriellen. Und immer die Anklage: 

Du, Rader von Staat, danfft Deinen Aktienbeſitz einem gutmännischen Kniff, 

der Meberliftung preußiicher Rapitaliften, haft Deine loca montis eigent- 

Yidh durch eine Sünde wider Treue und Glauben erworben! 

Auch im Landtag wird der Miniſter folche Fragen, folche Anklagen 

vernehmen. Doch ein Zitan ftolpert nicht über Ziwirnsfäden. Und ſchon 

fchaaren fich wadere Freunde um Sankt Theodor. Wenn man nad) den 

Sommerleiftungen ihrer Preffeurtheilen darf, finden diefonfervativen Frak— 

tionen das Beginnen des Herrn Möller höchiten Lobes würdig. Famos, daß 

er diefen Schlotbaronen und Bankkerlen einen Streich gefpielt hat; vielleicht 

können wir ihn von den Nationalliberalen jett zu ung herüberziehen. Mäd)- 

tige Syndilate gehören nicht ins Preußenland(al8 ob dieAgrarier nicht fchon 

ein Spiritusfyndilat geichaffen hätten und, wenn fie Etwas erreichen wollen, 

mitaller Kraft nach einem Getreideſyndikat ftreben müßten); und daß ein paar 

Alttonäre übers Ohr gehauen wurden, kann ung farcimentum fein. Mir 

auch ; nur brauchte es nicht gerade in ftaatlichem Auftrag zu gefchehen. Und 

Mancher wird zweifeln, ob die Konferpativen auch Beifall Hatjchen würden, 

wenn ſichs nicht um die Verftaatlichung eines Bergwerfes, fondern um ein 

Getreidemonopol handelte und bie Regirung einem Korngroßhänbler heim- 

lid) den Auftrag gäbe, ihr dieVorräthe billig einzulaufen. DieHerren follten 
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ſichs überlegen. Syedenfalls wird das niedlihePlänchen, Preußen zum Attonär 

ber Hibernia zu befördern, nicht ganz leicht durch den Landtag zu bringen 

fein; denkbar, daß Richter oder ein Centrumsmann e8 ſogar abenteuerlich 

nennt und, wenn Jordan von Kröcher die Rechnung macht, der Titanenplan 

abgelehnt ift. Auch dann könnte Theodor Möller ich tröften. In magynis et 

voluisse sat est, lehrt Broperz. Das Alte hat immerdas Neuegehaßt. Und 

wenn die Bürger fich gegen ihr Glück fträuben, müflen fie die Folgen folchen 

Widerftandes auf ſich nehmen. So oder fo: die Laſt ift vom Hals. 

Das ift die Hauptfache, ift das Ziel aller Wünſche. Ein leicht zu er- 

reichendes Ziel? Wie mans nimmt. Der fchlichte Menſchenverſtand kõnnte 

ſagen: Wenn der Staat, wie ſich jetzt zeigt, die Hibernia nicht kaufen kann, 

ſoll ers laſſen und eine günſtigere Stunde abwarten. Ein ſchöner Gedanke; 

was aber würde dann aus Gutmanns Aktien und aus Möllers Preſtige? 

Ueberhaupt der Menſchenverſtand! Wenns nad) dem ginge, hätte die Re⸗ 

girung im Juli öffentlich erklärt, fie wolle die Hibernia zu 245 faufen; da 

die Aktien auf200 ftanden, wäre die Mehrheit ihr ficher geweſen. So einfache 

Gejchäfte reizen den Handelsminifter nicht. Er wollte 8 fchlauer anfangen: 

und fit num in der Schlinge. Der Kopf muß, um jeden Preis, wieder ber: 

aus. Mit einer fihtbaren Schlappe kann er nicht vor den Landtag treten. 

Seht ‘hr, würden Die vom Grünen Tiſch fpotten: da habt hr die gerühmte 

- Klugheit Eurer Induſtriellen, die Alles befjer verftehen wollen als wir, bie 

Schöpfer preußifcher Größe; da habt Ihr Einen aus diefer Reihe num an 

der Arbeit erblidt. Bequeme Taktik; daß Herr Möller ftet3 ein Redner und 

Bereinsmeier, nie ein Induſtrieller großen Stil8 war und fein Thun nicht 

als Norm induftriepolitijcher Leiftungfähigfeit angenommen werden kann, 

würde nicht beachtet. Aber auch für den mit der Rolle eines representative 

man Betrauten wäre die Lage unbehaglic). Rafch alfo einneues Projekt. Noth 

macht erfinderifc). Das Romplizirte gefiel nicht: noch Komplizirteres ber! 

Preußen geht unter die Bergwerksaktionäre. Weh uns, wenn aud) diefer 

Weg fich als ungangbar erwiefe! Wer weiß, ob die Trias Möller-Arnhold- 

Gutmann nicht nod) größere Wunder bebrütet? Erft mern fein neues Aben=- 

teuer fie mehr lockt, kann man ihrer Weisheit den faft allzu einfachen B: 

Schlag unterbreiten: an die Verſtaatlichung einftweilen nicht weiter zu denke 

mit den fünf koalirten Banken über erträgliche Bedingungen des Aftienfr' 

dens zu unterhandeln und Herrn Theodor Möller, dem aud) nach den \ 

ſchied vom heiß geliebten Amtder Charakter eines StaatSminiftersbliebe,a 

Vertreter des Gemeinwohls in den Aufſichtrath der Hibernia wählen zu laſſe 

Herauägeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — - Rerlag der Zutunft in ® in Ber 

Druck von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 
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Der Kluge Hans. 

Ro und Kurofi, Möller und Mirbach haben einen Rivalen. Faft jo 

viel wie über die vier großen Organifatoren ift in den legten Wochen 

über ein Wejen geſchrieben worden, deſſen Leiftungen die deutſche Menſchheit 

zu nicht geringerem Staunen reizen. Ein Pferd. Name: Der Kluge Hans. 

Titel: Das Wunderpferd. Das Bild des neuen Preigünftlings ift ſicher in 

Scherls Depeichenfaal, wahrſcheinlich auch in Scherls illuftrirten Blättern 

zu ſehen. Vierzehn Tage lang warenalfe Zeitungen vom Ruhnt feiner Thaten 

voll; ward uns berichtet, daß es leſen und rechnen, Farben unterſcheiden und 

Menschen erkennen, zwar nur mit dem Huf reden, doc) offenbar mit dem Hirn 

affoziiren und denken kann. Nicht etwa von derSorte, die im Cirkus Taſchen⸗ 

tücher und Zuckerſtückchen fuchtund manchmal aud) findet. Ein intelligentes 

und intelfigibles Wefen. Deshalb drängt ſich Ganzberlin zur den Vorfüh- 

rungen. Hoher Abel, Generale, Brofefforen. Nächſtens wird der Kaiſer das 

Pferdexaminiren. Und Haeckel Hat feinen Befuch angeſagt; „dieſer Gelehrte“, 

ftand im Lokalanzeiger, „vertritt die Anſicht, daß die Seelenthätigfeit der 

Thiere von der menjchlichen nur graduell verjchieden ſei“. Unglaubfich, auf 

welche Tollheiten ſolche gottloſe Leute kommen. Jedenfalls ijt der Kluge Hans 

aber eine Sehenswürdigkeit. Togo oder Kurofi, Möller oder Mirbach: Einer 

der Biere ſteckt in dem Thiere. Als die Bewunderung den Gipfel erreicht Hatte, 

ging es bergab. Schwindel, lafen wir; feine Spur von einem Geijt: Alles 

Dreffur. Hans gehorcht dem Augenwink des Stallkuechtes, der in der ſchlau 

inſzenirten Komoedie die Hauptrolle ſpielt. Der ſchlicht Mann aus dem Volt 
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hat c8 ſelbſt einem Interviewer geftanden. Einem Sgnterviewer! Warum, 

ſprach ic) zu mir, warım fam Dir, Du Tropf, nicht diefer Einfall? Wirſt 

Du denn nie redigiren, das Bedürfniß Deiner Zeit nie empfinden Iernen? 

Natürlich; mußte man interviewen, was irgend zu interpieiven it: das Pferd, 

den Befiger, den Stallburfchen. Das Ing doch fo nah. Ließ fich vielleicht aber 

nachholen. Noch ift die öffentliche Meinung getheilt, die Entlarvung nicht 

völlig gelungen. Gen Norden, jchnell, ehe der große Streit verftummt. 

Ich ging, ward ohne allzu viele Uinftändeeingelafjfen und fand Hanſens 

Pfleger neben dem Stall. In der Drillichjacke ſaß er, qualınte englifchen 

Tabafundlas. Las wirklich ;dieke Bücher. Als ich mich vorgeftellt Hatte, ftie er 

fievom Schemelund lud mich zum Sigen ein. Nannteaber feinenNamen nicht. 

Beicheidenheit; oder das Hochgefühl, daß jeder Europäer ihn kennen müſſe? 

„Keine Entfchuldigung, Herr Doktor” (der Titel bewies mir, daß er 

an den Umgang mit Journaliſten gewöhnt fei); „mir iſts eigentlich lieb, mid 

mal ausſprechen zu können. Ihre Zeitungen fchreiben ja fonderbare Sachen 

über ung. Mir war gefagt worden, wir kämen hier in dieStadt der Intelli⸗ 
genz und dürften nicht drauf rechnen, wie ein Wunderthier angeftaunt zu 

werden. Und nun? Bei den Indianern wäre e8 uns nicht anders ergangen. 

Die hätten ung vielleicht fogar befier verftanden, weil fie an der Vernunft 

der Thiere nie gezweifelt haben. Das jcheint hier was ganz Neues. Deerk: 

würdig. Leſen in Berlin die Leute denn nie Bücher? Ueber diefe Dinge wird 

doch jeit Jahrhunderten gefchrieben. Antonius von Padua(1195 bis 1232) 

hätte den Fifchen nicht gepredigt, wenn er nicht Gehör und Verftändniß vor⸗ 

ausgefett hätte. Und lange vor ihm hatten Barmenides, Empedofles, Des 

mofrit, Borphyrios und Andere gelebt, die fich mit Thierpfychologie beſchäf⸗ 

tigten. Was derfofalanzeiger (ſchickt Scherl Sie etwa?) als Haeckels Anfchau- 

ung verbreitet, iftja nur eine Wiberholung uralter porphyrijcher Erfenntniß. 

Die Krone der Schöpfung, der göttliche Odem: all foldhes anthropocentri- 

ſches Zeug hat erft die Kirche in die Welt gebracht. Doch weder Neaumur 

noch Trembley, weder Reimarus noch Brehin ließen ſich durch diefe Spin- 

nengemwebe aufhalten. Hat man hier nie von Schopenhauer und Romanes, 

von Qubbods Bienenftudien, Forels Ameiſenforſchung gehört? Und Dar- 

win! Den führt doch jeder Zeitungfchreiber im Mund. Ieder ſchwatzt von 

‚Entwidelung‘. Kommts aber drauf und dran, fo merkt man, daß Alles in 

theologischen Vorftellungen lebt. Wunderliches Land. Wie hieß doch der Mann, 

der fagte, die Gedanken der großen Gcifter feien ſpurlos, wie ein Kranich— 

ſchwarm, hoch über den Häuptern der Deutjchen dahingezogen?“ 



Der Kluge Hans. 391 

„Lajfaile. Aber — verzeihen Sie — ich bin erftaunt, Sie im Beſitz 
einer wiſſenſchaftlichen Bildung zu finden, die für Ihren Stand...“ 

„Reden wir zunächft mal nicht von mir und meinem Stand, fondern 

von der Sadje. Sehen Sie: ich habe da ein Bischen populäre Literatur her- 

ausgefucht. Neueres und Neuftes nur; was man fo im Koffer hat. Wundts 

‚Srundriß der Piychologie‘. Hören Sie zu: ‚Das Thierreich bietet ung eine 

Reihe geiftiger Entwidelungen, die wir als Vorftufen der geiftigen Entwicke⸗ 
Tung des Menfchen betrachten dürfen, infofern ſich das geiftige Leben der 
Thiere überall als ein dem des Menjchen in feinen Elementen und in den.all- 

gemeinften Gejegen der Verbindung diefer Elemente gleichartiges verräth. 

Die Verſuche, das Verhältniß zwiſchen Menſch und Thier pfychologifch zu 

. befiniren, ſchwanken zwijchen zwei Ertremen, nämlich zwifchenderinderalten 
Pſychologie herrichenden Anfchauung, daß die höheren Serlenvermögen, na⸗ 

mentlich die Bernunft, dem Thier vollftändig fehlen, und der bei Vertretern 

- der Speziellen Thierpfychologie verbreiteten Meinung, daßdie Thierein Allem, 

‚auch inder Fähigkeit, zu überlegen, zu uriheilen und zu fchließen, inihren mora, 

lichen Gefühlen und fo weiter, volfftändig dem Menſchen gleichen. Eineandere 

Tonart; Mauthners ,Rrititder Sprache‘: Iſt Sprache das Selbe wie Denken 

und iſt Denken nichts als thätiges Gedächtniß, fo ift nicht der Fleinfte Grund, am 

Denken der Thiere zu zweifeln. Daßder Hund ſogar abstrakt denken fönne, hat 

Darwin einmal felbft beobachtet. In ihrer Art verftehen fich die Thiere jogar 

ſchon auf Naturgejeke. Sie, die inihrer Art Naturwiſſenſchaft treiben, ohne 

Menſchenſprache, find auch Rogifer, wieder ohne Menſchenſprache. Sie ziehen 

Schlüſſe. Daß bei dem ſchimpflichen Geſchimpfgegen eine Thierfeeleoder Thier- 

ſprache nicht die Beobachtung der Wirkfichkeitwelt, ſondern die Wirkung alter 

Pfaffenjchen einbläft: Das wird man mir wohl zugeben, wenn ich an ein 

Wort erinnere, das um nichts unterfchiedärmer ift als die Sprache und das _ 

dennoch unbefangen von Thieren gebraucht wird, nur weil e8 weniger als 

das Gehirn als Sik einer unfterblichen, aljo göttlichen Seele angefehen wird. 

Ich meine: die Hand. Das Wort wird neuerdings inden Wiffenfchaften un- 

bedenklich von den analogen Stüden der Thierertremitäten gebraucht, vom 
Vorderfuß, der Vorderfloffe. Die Jäger find gar jo gottlos, die Bordertagen 

des Köwen, ja, den Greiffuß des Falken Hand zu nennen. Und dagegen hat 

noch fein Pfaffe geeifert und gegeifert.‘ Und trogdem das Alles ſeit Jahr und 

Tag gedrucdt ift, troßdem Schopenhauer, der doch in Eurer Mode gewejen 

fein ſoll, fchon vor einer halben Ewigkeit den Thieren Verftand zuſprach und 
Keiner die Intelligenz feines Hundes, Pferdes, Zimmervogels bezweifelt, — 

troß Alledem thut man jegt, als behaupteten wir Funkelnagelneues.“ 

25* 
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„Den Ruhm der Neuheit begchren Eie aljo nicht Sehr vornehm.Sm- 

merhin leiftet Ihr Hans Höchft Iingemöhnliches. Er rechnet, ſchreibt, unter: 

(cheitet die Farben preußifcher Unifornen, beantwortet Fragen. Freilich nur, 

wenn fieihm vonIhnen oder den anderen ihm vertrautenderrenvorgelegt wer: 

den. Das ift aufgefallen. Und Xhnen wird nicht unbefannt fein, dagman ſagt, es 

handle ſich um Gaukelei, die entlarvt werden müſſe. Der Zweckmeines Beſuches 

war, Ihnen Gelegenheit zu einer Vertheidigung gegen dieſe Anklage zu geben.“ 

. „Vertheidigung? Danke beſtens. Gegen ſolche Eſelei vertheidigt ein 
geſcheiter Menſch ſich nicht. Was man ung vorwirft, iſt eben unſer Verdienſt: 

das einzige, auf das wir ſtolz ſein könnten. Darum las ich Ihnen ja ein 

paar Stellen aus leichter Literatur. Daß die Thiere Verſtand haben, weiß 

ſchon der Hererofnabe im Buſch; nur, wie e8 ſcheint, die öffentliche Meinung 

Eurer Rulturhauptitadt nod) nicht. Wo aber Verftand ift, da kommts nur 

auf die Erfahrung, die Uebung des Gedädhtniffes an; um ein hier beliebtes 

Schlagwort zugebrauchen: aufErziehung. Daran glaubt Ihr do? Schön. 

Wir haben den Hans erzogen. Dazu waren Ejelsbrüden nicht zu entbehren. 

Tehlen die Eurer Menjchenerziehung etwa ? Ihr Habt Fibeln, Srammatifen, 

Wörterbücher, Encyklopädien, Kollegienhefte, Kodices, Dienftregelements, 

Lehrbücher, Citatenlerifa, Geheimräthe und — das Wichtigste — Zeitungen. 

Jeder Stand, jede Kafte hat ihre befondereBodenfammer, wo alles Wiſſens— 

werthe aufgehäuft ift; ein Griff, ein Blättern: und man hat, was man juft 

braucht. Der Student fchlägt fein Xehrbuch nach, der Miniſter preßt feinen 

Dezernenten aus und die große Menge hält fich an die Journale. Da fteht, 

was fie zu denfen, zu glauben, zu fühlen hat. Weber den lieben Gott und den 

neuen Bolltarif, über Kapaner und Ruſſen, Kultur und Kunft. Wer affozüirt, 

wer empfindet derin jelbftändig? Ein paar Dirgend unter Millionen. Die 

Anderen find ‚erzogen‘. Aber fragt fie nur: um Antwort werden fie nicht 

verlegen fein. Der von Abgeordneten interpellirte Minifter wirdüber die ent- 

legenften Dinge wundervoll ſchwatzen, wenn fein Geheimrath ihm bie richtis 

gen Daten gegeben hat; der Student wird über Pflanzengebäcdhtnif, der 

Kriegsſchüler über die innereLinie nad) dem Schnürchen reden, wenn ers gerade 

‚gehabt‘ Hat; und der Apothekerlehrling wird Ihnen alle ſtrategiſchen Feh 

Kuropatkins und Stoeffels erzählen, daß Sie Mund und Nafeauffperren. L 

weit werden wir den gutenHans nie bringen. Unjer Erziehungapparat nuf 

pieleinfacher jein. Schweiß genug hats gefoftet ;aber wir haben auch erreich 

aus dem Pferd ein für feine Verhältnifje gelehrtes Haus zu machen. $ 

Vorwurf, daß es nicht Jedem aufjede Frage antworte, iſt läppiſch. Erſtens 
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das Thierjeine Nerven, Stimmungen und Mucken wieder Herr Menfch. Und 

zweitens: laßt mal einen unvorbereiteten Minifter ausfragen, Schüler 

von einem Examinator, den fie nicht fennen, prüfen, die Inftruftionftunde 

von einem den Rekruten fremden Lieutenant abhalten oder zwingt ſelbſt ei— 

nen Profeffor, eine, Autorität‘, zu einem Kolloquium mit einem Keger. Ihr 

werdet Wunderdinge erleben. Erziehung ift Krüdenlieferung; und nur der 

Lieferant weiß ganz genau, was er dem Kunden zumuthen darf. Spricht 

Leder ja auch feine befondere Sprache, an die der Andere erft gewöhnt fein 

mu;. Wenn hier irgend ein verfportetes Bankierweib das Hänschen erami- 

nirt, ifts, als wollte der alte Bebel den Kadetten die Lektion abhören. Keiner - 

brächte ein Wort heraus. Der Kontakt fehlt; den jchafft nur die Gemeinfam- 

tkeit des Drill. Ich bin Hanſens Lehrbuch, Konverfationlerifon und Bor: 

ragender Rath; bin die Zeitung, die feine Gedanken vordenft. Auf mein 

Auge blickt er umd Spricht mit dem Huf, bi8 meine Wimper ihn ſchweigen heißt. 

Weil ers kann, ijt er ‚gebildet‘. Yon Geift feine Spur und Alles Dreffur? 

Den Unterfchied Hat ein Lüderlicher Magifter in den Ofterferien erfunden.” 

Der Steptifer in der Stalljade wurde mir unheimlich. Offenbar cin 

geriebener Kerl, der den Profunden jpielte und fein Sprüdjlein gut einge- 

lernt hatte. Kein Wurm aus der Nafe zuziehen. „Ich will Ihre koftbare Zeit 

nicht länger belaften ; möchte mir nur noch die Frage erlauben, ob Ihr in- 

terefjantes Erperiment einen beftimmten Zweck in Ausjicht nimmt.” 

„Zweck? Ohne Telos gehts alfoaudy nicht. Wenn Sie drüber jchreiben 

wollen, fagen Sie: Ya; die Sadje hat einen Zweck. Mehr als einen. Den 

Zwed, das Senkblei in die Tiefen Eurer Bildung zu tauchen. Zu zeigen, daß 

Eure Gottlofigkeitinder Wurzel theolegifch gefärbtift. Daß Erziehungreful- 

tate auch da möglid) find, wo der göttliche Odem fehlt. Daß der bewährte 

Lehrtrichter ſelbſt in Zhierpfychen paßt. Und daß Jeder angeftaunt wird, der 

kann, was er nicht zufönnen braucht. Borende Känguruhs,rechnende Pferde, 

wigige Minifter: Das dünkt Euch Gebildete doch immer das Höchſte.“ 

„Und darf ich fragen, mit wem ich die Ehre hatte? Ihr Kleid ftimmt 

jo gar nicht mit der Art Ihrer Rede überein, daß ich wirklid) nicht... ..“ 

„Samuel Lee. Diakon in Maſſachuſetts geweſen. Dann Pedell in 

Harvard. Mafrelenfänger. Vermögen gemadht. Ein Ntegiment für den kuba— 

niſchen Krieg geitellt. Bei einer großen Kornfchwänze Alles verloren. Crou- 

pier, ohne zu was Rechten zu formen. Jetzt mitdem Studium derBhyfiologie 

europäiſcher Kultur beichäftigt. Wünfche, wohl gejpeift zu haben.” 
5 
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In tyrannos! 

I: Dr. Willy Hellpach flellte fih mir in der „Zukunft“ neulich höcht 
liebenswurdig als Laı dömann vor und fprach die Anficht aus, id 

witrde den Glauben an dem geiftigen Urfprung ber Krankheit Nietz ſches aut 
geben, wenn ich dad Buch von Möhbius gelefen hätte. In ber That habe 
ich dieſes Buch nicht gelefen, kenne aber die Anficht des berühmter Nerven 

arzte8 von ber Entjtehung der Paranoia aus feinen anderen biographifcen 

"Werfen, befonder3 aus dem über Rouffean, und habe mid von ihm nid 
überzeugen laffen. Die moderne Pſychologie ohne Pfyche halte ich Far Unfinz, 

bin von der Subflantialität meiner eigenen Scele überzeugt und weiß ons 
Erfahrung, auch ohne die von Charcot beobachteten Heilungen durch Auto 

fuggeftion, daß nicht allein der Körper, am Unmittelbarften natürlich da3 
Hirn, den Geift, fondern auch diefer jenen beeinflußt. Das Erfte ift ſelbſt⸗ 
verftändlich; auch der befte Geiger kann ohne Geige gar nicht und mit eimer 

ſchadhaften Geige nicht gut geigen. Das Andere lehrt mich die tägliche Er⸗ 
fahrung. Frohe Stimmung erhöht das koörperliche Wohlfein; jede unange⸗ 
nehme Gemuthsaufregung verurfadht mir eine Vertauungfiodung, die ich 

augenblidlich fpüre und die mitunter Kopfichmerzen zur Yolge hat. Wenn 

ih nun glaube, daß Nietzſche an feiner Philofophie crfrantt ift, fo were 
ich natürlich nicht, daß ihn „der intelleftuelle Inhalt feiner Denfarbeii“ anf 

die ſelbe Weife frank gemacht habe wie ein genofjener Schnaps, eine ein⸗ 

genommene Medizin oder ein fonftiges Gift. Sondern (8 mußten, abge: 
fehen von der Ueberarbeitung, die Ergebniffe feiner Denfarbeit eine Auf: 

regung und eine an Verzweiflung grenzenbe unbehagliche Stimmurg erzeugen, 
deren verhängnigvolle Wirkung auf die leibliche Gefundheit nicht ausbleiben 
fonnte. Der leidenfchaftliche - Abfchen vor allem Beftehenden, der jich im 

„Zarathuſtra“ ausfpricht, und der vergebliche Verfuch, ſich als lachender Löwe 

und als Tänzer über die Thatfache hinmwegzutäufchen, dag ein ohnmächtiges 
Einzelwefen rettungles verloren ift, wenn e8 nur noch die Wahl bat zroifchen 

der Geſellſchaft durchaus verkommener Menfchen und der abfoluten Einfam: 

feit, in ber c8 fein eigener Gott fein müßte: ein folder Gcmüthszuftand ift 
ſchon Wahnfinn und muß, meine ih, mit der Ziit das Denkorgan zerftören. - 

Das hat Nietzſche felbft gewußt und bezeugt. Wie Raoul Richter anführt, 

hat er an Malwida von Meyfenbug einmal gefchrieben: „Meine ſehr pro: 

blematifche Nachdenkerei und Schriftftellerei hat mich bisher immer krank 

gemacht; fo lange ich wirklich Gelehrter war, war ic) auch gefund.* Wenn 
Nietzſche an Gehirnerweichung geftorben ift und nenn die Wiffenfchaft erwiefen 

bat, daß diefe Form der Gehirnkrankheiten nur durch äußere Einwirkung oder 

durch ererbte Schäden erzeugt wird, dann hat fich eben mit der geiftigen 
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Krankheiturſache noch eine körperliche verbunden. Daß erjcheint übrigens 

_ meinem Laienverſtande ſchon deshalb ſehr glaublich, weil ich als Wirkung 

einer in ungelöſten und quälenden Widerſprüchen ſtecken gebliebenen Denk— 

arbeit lebhaftes Irrereden erwarten würde, nicht die Verblödung, der dieſer 

Unglüdliche in feinen legten Lebensjahren verfallen ift und die auf eine 

förperliche, äußere Urfache hinweiſt. Bor der Fachwiſſenſchaft verfeuge ich 

mich ſelbſtverſtändlich in ſtummer Ehrfurdht. 

Nur nicht zu tief. Offen geſtanden: unbedingten Glauben ſchenke ich 

nur den Vertretern der im ſtrengſten Sinn des Worte eraften Wiſſenſchaften, 

weil nur deren Ergebniffe allgemein, auch vom Laien, kontrolirt werden können. 

Die Konjunfturen der Himmelstörper, die der Aſtronom vorausfagt, treffen 

ein. Damit bemeift er, daß er richtig rechnet, und ich halte ihm für unfehl: 
bar in all feinen Berechnungen. Die Mafchine, die der Ingenieur gebaut 

bat, leiftet, was er von ihr verſpricht. Die Lichtwirkungen und Temperatur⸗ 
veränderungen, bie der Phyfifer und der Chemiker bei ihren Experimenten 
vorausfagen, treten ein. Darum glaube ich, daß fie richtig denken und in 
ihrem Fach unfehlbar find. Dagegen halte ich die prähiftorifche Wiffenfchaft, 
die Biologie, bie Bakteriologie, die Afiyriologie und die Eyyptologie, jo weit 
fie über die VBefchreibung von Gegenſtänden und Vorgängen hinausgehen, 
nur für einen ammfanten Seitvertreib. Ich leugne natürlich n'cht, daß die 

alten Töpfe, die Embryonen, die Zellen und Zellgewebe und ihre beobachteten Ver⸗ 
änderungen, die nur mifroffopifch erfennbaren Lebeweſen, die Hieroglyphen und 

die Keilinfchtiften vorhanden find; aber ich fann die Zuſammenhänge, die zwiſchen 

jenen angenommen werden, die Folgerungen, die mar daraus zieht, die Deu: 

tungen der Schriftzeichen untergegangener Sprachen nicht kontroliren umd im 

einigen Fällen reichen meine Kenntniffe aus, den Fachgelehrten falfche Schluß: 

folgerungen nachzu veiſen. Und zu den nicht eraften Wiffenfchaften gehört 

auch die Medizin, die fih im mewsrer Zeit befonderd auf zwei äußerſt 

probfematifche Wifjenfchiften, die Biologie und die Bakteriologie, zu ftügen 

pflegt. Profeſſor Ludwig Woltmanns Politiſch Anthropologiſche Revue gehört 

zu den Zeitfchriften, deren Mitarbeiter über den Verdacht Inienhafter oder 

gar pfäffiſcher Boruriheile gegen die moderne W flenfchaft erhaben find. Da 

hat e8 mir num unendliche® Vergnügen bereitet, im Auguſtheft den Sag zu 

finden: „Am Allerwenigſten ift die Lungenheilſtätlen- Bewegung oder ber 

Serumſchwindel dazu berufen, die Tuberkuloſe auszurotten.‘*) 

*) Ich kann dem verehrten Freunde Jentſch no wirkfamere Eitate aus be⸗ 

rühmterer Duelle liefern. In einer Arbeit üser Tuberkuloſe jagt Profeſſor Dr. 

Winternig: „Der Cholerabacillus allein, wenn er auch in den Darm eingedrungen 

ift, macht noch feine Cholera, wie es ja die Bacillenfrühſtücke von Pettenkofer und 

Einmerih am eigenen Körper bewiefen haben. Hier gehört zur Erkrankung nebſt 
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Alſo ich bekenne mich den Fachmännern aller nicht erafıen oder minder 

exakten Naturwiſſenſchaften gegenüber ſchwachgläubig und fehr zum radikalen 
Unglauben geneigt. Kommt man in die Rage, auf einem Gebiet, wo man 
Laie ift, handeln zu mülfen, dann muß man ſich ja blindlings der Führung 

der Fachmänner überlaffen. Bekannt ift, wie Bismard fi auf Delbrüd ver: 

laflen bat, fo lange er noch nicht Zeit gefunden Hatte, ſich felbft mit Handels 

fragen zu beſchäftigen. Ex erzählte, als er da8 Gefländnig machte (Harden 
wird Das genauer willen) die Aneldote: Als der franffurter Rothſchild ein: 

mal gefragt worden fei, wie er über amerifanifche Häute denke, habe er lid 
an fein Faktotum mit den Worten gewandt: „Meyer, was für eine Mei: 

nung babe ich über amerikanische Häute?“ Und wenn fi demnächſt Gevattert 

Tod bei mir durch eine Erfranfung melbet, bei der von meinen ſechs Heil: 

mitteln — Spazirenlaufen, Baden, Schlafen, Buttermilch, Limonade und ge: 
badene Pflaumen — keins mehr anfchlägt, fo werde ich mich vielleicht dem Arzt 

überlaffen; nicht in ber Dleinung, er fönne den abgelaufenen Lebensfaden weiter 
fpinnen, fondern, weil e8 wahrfcheinlich meine Umgebung verlangen wird und 
weil, wie der alte Görres in feiner legten und einzigen Krankheit fagte, die 

Fakultät doc eben ihr Recht haben will, namentli das Recht, die angeblicde 

Todesurſache mit einem ſchönen griehifchen Namen zu bezeichnen. 
Möglich ift alfo, daß ich einmal den Arzt rufe; aber fo lange ich ihn 

nicht rufe, fol er mich ungefchoren laffen. Ein Bad in Fluß oder Se 

gehört zu den köftlichiten und reinften Genüffen, fördert auch in hohem Grade 

die Gefundheit, und wenn man daran gewöhnt ift, wird e3 zum Bedürfniß. 

Ein paar Wochen hatte ich es entbehren müffen, dann mich wieder ein paar 
Tage damit erquiden dürfen. Geſtern wandle ich hinaus mit dem frohen 

Gedanken: heute wird es noch fehöner fein, da nicht, wie am Tag vorker, 
ein kühler Wind das aufs Wafferbad folgende Sonnenbad beeinträchtigt. Als 

— — — — 

ber ſpezifiſchen Bakterie noch ein häufig unbekanntes Drittes, die günftige Bedingung 
für die Entwickelung des Krankheitkeimes, das Y Pettenkofers, die allgemeine oder 

perſönliche Dispofition. Nur weil diefe Bedingung im Jahr 1892 fehlte, Hat fi die 

Choleraepidemie von Hamburg nicht Über gany Europa verbreitet, trogden bie mehr 

als Hunderttaufend Flüchtlinge, darunter viele mit Diarrhde Behaftete, den Bacillus 

gewiß nad) allen Richtungen verfchleppt hatten... Dergiftigfte Tuberkelbacillus wird 

oft in der Mund» und Nafenhöhle, den Luſtwegen des gefunden Menfchen gefun? , 

ohne daß deshalb eine Infektion erfolgen müßte... Der Ktrieg gegen Kos Baci 

kann kein Reſultat haben. Und wenn man die geſammte Menjchheit zum ‚Spua 

glement‘ erzogen hätte: Myriaden und Diyriaden Bacillen, die ausreichen, die ga 

Menſchheit zu infiziren, entgingen doch dem Spudnapf oder Spudfläfchcen... 5 ' 

die Bekämpfung der Tuberkulofe als Volkskrankheit haben die Lungenheilſtätt 

geringen Werth." Wie Schweninger über dic Bacillenfurdht denkt, willen die Lei - 
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muthet, daß bei dem niebrigen Waflerftand (im Baſſin reicht das Wafler 

immer noch einem mittelgroßen Mann bis and Kinn) das Waſſer verum- 

zeinigt fei. Er hat e8 unterfuchen laſſen und in einem Liter find 415 Milli- 

gramm Fäulnigftoffe gefunden worden. Auch die Militärfhwimmanftah ift 

geſchloſſen und ans Freibad (in der offenen Neiffe) ein Wachpoften geftellt 

worden, der das Baden verhindert.” Wie viele Milligramm Fäulnifftoffe 

enthält wohl ein Xiter der Miftjauche, die eine Kuhmagd, mit den bloßen 
Füßen darin ftehend und ſich über und über befprigend, ind Jauchefaß ſchöpft? 

Wie viele Milligramm Fäulnifftoffe enthält wohl der Tier: und Menſchenkoth, 

den der Bauer binausfährt und, Hände und Kleider befudelnd, auf dem Felde 

ausbreitet? Natürlich athmet er auch die Cafe ein, die der Dünger aus- 
firömt; und nicht er allein, fondern Jeder auf taufend Schritt in der Runde; 

iſts Menſchenkoth, dann dringt der Duft auf noch weitere Entfernung durch 

tie gefchleffenen Fenfter in die Wohnräume ein. Landwirth, nimm Dich in 
Acht! Der Kreisarzt kommt und legt Dir das möcherifche Handwerk. Petten⸗ 

Tofer, der Begründer ber modernen Vollshygiene, hat bekanntlich einen Löffel 
vol Choferabazillen (oder waren es mehrere Xöffel?) verfpeift, ohne nach⸗ 

theilige Wirkungen zu fpüren; und nun fol iıh glauben, daß ein Inappes 

halbes Gramm Schmut in Bacillenform oder in anderer Form, das vielleicht 

beim Baden meine Haut berührt, jedoch von den 9981/, Gramm reinen 

Waffers fofort wieder weggeſchwemmt wird, meine Gefundheit gefährden Tönne! 

Daß eine den ganzen Leib oder einen großen Theil des Leibes bedeckende, 
die Hautrefpiration hindernde Schmugtrufte die Geſundheit ſchädigt, willen 

wir wohl; mit einer folden Schmusfrufte müſſen jich viele Arbeiter täglich 

überziehen laſſen, und daß ihnen jegt verboten wird, fie täglich in der Neifie 

abzuwaſchen, wird fie ernftlich fchädigen; aber ein winziges oder ein paar 

milroffopifhe Stäubhen? Fürs Auge und die Empfindung ift das Wafler 
töRlich rein. Und mögen alle Aerzte der alten und ber neuen Welt, au einen: 

öfumenifchen Konzilium vereinigt, die Echädigung behaupten: ich werde ihnen 
ins Geicht laden. Gefchädigt Hat mich die Verhinderung des Bades, und 

zwar in dreierlei Weile: erftens durch die Entziefung der Erfriſchung und 

Reinigung, zweitens durch die Entziehung der im Babe ftet3 eintretenden 

Milderung Heiner Hämorrhoidalbefchwerden, drittens durch den die Berbauung 
flörenden Aerger über diefe Schädigung und über die Unvernunft des Vor⸗ 

falle. Und diefe wirkliche Schädigung, bie ich eben fo beutlich empfinde, 

wie ih) an den vorhergehenden Tagen die wohlthätige Wirkung des Babes 
empfunden hatte, fol ich mir gefallen laffen, um einer imaginären Schädi⸗ 
gung vorzubeugen, an deren Möglichkeit nur ein durch die moderne Bakterio⸗ 

logie aus dem normalen Denlgleis gefchleubertes Fachhirn glauben anni 
Ich fol mir fie für alle noch übrigen Sommertage gefallen Taffen; denn ber 
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gründficde Regen, der den MWaflerfpiegel hebt und von dem die Hufbebunz 

des Verbotes abhängig gemacht wird, kommt jchwerlich vor dem großer ‚Herbf- 

wetterfturz, der aller Sommerluft ein Ende madt. Und die ſelbe Schädigung 

erleiden viele Hundert, wenn fie fich ihrer auch nicht fo deutlich bewmurt werben, 
weil fie über Dergleichen nicht veflektiven gelernt haben. Statt viele Hundert 

müßte man fagen: mehrere Zaufend, wenn es nicht noch fo viele Eiel gäbe, 

die den hygieniſchen Werth und die Wonne eines natürlichen Bades nicht za 

ſchaätzen willen. Und die Vielen werden noch ſchwerer geichädigt al8 ich; beun 
für fie ift da8 Bad das Einzige, was ihnen den heigen Sommer erträglid 
macht. Seit ich hier wohne, war es mir inmer ein erfreuliher Gedanle, 

zu willen, daß die in dumpfen Werkftätten und Stuben Arbeitenden jeden 
Abend den Schweiß, Staub, Ruf und fonftigen Schmutz im ſchönen Strox 

abfpülen, ihrer gereinigten und erquidten Glieder und fo ihre Dafeins froh 
werden können; die Bäder, die nacht? am Ofen fchwigen müflen, verfchaffen 
ih die Wohlthat am Tage. Und feit der Verein für Gejundheitpflege mit 

beträchtlichen Geldopfern feine Badeanſtalt errichtet hat, geniekt auch die ärmere 

weibliche Bevölferung, in befcheibuerem Maße und geringerem Grade freilich, 
die Wohlthat. Mehrere Sommer haben dur Kälte, Regenwetter, Hoch⸗ 

wafler das Vergnügen beeinträchtigt; jet haben wir endlich wieder einmal 

einen fehönen Sommer (daß ein fehöner Sommer heiß und regenarm ift, 

liegt in feinem Begriff und in feinen Dafeinsbedingungen; dag aber unfere 

Flußbetten und Fluren zu wenig Wafler haben, daran ift die feit fünfzig 
Jahren — felbftverftändlih nad fireng wiffenfchaftlihen Grundſätzen — bes 

triebene verrüdte Wald: und Waſſerwirthſchaft fhuld), einen Sommer, in dem 

man da8 Babevergnügen täglich haben fonnte: und nun wird uns diejcs, das 
einzige, was die heißen Tage den Einen genußreih, den Anderen erträglich macht, 

vor feinem natürlichen Ende durch einen ärztlichen Machtſpruch verboten! 
Mögen doch die Herren Aerzte ihre Macht an den Befigern von Fabrilen 

und Gruben erweifen, die Luft und Waſſer in einer für Augen und Naſe 

deutlich wahrnehmbaren Weife verpeften. Dem Einzelnen wehren, feine 

Nebenmenſihen zu fchädigen: dazu hat der Staat das Recht, ja, Das ift eine 

der wichtigften feiner Pflichten. Dagegen hat er und haben feine Organe 

weder das Recht noch die Pflicht, den Einzelnen an der Schädigung feiner 

eigenen Perfon zu hindern. Angenommen, die Möglichleit, ja, die Wahre 

fcheinlichteit einer Gefundheitfhädigung durch Baden in der Neiffe wäre 
erwiefen: wen, zum Teufel, geht denn Tas an, wenn ich mich ſchädigen will? 

Wenn ich fage: Ich verzichte nicht auf das Bad, mag ich auch angenblidtic 

den Tod tavon haben? Außer Gott und mir felbft hat fein Menſch über 

meinen Leib und mein Leben zu verfügen. Wenn e8 wirklich einen (id will 

höflich fein) fonderbaren Schwärmer giebt, der chrlich überzeugt ift, daß ein 
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Halbes Gramm Schmutz in einem Liter Babewafler die Geſundheit fchädigen 
könne, fo hätte der Mann, falls er ein öffentliches Amt bdekleidet, noch lange 
nicht das Recht, anderen Leuten das Baden zu verbieten, ſondern er dürfte 

höchſtens öffentlich verfünden: „Nach meiner und der unfehlbaren Wiffenfchaft 

Meberzeugung ift da8 Baden jet ſchädlich, und wer babet, foll wiflen, daß 
er fi einer Gefahr ausfegt.“ 

Die Tyrannei der Medizinerzunft beläftigt das Publikum mit einer 
Menge überflüfjiger und thörichter Verbote und Beſchränkungen. So pflegen 
an Drten, wo eine Wafjerleitung gebaut worden ift, die öffentlichen Brunnen 

aeichloffen zu werden, unter dem Borwande, daß fie Bacillen enthielten. 

Funktioniert die Wafferleitung einmal nicht oder verflechen ihre Quellen, dann 
geräth die Bevöllerung in die höchfte Noth. Die beiden Beftandtheile der 

Volkshygiene find Neinlichkeit und vernünftige Diät. Zu diefer gehört num 
allerdings auch, daß man Feine verunreinigten Lebensmittel genießt; um aber 

die Berunreinigung zu bemerken, dazu genügen die beiden Ehemiler, die ung 
die Natur verliehen bat: das Geſchmacks- und das Geruchsorgan. So lange 
man die dem Wafler beigemifchten ſchädlichen Stoffe weder ſchmeckt noch 

riecht, ift ihre Menge zur gering, als daR fie Schaden anrichten könnte. Die 

Sumpfgafe, die früher Neiffe zu einer Yieberftadt gemacht haben, hat man 
deutlich gerochen und man bekommt fie heute noch manchmal zu riechen: im 

Frühjahr an der Wiefe im Stadtparf, die im Herbft zur Herftellung einer 

Schlittſchuhbahn überſchwemmt wird. Mit größerem Recht als das Baden 

in der Neiffe und das Trinken aus den Brunnen Fönnte das Betreten der 

Straßen verboten werden, auf denen man, außer dem Rauch, Staub in Maffen 

einzuathmen befommt, weil am Leitungwafler gefpart werden muß und das 
Waſſer der beiden die Stadt umfpülenden Flüffe aus unbelannten Gründen 

und unbegreifliher Weife zum Sprengen nicht benupt wird. 

Wie wärs, wenn die Kiberalen den ewigen Kampf gegen Pfaffen und 

Junker, in dem fie fih doch blos blamiren, ein paar Jahre ruhen liegen 
und fi mit den Sozialdemokraten zu einem frifchen fröhlichen Kriege gegen 
die Polizei und gegen die Tyrannei der Aerzte verbündeten? ALS vortreffliche 

Waffe empfehle ich die Verbreitung bes „Naturarzt“ in ein paar Millionen 

Exemplaren. Wer „unwiſſenſchaftliche Kurpfufcherei* verabſcheut, kann fich 

mit einem anderen, natürlich auch unfehlbaren Zweig der Willenfchaft, mit 

der Rafjenbiologie, bewaffnen. Die beweift ja, wie fehr Schopenhauers 

ahnungvolles Gemüth Recht hatte, als es gegen die Podenimpfung proteftirte, 

die alles ſtrophuldſe oder fonft nichtsnugige Gefindel konſervirt, das fonft, 

der Raffe zum Heil, vor dem zeugungfähigen Alter von ben Boden weggerafft 

wurde. Was fih von einem halben Gramm anfhwimmenden Schmug:s 

umfchmeißen läßt, verdient doch wahrhaftig nicht, zu leben. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Bayreuther Streitfragen. 
5‘ Zukunft der bayrenther Teftfpiele befchäftigt jetzt weite Sreife. Wich⸗ 

tiger als der gerechteſte Zorn über amerikaniſche Ausnugung einer 

formellen Recht: und Schuplofigkeit find Thaten zum Schug des lünftlerifchen 

Erbes Wagners im eigenen Lande. 1914 werden Wagners Werke frei. Wird 
fi dadurch das Verhalten der Deutfchen und Ausländer zu Bayreuth ändern? 
Viele fcheinen beſonders zu fürchten, daß durch die Freigabe des Parfifal bas 

Intereſſe für Bayreuth fich vermindern könne. Diefe Furcht fcheint mir un⸗ 
begründet und kann nur bei Denen fich einniften, die den fundamentalen Unter: 

fchied zwifchen Bayreuth und anderen Bühnen nicht kennen. Viele Taufende in 

Deutfchland aber und draußen kennen ihn. Und Die werden and) nad) 1914 

nad) Bayreuth fommen. Wenn e8 bleibt, was es ift. 

Bayreuth ift uns werth al8 die einzige Bühne in Deutjchland, arı der 

lediglich für die Sache gearbeitet werden kann. Was an jeber anderen rein 
phyſiſch Unmöglichkeit if, muß für fie eigentlichftes Lebenselement bleiben. 

Durch bie erftaunliche Menge rein fünftlerifcher Arbeit, die hier mit größter 
Hingabe für wenige Aufführungen weniger Werle geleiftet werben fans, müffen 

Reſultate erzielt werden, die fonft nirgends erreichbar find. Um dieſe Refultate 

zu fchauen, werden fi) immer wieder Schaaren von Kunſtfreunden fammeln; 

gerade weil an anderen Bühnen und im Sonzertfaal, weil unter den So- 
liften und Komponiſten fi immer mehr der gewöhnlichſte Gefchäftegeift breit 
macht. Bayreuth halte, was es hat. Bayreuth bewahre ſich die Kraft des 
Idealismus für eine große Sache. Bayreuth bleibt dann jicher auch nach 

1914 der Sammelpunft Aller, die abfeit3 von dem widerlichen Schacher, den 
die deutfchen Muſiker und ihre Handlanger fonft leider vielfah mit Kunſt 

treiben, einmal an einer wirklichen Kunftftätte fih auf die große Bergangen- 

heit der deutfchen Kunft befinnen wollen. 

Bayreuth ift noch immer gerade vielen ftillen, treuen Freunden ber 

Kunft verfchloffen. Bei den jegigen Lebensbedingungen ift e8 für eine Menge 

ber beften Deutfchen unmöglich, die hohen Koſten einer Reife nah Bayreuth 

zu erfchwingen. Bon Deutfchen lönnen Großfaufleute, vermögender Abel, 

reihe Nechtsanwälte und Bankiers ohne Opfer nah Bayreuth fahren. Die 
meilten Fachmufifer, Lehrer, Juriften und andere Beamten müſſen ſich den 
Luxus entweder durch Sparen ermöglichen oder drauf verzichten. Und gerat 

in diefen Streifen leben die Menfchen, bie für eine gefunde künftlerifche Bolts 
kultur am Meiften in Betracht kommen und für daß ftille Weiterwirfen bei 

Kräfte, die in Bayreuth berrfchen, die beften Vermittler wären. Gerade der 
im befcheidenen Kreis der Muſik lebende Kunftfreund, für den die Kuuft kein 

Luxus, fondern Lebensbedürfniß ift, wäre der befte Zuhörer für Die Feſtſpiele. 



Bayreuther Streitfragen. 831 

Darum ift e8 mit allen Mitteln zu unterftägen, daß die fchöne Anregung 

der Feſtſpielleitung raſch und reichlich zur That werde. Der Stipendienfondg, 
aus dem Treifarten und wohl auch Reiſebeihilfen für Bayreuth bewilligt 
werben, foll eine Höhe erreichen, die erlaubt, vielen deutfchen Muſikern und 

Kunſtfreunden den Teftfpielbefuch zu ermöglichen. Ich halte diefe Art, für 
ein dauernde Wirken des wagnerifchen Kunſtideals in den richtigen Kreifen 

die nöthige äußere Sicherung zu fchaffen, für fehr nüglih. Wer weiß, mit 

welchen Koften Aufführungen wie bie bayreuther verknüpft find, wird nicht die 

Tächerliche Forderung ftellen, daß zu jeder Aufführung fo und fo viele Leute 

umfonft Zutritt erhalten follen. Bezahlt werden muſſen die Eintrittsfarten; 

für Die, denen freier Eintritt gewährt werden fol, müflen fie eben aus ben 
Zinfen des Stipendienfonds bezahlt werden. Legate für diefen Stipendien- 
fonds geben freilich Fein Anrecht auf Titel und Drden. Aber gerade darum 
Sollten unabhängige Maecene, die Eimas für die deutfche Kunftpflege thun 

wollen, fich des bayreuther Fonds erinnern. Hoffen wir dabei, daß deſſen 
Statuten fo eingerichtet werden, daß Cliquenwirthfchaft unmöglich iſt. 

Die Stadt Bayreuth feldft muß freilih auch Einiges thun. Die 

Kommmnalverwaltung müßte angeficht3 der großen Bortheile, die die Feſt⸗ 
fpiele fo vielen Bürgern ber Stadt bringen, dafür forgen, daß die Feſtſpiel⸗ 
befucher nicht als willlommene Objelte zum Aderlaffen beugt werden. Solche 

wirthfchaftliche Fragen können in Zulunft ſehr weſentliche Momente werben. 

Denn auch die Kunftbegeifterung und ber Opfermuth der Deutfchen bat feine 

Grenzen, wenn die Behandlung, die ihm widerfährt, auf englifche oder ameri= 
Tanifche Gelbverhältniffe zugefchnitten ift. Schon jegt hörte man fagen: 

Gewiß ſei Münden fein Bayreuth; aber dort werbe man doch — ich war 

nie in Münden — aud während der Feitfpielzeit zu den fonft üblichen 
Preifen verquarlirt, verproviantirt und getränft. Und Bayreuth ift doch fein 

Kuhdorf, in dem die Verpflegung fo und fo vieler Fremder Mehrkoſten ver- 

urfachte. Auch kei normalen Preifen verdient der Bayreuther immerhin 

anftändiges Geld. Bei fimplen Dingen, wie Bier und Mineralwaſſer, dem 

Fremden aber Preisauffchläge zumuthen, die bis zu hundert Prozent gehen, 
und als Effen, abgefehen von der BVerlöftigung in einzelnen ganz theuren 

Lokalen, für reichliches Geld minderwertbige Genüſſe befommen: Das macht 

felbft anfpruchlofen Deutfchen den Aufenthalt trog einer großen Portion von 

Idealismus wenig angenehm. Einzelne befonders tolle Fälle find ja früher 

{don gerügt und abgeftellt worden. Die Bayreuther fcheinen aber noch viel 

zu wenig energifch zu fein und noch nicht an dag Mittel gedacht zu haben, 
einen guten Konkurrenten, der Bayreuther und Berliner in gleicher Weife 

als Menſchen behandelt, gegen alle die Teftfpielgaftichröpfer auszufpielen. 
Das fcheint Heinlich. Iſt aber nicht zu unterfchägen, wenn man nach Bayreuth 
wirklich das Publikum ziehen will, das keine Luxuskunſt verlangt. 
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„Den Ruhm der Neuheit begehren Eie alfo nicht Schr vornehm Im— 

merhin leiftet Ihr Hang höchft Ungemöhntiches. Er rechnet, Schreibt, unter= 

ſcheidet die Farben preußifcher Uniformen, beantwortet Fragen. Freilich nur, 

wenn ſie ihm vonIhnen oder denanderenihm vertrauten Herren vorgelegt wer- 

den. Das ift aufgefallen. Und Yhnen wird nicht unbekannt ſein, daß man fagt,cS - 

handle fi) um Gaukelei, die entlarvt werden müffe. Der Zweck meines Beſuches 

war, Ihnen Gelegenheitzu einer Vertheidigung gegen dieſe Anklage zu geben.“ 

„Bertheidigung? Danke beftens. Gegen ſolche Ejelei vertheidigt ein 

gejcheiter Menſch fich nicht. Was man uns vorwirft, ift eben unſer Verdienſt; 

das einzige, auf das wir ftolz fein fönnten. Darum las ich Ihnen ja ein 

paar Stellen aus leichter Literatur. Daß die Thiere Verſtand haben, weiß 

ſchon der Hererofnabe im Buſch; nur, wie es fcheint, die öffentliche Meinung 

Eurer Kulturhauptftadt noch nicht. Wo aber Verftand ift, da fommts nur 

auf die Erfahrung, die Uebung des Gedächtniſſes an; um ein hier beliebtes 

Schlagwort zugebrauchen: aufErziehung. Daran glaubt Ihr doch? Schön. 

Wir haben den Hans erzogen. Dazu waren Ejelsbrüden nicht zu entbehren. 

Fehlen die Eurer Dienjchenerziehung etwa ? hr Habt Fibeln, Srammatiten, 

Wörterbücher, Encyklopädien, Kollegienhefte, Kodices, Dienftregelements, 

Lehrbücher, Citatenlerifa, Geheimräthe und — das Wichtigite — Zeitungen. 

Jeder Stand, jede Kafte hat ihre befondere Bodenkammer, wo alles Wiſſens⸗ 

werthe aufgehäuft ift; ein Griff, ein Blättern: und man hat, was man juft 

braucht. Der Student jchlägt fein Lehrbuch nach, der Minifter preßt feinen 

Dezernenten aus und die große Menge hält fich an die Journale. Da fteht, 

was fie zu denken, zu glauben, zu fühlen hat. Ueber den lieben Gott und den 

neuen Bolltarif, über Japaner und Ruſſen, Kultur und Kunft. Wer affoziirt, 

wer empfindet denn jelbftändig? Ein paar Dutzend unter Millionen. Die 

Anderen find ‚erzogen‘. Aber fragt fie nur: um Antwort werden fie nicht 

verlegen jein. Der von Abgeordneten interpellirte Minifter wird über die ent: 

legenjten Dinge wundervoll ſchwatzen, menn fein Geheimrath ihm die richti> 

gen Daten gegeben hat; der Student wird über Pflanzengedächtniß, der 

Kriegsſchüler über dieinneretinie nachdem Schnürchen reden, wenn erögerade 

‚gehabt‘ hat; und der Apotheferlehrling wird Ihnen alle ftrategifchen Fehl 

Kuropatkins und Stoeffels erzählen, daß Sie Diund und Nafeaufiperren. Sr 

weit werden wir den guten ans nie bringen. Unjer Erziehungapparat mußt 

vieleinfacher fein. Schweiß genug hats gefoftet ;aber wir haben auch erreicht 

aus dem Pferd ein für feine Verhältnifje gelehrtes Haus zu machen. Der 

Vorwurf, daß es nicht Jedem auf jede Frageantworte, iſt läppiſch. Erſtens ha 
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das Thierjeine Nerven, Stimmungen und Muden wieder Herr Menſch. Und 

zweitens: laßt mal einen unvorbereiteten Miniſter ausfragen, Schüler 

don einem Eraminator, den fie nicht fennen, prüfen, die Inſtruktionſtunde 

von einem den Rekruten fremden Lieutenant abhalten oder zwingt jelbft ei- 

nen Profeffor, eine Autorität‘, zu einem Kolloquium mit einem Keter. Ihr 

werdet Wunbderdinge erleben. Erziehung ift Krüdenlieferung; und nur der 

Lieferant weiß ganz genau, was er dem Kunden zumuthen darf. Spricht 

Jeder ja auch feine befondere Sprache, an die der Andere erft gewöhnt fein 

mu;. Wenn hier irgend ein verjportetes Bankierweib das Hänschen erami: 

nirt, ifts, als wollte der alte Bebel den Kadetten die Lektion abhören. Keiner 

brächte ein Wort heraus. Der Kontaft fehlt; den fchafft nur die Gemeinfam- 

tfeit des Drills. Ich bin Hanſens Lehrbuch, Konverfationlerifon und Vor- 

ragender Rath; bin die Zeitung, die feine Gedanken vordenkt. Auf mein 

Auge blickt er und Spricht mit dem Huf, bi8 meine Wimper ihn ſchweigen heißt. 

Weil ers kann, ift er ‚gebildet‘. Bon Geift feine Spur und Alles Dreffur? 

Den Unterjchied hat ein Lüderlicher Magijter in den Ofterferien erfunden.” 

Der Skeptiker in der Stalljade wurde mir unheimlich. Offenbar ein 

geriebener Kerl, der den Brofunden jpielte und fein Sprüchlein gut einge- 

lernt hatte, Kein Wurm aus der Naſe zuziehen. „Ich will Ihre koſtbare Zeit 

nicht länger belaften; möchte mir nur nod) die Frage erlauben, ob Ihr in- 

terejfantes Erperiment einen beftimmten Zwed in Ausjicht nimmt.” 

„Zweck? Ohne Telos gehts alfoaud; nicht. Wenn Siedrüber fchreiben 

wollen, jagen Sie: Ya; die Sache hat einen Zwed. Mehr al einen. Den 

Zweck, das Senkblei in die Tiefen Eurer Bildung zu tauchen. Zu zeigen, daß 

Eure Gottlojigkeitinder Wurzel theolvgifchgefärbtift. Daß Erziehungreful- 

tate auch da möglich find, wo der göttliche Odem fehlt. ‘Daß der bewährte 

Lehrtrichter ſelbſt in Thierpſychen paßt. Und daß Jeder angeftaunt wird, der 

fann, was er nicht zu fönnen braucht. Boxende Känguruhs, rechnende Pferde, 

wisige Minifter: Das dünkt Euch Gebildete doch immer das Höchſte.“ 

„Und darf ich fragen, mit wen id) die Ehre hatte? Ihr Kleid ſtimmt 

jo gar nicht mit der Art Ihrer Rede überein, daß ich wirklich nicht... ." 

„Samuel Lee. Diakon in Maffachujetts geweſen. Dann Bedell in 

Harvard. Mafrelenfänger. Vermögen gemacht. Ein Regiment für den kuba— 

nischen Krieg geftelit. Bei einer großen Kornſchwänze Alles verloren. Crou- 

pier, ohne zuwas Rechtem zu fommen. Jetzt mitdem Studium der Phyfiologie 

europäijcher Kultur befchäftigt. Wünjche, wohl gejpeift zu haben.“ 
s- 
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In tyrannos! 

I Dr. Wi Heupach fiellte ſich mir in der „Zukunft“ neulich höchſt 
liebenswärdig als Laudsmann vor und ſprach die Anfiht aus, ich 

würbe den Glauben an dem geiftigen Urfprung der Krankheit Nietzſches auf: 
geben, wenn ich dad Buch von Möbius gelefen hätte. In ber That Habe 
ich diefes Buch nicht gelefen, kenne aber die Anficht des berühmten Nerven= 

arztes von ber Entftehung der Paranoia aus feinen anderen biographifchen 

"Werken, befonder8 aus dem über Nouffean, und habe mid von ihm nicht 

überzeugen laffen. Die moderne Pſychologie ohne Pfyche halte ich für Unfinn, 

bin von der Subflantialität meiner eigenen Scele überzeugt und weiß aus 
Erfahrung, auch ohne die von Charcot beobachteten Heilungen durch Auto: 

fuggeftion, daß nit allein der Körper, am Unmittelbarften natürlich das 

Hirn, den Geift, fondern auch diefer jenen beeinflußt. Das Erfte iſt felbft- 

verftändlich; auch der befte Geiger kann ohne Beige gar nicht und mit einer 

ſchadhaften Geige nicht gut geigen. Das Andere lehrt mich die täglide Er= 
fahrung. Frohe Stimmung erhöht da8 körperliche Wohlfein; jede unange= 

nehme Gemuthsaufregung verurfacht mir eine Vertauungftodung, die ich 

augenblidlich fpüre und die mitumter Kopffchmerzen zur Folge bat. Wenn 

ih nun glaube, daß Nietzſche an feiner Philofophie erkrankt ift, fo wene 

ich natürlich nicht, daf ihn „der intellektuelle Inhalt feiner Denkarbeir“ auf 

die ſelbe MWeife frank gemacht habe wie ein genoffener Schnaps, eine ein⸗ 

genommene Medizin oder ein fonftiges Gift. Sondern ı3 mußten, abge: 

ſehen von der Ueberarbeitung, die Ergebniffe feiner Denfarbeit eine Auf: 

regung und eine an Verzweiflung grenzende unbehagliche Stimmurg erzeugen, 

deren derhängnißvolle Wirfung auf die leibliche Gefundheit nicht ausbleiben 

konnte. Der Teidenfchaftliche -Abfchen vor allem Beftehenden, ber jich im 

„Zarathuſtra“ ausfpricht, und der vergebliche Verſuch, jich als Tachender Löwe 

und als Tänzer über die Thatfache hinwegzutäufchen, dag ein ohnmächtiges 

Einzelweſen rettungles verloren ift, wenn e8 nur noch die Wahl hat zwiſchen 

der Gefellfchaft durhaus verfommener Menfchen und der abfoluten Einfam- 

eit, in der es fein eigener Gott fein müßte: ein folder Gemuthszuſtand ift 

ſchon Wahnfinn und muß, meine ich, mit der Ziit das Denlorgan zerftören. 

Das Hat’ Niegfche felbft gewußt und bezeugt. Wie Raoul Richter anführt, 

hat er an Malwida von Meyfenbug einmal gefchrieben: „Meine fehr pro: 

blematifche Nachdenferei und Schriftflellerei hat mich bisher immer krank 

gemacht; fo Tange ich wirklich Gelehrter war, war ich auch geſund.“ Wenn 
Nietzſche an Gehirnerweichung geftorben ift und wenn bie Wiffenfchaft erwiefen 

hat, daß diefe Form der Gehirnfrankheiten nur durch Außere Einwirkung ober 

durch ererbte Schäden erzeugt wird, dann hat fich eben mit der geiftigen 
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Krankheiturſache noch eine körperliche verbunden. Das erſcheint übrigens 

‚ meinem Laienverſtande fchon deshalb fehr glaublich, weil ich als Wirfung 
einer in ungelöften und quälenden Widerſprüchen ſtecken gebliebenen Dent: 

arbeit febhaftes Irrereden erwarten würde, nicht die VBerblödung, der biefer 

Unglüdliche in feinen legten LXebensjahren verfallen ift und die auf eine 

körperliche, äußere Urfache hinweiſt. Bor der Fachwiſſenſchaft verfeuge ich 

mid felbitverftändlich in ftummer Ehrfurcht. 

Nur nicht zu tief. Offen geftanden: unbedingten Glanben ſchenle ich 

nur den Vertretern der im firengften Sinn des Wortes eraften Wiffenfchaften, 

weil nur deren Ergebniffe allgemein, auch vom Laien, kontrolirt werden können. 
Die Konjunkturen der Himmelöförper, die der Aftronom vorausfagt, treffen 

ein. Damit beweift er, baß er richtig rechnet, und ich Halte ihn für unfehl: 
bar in all feinen Berechnungen. Die Mafchine, die der Ingenieur gebaut 
bat, leiftet, was er von ihr verfpriht, Die Lichtwirkungen und Temperatur: 
veränderungen, bie der Phyſiker und der Chemiler bei ihren Erperimenten 

vorausfagen, treten ein. Darum glaube ich, daß fie richtig denken und im 

ihrem Fach unfehlbar find. Dagegen halte ich die prähiftorifche Wiffenfchaft, 
die Biologie, die Balteriologie, bie Affyriologie und die Eyyptologie, jo weit 
fie über die Beſchreibung von Gegenſtänden und Vorgängen hinausgehen, 

nur für einen amuſanten Zeitvertreib” Ich leugne natürlich n'cht, daß die 

alten Töpfe, die Embryonen, die Zellen und Zellgewebe und ihre beobachteten Ver- 
änderungen, bie nur mifroffopifch erfennbaren Xebewefen, die Hieroglyphen und 

die Keilinfch:iften vorhanden find; aber ich kann die Zufammenhänge, die zroifchen 

jenen angenommen werden, die Folgerungen, bie man daraus zieht, die Deu: 
tungen der Schriftzeichen untergegangener Sprachen nicht Tontroliven und in 
einigen Fällen reichen meine Kenntniſſe aus, ben Fachgelehrten falſche Schluß: 

fofgerungen nachzu veifen. Und zu den nicht exakten Wiflenfchaften gehört 
auch die Medizin, die fih im neuerer Zeit befonder8 auf zwei äußerft 
problematifche Wiſſenſchaften, die Biologie und die Bakteriologie, zu ſtützen 

pflegt. Brofeflor Ludwig Woltmanns Politiſch Anthropologiſche Revue gehört 

zu den Zeitfchriften, deren Mitarbeiter über den Verdacht Inienhafter oder 

gar pfäffiicher Borurtheile gegen die moderne IB fienfchaft erhaben find. Da 

hat e8 mir nun unendliches Vergnügen bereitet, im Auguftgeft den Sag zu 

finden: „An Ulerwenigften ift die Qungenheilitätien: Bewegung oder der 

Serumfhwindel dazu berufen, die Tuberfulofe auszurotten.“*) 

*) Ich kann dem verehrten Freunde Jentſch noch wirkfamere Citate aus be» 

rühmterer Quelle liefern. In einer Arbeit üder Tuberkuloje jagt Profefjor Dr. 

Winternig: „Der Cholerabacillus allein, wenn er auch in den Darım eingedrungen 

ift, macht noch feine Cholera, wie e8 ja die Bacillenfrühſtücke von Bettenkofer und 

Einmerih am eigenen Körper bewiefen haben. Hier gehört zur Eckrankung nebit 
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werkes vom fahmänmifchen Standpunfte aus vielfach ſchon die natürlichen 

Grenzen der Künfte ignoriren läßt. Man ficht: der Reichthum des wagneriſchen 
Kunftwerkes wert viele ragen. 

Stil ift für Wagner ſelbſt und für Bayreuth fletß ein fehr wichtiger 

Begriff gewefen. Daß die Aufführung eines Kunftwerles Stil haben müfſe, 

bat Wagner praftifh und theoretifch gezeigt. Die wenigften der berühmten 

Dirigenten ber Gegenwart haben von Wagners und Bulows Vorbild gelernt; 
gelernt wohl, aber mehr das Aeußerliche. Mufikalifch ben rechten Stil Hatten 

in Bayreuth der Ring und Parſifal. Daß Tannhäuſer ihn nicht Hatte, iſt 
aus zwei Gründen erffärlih: das Haus und das verdedte Orcheſter ſtimmen 
nicht zu dem Werk, das mit anderen akuftifchen Verhältniſſen rechnet. Das 

Haus aber und bie bayreuther Luft und eine gewiſſe Mode unter einer Gattung 
Wagnerffribenten verleitete zu dem Fehler, für ben Tannhäuſer ben Stil des 

Mufildramas anzuwenden. Oper und Drama: diefen Gegenfag ganz tilgen 
zu wollen, iſt einer der Fehler der Allzuwagnerifchen. Der Tannhäuſer if 
eine Oper unb bleibt eine Oper. Seine Handlung ift ber faft aller Opern 

überlegen, feine Dichtung fein Tert mehr, fondern eben Dich’ung, feine Muſik 

voll echten dramatifchen Ausdrudes, feine Perfonen voll Leben und Wahrheit, 
fein Aufbau organifh und kunſtvoll. Der Stil des Ganzen aber ift der 

der Oper. Diefe zum Mufildrama umftifiren zu wollen, ift unwagneriſch, 
weil e3 eine Fünftlerifche Unwahrhaftigkeit iſt. Niemand fol fich feiner Jugend 

fhämen; des Tannhäufer und des Opernhaften in ihm fih in Wagners 
Namen nachträglich fhämen und «8 verhüllen wollen, — eine gut gemeinte, 
doch überfläfiige Ehrenrettung, ein Gedanke, der übereifrigen Parteigängern, 
nicht dem Meifter ſelbſt kommen konnte. „Fiesko“ hat einen anderen Stif 

und verlomgt einen anderen Stil der Aufführung als die „Braut von Mefjina*, 

Die größte Kunſt ift, Beide in ihrer Eigenart echt aufzuführen, die Stile 
nicht durcheinander zu mengen. In Bayreuth verfuchte man, bie vielen 

Merkmale des Opernſtils durch allerhand Fünfiliche Mittel, durd) veränderte 

Tempi, Mäßigung des Theatralifchen, Stiliiren der Bervegung und des Ge- 
ſanges unfenntlih zu machen. Das Refultat war, daß bei der erften Auf: 

führung mafgebende Perfönlichkeiten offenbar felbft den Zwieſpalt fühlten 

und bei der zweiten Aufführung wenigſtens allerhand Tempoveränderungen 
eintreten ließen. Dadurch fam gerade Das, was an der Tannhäufer: Ein- 
ftudirung da8 Bewundernswerthe war, die Lebendigkeit ber bewegteren Szenen, 
die Wahrheit der Bühnenbilder, zu viel grögerer Wirkung. Niemand wird 
eine Tannhäuferaufführung im Opernfhlendrian wünfchen, Jeber wird danke 

bar Alles aufnehmen, was die echte, große Kunft auch diefes Bühnenwerkes 

zu deutlichen Ausdrud bringt. Über auch wenn babei Feinerlei Berleugnung 
des Geſammiſtils vorgenommen wird, läßt ſich dies Alles zur Geltung bringen. 
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Wer Beethovens Erſte mit den Stileigenthümlichleiten der Neunten aus: 
ftatten will, wer Goethes „Clavigo“ mit den gebedteren Farben des, Taſſo“ 

darftellt, macht fih im runde bes felben, wenn auch nicht fo fchweren Fehlers 
ſchuldig wie Einer, der die Miſſa Solemnis wie eine Landmeſſe Haydns ober 
ben Triftan à la Martha berunterbirigirt. Ueberall fehlt der der Eigenart 

bes Werkes entfprecdende Stil. 
Bei den Darftellern de8 Tannhäuſer war natürlich die Umänderung 

der in mufildramatifchen Dlanieren ftudirten Partien nicht mehr zu erzielen. 
Tannhäuſer war nicht, wie Wagner verlangt, in jeder Situation ganz und 

. ohne Abzug Das, was die Situation erfordert; er war ftilifirt. Bei ihm 

gerade drängte fich die Frage auf: Wie weit barf bie etwa worhandene Indi: 

vidualität eines Sängers durch theoretifche Darlegungen beeinflußt, in welchem 
Maß darf das Tarftelungvermögen eines SKünftlerd durch die leitenden 

Faktoren in Schranken gedrängt werben? | 
Bielleicht Leiden manche Darfteller in Bayreuth unter diefem Zwieſpalt 

zwifchen naivem Empfinden und bewußtem Wollen. Es giebt gerade beim 
Theater eine Menge Inftinktnaturen, die, ohne fi von ihrem Thum auf der 

Bühne durch Reflerion Rechenſchaft geben zu Lönnen, fi durch einfaches 
Nachfühlen in eine Partie fo bineinleben, dan fie eine richtige, lebendwarme 

Daftellung zu geben vermögen. Kleinigkeiten mögen daran nicht flimmen; 
ſtiliſtiſch mögen geringfügige Mängel fein. Begiunt man aber, mit den 
Schaufpielern darüber zu reden, fie zu lenken und umzumodeln, fo geht die 

ganze Darftellung in die Brühe. Sie. fangen zu denken an, werben unficher, 

denn bie Denkkraft langt nicht, geben einzelne überlegte Broden, verfehlte, 
weil abficgtliche Nuancen, haben felbft Keine Freunde mehr und finden ſich nie 
oder fehr fchmer wieder in ber Rolle zurecht. 

Ich fürchte, diefer Zwieſpalt zeigt fih in Bayreuth öfter, al$ man 

denkt. Ich fürchte, daß gerade bie Verſuche, zu ftilifiren, hier Manchen irr 

machen, der ſolchem gefährlichen Thun nicht gewachſen iſt und das innere 

Gleichgewicht verliert. Gerade dieſes Problem ber Aeſthetik und Pſychologie 
des Darfteller8 follte in Bayreuth, wo fo außerordentlich viel gearbeitet wird, 

mit größter Beobachtungskunſt im Auge behalten werden. Die bewunderns⸗ 

werthe Art, wie Hans Richter durch die außerorbenilichen Schwierigkeiten hin⸗ 

durchkommt, die fich daraus ergeben, daß verfchiedene Darfteller uneins in 

fi felbft und mit dem Stil des Ganzen find, verdient dabei eben fo ge: 
rühmt zu werben wie die künftlerifche Gerabheit, mit der Dr. Muck der heiklen 
Verführung widerftand, im „Parfifal* die Forderungen der Bühne aus muſi⸗ 
kaliſchen Scheingründen zu überfehen und im Tempo und Vortrag noch mehr 
zu ſtiliſiren, ald der Stoff erfordert. 

Die Gefangsfunft feiert in Bayreuth in jedem Feſtſpieljahr neue Triumphe. 
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Zwifchen Denen, die meinen, Wagners Sprechgefang ohne ftimmlihe Schu⸗ 

lung lediglich durch Charalteriſirungskunſt ausführen zu können, leuchten 

glänzend Alle, die Etwas gelernt haben, die Herren der Tonbilbung, Dleifter 
ber Athemfuhrung find. Und welche Schönheiten fich durch eine wirkliche Geſangs⸗ 

kunſt aus vielen Stellen herausholen Iaflen, ohne dag die Wahrheit des Aus- 
druckes durch Schönfingerei leidet, werden Die am Meiften fpüren, bie durd 

Schlechte Darftellung unfertiger Sänger fo manche wagnerifche Phrafe oft gehört, 

aber nie fingen gehört haben. Auch in Bayreuth fangen fie nicht Alle. 

An der Darſtellungskunſt, an der Sprache der Bewegungen fonnte man 
intereffante Studien machen. Ich weiß nicht, ob man in Bayreuth fchon zu der 

Taktik gelangt ift, als Darfteller Alle fallen zu Laffen, die nach wenigen Proben 
ihres Könnens nicht befriedigen. Mir fcheint, man giebt fich gerade auf dieſem 

Feld noch zu fehr der Illuſion bin, man lönne durch Stubiren und Bilden beifern. 

Nichts if vielleicht fo infarnirt, nicht fo unausrottbar wie die Gefle, nichts 
fo unabänderlich wie Leibesbewegung. Nach ben Erfahrungen, die ich ge: 
macht babe, würde ich bei gewiflen Naturen, beſonders bei Juden, jeden Ber 
fuch der Bildung aufgeben, Alles, was nicht angeboren ift, für unerreichbar 
erflären. Das fagt fich nicht, lehrt fih nit. Durch alle Tünche fcheint die 

Urfarbe durh. Bayreuth fcheint mie hier noch immer viel Mühe an Un- 
mögliche® zu vergeuden. Für Nollen, die gewiſſe Geften direft ausfchliegen, 

müßte man dann den zuerft gewählten Sänger einfach fallen laſſen. Wie 
es gute Muſiker giebt, die nie dirigiren fernen, weil ihre Hände, ihre Augen, 
ihre Haltung, da8 Tempo und die Kraft ihrer Bewegungen nicht reden, ge 

nau fo giebt es Darfteller, bie — und ob mans ihnen taufendmal erkläre 
und zehntaufendmal vormache — nie richtig gehen und mit ihrer Haltung 

eine Situation fprechend ausdrüden lernen. Anderen hats ohne alle Schule 
ein gütiges Geſchick in die Wiege gelegt. 

Hadora Duncan. Ihre Theilnahme an den Feffpielen war für mid) 

felbfiverftändlich gewejen. Nach Dem, was über ihre Tanzlunſt berichtet 

wurde, mußte fie nach Bayreuth kommen. Wagners Grundgedante, daß alle 

Kunft Ausdrud und Sprache fei, Wagners Forderung, daß die Kunſt der 
Geberde mit der der Sprache und der Töne in einem Kunſtwerk zufanımen- 
wirken folle, ift fo verwandt mit den Ideen, die Ma über Tanz und Körpers 

gefte hat, daß fie ihre Kunſt in den Dienft Wagners fielen mußte Wie 

Tanzkunſt Iſadoras Duncan ift ber erfte fonfequente Verſuch, im Einf g 
mit Wagners Ideen die Kunft des Bühnentanzes ans der Sinnloſigleit d 
äfthetifchen Roheit zu befreien, die unfer jegiges Balletwefen charalter t. 

Diefes krankt an dem Ueberwuchern des virtuofen Elementes, das ohne vw 

kunſtleriſche Ausdrudsfähigleit die cirfusmäßige Ausbildung äußerlicher year 
feiten, wie Behentanz, Hochfprung, Beingelenligleit, Dauerdrehung, erfor! t. 
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Es ift erftarıt in totem Konventionalismus fhematifcher, ſchulgerechter Bes 
mwegungen und Gruppirungen und hindert alle Ausdrudsmöglichkeit der Körper⸗ 
gefte durch ein finnlofes, den Körper entflellendes und durch gemeines Raf⸗ 
finement der Betonung feruellee Momente direlt unfittliche®, "widerwärtiges 
Koſtum. Die lünftlerifhe Nichtigkeit unfere® ganzen Balletweſens ift längft 
allen halbwegs gebildeten Menſchen Har. Daß nichts gegen fie gefchieht, ift 
lediglich Folge des großen‘ Gefeges ber Trägheit. Die Thatfache, dag in 
Bayreuth Iſadora Duncan die Tünftlerifhen Intentionen Wagners verwirk⸗ 
lichen half, zwingt Alle, die mit ber Zukunft der deutfchen Bühnenkunft ſich 
zu befchäftigen haben, zum Nachdenken über die jegigen Zuftände im Ballet- 
weien. Wollen wir uns mit unferem lieben beutfchen angeblichen Wagner 
Berftändnig nicht immer lächerliher machen, fo müflen wir, ftatt ber thaten- 
lofen Schwärmerei, Alle befeitigen, was noch unwagneriſch auf den Bühnen 
it. Und was jagen die Herren Intendanten der großen Bühnen, die ſich 

fo viel auf ihre Stilgefühle einbilben, wenn fie in dem Zuſammenhang ber 

Leiftungen ihrer corps de ballet gebenfen? 

Immer wieder tauchen die Wünfche auf, daß man nad) ber Idee Wag- 

ners in Bayrenth doch auch einmal andere klaſſiſche Buhnenwerke aufführen 
möge. Ich halte ſolche Wünfche für unberedtigt. Das Haus wie das ver⸗ 

deckte Orcheſter verlangen Werke, bei denen diefe Faltoren nicht ftörend, 
fondern helfend wirken. Die bayreuther Feſtſpiele follen bleiben, was fie find. 

Ein Wert wüßte ich, das in Deutfchland noch Feine Stätte fand, die feiner 
würbig wäre, und daß dort ein Gegenſtück zu „PBarfifal” werden könnte, ein 

Merk, für das auch das verbedte Drcheiter wie die Weihe des Haufes gleich 

herrlich paflen: Kifzts Oratorium „Chriſtus“. AL eins der größten Kunſt⸗ 

werke der Muſikgeſchichte iſts noch immer höchften ein paar Taufend Menfchen 

wirklich befannt. Aufführbar und zu genießen iſt ˖es eigentlich nur, wenn 

nach jedem Theil eine Pauſe, wie bei den Yeitipielen, gemacht werben faun. 

Liſzts Todestag fällt jedes Fahr in die Feftfpielgeit. Könnte mans nicht 
einmal mit einer einzigen Aufführung dieſes großen Werkes des größten 
Wagnerianers verfuchen? Profeſſor Knieſe will das Merl in Bayreuth ein= 

ſtudiren und aufführen. Nach der Aufführung in einem für biefeß Rieſen⸗ 

wert ungenügenden Raume wird vieleicht der Wunfch lebendig, einmal mit 
bem bayreuther Feflfpielorchefter im Feſtſpielhaus eine Gedächtuißaufführung 
am Todestage Liſzts zu veranftalten. 

Altenburg. Hoflapellmeifter Dr. Georg Böhler. 

= 
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Die Derlorene Tochter. 

u den fröhlichen Studenten 

Kommt fie fröhlicy jeden Abend, 

Sitt im Kreis der lieben Jugend 
Unbefümmert und. vertraut. 

Trinkt Beſcheid aus allen Släfern, 
Dirigirt den Chor der Sänger, 

Jedem gönnt fie gern ein Küßchen, 
Jeder nennt fie feine Braut. 

Nachbarinnen fehns mit Graufen, 

Spaten pfeifens von den Dächern 
Und fon nennt das ganze Städtchen 
Martha ein verlornes Kind. 

Alle braven Bürgerstöcter . 
£öfchen züdtig ihre Kerzen: 

Danf Dir, lieber Gott im Himmel, 
Daß wir nit wie Martha find! 

Unterdeffen fpendet Martha, 

Eine Göttin vieler Gnaden, 
Ihre wunderfüßen Gaben 

Ueberreichlih vom Altar: 
Ihrer Augen dunkles Rufen, 

Ihres Balfes fchneeig Leuchten, 
Ihres Bufens ftolze Rundung, 
Ihr verträumtes fhweres Baar. 

Und es fingen die Studenten: 
Martha, unfre liebe Martha, 
© Gefährtin unfrer Jugend, 

Sonne unfrer dunflen Seit! 
O wie fpendeft Du voll Güte 

Unferm ftaunenden Gemüthe 
Deiner Schönheit füße Blüthe, 

Martha, ſei gebenedeit! 

Einfam fchläft der alte Dater, 
Er allem ein Ahnunglofer, 
Jenen tiefen, guten Schlummer, 
Den ‘ein braver Schufter findt. 

Sieht im Traum zur Hochzeit ſchreiten 
Mit dem Sohn des Bürgermeifters 

Züchtig unterm Myrthenfchleier 

Martha, fein geliebtes Kind. 

Wien. franz Karl Ginzkey. 
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Die einzige Steuer. 
er Sroßgrundbefiß bewirkt bie Zandflucht. Jahraus, jahrein fendet Europa 
Millionen proletarifirter LYandbewohner nah neuen Welitheilen. Dort, 

auf jungfräulidem Boben, unbehelligt von den Tributrechten des Befigerd und 

des Hypothefengläubigers, entitehen die Kornlammern der alten Welt. Sie bilden 
eine wachfende Konkurrenz für den unter ungünftigeren Bebingungen arbeitenden 
europäifchen Pro’uzenten. Die Entfernung ſpielt eine immer geringere Rolle 
in einer Zeit, wo die mit den Produkten der Induſtrie binausgelandten Schiffe 
das Getreide faft Ihon als Ballaft zur Rückfracht benutzen. Während fo bie 
verftoßenen Kinder an ihrem Vaterland gerechte Rache üben, nagt ein anderer 

Wurm an den Wurzeln des Großgrundbeſitzes. Die Landflucht ſchafft Arbeiter 
mangel, Arbeitervertheuerung. Deshalb bedarf es feiner befonderen Maßnahmen, 
um die Latifundienwirthſchaft, den eigentlichen Kern der fozialen Frage, zu be- 

feitigen. Noch etwa zwanzig Jahre: und das Sahrtaufende alte Unrecht ift von 
der Strafe ereilt. Das Großgrundeigenthum, deilen Konftitution ſchon lange 
dur den Hypothekendruck geſchwächt war, hat ſich das eigene Grab gejchaufelt. 
Heberjeeiihe Konkurrenz und Wrbeitermangel haben ihn vereint das Nüdgrat 

zermalmt. Es bricht zufammen und auf feinen Trümmern erwädjt die neue 
träftige Kleinbauernwirthichaft. 

Ein’ geiftreiher Gedanfe. Nur darf der Mann, der ihn zuerft ausge. 
fproden und jeit Jahren, zulcht in der „Zukunfi“ vom neunten Juli 1904, 
öffentlich vertreten Bat, darf Herr franz Oppenbeimer mir nicht böje fein, wenn 
ich diefen Gedanken manchefterlih nenne. Können die Grundurſachen der fozialen 
Noth, die au ich in dem Störenfrieb der Bobenrente erkenne, durch die ein: - 
fache Logik der Thatſachen — und gar in der verhältnigmäßig kurzen Friſt von 
zwanzig Jahren — bejeitigt werden, dann hätten in der That die guten Man⸗ 
cheiterleute Net und das bequeme laisser faire, laisser passer hätte einen neuen 
Kämpen bekommen, den ich feinen Vertheidigern eigentlich nicht gönne. Inſtinktiv 
fühlt Oppenheimer ja, wie nah diefer Gedanke liegt, Um feine gut fozialiftifche 
Seele zu retten, empfiehlt er das Eingreifen des Staates im Sinn der Geburt- 
hilfe, wenn die Wehen der neuen Zeit beginnen. Wber ih fürdte, es bedarf 
eines erniteren Eingriffes, als fanfte Hebammenhände zu leiften vermögen, wenn 

eine frobere Zeit geboren werden foll. 
Dppenheimer3 Theorie bat, wie jo mande, einen Kleinen Fehler: fie 

ftimmt mit den Thatſachen nicht überein. Kein Kenner wird leugnen, daß fich 
der Großgrundbeſitz in einer Außerft unbehaglichen Tage befindet; die Urſachen 
bat Keiner ſchärfer erkannt als unfer Theoretifer. Wenn aber dieje Urfachen 
mit Nothwendigleit zum Zufammenbrud führen, dann müßten fi die Dinge 
ion heute, fchon lange im Sinn ber Prophezeihung entwideln. Sein volks⸗ 
wirtäfchaftlich Gchildeter Tann, und wenn er Bebels Phantafie Hätte, annehmen, 

daß folche fundamentalen Veränderungen plößlih zum Abſchluß gelangen. 
Wie fteht es nun in Wirklichkeit bei uns? Mir liegt gerade eine rad) 

der Amtlichen Statiftil des Deutſchen Reiches bearbeitete Daritellung Sombarts 
vor. Trot aller Noth, troß ungehemmter Auswanderung nimmt ber Großgrunds 
befig zu; mit Ausnahme vielleicht der polnischen Gebiete, wo nicht wirthſchaft⸗ 
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liche, fondern politifche Gründe entgegenwirten. Man würde die Widerftanbs- 
Kraft unſeres Junkerthums denn doch gewaltig unterfhägen, wenn man glaubte, 
daß fie im Kampf um die Nente fo bald erlahmen. Theoretii hätten fie längſt 
den Kampf aufgeben müſſen, theoretifch arbeitet ein erheblicher Theil [yon lange 
mit einer Minustente; in der Praris aber Haben fie manderlei Mittel gefunden, 

die ihnen nicht nur das Leben erhalten, jondern fogar weitere Ausdehnung er- 
möglihen. Die Getreibezollpolitit ift nur eins diefer Mittel. Wer auf bie 
Perſonen flieht, mag an eine Abnahme glauben. Das beweilt aber nit, daß 
ber Befig abgenommen hat; er iſt vielleft in die Hände eines ftärler ausge» 
rüfteten Landsmannes übergegangen. 

Dppenbeimer vergißt namentlich ein Moment, das geeignet ift, feiner Be— 
weis zum Theil wenigften® zu widerlegen. Er vergibt, in welden Maß bie 
Blutotratie den Sroßgrundbefig unterfiüßt. Nach der Theorie müßte der junge 
Grundbefigernahwuchs, der mit ganz anderen Bedürfnifien als ber alte Stamm 
auf die Welt tommt, zufammenbreden. Uber kann er nicht mit der Tochter 

eines Herrn Stern oder Fiſcher ein Vermögen beirathen? Und wenn wir von 
dieſem „Ewig ⸗Weiblichen“ abjehen, das den Junker aus dein Sumpf der Ber 
ſchuldung „hinanzieht“: auch unmittelbar dringen die Vertreter der Plutolratie 

in den Grundbeſitz. Adolf von Hauſemann war einer ber größten Grundbeſitzer 
Deutfchlands, die Rothſchilds find es noch und an dem Granit diefer Millionen 
bricht die ftärkfte Theorie. Und wenn erft recht viele Junkerſproſſen auf ben 
Gütern der Kohlen- und Sclotbarone als Verwalter fiben, dann dürften noch 
einige Säfula vergehen, ehe diejer Theil des Sroßgrundbefites ber Lehrmeinung 

Konzeſſionen madt. 

Sehen wir uns England an. Als die gentlemen of country merkten, 
daß wegen ber wachlenden Getreideeinfuhr ihre Pachten zurüdgingen, kündigten 
fie ihren Bauern, ftatt auf den Tag des Zuſammenbruches zu warten, und ver⸗ 
wandelten Aderland inWeideland. Nun dehnen fi, bewohnt von ein paar einfamıen 
Hirten, die endloſen Schaftriften, wo einst die Heder der englifchen Freiſaſſen grünten, 

jenes kräftigen Gejchlechtes, das die Schlachten bei Erecy, Poitiers und Azincourt 
gewann. Auch bier wird noch manche Tordfchaft die finfende Grundrente Aberdauern. 

Ich babe das Vertrauen zu ben Gefinnungvettern Oppenheimers, den 
deutichen Bodenreformern, daß fie, bei allem Reſpekt vor theoretiſcher Forſchung, 
bie ſozialen Forderungen ber Gegenwart beſſer zu beantworten willen. Und 
Meiiter Henry George ift ein MWegweiler, der auch ba ans Biel führt, wo er | 
in Einzeldeiten irrt. Die Polemik Oppenheimers gegen die Grundrententheorie | 
Nicardos und Gesrges — fie erkenne den Urſprung ber Rente nicht einzig im 
formalen sömifhen Grundeigenthum, fondern Bedingung fei für fie, daß Große 
grundbefig ſchon vorhanden fein muß — ift die Aeußerung eines ſcharfen kri⸗ 
tiihen Kopfes, der auch vor anerfannten Uutoritäten nicht zurückweicht. Abe 

für die Beurtheilung bodenreformerifcher Taktik ift fie unerheblich. Die einzig 
Steuer — single tax — iſt von ben amerikaniſchen Anhängern Georges al 

Schlagwort für ihren Feldzug gegen den Bodenwucher ausgegeben worden. Dai 
mag dem Wefen bes dortigen politifchen Kampfes, mag auch ber kurzen Bergangen 
heit der Grundrente entiprechen. Aber die beutichen Bodenreformer Haben feiı 
Iıngen Jahren die utopifche Periode binter fih, wo fie das H:il in der Boden: 



Die einzige Steuer. 348 

verftaatlihung, in der Wegfteuerung der Grundrente ſahen. Längft haben fie 
begriffen, daß man die Weltgefhichte nicht rückwärts revidiren kann, daß hiſto⸗ 
riſch geworbenes Unrecht Recht geworden ift. Sie willen, daß eine Konfisfation 

der in gutem &lauben erworbenen Grundrente eine Ungerechtigkeit und folglich 
eine Unklugheit wäre. Und beshalb meinen fie, daß man fi) mit ber gewor⸗ 

denen Rente abfinden muß. Uber das Unrecht von geftern rechtfertigt nicht das 
Unrecht von morgen; deshalb find fie beftrebt, die Mentenwerthe, die von nun 
an ohne irgend cine Leiftung des Beſitzers, lediglich dur die Arbeit des Volks⸗ 
ganzen, geichaffen werden, dem rechtmäßigen Eigenthümer zu ſichern. Daneben 

forbern fie eine Beiteuerung des Bodens, nicht nach dem Ertrag, der bei Mil- 
Lionenobjeften manchmal wenige Darf beträgt, fondern nach bem gemeinen Werth. 

Nun tft far — aud die Bobenreformer leugnen es nicht —, daß nah Ein⸗ 
führung einer folgen Reform fi das zu ſpekulativen Zweden erworbene Land 
anbieten und bie Grundrente zumädjft finfen muß, de ja unbenngtes Land dem 
Beliger eine — wenn auch nod fo geringe — Steuer auferlegen, in feinem 
Fall aber eine Gewinnmöglichkeit bieten würde. Da könnte es denn gefchehen, 
daß, wie Oppenheimer meint, bie Rente bis auf Null ſinkt, fo daß vom fiska⸗ 
liſchen Standpunkt aus die ganze Reform als ein Tyehlichlag erſcheinen würde. 
Sehr bald aber würbe ſich diefer Fehlſchlag auch dem Finanzminiſter als bie un- 
übdertrefflichite Steuermaßregel enthüllen. Die Steuer würde thatjächlich wie die 
Erſchließung einer neuen Kolonie wirken, die den Borzug hätte, vor unferen Thoren 
zu liegen. Das würde eine innere Kolonifation werden, für die feine Schugtruppe 
nöthig wäre, bie aber dafür Millionen fteuerkräftiger Bürger eine Eriftenz böte. Was 
iſt des Deutfchen Vaterland? Sofragt ber Sänger. Der Bobenreformer antwortet: 
„Mein Vaterland muß größer fein; leider ſchlummern aber noch viele Quadrat⸗ 
meilen dieſes Baterlandes in den Seldichränfen der Banken und Spekulanten.” 

Die Einwirkung der Reform auf bie Rente (und zwar nad unten) ift 
naturgeinäß und gejund. Vor Ullem wird das fpefulative Agio, das die Rente 

neben dem natürlichen Niveau befigt, unfchäblicher gemacht. Darüber Binaus 
wird zunächft eine Entwerthung der Grundftüde eintreten. Aufblühen aber würden 
Handel und Gewerbe, bie heute ihre beite Kraft der Rente opfern müflen. Die 
Behauptung Oppenheimers, daß die Rente auf Null finten könnte, verftehe ich 
nit. So lange man feine Bedürfniffe nicht mit den Beftandtheilen der Luft 
befriedigen kann, fo lange der Aether nicht dem Wohnungvermiether Konkurrenz 
madt, muß der Boden in Kulturländern einen Rentenwerth haben. Auch vergißt 
unfer Prophet, daß jeder wirthſchaftliche Aufſchwung fofort eine größere Nach—⸗ 

frage nah Boden ſchafft. Die jelbe Tendenz, die das Angebot von Boden ver⸗ 
mehrt, vergrößert in unberechenbarer Weiſe auch die Zahl der Refleftanten. 

In Berlin gab es nad der Bolkäzählung von 1900 135955 felbftändige 
Haushaltungen mit nur einer Stube und Küche und 4086 jelbftändige Hause 
haltungen, die nur eine Küche Hatten, Wenn wir bei diefen 140041 Haus 
haltungvorſtänden den befcheidenen Wunſch nach einem einzigen Zimmer mehr vor- 
auafegen, fo entfteht ein Bodenbebarf, ber manche Berechnung über den Haufen wirft. 

Die Rückwirkung der Reform auf das flache Land wäre ficher jehr günftig. 
Muh bier würden durch die Steuern erheblide Theile neu entdedt und den 

Produzenten zur Berfügung ftehen. Auch bier würde in der erjten Zeit die 

27 
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Rente vermuthlich finken. Sinkende Rente heißt aber nicht finfende Rentabilität. 
Der Wohlftand der Städte, denen’ der Bampyr Bodenrente nit mehr bas befte 
Blut ausfaugt, die erhöhte Konfumfähigkeit der Induſtrie bewirkt eine ſtärkere 
Nachfrage nah landwirthicaftlihen Produkten anderer Urt. Un die Stelle 
der extenfiven Bewirtbichaftung tritt die intenfive, die ihrer Natur nah nur für 
den Sleinbetrieb lohmend ift. Der Sroßgrundbefis muß fi den veränderten 
Berhältnifien anpaflen sder er fällt auseinander. Der Großgrundbefiß ift ent- 

ftanden, als in barbartfchen Zeiten nur da8 Recht des Stärferen galt. Durch 
Jahrhunderte lang währende Verlegung beſchworener Verträge konnte er wachſen. 
Sept erhält er Sukkurs aus dem reihen Bürgertfum; auch proletarifirt die 

Noth der Zeit den Eleineren Befiger und wirft feinen Belig dem ftärferen in 

den Schoß. Bertreiben wir dieſe Bundesgenofien, fo ijt der Großgrundbeſitz 
dem Scidjal alles Menſchlichen unterworfen: der Vergänglichkeit. 

Es ift ein unfruchtbares Beginnen, ih in eine ſcharfſinnige Theorie ein- 
zufpinnen und auf die Logik der Thaiſachen zu warten. Der Tag fordert jein 
Recht und fordert e8 zuerit von den Männern, denen Erleuchtung geworben ift. 
Ich fürdte, wenn bie Barbarei des Kommunismus ihren Einzug bält, figt 

Franz Oppenheimer verträumt in feiner Studirjtube und ruft dem Eindringling 
zu: „Störe mir meine Sreije nicht!‘ Ludwig Eichwege. 

Mein Liebenswürdiger Herr Kritiker glaubt, mich dadurch zu jchlagen, daß 
er meine Theorie „manchefterlich” nennt. Doch ich fürdte mid nicht vor Worten. 

Wenn er unter „Mancheſterthum“ die Meinung verfteht, daß die geſellſchaftliche 
Entwidelung auf die Länge aus eigenen Kräften zu einer rationellen Geſtal⸗ 
tung der Sefellichaft führen wird, dann befenne ich mich unummunten zu dieſem 

Manceftertgum. Bisher hat man freilich etwas wejentlih Anderes darunter 
verftanden, nämlich die voltswirtäichaftliche Lehre, die die heutige Tapitaliftifche 
Drdnung mit ihren nicht geleugneten Schäden, mit Arbeiternoth, Plutofratie 

und Krifen, für bas legte Wort der Gefchichte, für eine „Immanente Kategorie” 
der Wirthichaft erflärt; und diefes Mancheſterthum weile id ab. Ich erkenne 
in unferer im Uebrigen rein ökonomiſchen Organijation einen Reft ber politi» 
fchen, auf Gewalt aufgebauten Organilation des primitiven Grobsrungftaates, 
eine feudale Madtpofition des Gıoßgrundeigenthumes. Ich behaupte, daß ohne 

feine Gegenwart feine „Grundrente“, namentlich feine „Yumwadhsrente* in irgend 
ſchädlichen Ausmaß entjtanden wäre und beitehen fönnte; und behaupte ferner, 

daß nad dem Verſchwinden diefer Machtpofition und bamit der Orundrente eine 
alle Erwartungen befriedigende Harmonie der fozialen Funktionen eintreten 

mäßte. Das ift nicht Mancheſterthum, Klaffentyeorie der Bourgcoifie, auch nicht 
Kollektiviemus, Klaſſentheo ie des induftriellen Proletariates, fondern Sozial. 

lißeralisınus, cine Theorie, bie Feiner einzelnen Klaſſe, fondern den Entrechteten 

aller Klaſſen das Rofungwort giebt. 
Nun bin ich allerdings der Meinung, daß biefer Schädling der fozlalen 

Entwidelung ſich felbft auzftoßen wird, und zwar durch die Wirkung, die bas 

‚große Grundeigenthum auf die Wanderbewegung übt. Die überſeeiſche Aus 

wanderung feiner Hinterfaffen bat die „amerikanische Konkurrenz“ geichaffen, die 
Broduftenpreic geworfen und wird fie nie mehr wefentlich ftelgen laſſen; zu« 
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gleich wachſen, bank der inländiigen Abwanderung, die Lanbarbeiterlöhne: und fo 
ſchrumpft die Grundrente von beiden Seiten ber zufammen. Bald wird fie ver- 
ſchwunden, die feudale Maditpofition werthlos geworben fein, wie eine Raubritter⸗ 
burg an einer verlafienen Handelsitraße. Diefe PBrognofe greift Herr Eſchwege an. 

Erſtens, jo argumentirt er, müßte, wenn ich Recht hätte, daS Teipo 
des Abſtieges zum vollflommenen Zuſammenbruch ein viel jchnelleres fein. Nun, 
ih meine, da8 Tempo ift jchnell genug, wenn man zuſchaut, was feit den 
fetten Jahren, die bis zur Mitte des achten Jahrzehntes im neungzehnten Sä- 
tulum währten, aus der Grundrente der Großgüter geworden fit; troß allen 

Staatszuſchüſſen in Geltalt von Liebesgaben, Steuererlaflen und Zöllen. Das 
Großgrundeigenthum beginnt denn aud, Sombart3 und Eſchweges Statifti zum 
Trotz, ſtark abzubrödeln: zwiſchen 1882 und 1895 ift es abfolut und relativ 
zurädgegangen und das Mittelbauertfum bat e3 abgelöft. Und aud Bier gilt, 
daß nur „der erfte Schritt Loftet“. Die Breſche tft gebroden. 

Bweitens, jagt mein Kritiker, würden fich die Herren vom alten und be> 
feitigten Srundbefiß auch in Zukunft zu Helfen wiflen, den Staat heranzuziehen 
verſtehen. Das erſcheint mir für eine nicht unmittelbar bevorſtehende Zukunft 
recht unwahrſcheinlich. Seit 1862 Haben die Oftelbier in Deutſchland gegen bie 
Großinduſtrie des Weſtens nichts mehr durchzuſetzen vermocht; und was fie feit 
1878 mit deren Hilfe in ben Bollreichätagen erreicht haben, danken fie einem. 
Intereſſenbündniß, deſſen Grundlagen offenbar, je mehr unjere Großinduſtrie 
erftarkt, immer weniger tragfähig werden. Sobald unfere Sroßinduftrie in ihrer 
Mehrheit ein größeres Intereſſe am Export als am Binnenmarkt bat, ift das 
Kartell aufgehob.n, bat dic agrarifche Liebesgabenpolitik ihr Ende gefunden. Dder 
glaubt mein Kritiker allen Ernftes, daß die zwölftaufend Grunbbefiger des Oſtens 
in alle Ewigkeit hinein die Macht Haben werden, den täglich an Volkszahl und 
Reichthum enorm wachſenden Weften zu beberrfchen und zu erploitiren, und baß 
der Weiten Das ertragen wird, ohne fi zu wehren? 

Der dritte Einwand, daß die Börfenmagnaten allmählich die neun Mil 
lionen Hektar Land, die heute der Grundbeſitz allein in Preußen belegt, auf- 
Taufen und halten werben, merm es auch noch jo große Zuſchüſſe Eoitet, bedarf 
wohl keiner ernten Erwiderung. 

Was viertens die britifhe Entwidelung anlangt, fo jcheint fie meinem 
Herrn Gegner allerdings einige Argumente zu liefern. Zwar iſt die Grund» 
rente bort faft völlig zufammengebroden; aber auf den ehemaligen Latifundien 

hat fi} feine neue Yeomanry entwidelt. Richtig. Nur lafjen die britiſchen 
Berhältniffe mit den unjeren feinen Vergleich zu. Dort ein ozeaniſches, feuchtes 
Klima, das auf weiten Streden den Uebergang vom Feldbau zur Weidewirth- 
ſchaft ermöglichte, bei und ein Fontinentales Klima, das faft Überall einen folden 

Betriebswechſel verbietet. Und vor Allem: drüben das Land in ungeheuren Flächen 
als fideikommiſſariſches, unverjchulbetes Eigentum enorm reiher Magnaten- 
familien, die längft durch ihre Betheiligug an Induſtrie und Handel und durch 
die Einnahmen aus ihrem ſtädtiſchen Hausbeſitz überreichlich erfett haben, was 
fie an ländlicher Grundrente einbüßten; bier, bei uns, überwiegend ein gefährlich 
doch verfchuldetes Kleinjunkerthum, deſſen ganze Exiſtenz mit der Rente fteht und 
fällt. Drüben, wo das Land feine Hypothekenzinſen aufzusringen Hat, Fon.te 

27? 
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ber Magnat es unbenußt liegen Iafjen oder in extenfivfter Wirihſchaft fi mit 
einem winzigen Rententeft begnügen; in Deutichland ift Das faft überall un- 
möglid. Sobald die Rente tief genug gefunfen iſt, um ben Klafienftandarb 
bes Befitzers nit mehr zu dbeden, muß im Wllgemeinen die Subhaftation er- 
folgen; und dann find die Bläubiger gendthigt, Ihren Nothbefig an ben einzigen 
Stand abzugeben, ber dann noch die Zinfen aufbringen Tann, nämlich an ben drrch 
feine „Leutenoth“ bedrängten, weil ſelbſt arbeitenden und durch ben Sturz ber Ge⸗ 
treidepreife nicht gejchädigten, jondern, weiler Vieh zlichtet, begünftigten Mittelbauern. 

Diefe Entwidelung halte ich für viel mächtiger und fogar für viel ſchneller 
als die nach meine: beſcheidenen Meinung recht unerbebliche Agitation ber heutigen 
Bodenbefißreformer für bie Befteuerung nach dein gemeinen Werth. Erſtens 
beſchränken fie fi auf bie Städte, geben aljo ber von Vielen — zum Beifpiel: 
von Damaſchke — anerkannten Wurzel der Grundrente im ländliden Grund» 
eigenthunt gar nicht zu Qeibe; zweitens find fie in ihren Forderungen von einer 
rührenden Beſcheidenheit: wenn fie jelbft dDurchleßen, was fie wollen, jo beichneiden 
fie die Zuwachsrente des ſtädtiſchen Hausbefibers um ein Geringes, aber fie find 
nit im Stande, ihr Wachsthum zu verhindern, und noch weniger, fie empfind 

Lich herabzudrücken. Und drittens haben fie nicht einmal Ausfit, diefe wenig 
bedeutenden Wünſche in abjehbarer Zeit überall durchzufegen. Wäre die single 
tax Georges in ‚vollem Umfang erreichbar, fo wäre — Das babe id) jelbft aug- 
geſprochen — praftifch Alles erreicht, was erfirebt werden Tann; benn die Grund⸗ 
zente würde auf Null finfen. Uber bie „einzige Steuer” ift eben nicht zu er- 
reichen, weil fie zu viele Antereffen gegen fi ins Feld ruft. Dagegen hätte 
eine Agitation gegen bie zwölf⸗ bis vierzefntauiend Großgrundbeſitzer allein un: 

endlich höhere Ausſichten auf Erfolg. Da Herr Eſchwege nicht an die Selbſt⸗ 
beilung der Geſellſchaft zu glauben jcheint, erwürbe er fich ein Verdienft, wenn 
er für diefe Agitation wirken würde, Dr. franz Oppenbeimer. 

Montantruft? 

er kam nach Delos. Dort brang er nadts in den ehrwilrdigen Apollotempel, 
fuchte fi die ſchönſten, werthvollſten Standbilder aus, ließ fie wegfchleppen 

und fogleih auf fein Frachtichiff Bringen. Am nächſten Morgen ſahen die Snfel« 
bewohner mit Entſetzen, wie ſchanlos ihr Heiligthum beraubt worden fei. An biefe 
und ähnliche Thaten des von Cicero befümpften Berres erinnerte mich das Handeln 
des Herren Auguft Thyfien; und ich wünfchte mir die Beredſamkeit des römijchen MT 

klägers, um diefen Auguftus nach @ebühr geißeln zu können. Wänfchte; nur in 
ersten Stunde war mein Gefähl jo. Als ich kurz nach der Fuſion des Schaller Grub 
und Hüttenvereind mit der Gelfenkirchener Bergwerksgeſellſchaſt erfuhr, auch 
Aachener Hüttenverein Rothe Erde fei der neuen Gemeinſchaft angegliedert, groll 
ih Herrn Thyſſen. Natürlid. Seit Monaten hatte die „Öffentlihe Meinung 
fich bemüht, die Berfchmelzungpläne des rheinifchen Kohlengranden als ein nati 
nales Unglüd binzuftelen. Und kaum hatte nun Herr Möller, als unverglei 

— — ——— 
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licher Hüter der salus publica, zum Hibernia Genieſtreich ausgeholt, da beginnt 
Thyſſen, der Schweigfame, aber Schredliche, bie Ausführung feiner Pläne mit 
einer Haft zu betreiben, als fürchte er, die Staatsgewalt Fönne ihm bie liftig aus⸗ 
erfehene Beute noch raſch vor der Bergung entreißen. Dat er ein böjes Ge⸗ 
wiflen? Iſt er wirklich ein gefährliher Nenſch? Einen Augenblid, ich wills nidt 
Teugnen, erfhien mir Möllers hohe Geſtalt in bengalifchem Licht. Reuig bat ich 
dem verfannten Staatsmann jedes Tadelswort ab und pries das Geſchick, das ung 
in ihm den Netter aus fchwerer Noth gefandt bat. Leibhaftig ſtand das Unger 
heuer, das er befämpfen will, nun ja vor Aller Augen. Dem Himmel fei Dant, 
daß noch Einer den Muth bat, das Schenfal anzugreifen, daß wir eine wachſame 
Megirung haben. Thyſſen wird dem Lande nicht lange mehr jhaden. 

Doch nur kurze Zeit blenbete mich der unweiſe Born; dann ftand der 
Handelsminifter wieder in Ulltagsbeleuchtung vor mir und ich erfannte, daß 

Thyſſen nicht der Schwarze Mann ift, den der Philiiter aus ihm machen möchte. 
Oft erlebt man ja, daß ein Angeflagter, der vor den Richter kommt, ſchon als 
verurtheilt gilt, weil die Qaft der Beſchuldigung ihn zu erdrücken fcheint. Zeigt 
ex ſich etwa gar noch unruhig und wird auf Heimlichleiten ertappt, dann iſts, troß 
dem gelungenften Entlaftungbeweis, manchmal um ihn geſchehen. So ift es 

Thyfien ergangen. Daß er zuerit Schalfe und nad) ein paar Tagen dann Rothe 
Erde mit Geljenlichen zufammenfloppelte, mußte ärgern; man war empört über 
eine. unaufrihtige Politik, Hinter der nur ſchnöder Machthunger laure. Allmählich 
fam die Belinnung und man erfannte, dab die Transaftion feit einem Jahr als 
ein Ganzes geplant und die unvermeibliche Folge einer Entwidelung war, bie 
man rühmen oder verdanımen, aber nicht aus ber Welt fchaffen kann. Das Biel 
biefer Entwidelung, die wir aus amerikaniſchen Vorgängen fennen, ift die Ber« 
ſchmelzung großer Kohlengeſellſchaften mit großen Eifen- und Stahlwerken. Die 
reinen” Walzwerke find Ion durch die „gemijchten“ verdrängt; jegt gejt man 
noch einen Schritt weiter. Eigenes Roheiſen, eigene Kohle: biejer begreifliche 
Wunſch mußte zu Thyſſens Fuſionen führen; und ich kann den Plan und bie Art 
feiner Ausführung nach ruhigem Ueberlegen nur vernünftig nennen. Das Syftem 
bat fi in Amerika bewährt und die Konkurrenzfähigleit bes fertigen Fabrikates 
deutlich erwiefen. Solche große Induſtriekonzentrationen entipredden nun einmal 
der Tendenz unferer Beit und ich kann, troß allem Mühen, mich nicht in Sinn und 
Srundftimmung der Leute bineinverfegen, denen diefe Erfcheinungen Schreden 
einjagen. Was fürchten fie denn? Daß der Stahl dkonomiſcher als bisher be- 
zeitet werde? Das wäre doch ficher fein linglüd. Und eine andere Folge ift 
weder beabſichtigt noch überhaupt möglid. Daß den Zechen die Kohle, die fie 
ihren eigenen Hütten liefern, auf ihre Betbeiligung am Kohlenſyndikat nit an⸗ 
gerechnet wird, kann auch nicht als ein Unglüd bezeichnet werden; denn je mehr 
Kohle das Syndikat abzufegen gendthigt ift, um fo leichter wird es zu einer 
maßvollen Preispolitik zu beftimmen fein, Warum alfo gerade Leute, die das 

Bollstribunat gepachtet haben, bie Fuſionirungen in ber Diontaninduftrie als 
Berbrechen gegen den Staat verfchreien und die Regirung zu Hilfe rufen, damit fie 
duch den Ankauf der Hibernia und vor der Schmach ſolches Zuftandes bewabhre, 
tft mir ein Räthſel. Eben fo wenig kann ich begreifen, warum in der Börfenprefle 
der geljenkicchener Concern beharrlih ein Montantruft genannt wird, obwohl er 
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gar fein Truft ift. Ein Truft tft entweder ein Treubandinftitut zur Konfervinuug 

beitimmter Wertpapiere oder die Vereinigung fämmtlicder Unternehmungen eines 
Indufſtriezweiges zu einer einzigen Geſellſchaft. Thyſſens Eoncern tft weder das 
Eine nod das Andere. Nad feinem Muſter werden im Rheinland allmählich wohl 
nod mehr Zechenhütten entſtehen. Ein Xruft aber, wie der amerikaniſche Stahl⸗ 
truſt einer ift, wird in Deutichland, glaube ich, nicht zu Stande fommen, weil bie 
Sndividualitäten in unjerer Induſtrie ftärker find und ich wenigftens in unferer 
Bankwelt keinen Morgan fehe, dem das ſchwere Werk gelingen könnte, diefe fehr 
verfchiedenen Perfönlichleiten unter einer Sahne zuſammenzuſchaaren. Ueber 
bas Kohlenſyndikat auf der einen, den Stahlwerfverband auf der anderen Seite 

wird ber Berfuch, die deutſche Drontaninduftrie zu einigen, ſchwerlich hinausgelangen. 
Dieſe Syndikatsgebilde, bie noch nirgends zu folder Vollkommenheit gediehen find 
wie bier, darf man nicht etwa als Zwiſchenſtufe betradgten, von der nächſtens zum 

amerikaniſchen Truft geklettert werden fol. Die Umerilaner find von der Preis- 
fonvention — einer aud in Deutjchland auf den Ausfterbeetat geſetzten, höchft 
unzulängliden Sartellirungform — fjofort zum ruft übergegangen. Das mar 
eine radikale, echt yanteehafte Loſung, die vor Feiner Tradition, Feiner Familien⸗ 
rückficht Halt zu maden brauchte. Carnegie ließ fih, wie alle Anderen, kaufen 
und zog fih mit dem Erlös nach Schottland zurüd, von wo er feitbem mit ber 
jelben Hartnädigfeit, die er früher mit gerehtem Stolz auf die Verbeflerung feines 
Stahles verwandte, die Welt mit Traktätchen und wunberlicen Büchern beglüdtt. 
Unfere Thyffen, Hantel, Stinnes, Kirdorf find aus anderem Holz. Auch bei uns 

bat man einen Sprung gemadt; aber nicht zum Truſt, fondern zum Berband und 

Syndilat, die in den legten zwei Jahren eine- fpezifiich deutſche, klaſſiſche Form 
erhalten haben, wie man fie in Amerika niemals erreicht, freilich au nie an= 
gejtrebt hat, weil man die Truftirung, die völlige Verſchmelzuug aller gleich- 
artigen Unternehmungen, vorzog. Beide Erjcheinungen bezeichnen ein Endziel, — 
wenigitens für bie Lebenszeit unferer Fapitaliftiichen Wirthſchaft, die ja auch nach 

dem amfterdamer Kongreß der internationale noch nicht zum Sterben bereit ſcheint. 

Wer das Geworbene nüchtern überblidt und ſich von der jet angerich- 
teten Verwirrung das Auge nicht trüben läßt, kann, troß Thyſſens Yufionen, 
den Berftaatlihungplan Möllers nicht billigen. Daß der Minifter froh war, von 
dem gelſenkirchener Rummel und ber dadurch bewirkten Erregung profitiren zu 
Können, tjt nur allzu natürlich; als Bringer des Heils zu poflren, ift immer ſchön. 
Das ändert aber nichts an der Sade. Die Verftaatlihung ift zwedlos; und 
eine zweckloſe Aktion obendrein noch jo ungefchicdt anzufangen, wie Herr Möller 
es gethan hat, iſt der Gipfel der Unklugheit. Obwohl kein höheres Staats 
intereſſe für den Ankauf der Hibernia ſprach, hat der Miniſter erſtens das An⸗ 
ſehen der Regirung geſchädigt, zweitens in der Bankwelt offenen Hader erzeugt, 

drittens, nad all den jalbungvollen amtlichen Erklärungen über die Muchlofiglett 
des Börfenfpieles, die wildefte Spekulation begünſtigt. Eine Pradtleiftung, dte 
ihm, wie fein @erechter bejtreiten Fan, das Necht gicht, den Reſt feines Lebens 
procul negotiis im Genuß eines anftändigen Ruhegehaltes zu verleben. Dis. 

— 
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Elektra. 
RE ber Komoedie, von der ich zulegt ſprach — zu ſpät Sprach, meint Mancher 

und rügt,daß id) noch vom alten Theaterjahr rede, während man fürs 

neue ſchon dieXampen pugt —, in Bahrs Komoedie vom Meifterwahn taucht . 

für ein Viertelftündchen ein Geheimrath und Rektor auf, der ein dickes Buch 

über Lukian gejchrieben hat und ein nod) dickeres über die Griechen fchreiben 

möchte, „nämlich meine Griechen, die wirklichen, mit ihrer furchtbaren Hy⸗ 

fterie, nicht die von Gips.” Das Wort funkelt auf und verpraffelt, wie eine 

Leuchtkugel, ohne eine Spur zu laffen. Daes in der ſchwächſten, leerften Szene 

des Stückes geſprochen wird, hat man Zeit, ihm nachzudenken. Das that ich. 

Auf der Bühne wurde ein ſchlimmer Pofjenbruder abgefanzelt;undich dachte: 

Wie kam diefem Hermann Bahr in feiner wiener Beitliffengafje der Einfall, 

eine Mafjenhyfterie der Hellenen zu behaupten? Die Antwort war jchnelf 

gefunden. Hinter Bahrs bärtigem Haupt, das einft dem Daudets Ähnelte, 

jet gern dem buonarottiichen Moſes gliche, ſah ic im dunklen Sgal dag 

ſchmale Kavalierköpfchen des Herrn Hugovon Hofmannsthal. Zwei Freunde, 
Zwei feine Birne. Wer eine Probe will, lefeBahrs „Dialog vom Tragiſchen“ 

und Hofmannsthal „Victor Hugo” ; erwirddann nicht mehr zweifeln, daß die 

Beiden einander was Merfenswerthes mitzutheilen haben. Schon im „Dias 
log” wird vonder „Zollheit“ und Hyſterie der Griechen gefprochen, gegen die, 

als Heilmittel, die Tragoedie erfunden worden ſei. Unter Freunden weiß man 
oft nicht, wer fic) zuerft auf eine neue Gedankenbahn gewagt, werden Freund 

herbeigewintt hat. Der Dritte im wiener Bund, HerrArthur Schnikler, läßt 

einen grauen Junggeſellen zum anderen jagen: „Wir bringen einander die 

Stichworteſo geſchickt; es giebt pathetifcheXteute,diefoldye Beziehungen Freund» 

Schaft nennen.” Welcher von beiden Artiften das Stichwort brachte, braucht 
uns nicht zu kümmern; mir genügt, feftzuftellen, daß Beide ungefähr um die 

jelbe Zeit laut von der Hyſterie der Griechen zu fprechen anfingen. Ich habe, 

mag der Poet gejagt haben, eine „Elektra“ geichrieben, der alle Eſel vor⸗ 

werfen werden, daß fie nicht griechifch, ſondern hyſteriſch ſei; als ob der Ty⸗ 

pus der hysterica nicht auch in Hellas zu finden gewejen fein könnte, fein 

müßte! Sicher, erwiderte der Freund (jo ftelle ich mirs vor); was ift über- 

haupt Griechheit, was Hyfterie? Schlieplich finds auch nur Begriffegefpenfter. 

Nun konnte der Dritte fi) einmifchen, der Dr. med. Schnikler, und die 

Freunde auf die Hüfterieftudien der Nervenpathologen Freud und Breuer 

hinweijen. Darin wird (ich citireBahrs „Dialog“) „die Hyfterie aus Affekten 
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erflärt, welche ein Menſch, ftatt fie natürlich) zu entleeren und fi) dadurch 
abzufpannen und wieder ins Gleichgewicht zu fommen, unterbrüdt und ge= 

waltjam vergefien hat, worauf fie fich entweder in eine Trübung, häßliche 

Verſtimmung und Bewölkung feines ganzen Weſens oder oft fogar in ein 

korperliches Phänomen, eine Lähmung oder einen feltfamen, ja, ſchauerlichen 

Zic verwandeln.” Als Bahr das Bud) gelefen hatte, fchrieb er, e8 habe ihn 

„die Lebensgefahr, inder jede Kultur ſchwebt, erjt recht verftchen und wieder 

die ungeheure Kraft der Griechen bewundern gelehrt, denen gegeben war, 

bedenkliche oder unbequeme Leidenschaften, ja, Laſter des Menſchen, ftatt fie, 

wie wir thun, abzuleugnen, wodurch fie nicht beſſer werden, lieber mit weifer 

Hand allmählich umzubiegen, bis fie aus einer Noth fo zum Segen ihrer 

Polis wurden ... Die ganze Kultur der Griechen war rings von Hyſterie be⸗ 

ſchlichen und umſtellt. Wir fehen fie überall Tauern, wir hören fie überalf 

röcheln, die Mythen find von ihr voll ;der ganze Begriff der Polis, in welchem 

ſich der Bürger für den Genuß einer erhabenen Stunde oder für den Wahn des 

unter den Nachkommen fortjchalfenden Ruhmes mit Luft zerftört, ift Hyfte- 

riſch.“ Die Tragoedie fei „als eine entjegliche Kur der Erinnerung an alles 

Böſe“ zuverjtehen. „Die Tragoedie erinnert ein durch Kultur krankes Volt, 

woran es nicht erinnert fein will: an feine jchlechten Affekte, die e8 verjteckt, 

an den früheren Menſchen der Wildheit, der im gebildeten, den es jegt ſpielt, 

immer noch fauert und fnirfcht, und reißt ihm die Ketten ab und läßt das 

Thier los, bis es ſich ausgetobt hat und der Menſch, von den fchleichenden 

Dämpfen und Gafen rein und frei, durch Erregung beichwichtigt, bildſam 

zur Sitte zurüdfehren kann.“ So kann e8 (in Hellas und in Wien) geweſen 

fein; aber auch anders. Einerlei. Statt des diefen Buches, das Bahrs Ge- 

heimrath ſchreiben möchte, hat Herr von Hofmannsthal ung ein dünnes ge- 

ſchenkt; ftatt der gelehrten Abhandlung erhielten wir, ſolchen Tauſches froh, 

ein heißes Gedicht, in dem Hufterifche Griechen vor unferem Auge leben. 

Ob e8 ſolche Griechen je gab? Ach... Wir vernehmen die jeltfamjten 

Urtheile über lebende Völker, die Jeder auffuchen und Tontroliren kann, Ur⸗ 

theile, gegen deren Rechtskraft die fichtbarjten Thatſachen ftreiten; und wir 

folften über die Menfchen des Aifchylos, auch nur des Euripides Sicheres aus 

zufagen vermögen? An wen follen wir uns halten? Jeder Gelehrte wird jc 

bom anderen abgethan. Humboldt, fagt und Herr von Wilamowitz⸗Moch— 

Iendorff, „hat das Griechifche nicht verftanden“ ; und „die griechtfche Kultur: 

geſchichte vonJakobBurckhardt eriftirt fürdie Wiſſenſchaft nicht. Das Griecher 

thum Burckhardts hat eben ſo wenig exiſtirt wie das der klaſſiziſtiſchen Aeſtheti 
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gegen das er vor fünfzig Jahren mit Recht polemiſirt haben mag. Lieber furz 

oder lang wird die Wiffenfchaft auch mein Berftändnig überwunden haben.“ 

Sehr beicheiden; doch nicht ehr beruhigend. Grote, Curtius und Duruy werden 

kaum noch gelefen. Schiller nennt Verftand, Maß und Klarheit die Elemente 

der Griechheit; und Niegfche, der Gegenfriedrich, jagt: „Wären die Griechen 
in ihrem tapferen und fiegreichen Mannesalter folche nüchterne und altkluge 

Praktiker und Heiterlinge geweſen, wie es ſich der gelehrte Philiſter unſerer 

Tage wohl imaginirt, oder hätten ſie nur in einem ſchwelgeriſchen Schweben, 

Klingen, Athmen und Fühlen gelebt, wie es wohl der ungelehrte Phantaft 
gern annimmt, fo wäre die Duelle der Bhilofophre gar nicht bei ihnen ang 

Licht gekommen“. Quot homines, tot sententiae. Immer der Herren 

eigner Geiſt, in dem die Zeiten fich befpiegeln. Uns Ungelehrten bleibt nur der 

Blick auf die Dichtung der Griechen. Oreſt und Dedipus, Ajar und Hippolyt, 

Klytaimeſtra, Phaidra, Kafjandra, die kolchiſche Hexe, Herakles unter Lyſſas 

Herrſchaft: einindergemäßigten Bone heiterer Slarheit wohnendes Volk Ber- 

ftändiger hättefich ſchaudernd von folhen Schredigeftalten gewandt. Wir bür- 

fen, wenn wir vom Griechenthum fprechen, nichtan Homers weije Einfalt nur 

undan Pindars Liebliche Gebilde denken; wer über Hellas urtheilen will, ſollte 

die Zeiten, die Züge ioniſchen und dorischen Wefens, die mythologischen und 

religtöjen Vorftellungen forgfamer unterjcheiden, als e8 meijt noch gejchieht. 

Schon zwifchen derdüfteren Majeftät der Choephoren und dem euripidifchen 

Herafles, der den Eleaten (wir würden jagen: Moniſten) Xenophanes citirt, 

Tiegt eine Welt; und die drei Tragifer lebten doch um die jelbe Zeit. Den 

Normalgriedyen aus unferer Schulftube,der die im Wirbelwind irrer Leiden» 

Schaft nod) gehaltene Würde des Sophofles der doriſch ernften Anmuth Pin- 

dars vereint, gab es wahrjcheinlich nie. Und wenn die „Wiſſenſchaft“ Herrn 

von Wilamomig überwunden haben wird, wie fie Windelmann und Burd- 

hardt überwand, wenn neben dem einftweilen neuften Wegmeijer, der Bafen: 

malerei, ein neuerer aufragt, dann werden wir noch immer nicht genau willen, 

wie die Beloponnefier ausjahen, deren Bilder durch die Tragoedien der drei 

Unfterblichen fchreiten. Wenn irgendwo, darf hier der Dichter in Freiheit 

fchalten ;und jeder Poet hats gethan. Shakeſpeares Achill und Timon, Goethes 

Iphigenie, KleiftsPelide, Grillparzers Jaſon und Hero,derfeufche®yges Heb- 

bels: Alle, ſollen wir glauben, reiftedie Sonne Homers. Nur Pedanten können 

Herrn von Hofmannsthal tadeln, weil er die Griechen zeigt, die ſein Auge ſah. 

Es ſah keinen Mann. Aigiſthos iſt ein Statiſt, Oreſtes ein Dekla⸗ 

mator. Beide kommen von draußen in das Gedicht, find nicht in ſeinem Her⸗ 
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zen gezeugt; und wir wünjchen fie fort aus diefer Welt. Nur-Weiber folltes 
bier haufen. Wunderbar, jeufzt der al8 Spanier vermummte Goethe: „ein 

Menich, derfich über jo Vieles hinausſetzt, wird doch an einer Ede mit Zwirns⸗ 

fäden angebunden.” Herr von Hofmannsthalhatteden nichtgeringen Muth, 

der Erinnerung an-die Drefteia zu trogen nicht den höheren, den alten Stoff 

nad) eigenem Recht zu geftalten. Nicht ber Geiſt, doc) das Perſonal der Atri- 

dentragoedie ift ihm heilig. Eine Stunde lang hält er uns in Bann, läßt 

uns länger noch vergeſſen, daß Aiſchylos und Sophofles in diefem Königs⸗ 

haus thronten ; dann trittOreft ein: und der Bann weicht, der Zauber wirft 

nichtmehr. Nur Weiber dürften indiefem ſchwülen Wintelwohnen. Die Elel- 

tra des Wieners hat in ihrer ausgedörrten Jungfernbruſt feinen Ton, der zum 

Gedanfenaustaufc mit Männern taugt; felbft wenn fie dem Bruder ihre 

„Füßen Schauder” entblöft, fpricht fie wie nur zum Weibe dag Werb. Lind 

gerade in diefer Szene, wenn die Geſchwiſter einander erfennen, grüßen, in 

zärtlicher Wuth umklammern, wacht lauernd unfer Gedädhtniß. Die Elektra 

des Aiſchylos, die auf dem Grab des Vaters die Tode findet, die Fußſpur 

mißt, die EleftradesSophofles, die, als koſe ſie einen ſchlafenden Säugling, die 

Urne ftreichelt, in der fie die Afche des Bruders wähnt, und der Jubel dann, 

wie aus ſchwarz umjschleierten Drommeten: zwei Riefenfchatten erdrücden 
unferem Blick die ſchmächtige Geftalt des Modernen, die uns noch eben ſo Eraft- 

vollſchien. Konnte Oreſt nicht ſtumm in den Mörderpalaft huſchen, feine An- 

kunft der Schweiter durch ein Zeichen, einen Ruf gemeldet werden? Er iſt hier 

ja nur ihr Werkzeug, die Hand, dieihren Willen bedient. Und wie fteht Efeftra 

vor den Bruder! Er fommt, mit Gefahr feines Lebens den Vater zu rächen, 
die Mutter und deren Buhlen zurichten, zu töten: und in der erſten Minute 

nad) der Erfennung jpricht ihm die Schweiter vom Leuchten ihres nackten 

Leibes, an deffen Weiße fiefich gefreut hat, Spricht die Fungfrauvon dem hohl» 

äugigen Haß,der als Bräutigam in ihr fchlaflofes Bettfchlüpfteund ſie zwang, 

„Alles zu wiſſen, wie es zwiſchen Mann und Weib zugeht.“ Iſt Diefe Agamem- 

nons Tochter oder ein hyſteriſches Mädchen, deſſen Gluth ungelöſcht verkohlt? 

Sie iſt Agamemnons hyſteriſche Tochter. Nur keine Furcht vor dem 

im Alltagsgebrauch beſchmutzten Wort. Es iſt uralt, ward oft (wenn mein 

Gedächtniß nicht trügt, auch vom Dichter des Lear) metaphoriſch zur Bes 

zeichnung des Irrſeins verwendet und hat den hier wichtigen Vorzug, aus 

dem Lande der Griechen zu ftammen ; vorepa ijt die Gebärmutter. „Wie der 

Name andeutet”, jagt Kracpelin, „ist die Hyſterie fo jehr eine Krankheit des 

weiblichen Geſchlechtes, dag man fogar zweifelhaft geweſen ift, ob man übers 
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haupt ein Recht Hat, Ähnliche Erkrankungen bei Männern mit der felben Be- 

zeichnung zu belegen. Doch die ‚männliche Hyſterie ift heute, wie wir der 

parijer Schule ohne Weiteres zugeben müſſen, keine jeltene Krankheit mehr. 

Die Urſache der Hyſterie ift in einer frankhaften Veranlagung des geſammten 

Nervenſyſtems zu ſuchen; das Weib aber: hat in den Genitalorganen eine der 

ergiebigften Quellen fürdieäußerenReize und Schädlichkeiten, die nun auf dem 

vorbereitetenBoden die hyſteriſchen Erſcheinungen auslöſen.“ Und da wirgera- 

de dabeiſind, will ich ſchnell noch anführen, was der münchener Pſychiater über 

das in Bahrs, Dialog“ genannte Buch fagt: „Mit einer höchſt merkwürdigen 

Auffaſſung der hyſteriſchen Störungen ſind Breuer undFreud hervorgetreten. 

Nach ihren Verſicherungen ſoll die Hyſterie durch ganz beſtimmte paſſive 

ſexuelle Erlebniſſe in der frühſten Kindheit erzeugt werden, die dann in der 

Form unbewußter Erinnerungen durch das ganze ſpätere Leben hindurch 

fortipufen und in mannichfacherUmformung zur hyſteriſchen, Abwehrneuroſe“ 

führen. War das Erlebniß nicht die Duldung, ſondern die Begehung einer 

geſchlechtlichen Handlung, ſo entſtehen auf dem ſelben Wege Zwangsvorſtell⸗ 

ungen... Manerfährt all dieſe Dinge, indem man die Kranken in ber Hyp⸗ 

noſe ausfragt. Wir dürfen wohl behaupten, daß man auf diefem Wege noch 

ganz andere Dinge herausbringen könnte. Wenn aber unfere vielgeplagte 

Geele durch längft vergefjene unliebfame feruelle Erfahrungen füralle Zeiten _ 

ihr Gleichgewicht verlöre, jo dürften wir am Anfang vom Ende unſeres Ge⸗ 

Schlechtes angekommen fein. Freilich folfen all jene Erinnerungen unſchäd⸗ 

lich werden, wenn c8 einen Fundigen Arzt gelingt, fie mit Hilfe des ‚Tatharti- 

Ichen‘ Verfahrens, der fortgejegten hypnotiſchen Beichte, ans Licht zu brin» 

gen und zu bewußten zu machen.“ Da haben wir eine Katharfis, von der 

Arittoteles (diefer endlich nun entlarvte Xgnorant, der auch die drahtloſe Te⸗ 

legraphie und das Diphtherieſerum noch nicht kannte) nichts ahnte; haben die 

Quelle, die Herr Bahrſo amuſant plätſchern läßt. Was die wiener Neurologen 

durch hypnotiſche Beichte erreichen, wirkten, ſagt der Tauſendkünſtler, die 

Griechen durch die Tragoedie. Aiſchylos und Sophokles, Freud und Breuer; 
antike, moderne Katharſis. Gar nichtdumm; aber... Couſin, kannſt Dunoch? 

Ich möchte nicht glauben, daß der Oreſteiadichter der Vorgänger Play⸗ 

fairs war und Euripides ſich das ſelbe Ziel ſetzte wie Weir Mitchell mit feiner 

Maſtkur. Auch Herr von Hofmannsthal ging ſicher nicht aus, das Bild der 

hysterica zu malen. Daß ers (wahrſcheinlich unter der Nachwirkung man⸗ 

ches Dialoges) dennoch that, ärgert mich nicht. Agamemnons Tochter kann 

jo fein; mußte fo werden, wenn fie zum Griechengeift den Leib eines Mens 
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ſchenweibes erhielt und in eine entgötterte Welt gejeßt wurde. Was dem Eo- 

phokles, der die Hand nad) einem vom aiſchyliſchen Genius gemeihten Stoff 

zu ftreden wagte, von frommen Athenerngeftattet ward, dürfen wir dem Mo— 

dernen nicht wehren; denn er it fein Riefe zwar, doch einganzer Dichter und 

nicht unwürdig drum, das Werk des Sopholles fortzufegen. Der wollte die 

Atriden ſchon in freiere Menfchlichkeit retten. In der Oreſteia peitjcht ein 

Gott fie zur jühnenden Rächerthat. Sophofles entwindet dem Furchtbaren 

die Geißel. Seine Elektra keucht nicht mehr im Joch; ihr Wille, den ſie dann frei 
wähnt, ruft die Götter, das heilige Ticht und die unterirdilchen Wahrerinnen 

„ehrwürdigenFluches“, undfie fühlt die That der Mutter ſchon als aller keuſchen 

Weibheit angethane Schmach. Auch Klytaimeſtra iſt menſchlicher; im alten 
Gedicht rühmt fie ſich frech des Mordes, im neueren fleht fie um mildes Ge- 
richt: hatte Agamemnon ihr nicht die Tochter, Iphigenie, geſchlachtet? Wunder⸗ 

voll, wie ſie ſelbſt gleich danach von Apollon den Tod des gefürchteten Sohnes 

erwinſeln möchte. Und auf dieſes Gottes Geheiß naht nun der Totgewünſchte 

und tdtet, ohne zu zandern, ohne ſich, wie der aiſchyliſche Oreſt, am Grab des 

Vaters zum Rachewerk zu beraufchen, die Mutter, den blutigen Ehebrecher, 

— mitleidlos, zornlos, in faft heiterer Ruhe. Denn in ihm wirft, durd) feine 

Hand trifft Apoll. Auch im ‘Drama des Sophofles handeln noch die Götter, 

treibt, Teifer nur, ihr Fluch, ihr Befehl die willenlos taumelnden Atriden. 

Hofmannsthals Elektra aber fpricht: „Ich hab’ die Götter nie geſehn“. 
Grauſiges fah fie. Die Mutter mordet den arglofen Bater und fteigt mit 

dem Helfer, dem Buhlen, über die zuckende Leiche hinweg, ins blutrünftige 

Ehebett. Diefe Elektra fragt nicht: Wie konntet Ihr, Götter, jo Entfetzliches 

dulden? Nicht: Wann rächt Ihr den Frevel? Sie hat die Götter nie geſehen; 

wohl aber die Mutter zu ihnen hinaufheulen gehört. Die „will die Götter her⸗ 

untergrinjen aus dem Nachtgewölk.“ Die ift fromm. Die! Solche Andacht 
entweiht die Gottheit. Agamemnons Tochter hofft nichts vom Himmel. „Die 
Götter find beim Nachtmahl. So wie damals, als Du den Bater würgteft, Ä 

figen fie beim Nachtmahl und find taub für jedes Röcheln!“ Dieje Elektra | 

fragt: Wie konnte Solches gefchehen ? Was trieb die Unfeligeins Ichändlichite | 

Verbrechen ? Tag und Nacht fragtfie, die in Niedrigkeit mit den Mägden haufen 

muß, deren Jungfrauenleib verſiecht; Tag und Nacht fengt ihr immer die fe | 

Trage den Scheitel, Wie fonnte Solches gefchehen? Endlich erräth fies, hi 

vielleicht das Gefinde flüftern, erfpäht die Beiden vielleicht gar bei verbuhlt« 

Spiel. Das iſts? Dafür mußte der Vater, der König fterben ?’Diefer Reiz loc | 

inAigiſthsArm?Sie denkt weiter; und kann nun bald fprechen: „Sch habeAllfe | 
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was ich war, hingeben müjfen. Auch die Scham, die füßer als Alles iſt, bie, 
wie der Silberdunft, der milchige, beim Mond, um jedes Weib herum ift und 

das Gräßliche von ihrer Seele weghält. Ohne Brautnacht bin ich nicht, wie 

die Jungfraun find; dieQualen von Einer, die gebärt, hab’ ich gefpürt und 

habe nichts zur Welt gebracht“. In ihrer Seele fchwärt das Gräßliche und 

in den Puljen pocht eiternde8 Blut. Junges, Techzeindes Blut, dem der ftilfende 

Bornbochvergiftetift. Der Gedanke läßt fie nicht [o8, wird zur dominirenden 

Borftellung, zum Krampf, zum elavus hystericus im Hirn. Yung, fehn- 

ſüchtig, reif, mit aufgeftörten Sinnen: und das feine Gefäß bis an den Rand 

mit Efelgefüllt. Rache iſt ihr nichtnur Hoffnung, däucht ihr wohl auch Rettung 

vor ſich ſelbſt und dem eigenen Trieb. Widerſtünde ſie ſonſt? Da des Wider⸗ 

ſtandes doch kein Weib fähig ſcheint? Da auf Alle dieſes Eine wirkt, auf Matronen 

noch nur dieſes Eine? Nichts Anderes vermag ſie zu denken. Umfich unter dem 

frifcheren Leib in ungewohnten Wonnen zu fättigen, hat die Mutter den Vater 

getötet. Solingeheuresvollbringtfeineandere Macht. Elektras ganzes Sinnen 

freift um diefen Punkt. Ihre Metaphern, ihre Affoziationen findet fie nur im 

Geſchlechtsleben des Weibes. Da fie den Bruder totglaubt und fich felbftzum 

Richteramt waffnen will, ſucht fieal8 Helferin Chryfothemig, die Schwefter, zu 

werben. ‘Das jucht auch die Elektra des Sophokles; und redet dem schwachen, 

furchtfamen Mädchen vom Ruhm, der ihrer harrt: „So oft ein Bürger oder 

Fremdling ung erblict, begrüßt er gleich uns mit dem Lob: Seht, Freunde, 

jehet dieſes Schweiternpaar! ‘Die haben ihrer Bäter Haus erlöft, ihr Leben 

eingejegt, an ihren Feinden, im Schoß des Glücks, den Sühnetod vollſtreckt. 

Wer müßte fie nicht lieben, hoc) verehren!” Schr feierlich, ganznachdem Sinn 

de8 Harmodios; aber jehr unweiblich politiich. Hofmannsthals Elektra weiß 

andere Lockung. Nach der That will fieder Schweiter den Gatten freien, den 

die Mutter, weil fie feinen Dann ins Haus wünjcht, ihr verfagt. „Ich will 

mit Dir in Deiner Kammer fiken und warten auf den Bräutigam; für ihn 

will ich Dich falben und ins duftige Bad ſollſt Du mir tauchen, wie der junge 

Schwan, und Deinen Kopf an meiner Brujt verbergen, bevor er Dich, die 

durd) die Schleier glüht wie eine Fackel, in das Hochzeitbett mit jtarfen Armen 

zieht." Und während fie die kühlen Brüfte der Schweiter an fich preßt, wird fie 

trunfen vom Reiz des fchlanfen Mädchens, deffen ganzes Wefen, wie Ophe⸗ 

liens nachGoethes Wort, in füßer, reifer Sinnlichkeit jchwebt. Trunfen und 

toll, die Syungfrau, wie eine Mänade. „Schnellfchlüpfit Duaus dem blutigen 

Gewand mit reinem Leib ing hochzeitliche Hemd.” Denkt fie nur an die 
Schweſter? Sehnt nicht auch jelbft ſich ins bräutliche Kleid? ... Da kommt 
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Dreft. Rache ift Rettung. Ihr Dolch, ihr Schwert, ihr Beil ift der Bruder. 

Und als die Opfer gefällt find, ift Eleftras Tagewerf gethan. Noch einmal 

zuckt es, wie beim Dionyjosfeft,burchihreabgezehrten Glieder. „ych trag’ die 

Laſt des Glückes und ic) tanze vor Euch her.” Die Laſt des Glückes: To ſprechen 

befruchtete Frauen, Und fo empfindet fies: wie Geſchlechtsbefriedigung, Er- 

Füllung ihres Weibweſens. Tanzen möchte fie; und ftürzt im Triumphtanz 

und liegt ſtarr. Die wüthende Biene, die das Mörderpaar fo lange umſchwirrt 

hat, Tieß ihren Stachel in der Wunde und ftirbt an der Berftüämmelung. 

Diefen Tod hat fie geahnt, im Traum ficher vorausgefehen. ALS fe 

die Mutter, die Bereiterin furchtbaren Schickſals, mit doppelt zielendem Hohn 

eine Göttin nannte und Klytaimeftra für ſolche Läſterung aud) ihr nun mit 

dem Mordbeil drohte, rief fie der Sündigen ins fahle Geficht: 

MWahrhaftig, wenn Du feine Göttin bift, 
Wo find ann Götter? Ich weiß auf der Welt 

Nichts, was mid) ſchaudern macht, ale wie zu denken, 
Daß diefer Leib das dunkle Thor, aus welchem 
Ich an das Licht der Welt gefrochen bin. 
Auf diefem Schoß bin ich gelegen, nadt? 
Zu diefen Brüſten Haft Du mich gehoben? 
So bin ich ja aus meines Vaters Grab 
Heraus gekrochen, hab’ geipielt in Winbeln 

Auf meines Vaters Nichtftatt! Du bift ja 

Wie ein Koloß, aus deſſen ehernen Händen 
Sch nie entiprungen bin. Du Haft mid) ja 
Am Baum. Du bindeft mi, an was Du willſt. 
Du haft mir ausgeſpien, wie das Meer, 

Ein Leben, einen Bater und Gejchwiiter: 

Uns Haft hinabgeſchlungen, wie das Meer, 

Ein Leben, einen Vater und Geſchwiſter. 
Ich weiß nicht, wie ich jemals jterben follte 

ALS daran, daß Du ftürbeft. 

Kennt hr fie nun? Höret auch die Schweiter, in der fein Dämon, 
nur ein an ererbtem Gift fränfelnder Frauenwunſch wohnt: 

Finder will ich haben, 
Bevor mein Leib verwelft, und wärs ein Bauer, 
Dem fie mic) geben: Kinder will id ihm 
Gebären und mit meinem Leib fie wärmen 

In falten Nächten, wenn der Sturm die Hütte 
Bufammenjcüttelt! 
A — — — — ——— —— — — — 

Mit Meſſern 
- @räbt Tag um Tag in Dein und mein Geſicht 

Sein Mal und draußen geht die Sonne auf 
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Und ab; und Frauen, die ich ſchlank gefannt hab’, 
Stnd ſchwer von Segen, mühen fi zum Brunnen 
Und heben faum den Eimer; und auf einmal 
Sind fie entbunden ihrer Laſt und fomınen 
Bum Brunnen wieder und aus ihnen felber 
Ninnt ſüßer Trank und fängend hängt ein Leben 
An ihnen und die Kinder werden groß — 
Und immer figen wir hier auf der Stange 
Wie angehängte Vögel, wenden links 
Und rechts den Kopf und Niemand kommt ... 

Nein:zihbin 
Ein Weib und will ein Weiberſchickſal. 

Reife, ſüße Sinnlichkeit ; die aber dicht ſchon an Hyfteromanie grenzt. 

Wenn Gelegenheit da8 Bäumchen fchüttelte, fiele die Frucht ſogleich herab. 

Und als Dritte im Bunde die verruchte, verbuhlte, vermüftete Mutter mit 

den müden, über wunden Aughöhlen angſtvoll Himmelan ftarrenden Lidern 

"im bleichen Wirlftgeficht ; ſchlaflos, von fchweren Hyfteriefrämpfen gepeinigt, 

von jedem Wiſpern gejchredt, mit Schuggögenbildern behängt und unter dem 

Bomp ihrer Edeljteine „lebend, vergehend wie ein faules Aas.“ An ihrer geilen 

Tücke ſiecht Alfes, ftecht fte felbjt dahin. Brunfttrieb zum Gattenmord, ſchwält 

im Gebälfdes Haufes fort, das dem Priaposundder Kybele unheilvoll geweiht 

ſcheint; und dieZöchter ſpüren das [händliche Erbe imBrennpunktdesWillens. 

Nurder Sohn,derals Knäblein weggeichafft wurde, blieb bewahrt. Und wieder 

erneut fich die Klage: Warum mußte diejer Fremdling, der weſenloſe, uns in die 

Tragoedietölpeln ? Euripides, der feine Eleltra dem Pylades vermählt, hatdie 

Hörer faum ärger gefränft. Die drei Weiber mußten die Weiberſache unter ſich 

allein ausmachen. Denn hier vollendet fich nicht das Schiefjalder Tantaliden. 

In ſolche Höhen reckt der Wiener fich nicht. Mit Jovis Keule zu ſpielen, traut fich 

der Kluge nicht zu; und wie Selbftvertheidigung Elingts, wenn er in dem 

ſchmalen Bud) über Victor Hugo jagt: „Der poetijch veranlagte Geift will 

Alles, Verſchuldung und Sühne, das Handeln und feine äußerjteWirfung, 

in den Raum eines Menſchenlebens drängen, und was darüber hir. ausgeht, 

dafür ift er ſtumpf.“ Das paßt nicht ganz auf den Sonnenfletterer, der die 

Sätularlegendevernahm und die Miserablesfchuf; doch ganz undgaranf den 

-Dichterdiefer Elektra. Ermußtefich wahren. Wenn ein Oreſtes das Holzgerüft 

befchreitet, folgen die Schatten des Atreus, des Tantalos ihm und für diefen 

"Riefenfpufiftin einem Menſchenleben nicht Raum. DieſeElektra ſühnt nicht die 

Schuldder Ahnen, jondern rächt, hitiger noch als den Batermord, an der un⸗ 

keuſchen Mutter die dem Geſchlecht angethane Schmad) und die Beſchmutzung 
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ber jungfräulichen Seele. Eine Weiberfache; ein Frauenfrieg, in dem die Uu- | 

geſchwächte, vom Mann nie Erfannte über die von Lüften Zerfreffene ſiegt. 

| Hier ift feine Polis, werben nicht Siegerfränge nod) Bürgerehren ver- 

liehen. Sind wir denn in Hella8? Wie eine Orientalenfürftin, mit Elfenbein, 

Edelgeltein und Talismanen geſchmückt, fchleppt Kiytaimeftra den von allge 

“ wilder Baarung erfchöpften Schoß im Scharlad) umher ; und ihre Bertrante 

ift ein eguptifches Weib. Afiens Sonne jcheint in den Säften der Mädchen zu 

glühen. Die Bultivirten Athener, die dem Sophokles zujauchzten, Hätten fi 

nicht erfannt. Doch auch nicht von ihnen berichtet die Tantalidenlegende ; von 

den Griechen ber Miythenzeit, dievon Afien fovielempfingen. Da8Barbarifche, 

graufig Groteske hat der ſchlanke, elegante Defterreicher mit einer Bildgemalt 

getroffen, die von jeiner behenden Artiftenfunft nicht zu erwarten war. Als 

Meifter rhythmiſche Rede (wie arm ift jelbft Griliparzer hier gegen den jungen 

Landsmann!) kannten wir ihn; kannten fein Malerauge, das die Menſchen 

fieht ‚nicht nur putzt, ſeinenVenezianergeſchmack und den flinfen Poetengeift, der 

in tönenden Bildern denkt. Zumerften Mal aber fanden wir ihn ſtark; war 

ers nur, weil er heftig fein durfte? Er ift nicht Sophofles, wird, wenn nicht 

alle Zeichen trügen, dem Wollen eines ganzen Volkes nie die Bunge löſen. Aber 

fein Frauenterzett überklingt, überjchrillt vielleicht das Lied der attilchen Ephe⸗ 

ben, die nur ins Weiberkleid geftecht find. Kein Lebender hat ein Mädchen wie 
dieſe Elektra auf die Bretter geftellt. An Hippolytos und Benthejilen, an Rho— 

dope und Hamlet läßt fie ung denken. An die Opfer der unerbittlicden Aphro- 

dite, die milden Sinnes zum Mord gedrängt wurden; an dieallzu Keuſchen, 

bie fich, aus Furcht vor der in Empfänglichem Schnell zeugenden Sonne, niemals 

‚entjchleiern wollten ;an den Sohn, der die Mutter von dem gedunfenen König, 

dem Mörder feines Vaters, ins Bettgelodtfieht. (Dürfteder Arztfienicht Alte, 

den vor dem Liebchen fo ſchamlos ſchwatzenden Dänenprinzen voran, hyfterifch 

nennen?) Weit find wir von den Heinen Götterintriguen, den Mißverſtänd 

niffen und Abstraktionen des Sophofles. Irgendwo in wilder Menfchenmelt. 

Im Burpurzelteines Hordenkhans. Im goldenen Priefterhauseines Aſiaten⸗ 

tyrannen. Und vernehmen ein Geraun, dann ein Gekreiſch von Jungfrauen⸗ 

mord. Die Buhlſucht der welfen Mutter hat einem Mädchen den Vater gerar 

den Herrfcher deralten Zeit, hatdie Ehrfurcht vor dem Schoß gelöpft,der de 

Kinde ein Heiligthum fein ſollte, die Luft, das Ziel allen Weiblebens für imm 

vergiftet. Der dreifach Getroffenen fteigt eine Blutwelle auf, Mutterbere 

Ihaftund Rachſucht umſchlingen, befruchten einander : und neben dem blute 

ben Yeib, der fie trug, wanft die entlebte Tochter i im legten T Tanz. M. H 
= 
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Der franzöfifche Kulturkampf. 

ie liberale Bourgeoifie aller Länder hat den Haß und bie Begehrlich- 

feit der Arbeiter von fi oft auf die Junker und befonders auf bie _ 

Vfaffen abzulenken verſucht und verftanden. Die Bermuthung, daf der neufte 

feanzöfifche Feldzug gegen die Orden der Hauptſache nach nur eine Anwen- 

dung diefer Taktik fei, ift fowohl von mir als vom Herausgeber der „Zukunft 
ausgeſprochen worden. Nachträglich finde ich franzöſiſche Außerungen, die 

diefe Bermuthung zur Gewißheit erhefen. Der Tod Walded: Rouſſeaus gab 

allen Zeitungen Veranlafjung, daran zu erinnern, daß Combes weil über daß 
Programm feines Vorgängers hinausgegangen und Walded ihm entfdieden 
entgegengetreten iſt. Der Monatchroniſt ber Revue des deux monden, 

Francis Charmes, hat diefen Gang der Dinge vorausgefagt. Ende Juni 1901 
erdrterte er daS Veteinsgeſetz. Walded-Rouſſeau wolle nicht die Kirche, wolle 

nicht einmal die Kongregationen zerftören, fondern nur Außwüchfe befchneiden; 
aber er habe feine Abſicht nicht entfchieden und nicht deutlich genng. ausges 

fprochen, habe mit feinem Gefegentwurf den Radikalismus enifeffelt und 

tonue nicht hindern, daß das Geſet in einem dem feinen entgegengefegten 
Sinn ausgeführt werde. Ziemlich allgemein verbreitet fei bie Meinung, ber 
Hauptzwed der Vorlage fei, die Zeit Hinzubringen und bie Aufmerkſamkeit 
der Abgeordneten von den nothiwendigen Reformen abzuziehen, beren Behands 
lung die Regirungmehrheit fprengen wurde. Uber bei einem barmlofen Zeit⸗ 

vertreib werde es nicht bleiben; bie Leute, die beim Anblid eines Chorhemds 
ober einer Nonnenhaube aufer ſich gerathen, würden fi, nachdem die Sache 
einmal eingefädelt fei, mit Worten nicht abfpeifen laſſen. Und der Geſetz⸗ 
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entwurf fei doch auch ſchon an fich bedenklich, da er alle Freiheiten der einem 

Seite nehme und der underen gebe. „Wir leugnen nicht, daß eine über 

mäßige. Entwidelung der Kongregationen ihre Unzuträglichleiten Haben würde; 
aber dieſe jind weder die einzigen noch die größten Gefahren, die uns im Anger 

blit bedrohen.” Natürlich hält Charmes die Arbeiterbewegung für Die größte 

Gefahr. Im Kult gingen die Kammern in die Ferien, ohne die beiden wich⸗ 

tigften der Reformen vorzunehmen, die den Wählern 1898 verſprochen worden 

waren: bie progrefiive Einkommenſteuer und die AlterSverforgung der Ar: 
beiter. Charmes fragt: „Was werden die Abgeorbneten zu ihrer Rechtferti⸗ 
gung bei der Neuwahl 1902 ſagen?“ Darauf haben die Ereigniffe geant- 

wortet: die Slofteraufhebung hat fo viel Lärm gemacht, daß man gar nicht 

dazu gefommen ift, über foziale und Stenerreformen zu fpreden; man fich 

alfo, wie nothwendig fie war, — für das Kabinet und die Kammermehrheit. 

Daß Diefes auch für Waldeck-Rouſſeau der Hauptbeweggruund zur Einbrin⸗ 
gung de8 Gefegentwurfes geweſen fei, wiederholt Charme. Der Drinifter 
wußte, daß jeber ernſte Verſuch einer Reformarbeit feine Mehrheit zerträm: 

mern würde; fo blieb ihm nichts übrig, als den Stier durch Vorhaltung des 

rothen — oder vielmehr ſchwarzen — Tuches abzulenken. Es iſt unterhaltend, zu 
fehen, wie der Kammerfozialift Faurds den leitenden Staatsmännnern bei 
diefer Drethode, die Beftie unfchädlich zu machen, behilflich if. Dr. Südekum 
hat die gefammelten Zeitungauffäge von Jaurös herausgegeben und in Dem einen 

finden wir die folgende Erflärung der nicht ohne Weiteres einleuchtenden That 
fache, daß die franzöfifchen Arbeiter, fo weit fie der rothen Fahne folgen, ftatt fi 
fürs Koalitionrecht, den Arbeiterſchutz und die Urbeiterverfiherung ins Zeug 

zu legen, für Dreyfus und für den Kloſterſturm begeiftern müſſen. Jaurès 

befehrt fie, dak die Gefellihaft nur dann in den Kommunismus binein- 

wachfen könne, wenn der Staat antiflerifal und eine demofratifche Republik 

fei. Diefe herrliche Nepublit habe man nun zwar fchon, aber fie fei in den | 
legten Jahren von der Dummheit und der Darbarei bedroht gemeien Dar: 

rum fei die nächſte Aufgabe, die alle SEräfte in Anfpruch genommen habe, 
bie Rettung der Republik gewefen; alles Andere mußte vorläufig zurüdzeftellt 

werden. „Wenn der Bergmann plögli bemerkt, daß fich die Dede ber 

Galerie ſenkt, daß die Stügen wanken, fo legt er die Haue weg und befeftigt 
die Stützen. Heißt Das etwa, die Arbeit einftellen? Nein, es heißt, den Fort⸗ | 

gang und dem Erfolg ber Arbeit ſichern.“ Aehnlich Hat er, gegen den Heftigen 
Widerſpruch Guesdes, auf dem Internaticnalen Kongreß in Amfterdam argu- 
mentirt. Natürlich willen Jaures und feine Freunde ganz genau, daß Lohn zus 
legen, die Arbeitzeit fürzen, die Gefundheit und das Wohlbefinden der Arbeiter 
durch Foftfpielige Anlagen und Vorrichtungen fördern, große Summen für die 
Arbeiterverficherung zahlen, dem republifanifchen, demokratiſchen und antiklerikalen 
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Bourgeois fo wenig Vergnügen macht wie dem monarchiſch⸗-klerilalen und dem 
Ariftofraten; fie wiſſen, daß fich die Kammer umgruppiren wird, fobald fie, ftatt 

antiklerikaler Gefege, den unter Millerand ausgearbeiteten Entwurf einer 

Altersverficherung zu berathen haben wird, und daß diefer Entwurf defto 
weniger Ausfiht auf Annahme Hat, je länger die gewilienlofe republilaniſche 

Finanzwirthſchaft dauert: und darum möüffen die Blide, die Gedanken und 

die Leidenſchaften ber Arbeiter von ihren eigenen Intereffen abgelenft werden. 
Dizu diente zuerft der Dreyfushandel, der alle Zeitunglefer verrüdt und zu 
jeder vernünftigen Thätigfeit unfähig machte, dann der Feldzug gegen die 

Kongregationen, der den Arbeitern einige Milliarden in Ausflcht ftellte (leider 

haben die Jeſuiten diefe Milliarden nad Poſen gehext). ALS im vorigen 

Jahr der antiflerilale Sturm abzuflauen begann, wurde die glüdlich begrabene 
Dreyfusaffaire wieder galvanijitt; und jegt haben die klerikalen Heißſporne, 
Hug wie immer, ber Regirung die Gelegenheit verfchafft, eine Altion einzu: 

leiten, bie das Land eine lange Reihe von Fahren befchäftigen Tann. 

Ehe ich darauf eingehe, mag daran erinmert werden, daß bie deutſchen 

Sozialiſten fo ehrlich find, von Zeit zu Zeit den Schwindel aufzudeden, den 

die franzöfifchen Kammerfozialiften mit der Republik treiben. Der, Vorwärts“ 
klagt von Zeit zu Zeit darüber, dag die franzöjifche Regirung für die Arbeiter 

nichts thue und bei der Unterbrüdung von Ausftänden mit nahezu ruſſiſcher 
Brutalität verfahre; und die Leſer wiffen ja, was am fechzehnten Auguft 

Bebel in der Taktil: Kommifjion des Internationalen Sozialiſtenkongreſſes 
zu Amflerdam gefprochen hat: „Gewiß, wir im Deutfhen Reiche haben eine 

Monarchie und eine realtionäre Regirung; aber feit dem Bergarbeiterftrife 

von 1889 ift bei ung fein Militär gegen Strifende aufgeboten worden, wie 

in Franfreih alle Tage. Das Königthum Tann auch einwal, wie unter 

. Bismard, in der Lage fein, die Arbeiter gegen die Bourgeoifie zu gebrauchen. 

Aber denken Sie an die Schandthaten gegen bie Strifenden in Colorado 
Pennſylvanien und Pittsburg! Das Königthum muß auch ftetS um die 
Erhaltung feines Preftige beforgt fein. Sie haben gehört, was und Genoffe 
Moor von fchweizerifchen Miniftern erzählt... In dem Kampf gegen den 
Klerikalismus — und für den haben wir fehr viel Sympathie — geht feine 

bürgerlihe Regirung über einen gewiflen Punft hinaus; Alle gebrauchen 

fchlieglich einmal den lieben Gott gegen die Arbeiter. Und ift der Kleri⸗ 

kalismus der einzige Feind? Nirgends beſteht ein infameres Steuerfyften 

als in Frankreich.“ Den Werth diefer Geftändniffe beeinträchtigt es nicht, 

daß fie für Bebel nur ein Mittel zur Bekämpfung des Nevifionismus fein 
follten, der doch, nebenbei bemerkt, keineswegs identifch ift mit dem heuch- 
leriſchen Regirungfozialismus der Millerand und Jaurès. In der Plenars 
figung bat Bebel dann, nad einem im Barteiintereffe gebotenen Ausfoll 
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auf die bürgerliche Berichterftattumg über feine Rede, deren Behauptunge 
noch ansfühlicher begründet, bie jännmerliche Lage des franzöſiſchen Prole 
tariateß heil beleuchtet und die jämmerliche Bolitit des berühmten Genoſſen 
Jaurès gründlich bloßgeſtellt. 

Alſo die Bigotten der Dibzeſen Laval und Dijon haben gegen ihre 
nicht Hinlänglich bigotten Bifchdfe Geay und Le Nordez fo lauge gehekt, 
bis der Papft — fein Flügerer und weniger frommer Vorgänger Hätte ſich 
kaum auf das gefährliche Gleis verloden lafjen — fie maßregelte und dadurch 
der jalobinifchen Negirung den erwünſchten Vorwand gab, das Konkordet 
für verlegt zu erflären, die diplomatifchen Beziehungen abzubrechen und bie 

Kündigung des Konkordates in Ausfiht zu fielen. Die Bedeutung mb 
den Werth von Konkordaten im Allgemeinen und des franzdlifchen im Be 

fonderen erörtern: Das würde und von unferem Thema abführen; wmd eine 

Unterfuhung ber fchwebenden Rechisfrage, die ja für Kanoniften, Yurifen 
und Diplomaten viel Anziehendes baden mag, wäre überfläffig, weil bei 

Konlordaten, wie bei allen Stantsverträgen, nicht der Wortlaut und das ver- 

meintliche Recht barüber entfcheiden, ob eine hie Kündigung motivirende 
Verletzung vorliegt, fondern die augenblidlichen Machtverhältniſſe, Intereſſen 
und Leidenfchaften der Kontrahenten. Natürlich läßt fich nicht vorausfehen, 
wie bie Sache verlaufen wird. Vielleicht zwingen die Diplomaten ber Kurie 
den feeleneifrigen Papft, fchweren Herzens bie gethanen Schritte zurückzuthun 

und auf der Grundlage des beiden Seiten gemeinfamen politifhen Jutereſſes. 
das ja nicht nur dem Treibund gegenüber, fondern auch in Beziehung auf 
das Proteltorat ber orientalifhen Katholiken vorhanden -ift, noch einmal bie 

BVerftändigung mit der atheiftifchen Republik zu ſuchen. Wahrfcheinlich find 
jedoch der jafobinifche Geiſt und das vorhin befchriebene Intereſſe des bloo 

zu mädtig, als baf fie die Verſoöhnung felbit mit einem jich demuthigenden 

Papſtihum zulaffen könnten; und fo merden ſich denn die Jalobiner ber 

Regirung und der Kammer vor eine Aufgabe, die ber Neuorganifation ber 

franzöfifchen Kirche, geftellt fehen, der ihre Advolaten: und Profefjorentafente 

fo wenig gewachfen fein dürften wie bie ber erften evolution. Zum Zer 

ſtörungwerk reichen folche Talente ja Hin, find fie durch Doltrinarismus und 

firupellofen Fanatismus fogar vorzüglich geeignet; aber ber Neubau erfordert 
ein organifatorifches Genie, einen Napoleon. Und um einen Neuban kon! 

man nicht herum. Daß ihn die Yranzofen, wie es ſcheint, ohne Verha 

lungen mit Rom, duch ein Stantsgefeg aufführen wollen, halte ich fi 
richtig; denn im Gegenfag zu Bismard bin ich der Anficht, daß alle Regirun 
die kirchlichen Angelegenheiten ihrer katholiſchen Bürger nur im Einverftänd 

mit diefen ohne Verhandlungen mit Rom ordnen und e8 den Bürgern übe 
laffen follten, wie jie fih mit ihren geiftlihen Oberhaupt und feinen X 
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fprüchen abfinden wollen. Aber es ift eben die Frage, ob Jakobiner bie 
rihtigen Männer für ein folches Geſchäft find; oder vielmehr: es’ ift gar 
teine Frage, daß fie es nicht find. Zunächſt fteht ihnen der Weg einer 

Trennung von Stagt und Kirche nach amerikaniſchem Mufter nicht offen. 

Erſtens deshalb nicht, weil je, eben als Jalobiner, viel zu einmiſchungſüchtig, 
herrſchſuchtig, fanatifh und doltrinär find, als daß fie irgend Etwas im 

Staat, fei e8 Geiflliches oder Weltliches, fich frei entfalten und entwideln 

ließen. Dann, weil der defpotifhen Anlage der einen Geite das Bedurfniß 

der anderen, des Volles, geleitet und regirt zu werben, entjpricht. Die 

Franzoſen find bekanntlich das zur Selbftregirung unfähigfte, an Bevor: 
mundung am Meiften gewöhnte Bolt Europas; die angeblich demokratische 

gallifche Republik ift in Wirklichkeit eine bureaukratiſche. Demokratiſch ift 

fie, gleid Rußland (der Zweibund beruht, trog gewaltigem Unterfchieb in 

der äußerlichen Giviltfation, auf Serlenverwandtidaft), in dem Sinn, daß 

Alle, Reich und Arm, Vornehm und Gering, im Gehorfam und der Unter: 
witrfigfeit gegen den jeweiligen Gebieter, in der Unmünbdigfeit gleich find und 
daß e3 weder unabhängige Stände und SKorporationen noch unabhängige 
Berfonen im Staat giebt. Liberalismus ift eben eine ariftofratifche Tugend 

und Selbftverwaltung fett echt Liberalen Unabhängigfeitgeift vorauk. 

In dem vorhin erwähnten Jahrgang der Revue des deux mondes 

hat Georges Picot unter der Meberfchrift „Verlorene Kräfte“ befchrieben, wie 

die Regirung Alles durch Beamte beforgen läßt, dadurch die Thätigfeit der 
Behörden den indisfreten Blicken der Megirten entzieht und ſich fo von jeder 
unbequemen Sontrole befreit. Dadurch würden aber zugleich die beiten Ge⸗ 
fege unwirkſam gemacht und eine Unmafle Kräfte, die dem Gemeinwohl nützen 

önnten, dazu verurtheilt, brachzuliegen. Diefe Baulheit der Bürger mache 

den Staat allmädhtig. Die Regirung ernte bei den Wahlen ihre Kandidaten 
wie reife Früchte, und ba bie Bürger das Denken und das Handeln verlernt 
hätten, fo dächten und bandelten für fie ein paar Jakobiner. Alfo bie Katho⸗ 
fifen witrben hilflos wie neugeborene Kinder fein, wenn fle ihre kirchlichen 
Angelegenheiten felbft beforgen follten, wie die amerikanischen Selten thun. 

Wozu noch fommt, daß fi die Männer bisher überhaupt nicht um lkirch⸗ 
liche Angelegenheiten befümmert haben, fo weit diefe nicht in der Befämpfung 
der Kirche beftanden: im Großen und Ganzen find nur die Weiber und bie 

Kinder kirchlich. Und doch können auch die Männer die Kirche nicht ent: 

behren, weil fie wollen, daß ihre Weiber und Kinder Religion haben follen; 
und Tas wird eben Combes zwingen, die Neuregelung de8 Kirchenweſens 
in die Hand zu nehmen. Weberhaupt: ein Bolt ohne alle Religion wäre ein 

noch nie dagewefenes Novum; und eine andere Religion als die katholifche 
bat man in Frankreich nicht. Der Kultus der Göttin der Vernunft ift der 
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Lächerlichleit verfallen, die Freimaurerloge ift eine viel zu erflufive Kirche, 
als daß fie Bauern, Arbeiter, Weiber und Kinder an ihren Erbauungftinden 

theilnehmen laſſen Fönnte, und Proteftanten mögen die Romanen wicht werben, 
aus Gründen, die für Italien Paolo Zendrini neulich hier fehr ſchön klar⸗ 
gemacht hat. Zunächſt wird die Frage zu entfcheiden fein, ob man wirflid 

. alle Schulen, Kranlen: und Waifenhäufer, die noch von Orbensperfonen ge: 

leitet werden, laizifiren oder ob man einen Theil davon unter Staat3anfticht 

in geiftlichen Händen laffen will. Man mag die Frage in dem einen ober 

dem anderen Sinn eniſcheiden: jedenfalls wird fchon die finanziche Hegelung 

‚des Schulweſens an das organifatorifche Talent der Stanimänner hohe An» 

forderungen ftellen. Dann gilt es, die Höhe des Kultusbudgets zu beſtimmen; 
e8 einfach abfchaffen, hieße, die Bifchöfe und die Pfarrer auf den Bettel an: 

weifen; und wenn man fieht, daß man nicht viel wohlfeiler wegfommt als 

bisher, wird fi) der Eifer der Arbeiter für die Aufhebung des Konkordates 

wefentlich abkühlen. Endlich werden bie ragen, wie und von wen die geifi= 

lichen Aemter befegt werden, ob die Bisthümer und die Pfarrgemeinden Kor- 

porationrechte erhalten follen und welche, und wie die Disziplinargemwalt 

über die Geiftfichen geübt werden fol, endloſe Streitigfeiten verurfachen; von 
der Erziehung der angehenden Kleriker, dem kanoniſchen Eherecht und anderen 
heiflen Sachen gar nicht erft zu reden, 

Iſt demnach alles Zufünftige ungewiß, fo ift dafür ein Gegenmwärtiges 
deſto gewiffer: der Bankerot des Vatikanismus in Frankreich. Man überlege 

fi nur einmal und made jih völlig Mar, was damit gefagt iſt: 98 Prozent 
aller Franzoſen find katholiſch getauft und in diefem faft ganz katholiſchen Land 

herrfchen die Kirchenfeinde fo unumſchränkt und ijt ber Unglaube fo allge 
mein, daß, wenn von Katholilen die Rede if, man immer nur bie Klerikalen 
meint, womit man ganz naiv zugiebt, daß die Branzofen im Allgemeinen 
nur Zauffatholifen, aber feine wirklichen Statholifen find. Und die aus wirk— 

lichen Katholiken beftehende Minderheit vermag fi, wie die franzöjifchen 

Sorrefpondenten der Kölnifchen Volkszeitung jammern, nicht einmal zu fam- 

meln, zu einigen und zu einer politiich ins Gewicht fallenden Oppofition zu 
organijiren. Zum Theil erklärt fich diefe ſchimpfliche Schwäche aus der ſchon 
angebeuteten politiichen Unmändigfeit der Franzoſen. Der Franzofe parirt 

eben, mag der Zufall, die Jntrigue, die Revolution einen Monarchen oder 
einen republilanifchen Präjidenten, einen bigotten Katholiken oder einen Atheiften 
an die Spitze des Staates gebracht haben. Die Haupturfache aber ift der 

Batilanismus. Go nenne ich den modernen, ſpezifiſch franzöfifchen Katholi⸗ 

zismus lieber als Jeſuitismus oder Ultramontanismus. Denn die Jeſuiten 
find, mit anderen Orden und dem bigotten Laien verglichen, vernünftige und 

aufgeflärte Leute, und obwohl auch fie einige Arten des Wberglaubens, wie 
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die Mariolatrie, fördern, haben fie doch den Katholizismus — ben Katholi= " 

ziſsmus, nicht den Proteftantismus; dem können fie heutzutage gar nichts 
thun — hauptfächlich gerade durch die Unterftüägung der päpftlichen Anfprüce 
geichädigt. Und Ultramontanismus, da8 Schauen über die Berge nad einem 

Dort refidirenden geiftlichen Oberhaupt, ift an fih gar nichts Schlimmes, 

vielmehr ein Mittel, die Völker in Liebe zu verbinden, deren Chauvinismus 

und Nationalismus in völlige Raſerei ausartet, wenn auch noch vollends 
das religiöfe mit dem nationalen Intereffe zuſammenfällt. Vatikaniſch aber 

darf man den modernen franzöfifchen Katholizismus nennen, weil er durch 

das Batilanım die Herrſchaft in der Kirche erlangt Hat. Aeußerlich, mecha⸗ 
nisch und äfthetifch ‚ift die Religion aller Romanen; viele Kultusformen hat 

die chriftliche römifche Religion einfach ihrer heidnifchen Borgängerin, dem 

römifhen Staatskult, entnommen. Das finde ih gar nicht fchlimm und 

Paganismus ift in meinen Augen an fi noch fein Vorwurf, Nur muß «8 

den ernfteren und tieferen Gemüthern — und folche find die der Germanen — . 

geftattet fein,. die Kultformen als Symbole geiftiger Dinge zu behandeln und 
allzu grobe, lächerliche, kindiſche Eymbole nebft dem Uebermaß von Bräuchen, 

Eeremonien, fabelhaften LZegenden ſich vom Leibe zu halten. Eben Diefes 

aber wollen unfere modernen Bigotten, Allen voran bie franzölifchen, nicht 

geftatten: und darum haben fie, nicht ſowohl die franzöfifchen Biſchöfe als 

der das vatilanifche Konzil beherrfchende Louis Veuillot mit feinem lärmenden 

Betſchweſternpöbel, ben Papft unfehlbar gemacht; denn erſtens war die Anz 

betung des fchönen neunten Pius und feiner ſchönen weißſeidenen Soutane 

an fich ſchon ein Beftandtheil der Religion verzüdter Betfchweitern und zweitens 
waren fie ficher, daß ein Papft von biefes Pius Art — und warum follten 

feine Nachfolger von anderer Art fein? — jede religiöfe Modenarrheit und 
jeden neuen Aberglauben feguen und zum Dogma ftempeln werde. Darum 

alfo betrieben die franzöjifchen Bigotten die Unfehlbarkeiterflärung mit Fana⸗ 

tismus. Die unwiflenden italienischen und orientalifchen Biſchöfe — die 

ttalienifchen Diözefen find Belanntlich fehr Hein und darum fehr zahlreih — 

waren nur Stimmpieh. Die Gallier ſtehen mit ihrem befehrungfüchtigen 

Fanatismus in der Mitte zwifchen den heiteren und leichtſinnigen Jtalienern, 
denen der Kultus nur ein Eindliches Vergnügen ift, und den noch fanatifcheren 

Spaniern, die ihren Fanatismus nur als nationale Eigenthümlichkeit pflegen 

und feine Propaganda betreiben. Die Kurialiften aber und die mit ihnen 

verbündeten Jeſuiten haben den fanatifchen Aberglauben der Bigotten dazır 
benugt, die Oppofition der Vernünftigen, zu denen alle deutfchen Bifchöfe ges 
hörten, zu unterdrüden, um ein Dogma durchzufegen, von bem fie hofften, 

daß es die Macht des Papftes erhöhen und befeftigen und den Reſt des 

zulammenbrechenden Kirchenftantes erhalten werde. 
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Worin dieſer Latholifches Chriſtenihum genannte vatikaniſche Page: 

nismus beſteht, braucht nicht im Einzelnen angegeben zu werden, da es al: 
gemein befannt iſt. Ab und zu fieht fich ein Bifchof zu einem Eindämmung» 

verſuch genöthigt. Er muß dabei fehr vorfichtig verfahren, weil ihn fonft dx 

Betſchweſtern und deren Tintenkulis als Ketzer verfchreien und unmöglid 

maden. Wie ih aus Dr. Joſef Müllers „Renaiffance” erfahre, bat im 

biefem Jahr der Bifhof von Sanlt Gallen einen Hirtenbrief erlaſſen, worin 

er die Mode tadelt, für jede Art von leiblichen Nöıhen, Bermögensfchäden 

und aus fonftigen weltlichen Intereſſe befonbere Heilige anzurufen und be 
vermeintlichen Erhörungen in firchlichen Blättern zu veröffentlichen ; er geftcht 

zu, daß vom folchen Heiligen in Ausdrüden gefprochen werde, die auf einm 

griechiſchen Halbgott pafjen würden. Dann wendet fih der Bifhof gegen 

den Geſchäftskatholizismus und citirt folgende Stelle aus der mainzer Zeit: 
frift „Der Katholik“: „Noch wäre ein langes Kapitel einzufchalten über 
ungefunde Erbauungliteratur, Gebetäzettelunfug, @ebetheilungen, Antonius: 
briefchen, Devotionalienunfug, Bilbervertrieb für Kirchenbauten, Haulirhandel 

und Berfandgefchäft mit Hausfegen, “Devotionalienhandel mit Proviſion für 

firchliche Zwede, Hydra⸗, Schneeball- und Lawinenſyſtem, interfonfefiionellen 

Geſchäftsbetrieb (auch proteftantifche Gefchäftsleute machen ſich nämlich die 
Dummheit und den Eifer der Fatholifchen Frommen nugbar), jüdifche Devo⸗ 

tionalienhändler, Mißbrauch päpftlicher Auszeichnungen u. f. w. Seit Fahren 

bin ich den Schleichtvegen biefer unfauberen Industrie nachgegangen und babe 

die Kunſtgriffe und Gefchäftskniffe induftriöfer Händler regiftrirt. Auf Grund 
meiner Buchführung bin ich im Stande, über das Raffinement gewiffer Ge: 

ſchäftsleute Kicht zu verbreiten. Der unter dem Voll angerichtete materielle 

Schade ift rieſig. Die ergatterten Summen find fehr beträchtlich. Auch 

die Schädigung auf geiftigem Gebiet ift nicht gering anzuſchlagen.“ 

Diefe Seuche ift nun eben aus Franfreich zu und gelommen und man 

kann ſich vorftellen, wie verherend fie dort wüten muß, gefördert durch das 

mächtige Intereſſe der Geichäftsleute, die zum Theil Ordensperſonen find. 

Anzuerkennen ift, daß bei und auch andere Fatholifche oder Eentrumdorgane, 
zum Beifpiel: die Neiffer Zeitung, gegen den Unfug eifern. Das dürfte im 

Frankreich ſchwerlich ein Fatholifches Organ wagen. Den kirchlichen Buftand 

diefes Landes, wenn auch mit Zurüdhaltung, wahrbeitgetren zu ſchildern, hat 

jüngft die Fölnifche Volfszeitung den Muth gehabt. Manche Leſer werden : 

Teicht ja den gewiß vielfach abgedrudten Artikel in ihrer Zeitung gefunden hab. ; 

aber er verdient an einer Stelle aufbewahrt zu werden, die nicht ganz 

vergänglich ift wie Zeitungpapier. Er knüpft an die Eingangephrafe ein ' 

Keorrefpondenz für deutiche Centrumsblätter an. 

„Die an die Spiße geftellte Srage: ‚Hat denn ber Herr das katholiſ 
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Frankreich ganz verlafien?‘ fcheint uns der Mißdeutung zu unterliegen. Gie 
konnte dahin gedeutet werben, als jeien die franzöfiichen Katholiken ohne ihre 
Schuld in die gegenwärtige Lage gelommen. Das wäre aber eine ganz ver 
hängnißvolle Selbfttäufhung. In Wirklichkeit trifft die kirchlichen reife in 
Frankreich und die franzöfiigen Kathelifen ein großes Maß von Mitſchuld an 

der Entwidelung der Dinge und ohne ihre eigene Mitwirkung wirb es ficherlich 
nicht anders werden. Kirchliche Kreife haben durch extremes und unfluges Ge: 
bahren mit dazu beigetragen, die radilal Eirchenfeindliche Stimmung in bem ganz 

katholiſchen Land zu erzeugen und zu verſtärken. Man denke nur an die Aus- 

wüchje im kirchlichen Leben, die auf dem Priefterfongreß in Bourges blofigelegt 
wurden. Es war ein Generalvifar, ein ernfter, ftreng kirchlich gefinnter Geiſt⸗ 
licher, der dort das Wort von den dövotions parasitaires, den Schmarotzer⸗ 
andachten, prägte, bie vielfach die Bethätigung gejunder Frommigkeit überwuchern 
und in ber eigenthümlichen Art der Verehrung einzelner Heiligen — man wäre 
verjucht zu jagen: Modeheiligen — gerabezu abjtoßend wirft. In einzelnen 
Erbauungfchrijten finden jich widerwärtige Mittheilungen darüber. Auch die Ab⸗ 
neigung gegen die Orden und Kongregationen erklärt ſich keineswegs ausschließlich 

aus Firchenfeindlihdem Fanatismus der augenblidlihen Machthaber. Ein Theil 
der Genoſſenſchaften, bejonders die Allumptioniften, hat dazu das Seinige bei» 

getragen. Huch Denen, die den Werth und Segen des katholiſchen Ordensweſens 
vollauf anerkennen, tritt in Frankreich ein gewifjes Uebermaß von Genoſſenſchaft⸗ 
gründungen entgegen, wie es bier und da ſchon in den gefuchten, gefünftelten 

Tamen einzelner ſich barftellt; dazu fommt eine gewiſſe Erwerbihätigfeit ein- 
zelner Genoſſenſchaften, auf. welche Gerichtöverhandlungen der legten Jahre mehr- 
fach jehr unliebfame Schlaglichter geworfen Haben. Und dann die Verketzerung⸗ 
ſucht in manchen kirchlichen Kreifen Frankreichs, der die Gemeinſchaft der ‚ganz 
Korreften‘ nie eng genug fein konnte, ftatt daß man forgfältig Ales fammelte, 
was auch nur noch loſe mit der Kirche zuſammenhing; bie verhängntßvolle Neigung, 
in Allen, die nicht mit den eigenen Anſchauungen und Schulmeinungen völlig 
übereinftimmen, ‚reimaurer“ zu fehen, ein Los, von dem befanntlich felbit 

Männer wie Georges Goyau und Graf De Mun nicht verſchont geblieben find, 

wie auch fogar der Univers des Verdachtes des ‚Liberalismus‘ fi erwehren 
mußte. Bor Allen aber bat der Kirche in Frankreich ſchwer geichadet, daß fie 
den veränderten Verhältniffen fi nicht anzupaflen verftanden hat. Mehr als 

in anderen Yändern bat dort die Geijtlichfeit durch ihre Abgeſchloſſenheit an 
Einfluß eingebüßt. Und was die franzöfiihen Satholifen überhaupt anlangt, 
fo Haben fie jo ziemlich alle Thorheiten begangen, die fich in dieſen Eritifchen 
Beitläufen begehen ließen: Spaltung in die verfchiedenften Parteien (Legitimiften, 

Orleaniſten, Bonapartiften, Republikaner mit und ohne Beinamen), Unterftüßung 

aller Abenteurer (Boulangiemus, Dreyfushebe, Baughanismus, Nationalismus) 
Verzicht auf jeden Verſuch politifcher und namentlich ſozialpolitiſcher Thätigkeit. 

Auch jetzt, mitten in der ſchwerſten Krijis, viel Qamento über die Scheußlichkeit 
three Gegner, aber nirgends ein Verſuch, mit umfichtiger, ausdauernder Thätigkeit 

das verlorene Terrain wieberzuerobern. Mit einem gewiflen religiöjen Chauvinis— 

mus erwarten fie nad} wie vor Alles von einem unmittelbaren Eingreifen Gottes.“ 

Sehr natürlich, weil eben die heutige Religion der Franzoſen ein graſſer 
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Aberglaube if. Darans folgt nun, daß der aus parteitaftifchen Grünen 

unternommene antiflerilale Feldzug keineswegs der idealen und ber fittlihes 
Berechtigung entbehrt; und wir dürfen annehmen, daß Viele ihn nur usb 

idealen, aus fittlichen, patriotifchen und dem Kulturintereſſe entſpringendes 

Bereggründen mitmachen. Der benfende moderne Menſch fieht tich merk 

außer Stande, die alten Kirchendogmen zu glauben. ber mit Bertreten 

dieſer Dogmen, wie fie auch Frankreich noch im vorigen Jahrhundert gehak 
bat, einem Chateaubriand, einem Lacordaire, einem Montalembert, einem 

Dupanloup konnte ſich der moderne Gebildete verfländigen; er konnte der 

ehrwäürbigen patriftifchefcholaftifchen Philofophie, zu der fie ſich befannten, 

Achtung erweifen, wenn er fie auch für falfch oder wenigftend einer farfen 

Mobdififation Hedürftig hielt, und er brauchte fich der äußerlichen Zugehörig 

keit zu einer Kirchengenieinfchaft nicht zu ſchämen, die unftreitig ſegensreich 

wirkte. Aber mit dem neufatholifchen Aberglauben zu paltiren, wäre unan⸗ 

ftändig; und auch fehon der gemeine Mann fühlt fi von ihn fo abgeftoren, 
daß fein Imdifferentismus in offenen Haß umfchlägt, wenn ihn nicht Ge 

Thäftsintereffen auf der Seite der Bigotten fefthalten. Und der Staatsmam 

muß fih jagen: Wir dürfen nicht einen großen Theil der Jugend den Heri: 

falen Erziehunganftalten überlafien, in denen die Knaben und rächen 

entweder blödjinnige Frömmler oder gefährliche Fanatiker werden. Allerdings 

hauptfählih nur die Mädchen, da die ‚Knaben diefe Anftalten meift mit 

tiefem Haß gegen ihre geiftlichen Lehrer und gegen die Kirche verlaffen; wie 

Boltaire ein Jeſuitenſchüler geweſen ift, fo find auch die heutigen Framzöfifchen 

Pfaffenfrefler zu einen großen Theil SKofterfchüler; infofern können die 

Orden als die mächtigſten und einflufreichiten Bundesgenofien des Atheismus 

bezeichnet werden, den gerade ihre Erzichung die eifrigften Anhänger zuführt. 

Das ift es nun, was den franzöfifchen Kulturlampf für Deutfchland 

wichtig macht. Die deutfchen Katholiken haben fich mit verfchwindenden Ans: 

nahmen dem Batilanım unterworfen; nun: dieſes Batifanum it eben bie 

Sanktion des franzöſiſchen Aberglaubens. Alle Protefte vernünftiger beutfcher 

Katholifen gegen „Auswüchſe“ nügen nicht; denn das Vatikanum, das fie 

anerkennen, bat gar feinen anderen Zved gehabt, als diefe Auswüchſe und 
die weltlichen Herrſchaftanſprüche der römischen Kurie zum orthodoren Chriften- 

thum zu ftempeln. Was den deutfhen Katholiken bisher möglih gemacht 
hat, fich ſelbſt dieſe Thatſache zu verbergen, habe ich ſchon oft gejagt. Jede 

religiöfe Gemeinfhaft wird nad einem allgemeinen Lebensgeſetz Intereſſen⸗ 

gemeinichaft. Diefe zmeite Natur tritt um fo ftärfer hervor, je älter und 

zahlreicher fie wird und je mehr fie fi in allerlei foziale, politiihe und 

Rechtsverhältniſſe verſtrickt. Für die deutfchen Katholiken gilt Das in noch 

höherem Grade, weil fie als eine Minderheit ihre bürgerliche Gleichberechti⸗ 
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gung mit den Proteſtanten zu erlämpfen oder doch zu behaupten Haben. Unter 
ı diefen Umftänden erfchien in ber vatilanifchen Kriſis die Lofung „Einigfeit 

: am jeden Preis“ ben meiften bdentfchen Katholifen als die taftifch richtige. 

Können wir, fagten ſich die Berftändigen (und zu ihnen gehörten die Vifchöfe) 

den Unfehlbarkeitflandal abwenden, dann wollen wir Gott danken; unterliegen 

wir, dann müflen wir uns äußerlich unterwerfen. So opponirten fie denn 

hinter verfchloffenen Thüren, ſtreckten, um Hilfe flehend, ihre Hände nad; pro: 

teftantifchen Diplomaten aus und maßregelten folche Geiftliche, die offen und ehr- 

ih opponitten. Mit diefer Taltik verhalfen fie den franzöfifchen Betſchweſtern 

“ und beren Zöglingen, ben beutfchen, zum Siege, unterfiügt von einigen’ 

fanatifchen Publiziften, deren jeder in feinen Blättern und Blättchen mehr 
Lärm machte als die vielen Tauſend Bernünftigen zufammengenommen. Die 

machten überhaupt Teinen Lärm, fondern flöhnten nur einfam im Kämmer⸗ 

fein oder Hagten einander flüfternd ihre Noth; Diefes aus Furcht vor Horchern 

und Denungianten nur felten. Dann überheb fie der Kulturlampf, der zur. 
gemeinfamen Bertheidigung zwang, der peinlichen Pflicht, über ihr dogma⸗ 

tifches Elend nachzudenken. Der Sieger im Kulturlampf fieht fih nun in 
die graufame Nothwendigfeit verfeßt, feine Religion gerade in der ihm felbft 
widerwärtigen Form zu befennen, die den Vorwand zum Angriff auf fie ab» 

gegeben hat. Und ftärker als je macht fi die Natur der Kirche als einer 

Katereflengemeinfchaft geltend, nachdem ihr der Kampf im Centrum ein Organ 

geichaffen hat, das die Anjpräce ihrer Mitglieder durcchzufegen bie Macht 
hat. Die katholifche Intelligenz wird durch die fatholifchen Stubentenver 
bindungen frühzeitig in diefen Intereffenverband eingegliedert und weder fachz 

wiffenfchaftliche noch philofophifche Skrupel flören den Afftmilirungprozeß. 

Zu tiefem Nachdenken laſſen ja einen Verbindungſtudenten ſchon bie pflicht⸗ 

gemäßen Früh- und Abendihoppen nicht kommen und dann abforbirt das 

mühſame Einarbeiten in die fauren Amtspflichten, was das Bier an bild: 

famer Hirnmaffe übrig gelaffen hat. Und fo denkt denn der Fatholifche Richter, 

der Arzt, der Gymnajiallehrer, der Regirungrath (womit ich nicht fagen will, 

daß es ihre proteftantifchen Standesgenofien anders hielten) ungefähr wie ber 

biedere aus Mannheim gebürtige Deutfchamerifaner, mit dem fi ein Kor⸗ 

refpondent der Frankfurter Zeitung unterhalten hat. Der fragt: Die Meſſen, 
glauben Sie, genügen, Ihnen den Eintritt in den Himmel zu fihern? „Yes, 
äh glaub. Denn de clergyman ſägts und de clergyman muß es wifjen. 

Denn Das is fei Gefchäft.“ Und wenns ander wäre? „Well, my dear 

sir! Yech bin a man vons Glasgeſchäſt. Ach kann mich nächt befimmern 
um de Frage von de Religions. Mech han nächt de Zeit; denn time is money. 

Denn Ach was wiſſen mächt von wegen de Religions, dann fäh äch nächt 

in de Bibel änd de Biecher; äch kännte verzehn Täg neinguden And äch 
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fünd nächte. Wenn äh en Schuh han, der'n Rod; häd, gäh Ach nächt zum 
tailor; äch gäh zum Scufter. Aend alfo gäh äch zum clergyman; ber 

gudt in feine Biecher und in zehn minutes häd ers And fägts mir. Aend 

wenns nicht wahr wär’: ich muß e8 glaube. Denn befler weiß ächs nächt, 
ands iS fei Geſchäft, er wird dafor bezahlt.“ Diefes naive Geſtändniß er- 
Härt den Bang der Kicchengefchichte beſſer als dickbändige Religionphilofopien. 

Sp weit wäre denn Alles gegangen wie geſchuiert; aber feine polttifch- 

religiöfe, Entwidelung bewegt fih unaufhörlih in der felben Bahn weiter. 
Die Betfchweftern werden nicht ruhen, bis fie im Bunde mit ben Zeloten 

alle Hüllen beruntergerifien und den Vatikanismus in feiner ganzen Schön- 

beit allen Augen fichtbar gemacht haben "werden. Unter den Zeloten mar⸗ 

ſchiren augenblidlih voran der gelehrte Peter Denifle und die Biſchöfe Ko: 

rum, Benzler und Keppler, der eifiige Belämpfer des Reformkatholizismus; 

und Korums Erfolge in der Schulpolitit werden ſchon in den Schatten ge- 
ftellt von denen auf dem Gebiete der Arbeiterbewegung: augenfcheinlich von 
ihm aufgemuntert, wenn nicht angeregt," haben drei im Glauben eifrige Herten, 

GerichtSaffeffor von Savigny, Dr. Zleifcher und Lizentiat Fournelle, von 

Berlin aus einen Feldzug zur Sprengung der chriftlichen Gewerkvereine 
. unternommen; deren katholiſche Mitglieder follen für Latholifche Fachvereine 

eingefangen werden. Das Erſte wird mwahrfcheinlich eher gelingen als das 

Zweite. Wenn nun der deutfche Katholizismus ganz galliirt ift: wird dann 
ber beutfche Magen verbauen, was der galliiche jetzt ausfpeit? Wahrfchein- 

lih nicht; und die Vernünftigen unter den deutfchen Katholiken werden dann 

— zu fpät! — erkennen, dag Döllinger in fehr Vielem Recht gehabt dat. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

Ein ſpäter Strauß.“), 
Im Walde. 

Se bräunlich fih die Buchen färben 
’ And goldbelaubt die Birke fteht, 

Dann fühlft Du, wie ein großes Sterben 

Sacht durch die müden Wälder geht. 

*) Inter diefem Titel wird in ein paar Wochen bei Schuſter & Loef 
ein Bändchen eriheinen, in dem der berühmte Vertheidiger einen Theil feiner & 
veröffentliht. Aus dein Buch, das einen neuen Sello kennen Ichtt, jeien ' 
zunächſt zweit Kleine ‘Proben gegeben. 
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Des Todes Stimme hörft Du reden 
Im Wipfelwehn, in Well und Wind, 

Wenn fich in blaffen Berbitesfäden 

Sein Sterbebefleid der Sommer fpinnt. 

Und wunfchesmüd in ihre Tiefen 

Sicht Deine Seele fi) zurüd, 

Wenn ftill im Deiner Bruft entfchliefen 

Die Klagen um erſtorbnes Blüd. 

& 

Croft, 

St Du, daß Dein Kenz entflogen 
°P In der argen Jahre Flucht? 

Wenn der Mai mit Blüthen pranget: 

Nur im DHerbite reift die Frucht. 

Licht im Bad, der trüb und ſchäumend 
Aus der Bleticherfpalte quillt: 

In des Stromes Plarem Spiegel 

Malt fih treu der Sonne Bild. 

Wenn der Gluthenhauch des Sommers 

Blatt um Blatt vom Zweige ftreift: 

Sei der Traube gleich an Süße, 
Die ein milder Herbft gereift. 

Wenn der Jugend Quell verfchäumte: 

Gleich dem Strone fliege Du 

Tief und ftill, voll Sonnenglanzes, 

Deinem Üzeane zu. | 

Srich Sello. 
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Medizinische Privatdozenten. 

8 lichtet fih um Herrn von Leyden. Wie lange ift es denn ber, daß 

Herr Martin Mendelfohn, noch ehe e8 ihm gelungen war, bie Kranken⸗ 
pflege in eine Hypurgie genannte Wiffenfchaft zu verwandeln, ins Dunkel 

verfchiwinden mußte? Und fchon geht Herr Jakob auf einen Urlaub, von 
dem er nicht wieder zurüdkehren wird*). So wenigftens lieft mans im „gut 

untertichteten“ Blättern: wirklich, auf ben ſtaatsmänniſchen Ton ſcheint man 

fih in der Erften Medizinifchen Klinik zu verſtehen. Im Uebrigen geniekt 

diefes Inſtitut feit reichlich einem Jahrfünft eine wunderbare Unpopnlarität 

bei feinen Schmwefteranftalten. Als anno 1900 die Univerfität Greifswald 

dem won der Fakultätmehrheit zur Abfaſſung feines Penfionirungartrages 
gezwungenen Mosler einen Nachfolger fuchte, war für die Aufftellung der 
Borfchlagstifte die Parole ausgegeben: Nur keinen Keyben-Schäler! Trotzdem 
die Unterrichtöperwaltung den tüchtigften und gefcheiteften, Herrn Goldſcheider, 

präfentirte. Seitdem ift die Bewunderung für bie „Erfte Berliner“ an den 

deutfchen Kliniken und Krankenhäuſern nicht gewachſen; und der Tonfall, in 
dem bie beiliner Aerzte ihren Berein für innere Medizin den Cirkus Leyden 
zu nennen belieben, läßt von Chrerbietung auch recht wenig merken. 

*) Da bie Fälle, von denen Herr Dr. Hellpach ſpricht, nicht allen Leſern 
befannt fein werden, muß ich bier wohl ein erklärendes Wort anfügen. Herr 
Profeflor Dr. Martin Mendeljohn iſt in einen Nuppeleiprozeß verwidelt, Der 

noch nicht rechtskräftig entichieden werben konnte, weil vor ber Hauptverband. 
lung eine wichtige Belafjtungzeugin verſchwand. Da die Staatsanwaltihaft den 

Profeffor auf freiem Fuß läßt, muß fie ihn wohl nicht allzu ſchwer belajtet 
finden; immerhin ift feine akademiſche Laufbahn, bie dem Leyden-Schüler früh 

den höchften Lebrertitel eintrug, al3 beendet zu betrachten. Im Fall Jacob 
handelt fihs nicht um Privatangelegenheiten. Herr Profeffor Dr. Baul Jacob, 
ber Leydens Affiftent an der Erften Medizinijchen Klinit war, hat in corpore 

vili kranker Menſchen jehr jonderbare Experimente gemadt. Der vielfach be- 
gehrte Ruhm, ein wirkſames Mittel gegen die Zeritörertüde der Tuberkulofe zu 
finden, hat aud ihn verlodt. Er glaubte, am Schnelljten das Biel dadurch zu 
erreichen, daß er ein ven ihm (und Anderen) für beilfam gebaltenes Mittel Direkt 
in die erkrankte Qunge einjprigte. Die Folgen follen jehr Übel gemejen fein ımb 
Herr Profefjor Jacob wurde außerdem beichuldigt, die Krankengeſchichten bei der 
Verdffentlichung nicht korrekt mitgetheilt zu haben. In der Mediziniſchen Ge- 
ſellſchaft kam es zu heftigen Auseinanderjegungen, ein Herrn Geheimrath Ort, 
Virchows Nadjfolger als Pathologiſcher Anatom, nahftehender Arzt griff Herm 
Jacob, unter lauten Beifall der Verſammlung, jchroff an, die Fakultät hielt eine 
Unterſuchung des alles für nöthig und die Zeitungen meldeten noch vor dem Ab» 
ſchluß diefes Verfahrens, Profellor Jacob werde nicht in fein Amt zurückkehren. 
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Das Alles ift eigentlich nicht meiter aufregend. Leydens Berdienfte 
um die Förderung der Hinifchen Einficht bleiben von diefen Dingen unbe: 
rührt; und fein Schidfal von heute ift das Schickſal der meiften Größen, 

denen ob ihrer Erfolge allzu laute Feier und allzu hohe Gunſt befchieben 

war. Der mebizinifchen Yalultät fcheint die Sache aber arg auf die Nerven 

gefallen zu fein. Wenigſtens lefen wir, daß fie fi in einer Situng eins, 

gehend mit dem Fall Jakob und im Anfchluß daran mit der ganzen Privat: 
dozentenfrage befaßt Habe. Das Ergebniß biefer Erwägungen jet, daß künftig 
die Fakultät junge Leute fpontan zur Habilitation auffordern werde. Das 
it nicht dementirt worden; und im Berliner Tageblatt hat ein unge: 

aannter Leitartikler, vermuthlich Herr J. Kaftan, der durch bie Begrüßung 

des naturaliftifchen „Sonnenaufganges“ mit ber Geburtzange uniterblich ge- 
wordene Sachverſtändige der gelefenften liberalen Zeitung, aus dieſen Fakultät⸗ 

erwägungen bie büfterfte Prognofe für die Zukunft der beutfchen Wiflen- 
fchaft hergeleitet. 

In Wirklichkeit ift die Angft dieſes Leitartikels ganz unangebradit. 

Mas die berliner Yalultät da angeblich neu einzuführen gedenkt, ift ja längft 

bei den weitaus meiften Habilitationen üblich. Schon heute ift die Zahl 
- Derer, bie ohne Ermunterung, miudeſtens ohne geficherte Zuftimmung ihre 

Chefs oder irgend eines anderen einflufireichen Mitgliedes der Fakultät zur 

Habilitation fchreiten, ganz verfehwindend; ja, man kann fagen, ohne ben 

vorher gefuchten Kontakt mit einer alademifchen Perfönlichkeit komme e8 über- 

haupt zu feiner Habilitation. Hat aber ein Profeffor einem Bewerber bie 
Unterflügung bei der Habilitation verfprodden, fo kommt dieſe früher oder 

fpäter au zu Stande, — von Fällen der Doppelzüngigfeit, in denen das 
Verſprechen gegeben, der Bewerber aber der Fakultät ausdrüdlich nicht empfohlen 

wurde, natürlich abgefehen (daß folche Fälle vorgefommen feien, ‚behauptet 

die Legende). Wer jedoch ohne ſolchen Kontakt es unternähme, der Fakultät 

eine Arbeit von wifjenfchaftlich noch fo hohem Werth einzureichen und damit 

das Geſuch um Zulaffung zur Habilitation zu verbinden, würde mit kühlem 

Staunen abgewiefen. So närtifhe Köpfe, die ſich einbilden, daß wiſſen⸗ 

fchaftliche Leiftungen ohne Weiteres ein Freipaß für dem Eingang durch Die 
Bforte der Hochfchule fei, werden von unferen alademifchen Offiziellen gar 

nicht ernft genommen. 

Wenn nun Fünftig die Fakultät junge Leute zur Habilitation auf: 
fordern will, jo kann fies nur fo machen, daß fie fih von einzelnen ihrer 

Mitglieder ſolche Kandidaten vorfchlagen läßt; nad der Wärme des Vor—⸗ 

ſchlages wird fi dann das Weitere richten. Die ganze Aufforderung iſt alfo 
nichts als ein anderer Name für die heute nothwendige Zuftimmung der 
Fakultät zur Hakilitation. Denn daran, daß der perfünlicde Kontalt etwa 
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unnöthig werden, die Fakultät ihr perfönlich fremde Menſchen, nur auf Gruud 

von wertboollen Bublifationen, zur Habilitirung ermuntern könne, iſt gar nicht 

zu denken. Das liegt weit außerhalb der Tendenz heutiger alademifdgen Ge⸗ 
pflogenheiten. Die alademifche Kaftenbildung wird von Jahr zu Jahr ſtarrer. 

Diefe Fetftellung hat mit dem thörichten Biertifchgefchwäß von den begänftigten 

Schwiegerfühnen natürlich nicht® zu thun; denn dem Nepotismus kann nur 

ein jehr Heiner Bruchtheil diefer Kaftenbildung aufs Schuldlonto gefchrieben 
werden. Daran, daß ber Zugang zu den Hochichulen für Ontfibers immer 

fchwieriger geworben iſt, haben mancherlei Mißbräuche, wis Habilitationers 

von Yerzten, bie in entfernten Städten praftizirten und den Dozententitel mur 
zur Deloration führten, mitgewirkt; den Hauptantheil der Schuld aber trägst 

die Ueberfitllung des medizinifhen Studiums und die Mafje von Polikfinifen. 
Beides hat die Zahl ber Ajtftenten und damit auch die Zahl Derer, bie fich 
babilitiren möchten, ungeheuer vermehrt. 

Denn Das ift ber fpringende Punkt: der alademifche Nachwuchs ergänzt 

fich in der medizinischen Fakultät rein mechanifch, wie dur ein Pumpwerk, 

aus dem ungeheuren Afliftentenmaterial. Auf die wiffenfchaftliden Oxali- 

täten kommt es dabei natürlich gar nicht fo fehr an; entfcheidenb iſt die 

Trage, ob der junge Mann genug Mittel hat, um warten zu fönnen. Denn 
warten muß er unter Umftänden recht lange. Schon bei der Aufnahme der 
Affiitenten ift ja meiſt gar Fein wifjenfchaftlihes Moment maßgebend; es 

giebt nur wenige Kliniken, bie darin eine Ausnahme machen. An den meiften 
Inſtituten „von Ruf“ find die Afjiftentenftellen auf längere Zeit im Boraus 

belegt, manchmal auf Jahre hinaus; natürlich konnte der Chef über dieſe 

Vorgemerkten noch gar Fein fachliches Urtheil haben, als er ihnen die Stelle 

reſervirte; perfönliche Gefälligfeiten geben da den Ausſchlag. Jeder biefer 

Affiftenten aber trachtet nach der Habilitation. Die Chefs fehen Ach oft im 
die unangenehmſte Rage gebracht; ein Aſſiſtent ift praftifch fehr tüchtig, aber 

zum Dozenten fcheint er gar nicht da8 Zeug zu haben; was ihun? Er drängt 
am die Zufage der Habilitation; man ftößt ihn durch eine abfchlägige Ant» 

wort nicht gern vor den Kopf; fo wirb fchlieflich, ungern, die Zufage ertheilr. 
Nun wird die Erfüllung fo lange wie nur möglich hinausgezogen. Mancher 
wirft dann den Kram hin und geht in die Praris; aber «8 giebt genug 

Geduldige, die bleiben und zehn, zwölf Jahre warten, bis fie das erfehnte 
Ziel erreicht haben. Sogar Keiter von Polikliniken, die felbft nur Privat 
dozenten, allenfalls mit dem Profeflorentitel, find, mäfjen minbeftens dem 

erften, oft dem erften und zweiten Affiftenten die Habilitafion verfprechen und 
von Pontius zu Pilatus laufen, um fie durchzuſetzen. Die Gegenleiftung 

ift die Aſſiſtenz gegen eine minimale, oft gar keine Befoldung; es fol im 

Berlin Poliklinilen geben, an benen von ben Aſſiſtenten noch Veiträge zu 
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Dedung ber Betriebskoſten erhoben werden. Ein richtiges Geſchäft alfo. 

Auf diefe Weife ift in Berlin eine höchft merkwürdige Gattung von Yerzten 

entftanden. Die Herren find Aſſiſtenten einer Poliklinif, treiben in ihrer 

freien Zeit Privatpraxis und erftreben die Habilitation; der Privatdozenten⸗ 

titel ift ihrer Praxis förderlich Und giebt ja auch der Poliklinik, der jie dienen, 
eine Art Relief. Vereinsthätigleit und Referate in Beitfchriften runden das 

Bild ab, Die wiſſenſchaftlichen Leiftungen ſucht man oft überhaupt vergebens 

und die Dogentenbethätigung befchränft fich meift auf völlig überflüffige und 
nebenfächliche Kurfe praltiicher Art. 

Diefe Verbindung von Aſſiſtenz und Habilitirung ift das Unnatücliche 

und das Schädliche in unferen medizinifchen Fakultäten. Die Univerfität, 
im idealen Sinn gedacht, ftellt ganz andere Aufgaben an ihre Glieder als 
das Aſſiſtiren an einem Inſtitut. Einer mag ein tiefer Denker und Forſcher 
und ein glängender Dozent fein, kann vielleicht aber nur in der freien Luft 
der Unabhängigfeit von einem Chef gedeihen. Und daß nicht jeder brave 

Afjiftent jr die alademifche Laufbahn fich eignet, bedarf gar feines Beweiſes. 

Diefe unnatürliche Verkoppelung zweier gänzlich verfchieden geaıteten Berufe . 
ift nur auf eine Art zu befeitigen: durch eine gründliche Aufbefjerung der 

Affiftentengehälter. Die wide nicht nur den Afliftenten unabhängiger vom 
Chef, ſondern eben fo fehr den Chef unabhängiger vom Aſſiſtenten machen. 

Sie würde ermöglichen, daß die umbemittelten, aber befähigten Mediziner 
den Kampf um die Affiitentenftellen mit ihrem bemittelten Kollegen ohne 

Scheu vor Entbehrungen aufnehmen könnten. Das aber wäre auch, mie mic) 
erft kürzlich ein angefehener Kliniker verficherte, für die Chefs eine Wohlthat: 

denn das Eyftem der Bormerkungen and anderen als wiſſenſchaftlichen Rüde 

fichten hat ſich zu fo ſchädlicher Blüthe gerade auch darum entwidelt, weil 

die Mehrzahl der tüchtigften Mediziner für eine Jahre lange Affiftenz aus 
finanziellen Gründen gar nicht in Frage fommt. Auch ſchätzen nad) alter 
Erfahrung die wirllich tüchtigen Elemente ihre eigene Fähigkeit meift viel 
richtiger ein; jie haben durchaus nicht immer akademiſche Ambitionen: viele 

ziehen den fpäteren Eintritt in die Praxis oder in leitende Stellungen an 

Krankenanftalten vor. Die Leiter von Privatpoliflinifen aber zwinge man, 

die felbe Befoldungflala einzuhalten oder ihre Bube zuzumachen; auch um 
die geiftige Ausbeutung follte der Staat fi endlih fümmern. Sind erft 
einmal dieſe beiden Typen der Aſſiſtenten entfernt: der junge Herr aus 

tonnerionenteicher Familie, den ein Chef „nicht gut abweifen” kann und der ja 

Lediglich auf das alademifch Delorative losſteuert, und zweitens ber bemittelte 
Herr mit den felben Afpirationen, der feine Arbeitkraft umſonſt giebt, um 

fih damit die Habilitation zu fihern, — dann wird freie Bahn für das Vor⸗ 

dringen der wirklich geeigneten Köpfe. Eher aber nit. Bis dahin kann 

29 
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auch der Leitartikler bes Berliner Tageblattes fein Haupt ruhig fchlafen legen. 
Seine Bellemmungen flammen ja aus einer ganz anderen Duelle, nicht aus 
ber zärtlichen Sorge um die Freiheit der Wiffenfchaft: refrutirt ſich doch ber 

gefchilderte poliklinifche Aſſiſtententypus hauptfähhli aus begüterten jübifchen 
Kreifen; und der lange ſchon antifemitifcher Liebhabereien verbächtigten ber⸗ 
Iiner Fakultät fcheint man zugutrauen, daß ihre Erwägungen auf eine Zu⸗ 
rüddrängung biefer Kreiſe abzielen könnten. 

Natürlich müßte ſich einer wirthichaftlichen Reform bes mebizixifchen 
Aſſiſtententhumes auch eine Stärkung bed VBerantwortlichleitgefühles in dem 
Fakultäten verbünden, wenn die Reform eine bauernde Gefundung der akademi⸗ 

chen Verhältniffe bewirken fol. Heute fcheint e8 manchmal, als hätien ſelbſt 

bie Profefloren, die den Nothftand deutlich fehen und darüber Magen, fich 

fataliftifch in fein ftetes Wachſen ergeben. An einer oftelbiichen Univerfität 
„wirkte“ vor Fahren ein Privatdozent, der zugleich in Weftbeutfchland eine 

blühende Spezialpraris betrieb; er ließ fih immer für zwei Semefter „zu 

Studienzweden“ beurlauben, kundigte im dritten eine Niemanden interefjirende 

Borlefung an und empfahl Ach fchleunig nach dem Weften, fobald er dem 
Mangel an Hörern feftgeitellt hatte. Angeſichts ſolchen Mißbrauches hat daun 
die Fakultät befchloffen, Dozenten mit auswärtigem Wohnfig nicht mehr zu⸗ 
zulaffen. Das ift ein bequemer Beſchluß; aber auch ein ſehr ungererhter. Jede 
Fakultät kann ohne Mühe darüber wachen, ob cin Dozent die akademiſche 

Würde nur als Dekoration benutzt oder an der alademifchen Arbeit lebendig 

mitwirtt. Das ift wahrhaftig nicht ſchwer. Aber der Kaftengeik wunſcht gar 
nicht, daß die Dozenten unabyängig feien; fie ſollen zu einem Jnuſtitut der 

Univerfttät, zu einer „Schule* gehören und fie Tollen auch hübſch im das 

ſoziale Netz der alademifchen Hierarchie hinein verftridt bleiben. Ein Herr, 

der von Frankfurt nach Gießen käme, um eigene Forſchungergebniſſe nad 

eigener Interpretation vorzutragen, und von feinem einzigen Mitgliede ber 

Fakultät irgendwie abhängig wäre: graufig, fo Etwas auszudenfen... 
Man lieft jetzt oft, die preußifche Unterrichtsverwaltung liege auf ber 

Lauer, um in einer günftigen Stunde die freie Habilitation zu vernichten. 

Du lieber Himmel: die freie Habilitation! Und die UnterrihtSverwaltung 
hat es gar nicht nöthig, eine fo romantifch unbequeme Lage einzunehmen. 

Sie Tann lächelnd und mit verfchränkten Armen dem Gang ber Dinge an= 

fchauen. Jetzt läßt fie die Städte mebdizinifche Akademien errichten, und | 

Alle werten die völlige Verftaatlihung oder Verſtadtlichung des medizinife 
Wiſſenſchaftbetriebes noch erleben. 

Karlsruhe. Dr. phil. et med. Willy Hellpa 

* 
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. Nationale Runft. 
5 Beranftalter der brüffeler Vorfrählingsansftelung der Libre Esthe- 

' tique hatten ben herrlichen Einfall, Denen, bie von dogmatifchen 

Hintergebanlen frei und vom Kunſtchauvinismus ihrer zufälligen Heimat 
unbefledt find, den modernen Impreſſionismus in Löftlichen Meiſterwerken 

borzuführen. Die Ausftellung war repräfentativ. Bon der Gruppe der 
dreißig Künftler, die von 1874 bis 81 nad) einander bei Nabar, Durand⸗ 

Ruel und dann in von Woche zu Woche gemietheten Lokalen der inneren 

Stadt erft daS Gefpött, bald aber den Haß ber in ihrer Alleinherrfchaft be= 
drohten Alademiler fammt ihrer bourgeoifen Gefolgfchaft herausforderten, 
durften wir einige der glänzendften Zauberer begrüßen: Degas, Claude Monet, 
Renoir, Piſſaro, Edzanne, Guillaumin, Sis ley, Gauguin und Mary Cofatt. 
Edouard Manet, diefer fedfte aller Revolutionäre des Pinfels, ftand, kämpfte 

und fiegte allein. Bom „Salon“ bald angenommen, bald abgewiefen, hatte 

er, lange bevor die Führer der Impreſſioniſten anerlannt waren, feinen Bifionen 

die gebührende Beachtung erzwungen; der Sturm, der um feine „Olympia“ 
tobte, brach im Jahr 1865 los. Zeitlich um) Lünftlerifch gehört er aber zu 

ihnen, denen er im Leben durch Freundſchaft verbunden war. Neben biefen 

Großen waren noch Vincent van Gogh, Seurat, Toulouſe⸗Lautrec, Croß, 

Luce, Signac, van Ryſſelberghe, Bonnard, Rouffel, Baltat, Buillarb, Andre, 

Maurice Denis, d’Espagnot, Gusrin vertreten, mit verführerifch fchönen 
ober wenigſtens intereffanten Werfen, die ein Gefchlecht Lihttrunferer, gegen⸗ 
wartfroher, ganz von der Gunſt des Augenblickes hingerifiener, von dem 
flüchtigften finnlichften Reiz bis zum Erftiden jeder rückwärts⸗ und vorwärts: 
gewandten Grübelei völlig erfüllter Menfchen verrätf. Ein Gefchlecht von 
Malern, die fi nicht einbilden, die Natur „objektiv“, fo, wie fie ift, wieder- 

zugeben, fondern fich befcheiden, ihre Impreſſion der Natur auf die Stimmung 

des Beichauerd zu übertragen. Wie hätte man gewünfcht, den lieben deutfchen 
Kunftareopag dort anzutreffen, die Sompetenten, die daheim die Cenfuren 

vertheifen! Sie hätten zu fünben gehabt, daß dieſe Franzoſen — bie meiften 
ausgeftellten Werke waren franzöfifchen Urfprunges — nicht nur die feinften 
Pſychologen des Bortraits find (Manet, Renoir, Gusrin), nicht nur für 
die ultramodernen Reize bes gefelligen Lebens bis in deffen ganz im Nerven⸗ 

tigel mündende Perverfitäten empfänglich find (Degas’ Tänzerinnen in Del 

und Paftell; Manets Sortie du bal de l’Opsra) und im Tärmendften 

Geraffel nnd ſtaubigſten Getümmel der Weltftadt fih am Wohlften fühlen, 
fondern mit durftigftem Auge die flillen Zauber idyllifcher Landſchaft ſchlürfen, 
von ihrem naiven Naturfinn in bie vergeffeniten Winkel von Feld und Flur 

gelodt werden und die bejcheidenften Blümchen am Feldrain und Waldweg 
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mit einer Liebe zu umfangen wiſſen, die von fentimentaler Affeltation und 

widernatürliher Entartung gleich weit entfernt if. Nichts if fo gering, 
daß es nicht ihre ganze Seele bewegte, und mit ihrer Andacht fürs Kleine 

erinnern fie an Guyaus, Goethes Anſchauungweiſe fpiegelnde Definition bes 
Lünftlerifchen und poetiſchen Genie® als einer puissance d’aimer qui, 

comme tout amour veritable, tend Energiquement & la f&condite et 

à la creation de Ja vie. Und wer Monets Portal der ronener Kathedrale 

gefehen hat, weiß, daß auch ber feierliche Bomp hoher, glieberreicher Architeftur 

im Gefühlsfreis diefer Aufßerlich gefcholtenen Meifter liegt. Heberall, mo 
brühmarmes Leben fich regt, waren und find fie gegenwärtig, — nicht mit 
tiefiinnigen Gedanken, den Kopf voll literarifcher Erinnerungen und Kunſi⸗ 
hiftorie, doch mit einer liebevoll demüthigen Unterordnung unter den finnlichen 

Reiz, die auch daS winzigfte Sonnenftäubchen jedes Opfer an Fleiß und 

Handwerkseifer werth dunkt. Nie hat e8 geiftreichere Maler gegeben als fie, 
die doch nur in Pinfel und Palette Geift haben wollten; nie größere Land» 

fchafter als fie, die fo ruhig und fo fletig fchufen wie die Pflüger im Felde. 

Was wir in Deutſchland im Sonderausficlhungen ober Sezeſſionen 

vom Impreſſionismus zu fehen befamen, war fchlieglich ‚doch zu vereinzelt, 

um außer der revolutionären Technik und der beredten Sprache dieſes ober 

jenes Genius die völlig unbegreifliche Höhe felbit ber mittleren Kunftbegabung 

zu erkennen (ich denke an d' Espagnat, Rouſſel, Baltat, Buillard, Croß. Luce). 

Unbegreiflich, mit welcher Inſtinkiſicherheit die flü jigen Farbenwerthe firirt, 
das flüchtige Spiel von Licht und Schatten in ihren der Analyfe unzugäng⸗ 

Iihen Relationen erhafcht und räumlich fo vertheilt werben, daß unfer Raums 

gefühl fich nirgends beengt fühlt. Bor folder wie fpielend ſich vollziehen- 
den Syntheſe des mannichfachen finnlichen Eindrudes athmen wir auf; wir 

werben auf diefem Gebiet ja faſt nur vor Werke geftellt, bie von ber „dee“ 

gewollt, vom Gefühl erftrebt, vom bewußten Willen erzwungen, ber wider⸗ 

ſpenſtigen Materie in keuchend heißem Ringen gewaltſam entriffen werden. Ich 

verftehe, daß dem ehrlichen deuiſchen Künftler vor folhem Können der Muth 

finkt, zu mäleln, und er neidlos bewundernd zwar, aber mit Wehmuth im 

Herzen zugiebt, daß diefer triebhafte Drang, jinnliche Impreſſionen lebendig 

zu geftalten, nicht minder tief ins Herz der Natur, in die Seelenlammern 

der Schaffenden Naturkräfte dringe als der deutfche Grüblerfiun; und wenn 

er faum zögern wird, die finnliche Gluth des Temperamentes und die geniale 

technische Leichtigkeit al8 Gnadengefchenke der Raffenausftattung unb langer 
Kunſtkultur ſich einigermaßen plaufibel zu machen, fo braucht uns biefe Er⸗ 

Härung zwar nicht ganz fo einzuleuchten wie ihm, aber wir werden fie bereit 
willig gelten laflen, fo lange eine chauviniſtiſch verblendete Pſeudokritik, die 
feit Jahren an dem Verblödungwerk thätig ift, alle weſtenropäiſche Kultur⸗ 
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gemeinſamkeit zu zerfchneiden, fi) darin gefällt, den Werth herrlicher, genuß⸗ 
fpendender Tugenden herabzufegen, nur, weil jie nicht dort wachfen, wo 

Teltower Rüben am Beften gebeihen. 
Breilih muß man fi vor dem Wahn hüten, der Philifter fei ein 

ausſchließlich deutfcher Beſitz. Belgien felbft, deffen Kultur jeder Abcfchüge 
zu rühmen weiß, befonders, feit die unvergepliche brügger Ausftellung ber 
vlämifchen Primitiven ihr ehrwürdiges Alter bezeugt bat, darf ſich fogar eines 

Prahteremplard diefer Gattung rühmen. Wer in Belgiens politifhem und 
gefellfchaftlichem Leben der legten Jahrzehnte Bescheid weiß, kennt den Senator 

Edmond Picard, der als Advokat, gelehrter Juriſt, Sozialiftenführer, Antis 

femit [härffter Tonart, Kunſtmäcen, Schriftfteller und Lebemann feine Leibes⸗ 

fraft nicht zu erfchöpfen, feinen Willen zur Macht nidht zu erftiden, feine . 

Eitelkeit nicht zu fättigen vermodt hat. Beſonders auffallend war mir ftet3 
fein nimmerfatter Sprechtrieb, der, wie bei Gladſtone, an feinen eignen Ex⸗ 

peftorationen fi) beraufchte und das Denken zwang, fi dem Wort, dem 

Klang umterzuordnen; feine Aeußerungen nennt ex ſelbſt höchft bezeichnend 
petites solennites purificatrices. Man wird leicht begreifen, daß folcher 

vom Schein ber Genialität umfpielten Anlage der Erfolg nicht. verfagt bleiben 
fonnte, zumal beträchtlicher Befig und großes Einkommen ihm auch bie 

tapitaliftifche Wirkung in die Ferne ficherte. Picard Haus wurde der Sammel⸗ 
puukt für die Intelligenz und die Intellektuellen des Landes, ein Hort der 
allermodernften Beftrebungen, eine BZufluchtftätte für. die Verkannten, Ver⸗ 

feerten, Berfolgten, die der Unterftägung bedfrftigen Künftler umd Literaten, 

aber auch die äfthetiichen Tedermäuler, denen das bunte Getümmel dieſer 
intereffanten Geſellſchaft Kurzweil ſchuf. So hat der Marın unzweifelhaft feine 
großen Berdienfte; fein Mäcenatenthum ſchien echt, vom wahren Bebürfniß 

des Dilettanten eingegeben und von fichtendem, prüfendem Geſchmack geleitet. 

Wer in feinem gefhmadvollen Haus einige Stunden verweilen, in feiner herr⸗ 
lichen Galerie moderner Meifter fehwelgen durfte, hatte Grund zu aufrichtiger 
Dankbarkeit. Ihren Stolz bildeten gerade die führenden Impreſſioniſten, bie, fo 
lange fie in der Heimath verlannt wurden, in den Ausftellungen der brüffeler 

Sezefjionen die gaftlichfte Aufnahme fanden.. Picard hat diefe Ausftellungen 

mitgefchaffen, ihr Gedeihen mit Rath und That gefördert und war dem uns 
ermüdlichen Leiter der Libre Estheötique, Herrn Dctave Maus, bisher der 

ergebenfte Freund und Helfer. Vielen in weſteuropäiſcher Kunſtkultur Heimi- 

fchen Ift Name und Berdienft des Herrn Maus befannt. Die Berufsftatiftit 

zählt auch ihn unter die Advolaten, aber diefen Beruf übt er faft nur, um 

für bedrängte Künftler, Muſiker und Literaten Unfchuld oder Miilderung zu 
plaidiıen. Ein liebenswürbiger Menſch, ein gewandter Schriftfteller, Heraus 

geber des Art Moderne, mit Maeterlind, Meunier, Rodin, Bincent d'Indy, 
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Ban de Velde intim befreundet, ein Pionier jeder neuen Negung in Kunſt 
und Kiteraiur: fo fteht das Bild diefes Mannes vor den Auge feiner urtbeils- 

fähigen Landsleute, die nie mehr Veranlaſſung hatten, ihm zu danken als 
jest, da ihm gelungen war, die Meiſterwerke des Impreſfionismus in reprä= 

fentativer Fülle zu vereinigen. Nur Einer blidte mißgünftig brein: Ebmonb 

Picard. Nur diefer Eine fand die härteften Worte für bie verdienſtwollſte 

Leiftung des -Keftern noch emphatifch Freund genannten Mannes, Worte, bie 
der gefammten bisherigen Thätigleit de8 Herrn Maus auf kunſtpolitiſchem 

Gebiete jeden Werth abfprechen, ihn einen Verbildner und Irreführer ber 

öffentlihen Meinung nennen. Warum? Weil Herr Maus die [ofalpoliti- 
ſchen, die national-belgifchen Gefühle des Sozialdemofraten Picard verlegt 

. und, um die neue Aeſthetik zu veranfchaulichen, die frauzöfiſche Schule gezeigt 

hat. An dem Befreiungskampf vom alademifchen Konventionalismus habe, 

ſprach er, die belgifche Schule feit fünfzig Fahren mit gleichem Erfolge mit⸗ 

gewirkt; ihr Ausſchluß von diefer Hiftorifchen Ausftelung könne daher nur 

ber Abficht entſprungen fein, die Belgier zu verkleinern. Neben dem an: 

muthigen Schaufpiel, einen Sozialiftenführer auf geiftigem Gebiet als Vor⸗ 

Tämpfer des engherzigften Nationalismus zu fehn, interefjirt das Prinziptelle 
bes Streite8 — in dem fich übrigens alle namhaften beigifchen Maler auf 
die Seite des Herrn Maus ftellten —, weil auch bei uns ähnliche Gegen- 

füge die Geifter trennen. Dabei hatte Herr Picard 1881, als der erfte 
Salon des XX. eröffnet wurbe, felbft erllärt, daß die belgifche Malerei erft 
feit 1848, erft von dem Augenblid an eine erfreuliche Richtung genommen 
habe, wo fie unter bie Infpiration der mobernen Franzoſen gerathen fei. 

Daß fih im fittlihen und äſthetiſchen Empfinden auch die Nationen 
unterfcheiden, die man zum felben Kulturkreis zählt, muß jeder nicht ganz 
Blinde erfennen; und ich weiß nicht, ob diefe Gefühlsdifferenzen nicht noch 

größer, weil feiner, verftedter, innerlicher, geworden find, feit die Zahl ber 
fi überall aufdrängenden uniformirten Kulturbeſtandſtücke fich mehrt. Jeder, 
deſſen Völferpfychologie aus eigenen Erlebniſſen und Anfchauungen ſich aufs 

baut, wird zugeben, daß er täglich, ſtündlich im Weſen des ihm vertrauteſten 

Völkertypus auf Aeußerungen ſtößt, deren Gefühlston ihm fremd, manchmal 
abſtoßend fremd klingt und die ihn räthſelhaft, wie aus unbekannten Gegenden 
der Menſchenſeele hergeholt, dunken. Und dieſe Differenzen bleiben beſtehen, 
obwohl Erziehung und Bildung, oft gegen den Willen der Bildner u 
Erzieher, unzweifelhaft dazu beitragen, das Nationale unferer Seeleha 
ftattung zu fchwächen, zu verwifchen. Bildung heißt: nationale und indididu 

Berfchiebenheiten verftehen können, fest alfo die Fähigkeit voraus, frem 

Seelenregungen in ſich nachzuerzeugen. An biefem deal wird auch ber 
nod, trogdem felbft Pädagogen die gute Gefellfchaft der Humaniften meib: 

| 
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feſtgehalten. Wenn trotzdem, bis jetzt wenigſtens, ſeiner Verwirklichung un⸗ 
überfchreitbare Grenzen geſetzt find, wenn der Univerſalismus ſelbſt auf dem 
intereffelofen, ganz ideellen Gebieie der Kunft und Literatur nicht die Fort⸗ 

ſchritte macht, die Aufflärer und Humaniften von ihm erhofften, jo werden 

vorurtheillofe Betrachter den Schluß gelten laſſen, daß der Nationalismus 
in elementaren völferpfychologifchen Berhältniffen feinen tiefften Ankergrund 

bat. Sonft wäre nicht begreiflich, daß. er immer wieder mit der Macht einer 

Naturkraft bervorbricht, trog den energifcheften Bemühungen, ihm mit Gründen 
das Lebenslicht auszublafen. 

Bon diefem Zugeftändniß aber bis zu der Forderung einer ausländiſche 

Einflüſſe in Kunſt und Literatur mit Bewußtſein ablehnenden nationalen 

Kunſt iſt ein weiter Weg, den nur Unwiſſenheit und chauviniſtiſche Ver⸗ 
blendung betreten wird. Denn nicht mit Freude, ſondern mit Bedauern 
empfinden wir, daß wir individuell und national nicht nur Außerlich, fondern 
auch innerlich begrenzt find. Und der Deutſche braucht fich dieſes Bedauerus 

nicht zu ſchämen, feit Goethe für fi und die ihm — wenn aud, in weiteſtem 
Abſtand — Nachftrebenden die ftolge Devife fand: Aeußerlich begrenzt, innerlich 

unbegrenzt. Nie wird er das nimmerfatte Bebürfnig nach Bereicherung und 
Erweiterung ſeines feelifchen Beſitzes unterdrüden, nie der lodernden Sehn- 

fucht in bie Weite, ind Ferne und Fremde widerftehen können, Sie empfand 

er als fein Vorrecht, dem er die Vielfältigkeit feines Gemüthes, feine Polyphonie, 

feine „Ziefe” verdankt. Wer fieht nicht, daß diefe Tiefe in allumfafjenber 

Sympathie ihre Wurzel bat und daß die bdeutfche Vollsſeele verarmt und 
verborrt, fobalb ihr verwehrt wird, allfeitige Xiebe zu befunden? Und wenn 
der Deutſche nun anfängt, das Form- und Geftaltlofe, das Unfinnliche diefer 

innerlich fo reichen, aber ins chaotiſche Dämmerreich des Poetifchen und 

Muſikaliſchen hinabführenden Kultur als Mängel zu empfinden, ſich die in 
diefer.einen, aber ſehr wefentlichen Beziehung überlegene romanifche zum 

Muſter zu nehmen und von der fo unerhört reichen franzöfifchen Malerei 

des neunzehnten Jahrhunderts zu lernen, dann werden nur Banaufen dieſes 
Berhältnig neu und beſchämend finden. Nie waren bie Deutfchen zaghaft, 

wo es galt, von den Keltoromanen fid) anregen zu laffen. Im Künftlerifchen 
waren fie ſchwache Erfinder, wohl aber Bertiefer, Berinnerlicher. Welcher 

Primaner wühte Das nit? Wüfte nichts von den Einflüffen der provenica- 
liſchen Lyrik, der_nordfranzdjifhen Epik (dem bretonifchen Sageukreis), der 
italienifchen _ Renaiffance, von Shalefpeare, dem sidcle de Louis XIV, 

Milton, Sterne und unzähligem Anderen, das er mühfam ing Gedächtniß 
prägen muß? Wars in ber Malerei ander8? | Dürers, des Wohlgemuth- 

ſchülers, Entwidelung, fein Roſenkranzfeſt und bie vier Apoftel find ohne 

den Sakralſtil Mantegnad und Bellinis nicht denlbar. Denen, bie vor 
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Dürer die deutfche Kunſt fo würdig vertraten, von Stephan Lochner bi3 

zum Augsburger Holbein, haben die niederländifchen Primitiven Jan van Eyd, 

Roger van den Wenden und Memling die Wege gewiefen. Die deutſchen 
Hiftorienmaler Tießen fih, über Belgien her, vom Franzofen Delaroche er- 

leuchten. Und bie „Monumentalperiode deutfcher Kunſt“, von Cornelius bis 
Kaulbach, auf die bag gekränkte Nationalgefühl eben wieder verweiſt, ift ohne 

das italienifhe Cinquecento fo undenkbar wie etwa Jean Paul Friedrid 

Richter ohne Nihard Sterne. Cornelius gar fucht, mit erquältem Tiefiinn, 
die Gigantenfprache Michelangelo8 nachzuftammeln. Genug. In jeder befieren 

Kunſtgeſchichte findet der Laie das Material, um die groteßfe Geſchichtklitterung 

patriotifcher Kunfthiftorifer zu berichtigen. Friedrich Schaarſchmidt, ber 

Biblisthelar der düffeldorfer Kunftalademie, hat in feinem Buch „Aus Kunft 
und Leben“ diefen Beklemmungen Luft gemacht. Aehnliche Töne hören wir, 

bald lanter, bald fchwächer, von vielen Seiten; Geſchichte und Wefen der 
beutfchen Seele wird dabei nicht betrachtet. Die Gefahr kosmopolitiſcher 

Verwäſſerung bedroht freilich die Heinen und mittleren Talente; feit wann 

aber zählen fie in Kunft und Literatur? Was deutih an ihnen ift, die 

Gefühlsſprache, die Univerfalität der Gedanfen und Anfchauungen, die be- 
fondere Urt, Impreffionen und Reidenfchaften au färben, der Rhythmus bes 

Blutes, der zum Eigenften auch der größten Individualität als Mitgift von 

Kaffe und Heimath Hinzulommt: Das bleibt erhalten und feine Anregung 
von außen her vermag diefe Schranken zu überfchreiten. 

Dr. Samuel Saenger. 

# 
Der Sit der Seele. 

Br nebelgrauen Winterlicht ftanden fie einander gegenüber in dem ſpärlich 

möblirten Zimmer, mißmuthig, blaß, erregt alle Beide. Sie hatten gerade 
wieder einmal gejtritten. Am Abend vorher war er brutal geworden, als er 
fie, nah langem Belfammenfein, hätte verlaffen jollen. Das wußte er, und 

weil er fich etwas im Unrecht fühlte, ſuchte er heute den Gekränkten, Verlegten 
zu fpielen. Allerdings hatte fie ihn in der nicht ganz alfoholfreten Ubenbdjtimmung 

mit allen Zodmitteln bes Weibes dazu berausgefordert. Tas wußte fie; und 
weil fie es wußte, hatte fie ihm eine Szene gemacht, ale er Heute in gedrüdher 

Stimmung wiederfam. 
Bei feinem Eintritt Batte er fte Schon am Schreibtiſch figend gefunden. 

Und da war es losgegangen. Häßliche Dinge Hatten fie einander gejagt. Nun 

waren jie ırjchöpft. 
„Du biſt berzlos, Unna,” ſtieß er endlich hervor. „Manchmal fcheint es 

mir faft, als reizteft Du mich abfichtlich, böje und heftig zu werden.“ 
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Anna lachte höhniſch. Vielleicht nur, weil fie wußte, daß er Recht Hatte. 
Sie wollte Etwas erleben und Szenen madten ihr Spaß. Doc diesmal war 
es weiter gegangen, als fie gewollt hatte, und ſchwer wars, wieder einzuleufen. 
Ganz verlieren mochte fie ihn doch nicht. Krftens wollte fie Studien machen 
an fi und ihm, an Beider Seelenzuftänden; denn fie war eine werdende Scrift- 
ftellerin mit einer ſuchenden Pſyche, die über das Wefen der Liebe nachgrübelte. 

Und dann war er auch ein fchöner, angefehener Mann, ein wohlhabender Ver- 
Jag3buchhänbdler. 

„Denk' ein Bischen nad Über geftern Abend, Waldemar“ , ſagte fie end» 
li und ging zur Thür hinaus. Es ſchien, als weinte fie. 

Waldemar fhritt unruhig auf und ab. So ſchwer hatte er ſichs nicht 

gedacht, mit ihr auszulommen. Warum Hatte er nur den Verkehr angefangen? 
Ungft vor der Zukunft überlam ihn... : Endlich blieb er vor Annas Schreib» 
tif ftehen und ſah auf die Beilun, die fie gejchrieben hatte, als er eintrat. Es 
war indiekret. Uber wer weiß, ob fie richt Hinausgegangen war, damit ers leje? 
Er war mißtrauifch, denn es war ein Blatt ihres Tagebuches, von dem fie ihm 

ſchon fo oft geſprochen hatte, tund handelte vom geftrigen Abend. Das ſah er 
fofort. Und jo las er denn. In großer Erregung, mit verzerrten Buchftaben 
hatte Unna geſchrieben: 

„DO! Iſt Das — Liebe? Die Liebe iſt — Grauen; die Liebe... DO 

das Grauen! Iſt das Grauen... Liebe? Das Grauen, das — — Die Liebe, 

dte dad Grauen liebt? D Grauen! O Liebe!" Mit fteigendem Intereſſe hatte 
er gelefen. Das war ein Blid in das Innere einer modernen Mädchenfeele. 

Und dieſe padende und doch dabei die intieren Qualen, das verzehrende Feuer 
nur andeutende Schreibweile! So Etwas konnte Aufſehen machen. 

Da ging die Thür. Anna trat ein und fah mit befriedigtem Blick Waldı mar 

vor Ihrem Schreibtifch ftehen. 
„Anna“, fagte er in plößlich ganz veränderiem Ton, „weißt Du, daB 

Du eine wirkliche Dichterin bift? Mit fünf Worten nur haft Du da eine feine 
pfychologiihe Studie gefchrieben. Die ganze Pſyche des unberührten, fich fch- 
nenden und gequälten Weibes rubt darin. Es iſt eine künſtleriſche Leiftung!“ 

Unna lächelte. „Sa, ih weiß es!” 
Waldemar fehte fi an ihre Seite. „Siehſt Du, Anna, ich glaube, jetzt 

verftehe id Di beſſer. Wir find eben fo verſchieden vom Weibe, ſelbſt voın 
Weibe der Neuzeit. Und die Beiten haben fich geändert; wir können nicht mehr 
lieben, wie vielleicht einft geliebt wurde. Uber wir können nichts bafür: 

wir modernen Männer fühlen anders, mußten anders, fühlen lernen und die 

feine Frauenpſyche konnte wohl nit Schritt halten. Ihr verlangt vor Allem 
Seelenliebe, nicht wahr? Wir denken ung den Sit der Seele im Herzen und 
Ihr Frauen liebt doch noch mehr mit dem Herzen. Aber beim Mann, glaube 
th, bat fi allmählich der Sit der Seele tiefer gefenkt; Folge der Brutalität 
bes Lebens. Deshalb lieben wir oft fo anders, fo... fo körperli, jo roh, 
mödte ich jagen.“ 

Anna horchte ftaunend auf. „Der Sig der männlichen Seele ijt geſunken?“ 
wiederholte fie im Geiſt. Ein jeltfamer, fremdartiger Gedanke. Eine Entdedung 

vielleicht. Darüber ließe fi ja eine ausführliche Studie ſchreiben. Verwundert 
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ſah fie auf Waldemar; fie hätte ihm einen jo originellen Einfall gar nidt zw 
getraut. Wenn fie den nur für fi behalten fönnte! Waldemar fchien fich der 
Bebeutung des Gefagten nicht bewußt zu fein. Sie mußte ihn rafch ablenten; 
vielleicht vergaß er dann, daß es fein Gedanke geweſen war. 

„Liebſter“, flüfterte fie mit ihrem einſchmeichelndften Lädgeln, ben Lopf 
an jene Schulter lebend, „ja, ich fehe, daB Du mich wirklich verftanden haft. 

Weißt Du: wir wollen wieder gut fein. Ich verzeihe Dir!“ 
Doch Waldemar erhob fi und jchüttelte ernft den Kopf. „Nein, Anna“, 

fagte er, fie düfter anblidend, „gerade weil id Dich verftehen gelernt babe, beufe 
ich jegt anders.‘ 

In feinem uneren war plößlich der Wunſch erwacht, als Dann vor 
dieſem unordentlichen Zimmer, dem nervöſen, erregbaren Mädchen, das alle 

Liebesregungen notirte und regiſtrirte, loszukommen. Doch als Berlagsbuch 

händler intereſſirten ihn jetzt ihre Aufzeichnungen. 
„Weißt Du, Anna, eine Dichterin wie Du muß frei ſein, ſich frei halten 

von der Liebe des Mannes, — wenigſtens, ſo lange fie arbeitet“, fügte er ab⸗ 

ſchwächend und zögernd hinzu. „Ich gebe Dir Dein Wort zurück; ich entſage 
Dir. Uber laß mid Dein Verleger werden, Anna.” 

Anna war überraſcht und ſchwankte; follte fie num als Weib verletzt 

oder als Schriftſtellerin dankbar fein? 

Ein Blick nad dem Schreibtiſch, in deſſen Laden fo viele, ad, bisher 
unbegebrte Manuſkripte ruhten, und einer in den Spiegel, der fie befriedigte, 
ließen fie endlih das Nichtige erkennen. Einen Dann, der fie liebte, konnte 
fie immer noch finden, doch einen Verleger: Das ift im Unfang unglaublich ſchwer. 
Und Mann und Berleger in einer Verfon: Das madt fi) wirklich nicht gut 
Sie reichte ihm die Hand und fagte: „Du haft Recht, Waldemar; ich glaube, 
Du haft mich noch beſſer verftanden, als ich felbjt mich verjtehe. Ich danke Dir. 
Doch Eins mußt Du mir verfprehen” — fie dachte an feine Aeußerung über 

ben Sit der Seele —: „was wir heute hier geredet haben, mußt Du vergeffen 
und mir laffen, ald mein Eigentbum, börft Du? Ganz mir! Alles!‘ 

Er warf einen verwunderten Blid auf fie. Was hatte fie nırc? „Aber 
gewiß, Anna, ih verfprehe Dirs.“ 

Sept fühlte fie fich fiher. Er Hatte feine Ahnung, was er da fo lricht⸗ 
finnig fahren ließ, — einen neuen Gedanken! 

„Wann wollen wir Dein erftes Werk erjcheinen laſſen?“ 
„So bald wie möglich, Waldemar; id muß nur noch das Schlußkapitel 

fchreiben, dann bringe ich es Dir. Und Du mußt einen hervorragenden Künftler 
finden, der ben Buchſchmuck beſorgt.“ 

„Selbftverftändlid. Adieu, Anna.’ 
„Lebewohl.“ 

Er ging und hoffte, „eine beachtenswerthe Novität für den Bücherm 
erworben zu haben. Sie ſetzte ſich wieder an den Schreibtifh unb war i 
zeugt, in ihren Studien über die Liebe ein neues Problem bringen zu för 

Das Kapitel hieß: „Bon der Seele des neuen Mannes.‘ 
Wien. Helene Miger! 

% 
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Rünftlerifche Sernphotographie. 
Ur fie fein Ort, noch wenger eine Zeit": Das bat Gesrg Simmel ein- 

' mal in der „Zukunft“ von Bödlins Meifterfchöpfungen gejagt, um ba» 

mit das Unwirklihe, faft Unirdiſche, von allen Bejegen des Raumes ſcheinbar 
”osgelöfte, das ihnen eigen tft, zu charakterifiren. Und bei vielen künftlerifchen 

Fernaufnahmen — bie Bewunderer Bödlins, zu denen Übrigens auch ich gehöre, 
mögen mir die Sünde verzeihen! — muß ich an dieſes Wort denken. 

- Als Fernaufnahmen bezeichnet man photographifche Bilder jeder Art, die 
mit Hilfe fogenannter Teleobjektive auf die Platte gebracht werden. Auch fie 
haben etwas eigenartig Unwirfliches, ſchwer Definirbares, das ſich nicht recht 
in die Natur und deren Perfpektiven, wie fie fi dem menſchlichen Auge bar- 
ftellen, bineinpaflen läßt. Vielleicht gtebt ihnen gerade Dies oft das Romantifche, 
ja, Herotifche, das in meinen Augen ihren Hauptreiz ausmadt. Sie zeigen, als 
optiiche Konſequenz ihrer befonderen Konſtruktion, die entgegengefeßte Perſpektive 

gewöhnlicher photographiicher Aufnahmen: während hier Alles größer und weiter 
abliegend als in der Wirklichkeit erjcheint, glaubt man bei Tele⸗Landſchaftauf⸗ 
nahmen, die Ferne näher gerückt zu fchen. Wie und wo ſich diefe Eigenthüm⸗ 
lichkeit malerijch verwerthen läßt, Iefrt nur Uebung und künſtleriſcher Geſchmack. 

Ich arbeite am Liebſten mit Telcobjeftiven; fie find den anderen photo⸗ 
graphiſchen Gläſern in mander Hinfitt weit überlegen und die wenigen Mängel, 
die ihnen anfangs anhafteten, find inzwiſchen faft ſämmtlich bejettigt worden. 
Ich bedaure daher, daß die meiften Amateure ſich noch fo wenig mit ihnen bes 
faffen. Das Haupthindernig war bisher vermuthlich — da nun einmal äußerfte 
Lichtſtärke bei Objektiven jeßt der Trumpf des Tages tft — ihre geringe Hellig- 
feit. Doc ift die photographifche Optik mit Erfolg bemüht, auch biefen Mangel, 

fo welt e8 die eigenartige Konſtruktion bes Teleſyſtems geftattet, zu überwinden. 

Im Uebrigen find die Aufnahmen mit Teleobjektiven, bei nur einiger Geſchick⸗ 

Itchfeit und photographiſchen Kenntniſſen, aber viel leichter, als die Meijten 
annehmen. Und diefer Objektivtyp ift fo vielfach verwendbar, die Erfolge find 
jo intereffant, daß es die Mühe des Einarbeitens reichlich lohnt. Manche Land» 
Ihaften wären, wenn es fih um entfernt liegende Partien handelt, mit einem 
gemöänlichen, feldft fehr guten Objektiv überhaupt nicht, fehr Hohe Punkte auf 
Bergen, Yelfenfpigen meiſt nur winzig klein aufzunchmen. Bu Elein jedenfalls für 
Den, der Werth auf betatllirte Wiedergabe der Fauna oder Gefteinformation legt. 

Sch möchte bier einfchalten, daß ich unter gewöhnlichen oder einfachen 
Objektiven nicht etwa minderwerthige verftehe, jondern nur ſolche, die ohne Tele- 
ſyſtem verwandt werden. Und als ich eben die Begrenzung dieſer Objektive an« 
deutete, |prach ich nicht von Gläſern mit eines Brennweite größter Dimenfion, wie 
fie für Platten von 50 : 60 Gentimetern benußt werben — mit ſolchen ließe ſich 
wohl eine Aufnahme erzielen, die einer Teleaufnahme mit kürzerem Auszug 
gleihläme —, fondern ich bezeichnete damit nur Objektive, wie fie die Mehr: 
zahl der Amateure, Touriften, Forſcher für Mpparate im Format von 9:12 
und 13:18 Gentimetern zu verwenden pflegt, die alfo nicht allzu unhandlich 

find und deshalb gewöhnlich verwendet werben. 
Bei Benugung eines Fernobjektivs iſt man weniger als bei anderen Gläſern 
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an einen beftimmten Standpunkt gebunden. Ein paar taufend Meter Lujtinie 

mehr ſprechen bei einem guten XTeleobjeftiv und langem Kameraauszug, wenn 

bie Quft nur leidlich Llar ilt, faum mit, da man es in ber Hand bat, durd 
längeren Balgenauszug, mit dem die Größe des Objektes auf der Platte jteict, 
die Entfernung auszugleichen. Die Teleobjektive befigen, wie jeder der Photo 
graphie Kundige aus dem Geſagten fon erfannt hat, keine feititehende Brenn⸗ 

weite. Deren Zahl ift Legion und hängt vom Belieben des Aufnehmenden ab. 

Ein vollftändiges Telcobieftiv befteht aus einem Poſitivſyſtem (gutes 

Doppelobjeftiv von mindeſtens F: 8 Lichtftärke) und dem Negativfyften, der eigent- 
lihen Bergrößerunglinje nebjt Tubus. Beträgt die Brennweite des Pofitiv- 
ſyſtems 15 Gentimeter, fo wird man als geringite Telebrennweite bei den meiften 

Kombinationen diefer Art 17 Centimeter, alfo 2 Centimeter mehr, annchmen 

müſſen. Bon ba ab ift jeder Millimeter weiter eine Brennweite, auf bie fid 
das Bild bis in die Unendlichkeit ſcharf einftellen läßt. Doc ift Das natür⸗ 
lich nur Theorie und für die Praxis Hyperbel. Freilich ſoll es Telekameras 
mit einem Auszug von 5 Metern geben. Da jedod die Lichtſtärke mit dem 
zunehmenden Auszug im Quadrat abnimmt, fo ſetzt die Unmöglichkeit, ſchließ 
li noch ein Bild auf der Mattfcheibe erkennen und einftellen au fönnen, ter 
Länge bed Auszuges von felbit ein Biel. 

Um bie Schwierigkeit der Einftellung bei fehr ftarfer Vergrößerung, bei 

nicht heller Luft oder bei einem wenig lichtſtarken Teleobjektiv zu Heben, werden 

Matticheiben angefertigt, die eine freisrunde, blankgeſchliffene Stelle in der Mitte 

entjalten. Auf diefe, bie etwa 3 Eentimeter im Durchmeſſer zählt, ift ein rundes, 

mit haarfeinen, ſchwarzen, quadrirten Linien verjehenes dünnes Glasplättchen 

geflcht. Hierauf ftellt man das Bild, das ſehr klar fihtbar wird, mit der Lupe 

ein. Doc genügt bei den meilten Aufnahmen die gewöhnliche Mattſcheibe. 
Diefchon erwähnte Eigenſchaft der Trieobjeftive, benaufzunehmenden Gegen⸗ 

ftand, je nach dem Balgenauszug, vom jelben Standpunkt aus in verjchiedenfter 

Größe auf die Platte zu Bringen, gejtattet, aus der Landſchaft ein größeres oder 

fleineres Stüd für das gewünſchte Bild oder den beabfichtigten wifjenfchafilicgen 
Zweckherauszuſchneiden und in biefem Ausſchnitt auch die Größe des aufzunehmen: 

den Objektes nach Wunfch zu bemeſſen. Der Vertheil folder relativ großen Freiheit 

in Art und Größe der Aufnahme wird Jedem einleuchten. 
Vielfach wird einzewendet, die Telebilder würden nicht ſcharf. Das ilt 

in gewiſſem Sinn richtig. Die großen Quftftreden, die zwilchen dem Objektiv 
und dem aufzunehmenden Gegenftand liegen, bewirken, namentlich bei jehr weiten 

Entfernungen, wenn die Atmofphäre trüb oder dunftig ift, eben fo aud) bei Wind 

eine leiſe Unjchärfe, die, wo es ſich um tadellos ſcharf umriſſene Details, etwa 

zu wiſſenſchaftlichen Bweden, handelt, ftörend fein Tann. Bon Aufnahmen, die, 

in Folge von ungenauer Einftellung, einem wadeligen Stativ oder einem Stoß 
gegen die Kamera der Schärfe ermangeln, fpreche ich hier nicht. Das find Fehl 
aufnahmen, bie auch de.n Fernphotogrophen, wie jedem anderen, nicht eripart 

bleiben. Bei jtiler und halbwegs klarer Luft aber gerathen, falls das Stativ 
und der Apparat gut gearbeitet wurden und feftitehen, auch die Einftellung exalt 

erfolgte, die Aufnahmen haarſcharf; nur wirkten fie weicher, Duftiger als andere Auf: 
nahmen. Diefe befondere „Weichheit” ift Dem, der fie nicht aus eigener Anſchauung 

Aaæri 
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kennt, ſchwer zu beichreiben, aber für die Teleaufnahmen charakteriſtiſch. Ste giebt 

ihnen Etwas von der Zartheit auf Porzellan oder Elfenbein gemalter Mintaturen, 
Unſchärfe Yönnte ich ed nicht nennen. Das zeigt ih ſchon beim Vergrößern. 

Aber ih trete bier in erfter Linie für die Telephotographie als Mittel 
zur Herſtellung künſtleriſche Aufnahmen ein. Und welcher Künftler oder Kunft« 
fenner verlangt von denen, daß fie abfolut ſcharfe Konturen zeigen? Wie mander 
feinfinnige Kunſtphotograph erftrebt bei ber Bergrößerung abſichtlich eine nicht 
ganz Scharfe Einftellung, um diefe ober jene Wirkung und Stimmung zu er 
zielen und dem Bilde das typiſch „Photographiſche“ zu nehmen! Unſcharf im 

photographiſch ftrengen Sinn find die guten Teleaufnabmen alſo nit. Denn 
nehme ich eine mit einem anderen Objektiv bearbeitete, irgendwie unfcharf ge 
rathene Platte, jo wird eine Vergrößerung in vielen Fällen Überhaupt unmög⸗ 
li fein, da die Unſchärfe mit der Vergrößerung allzu rajch zunimmt. Bei den 
Teleaufnahmen, die ich vergrößerte, fand ich dagegen jelbit bei fünffacher linearer 

Bergiößerung ben weichen und buftigen Charakter der Origtnalaufnahme un. 
verändert wieder. Unſcharf wirkten die Bilder felbit dann nidt. 

Einen weiteren Borzug der Teleobjektive für künſtleriſche Sandfeaftaufe 
nahmen jede id darin, da fie ben photographiſchen Begriff „unendlich“ für eine 
Brennweite, genau genommen, faum Tennen. Stellt man ein gewöhnlicdhes Ob» 
jeftiv, das nicht ganz außerordentlich lichtſtark iſt, auf „unendlich“ ein, fo werben 
alle Gegenftände, die fi vom Objeltiv in einer etwa das Zweihundertfache der 
Brennweite ausmadenden Diſtanz nnd weiter befinden, ſcharf; bei einem Objektiv 
von 15 Eentimetern Brennweite bie 30 Meter entfernten Bäume fo gut wie bie 

bewaldeten Höhenzüge Taufende von Dietern weiter ab am Horizont. Sie hätte 
man vielleicht, der malerifchen Wirkung wegen, gern in weicheren Konturen auf 
der Platte. Läßt man aber die für ſolche Aufnahmen vortheilhafte Gelbſcheibe, 
die den blauen Dunft der Ferne aufbebt, weg, jo erſcheinen die Berge nicht etwa 

weich, ſondern nur verſchwommen oder gar nidt. Anders beim Teleobjeltiv. 
Gewiß giebt ed auch dort, wenn man auf fehr große Entfernungen einjtellt, oder 
bei jpezicl für Kleine Handlameras konſtruirten Gläfern einen Punkt, von dem 
aus alles weiter ab Liegende ſcharf kommt“. Stellt man aber auf Gegenftände 

— Häufer, Bäume u. |. w. — von 50 bis 300 Metern Diſtanz das Objektiv 

Icharf ein, fo werben die fernen Höhenzlige am Horizont, wenn man mit ber 
bier unerläßlichen Gelbſcheibe und noch beſſer auch mit orthochromatiſchen Platten 
arbeitet, Tlar herausfommen, doch in weichen, zarten, bier wirklich unfcharfen 
Umtifjen, die ihnen nur den Charakter des Hintergrumdes, der Eouliffen anweifen, 

wovon fi der ſcharfe Vordergrund um fo plaftifcher abhebt. Grenzen find natür- 
lid aud dem Fernphotographen geitedt; ftarfer Wind, Nebel, Regen können 
ihm das Wrbeiten ganz unmöglich machen, während man mit einem anderen 
Objektiv troßdem vielleicht eigenartige Aufnahmen zu Stande brädte. 

Haft noch größere Dienfte als bei ber Landfchaftphotographie Leiten die 
Zeleobjeftive bei Portraitaufnahmen jeder Art. Welche Koften erfordert die An⸗ 

Ihaffung eines vorzäglichen lichtftarten Portraitobjeftivs für große Köpfe, bie 
— um irgend einen Maßftıb zu geben — eine 13:18 Platte ohne jede Vers 
zeichnung völlig ausfüllen würden! Auf ungefähr taufend Mark müßte man babet 
immer rechnen. Dit dem Teleobjektiv erreicht man die felben, vielleicht ſogar 
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befiere Rejultate — wenn man von ganz außerorbentlicher Lichtftärfe abfieft — 
für einen Bruchtheil diejes Betrages. Befigt mar ſchon ein Lichtftarfes Doppel» 

‚objektiv — Doppelanaftigmat, Kollinear, Brotar, Orthoſtigmat, Unar, Teffar, Heliar, 
Planar u. f. w. — von 12 oder 15 Centimetern Brennweite, fo bedarf es nur 

noch der Anſchaffung und Aupaflung eines Teletubus mit ber Bergrößerunglinje; 
je lichtftärker fie ift, defto befier. Man erhält ſolchen Teleanfag, je nah Größe 
und Herkunft (denn die Preije der großen optiſchen Anftalten find verſchieden), 
für ſiebenzig bis hundertdreißig Mark. Beſitzt man freilich fein geeignetes Doppel- 
objektiv, das als Poſitivſyſtem dienen Tönnte, fo kämen dafür nod ungefähr 
bunbertvierzig Mark Hinzu. Und welde Weicgheit und Blaftil in den Tele 
portrait3! Damen follten fi überhaupt nur fo aufnehmen laflen. Und die 
Herren? Es giebt auch Männer, die irgendwelcde verrätheriiche Fältchen auf dem 
Bildniß nicht finden oder doch gemildert jehen möchten. 

Ganz bejonters find diefe zarten, durchläſſigen Negative für Bergrößerungen 
geeignet. Auch fonft bietet das Verfahren bei Portraitzweden Borzüge.. Wer 

mit einem gewöhnlichen Objektiv einen möglichſt großen Kopf erzielen will, muß 
dem Aufzunehmenden mit der Kamera hart auf den Leib zu rüden und kann dabei 
echt häßliche Verzeichnungen erleben, wenn er näher kommt, als das Zehnfache 
ber Brennweite beträgt. Mit beim Teleobjektiv bleibt man, je nad dem be⸗ 
treffenden Syftem, in einer Entfernung von 4 bis 10 Metern. Dieje größere 

Diſtanz zwiihen dem Aufnehmenden und ber aufzunehmenden Perfon tft um 
zweifelhaft für Beide angenehmer und ermöglicht ungezivungene Stellungen eber 
als in Fällen, wo fid der Aufgenommene dicht vor ber Objeltinöffnung fiebt. 

Wer fih enftlih mit Teleportraitaufnahmen befehäftigt bat, wird fi 
kaum wieder einer anderen Methode zumenden. Allerdings wird an dunklen 

Tagen, befonders im Winter, die geringere Helligleit ber Telefombinationen 'gegen- 
über ben Außerft lihtftarfen (F: 3— F: 4) Bortraitobjeftiven ftörend empfunden 
werben, denn bie ganze Lichtſtärke anderer Rapidobjektive können die Teleobjeftive 

ſchwerlich je erreihen. Das liegt in ihrer optiſchen Konſtruktion. An trüben 

Wintertagen follte man deshalb (namentlich vor unrubigen Aufnahmeobjekten), 
ftatt länger zu exponiren, lieber ein gewöhnliches lichtſtarkes Objektiv, vielleicht 
bas Pofitivfyften feines Teleapparates, benugen. Ein Objeltiv für alle Zwecke 
und Helligfeitgrabe ift optiſch überhaupt nicht zu errechnen. 

Auch für direfte Aufnahmen in natürlicher Größe möchte ich dieſe Gläſer 
dringend empfehlen. Ohne ftörende Verzeichnung nicht völlig planer Gegen- 
ftände kann man ſolche Aufnahmen mit feinem gewöhnlichen Objebtiv erreichen; 
dazu wäre außerdem ein Balgenauszug nöthig, der über den jeder Handkamera, 
aber aud den der meiften Amateurftativapparate hinausginge. Beim Tele 
objektiv, das durch eine einfache Vorrichtung ftet3 für foldde Aufnahmen ein- 
gerichtet werden Tann, bedarf es nur eines Auszuges von 15 bis 18 Gent’ 
metern. Für Lünftleriide Aufnahmen kämen wohl nur Blumen in Betra 

Ein gewöhnliches Objektiv wird Blumen ftets in harten Linien und einer AL 
turenfchärfe wiedergeben, die unnatürlich und unſchön wirft. Abſichtlich herbei, 
führte Unſchärfe wiederum giebt den Blumen leicht etwas Flaches, Berihmommen« 
das nicht minder unnatürlich und unſchön ift. Ich fagte vorhin fon, daß T- 
aufnahmen den auf Porzellan und Elfenbein gemalten Bildern glichen. D 
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Eigenſchaft der Teleobjektive, duftige Konturen und weiche, doch plaſtiſche Zeichnung 
zu geben, läßt den Blumen ihren zarten urſprünglichen Schmelz und ermöglicht 
— falls ein für Schönheit offenes Auge fie gewählt, cine geſchickte Hand fie 

geordnet und beleuchtet hat — eine künftlerifche Wirkung, die jonft bei Blumen» 
Photographie kaum zu erreichen ift. 

Mit ein paar Worten möchte ih noch auf die Bedeutung binweifen, die 
die Möglichkeit, Gegenftände unverzerrt, in natürlicher Größe direlt aufzunchmen, 
auch für viele wiflenfchaftliden Zwede in fi fließt. Um von einer aufge- 
nommenen Dingen eine Platte in natürlicher Größe zu erzielen, bedarf es ſtets 
eines Bergrößerungprogefies, für den vielen Amateuren, Gelehrten, Forſchern 
die Apparate und bie Uebung fehlen, oder gar der Herftellung eines Diapofitives 
und eines vergrößerten Negative. Dabet wird, wenn nit ſehr große Routine 
vorhanden ift, der Charakter des Negativs oft recht wifentli und nicht Immer 

‚vortheilhaft verändert und Fehlverſuche machen das Verfahren umftänbli und 
Toftipielig. Das Alles fällt bei einer direkten Teleaufnahme in natürlicher Größe 
fort. Der Arzt kann Wunden und anatomiiche Präparate, der Heraldiker und 

Numismatiler Wappen, Siegel und Münzen, der Sammler Marken, Eleinere 
tünftlerifche und Lunftgewerbliche Gegenftände, Edelfteine, Schmuck, Miniaturen, 

der Forſcher Schmetterlinge, Blumen, Geſteinbildungen, eine Thierjtelette, 
alte Handjchriften, Karten, Bilder, Gewebe, der Techniker feine Konftruftionen, 

Maſchinentheile aller Art in natürlicher Größe direkt wiedergeben und ſpart 
damit viel Mübe, Zeit und Gelb. 

| Bon den Telefyftemen, mit denen ich biöher arbeitete, fan) ich für Land» 
Ichaften befonders geeignet die &läfer von Steinheil in Münden; fie beſtehen 

aus dem Orthoftigmat F: 6, 8 und dem nicht ſonderlich Lichtitarfen Negativ» 
ſyſtem. Ich babe bet keinem anderen’ Fabrikat eine annähernd jo völlige und 
ſcharfe Auszeihnung der Platte bis zum Rand gefunden. Tyreilich ift Das nur 
bet Landfchaften, bejonders, wenn die Aufnahme - Vergrößerungzweden dienen 

fol, nöthig, für Portraits aber belanglos. Für Bortraitaufnahmen find die 

Gläſer Steinheils, die ih in Händen hatte, überhanpt nicht eingerichtet. Doc 
Babe ich auf zehn Dieter einmal, bei blendendem Licht und fehr rubigem Ob⸗ 
jekt, ein Bruftbild zu Stande gebradt. Auch gelangen mir bamit vereinzelt 
langfame Momentaufnahmen auf der Elbe, ebenfalls bei großer Helligkeit. Immer⸗ 

Bin möchte ich fie für Portraits und Momentaufnahmen weniger empfehlen. 

Außerordentlich gute Portraits erreichte ih mit dem Sap-Anaftigmat von Beil] 
in Jena nebjt Negativſyſtem der jelben Firma; eben fo mit dem zeiffiichen Unar, 

an das ich mir Steinheild Teletubus geſetzt hatte. Dieſe Kombination erwies 

fi aber für Landfhaftaufnahmen, in Folge der breit fehlenden Nandichärfe, 
als faft unbrauchbar. Die beiden Linfen find ja auch nicht ſpeziell für einander 

gearbeitet, jondern von mir nur willfürlih zujammengefügt. Trotzdem erzielte 
ih damit, durch Vergrößerung der Diftanz zwiſchen Pofitivfyften und Teletubus, 
vorzügliche Aufnahmen in natürlicher Größe, bei nur ganz kurzem Balgenaus: 
zug (ca. 18 Centimeter). Auch mit den Teleobjektiven von Goerz gelangen mir 

gute Bortraits und Aufnahmen in natürlicher Größe. Wenn fi die goerzifchen 
Gläjer zu Landichaften eben jo eignen, dann hätte dieſes neue Objektiv, bei 

jeinem fehr großen Bildfeld und der Bielfeitigfeit feiner Kombinationen und 

Konſtruktionen, uns dag brauchbarſte Telefyftem gebracht. 

Elifabeth von gel. 
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Selbitanzeigen. | 

Der Weltkrieg. Deutfche Träume. Roman. W. Vobach & Eo., Berlin. | 

Unzählige Deutſche haben ſich feit einer Neihe von Jahren gar oft bie | 
Frage vorgelegt: Was würbe Bismard jet thun, wenn er noch am Leben und | 
im Amt wäre? „Laßt Euch nicht verderben die Freude am Baterlande‘‘: biefe | 

Worte des großen Patrioten Heinzih von Treitichte hat Mander fi zum Troft 
gejagt, feit Er, der das deutſche Baterland in feiner jeigen Geſtalt geſchaffen | 
hat, nicht mehr unter und weilt. Uber unvergeflen ift au das Wort, bas ein | 
franzöſiſcher Schriftiteller nad) Bismarcks Tod ſchrieb: „Wenn eine große Eiche | 

. fält, dann wächſt Jahrzehnte hindurch nur Geſtrüpp an ihrer Stelle.” Wenn Ä 

es je einen Minifter gegeben bat, der, frei von perjönlichem Ehrgeiz, die Seg⸗ 
nungen bes Friedens zu ſchätzen wußte und die Gräuel bes Krieges verabfchente, 
fo war es Bismard. Dafür giebt die Geſchichte unmwiderlegliche Beweije. Und 
doch hat er die Biele feiner Politit nicht ohne Krieg erreichen zu können ge- 
glaubt. Den Sag: „Wenn Du Frieden willft, fo jet zum Kriege bereit” Haben 

einfichtige Politiker niemals fo verftanden, daß es genüge, eine ungeheure Armee ' 
und eine mächtige Flotte zur Taft des Volkes zu halten, fonbern fie haben ihn 
im weiteren Sinn aufgefaßt. Zur Erreidung und Erhaltung des Friedens ge 
hören vor Allem die richtige Beuriheilung der politiichen Lage und die deutlich 
erkennbare Abficht, im Fall der Nothwendigkeit die Waffen auch zu gebraudgen .... 
In der Form eines Romans, der in Indien und in Europa fpielt, Habe ich 
bie patriotiſchen Träume erzählt, die mir bei Betrachtung der Weltlage gelommen 
find. ch Habe mir einen Neichslanzler erträumt, der, wenn man Kleines mit 
Großem vergleiden darf, nad dem Borbilde Bismards geftaltet ift und der ſich 
nicht fcheut, dem Kaiſer zum Stiege gegen die Macht zu rathen, die mir als der 
gefährlichjte Yeind nicht nur Deutidjlands, jondern aller Tontinentalen Mächte 
erſcheint. England tit bemundernswerth wegen der großen Beifter und großen 
Ideen, die es der Welt geſchenkt bat, bewundernswerih wegen feiner klaren, vor» 
ausſchauenden und energijchen Politik; es ift jedoch zu einer Machtſtellung empor. 

gejtiegen, bie ihm die Herrichaft über den ganzen Erbfreis verleiht, und eine 
ſolche Herrſchaft kann nur dadurch ausgeübt werden, daß alle anderen Mächte 
verhältnigmäßig Kein und ſchwach erhalten werben. Jede Mactenifaltung irgenb 
eines anderen Staates gleicht in britiihem Sinn einem Attentat auf Englands 
Weltherrſchaft. So erzähle ich denn den politifchen Traum, daß bie drei mäd» 
tigften Staaten bes Kontinented — welch ein Beweis für Englands Macht, daß 
es ihrer ſchon mindeltens drei fein müſſen! — fih verbinden, um ben Krieg 
gegen England zu unternehmen. England wird zu Land in Indien und zur 
See vor der Scheldemündung befiegt und ein Friede geſchloſſen, der England 
zwar als Weltmadt beftehen läßt, aber doch dern anderen europäifchen Staaten 
das ſeltſam geformte Joch abnimmt, das ihnen jegt. nit nur die Schultern 
bedrüdt, fondern auch Füße nad Hände fo feflelt, daß fie nur fehr befchränfte 

Bewegungfreigeit haben. Und ich male endlich aus, welche jegensreichen Folgen 
ein folcher Friede auch für die innere Politif des geliebten Baterlandes haben 
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müßte. Am Schluß meines patriotifhen Traumes zieht der Deutiche Kaifer, 
der im Mittelpunkt der politiſchen Aktion fteht, an der Spige der deutſchen, 
franzöfifhen und ruffiiden Truppen in London ein. 

Niederpoyriß, . Auguſt Niemann. 

Auf der Fahrt mit Landſtreichern. Aus Flynts Tramping with Tramps 

von Lili du Bois-Reymond. J. Guttentags Verlag. 8 Mark. 

Joſiah Flynt Willard iſt ein amerifanifcher Autor, der durch fein Leben 
und feine Bücher in feiner Heimath die Aufmerkfamteit weiter Streife auf ſich 

gelenkt Hat. Es ift befannt, daß das Ueberhandnehmen der „Tramps“ (unfer 
Wort Bagabunden dedt fi nicht ganz damit) in Amerika zu einer fchweren 
fogialen Gefahr geworden iſt. Willard beſchloß, da8 Uebel an der Duelle zu 
ftudiren, und bat zehn Jahre lang in Amerika ald Tramp mit den Tramps 

gelebt, gelegentlih auch mit deutichen, ruſſiſchen und engliihen Vagabunden. 
Seit einiger Zeit widmet er feine Zeit und Kraft ber Erforſchung der wirklichen 
Verbrecherwelt, — in Amt und Civil, wenn man fo jagen darf, da die Korruption 

der Polizei» und Gefängnipbeamten in Amerila außerordentlich groß tft und 

Willard ale korrumpirten Beamten mit Recht zur Verbrecherwelt zählt und zum 
„Merkziel feiner Betrachtung” madt. Bei der Wiedergabe der Ausdrüde aus 
der Trampſprache Habe ich die Methode befolgt, außer der deutſchen Ueberſetzung 
auch noch — jo weit es möglich war — ben entiprechenden Ausdruck aus unferer 

„Kunden“⸗Sprache beizufügen. Das war allerdings nicht immer möglid, da 
die Zuftände in den Vereinigten Staaten in vielen Punkten von den unjeren 
ſehr verfchieden find. In der Vorrede zu feinem Bud jagt Willard jelbft: 
„Während meiner Univerfitätitudien in Berlin jah ich, wie meine Kommilitonen 
in wiſſenſchaftlichen Laboratorien daran arbeiteten, bie niedrigften parafitifchen 
Lebeweſen zu entbeden, und daß fie ihre Entdedungen dann in Buchform als 
mwerthuolle Beiträge zur Wilfenfchaft veröffentlidten. Wenn ich nun erzähle, 
was ich über menſchliche Parafiten erfahren babe, ſcheint es mir, daß ich eine 
ähnliche Arbeit zu dem ſelben Zwed leiſte. Wiſſenſchaftlich kann meine Die: 
thode infofern genannt werben, als ich meinen Gegenitand auf feinem eigenen 
Boden und unter den ihm eigenthämlichen Bedingungen ſtudirt babe.‘ 

Lili du Bois:Neymond. 
5 | 

Die Selbe Gefahr. Berlag Lontinent, Berlin. 80 Pfennige. 

Eigentlich jagt die kurze Vorrede zu der Schrift alles Nötbige. Ich möchte 
daher bier nur betonen, daß ich mir Mühe gegeben babe, Langeweile und ihre 
Schweiter oder Schwiegermutter Statiftil zu meiden; daß ich mid) auf die Seite 

der Ruſſen ftelle, ohne die Ruſſen zu lieben; und ſchließlich, daß es mir haupt⸗ 
jähli darauf ankommt, meinen lieben Landsleuten eine eindringlide Lektion 

im Raffenftolz und in feiner Natur» und Kulturnothwendigkeit zu geben, die Tod- 
fünde ber NRaffenmildung zu geißeln und vor ber gebantenlojen Anwendung 
chriſtlicher Brüderlichfeitlehren im internationalen Verkehr zu warnen. 

Stefan von Kotze. 
8 
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Unterhaltungen über literarifche Gegenftände. („Die Literatur“.) Barb, 
Marquardt & Eo., Berlin. 

Mit diefer dichteriſch analytifchen, einen kritiſchen Inhalt völlig mit poetiſcher 
Stimmung und Intuition durddringenden Arbeit Hugos von Hofmannsthal 
leiten wir unfere Sammlung „Die Literatur” ein. Dieje Studie und das Bor 

wort von Georg Brandes zeigen, was wir mit biejer neuen, im urjpränglichen 
Blan unſeres Monograpbienunternehmens Längft vorgefehenen Darftellungreibe 
beabfichtigen. Daß ſich nach dem Erfolg unferer erften beiden Cyklen („Die Kunft” 
und „Die Muſik“) andere, fcheinbar ähnliche Konkurrenzunternehmungen mit ver- 
wandten Verjprechungen und einer, fo gut es gehen mochte, ähnlichen Wusftattung 
aufgetdan Haben, wundert uns nicht, ficht uns auch nicht ſonderlich an, da bie 
Nachahmung irgend einer dem Zeitbedürfniß entgegentommenden That zum Wefen 
menfchlicher Natur, insbefondere aber des nicht immer ſchöpferiſch veranlagten 
Kaufmannes gehört. Wir bieten Feine typiſchen Eingelbiograpbien, ſondern Effays, 
die, aus dem Grundgefühl einer modernen Kulturäußerung und Runftanfchauung, 

aus allen weientlihen Erfenntniffen unjerer heutigen geijtigen Welt entftanben, 

eben diejes Gefühl einer einheitlichen europäiſchen Kultur vermitteln wollen und 
es wieder ſelbſt als durchaus ganze und runde Schöpfungen darftellen. Jeder 

einzelne Gegenftand, jedes Motiv, jedes Werk, jeder Schöpfer wird jowohl an 
fih als in feiner Beziehung zu unferer Welt gewürdigt. Wir überlaffen daher 
bie Wahl der Themen nicht dem Zufall, fondern wollen in der Leitung unferes 
Unternehmens ftet8 ein Ganzes durchbilden und wahren. Worin unjere Bücher 
fih in ihrer äußeren Form von ähnlichen unterfcheiden, wird Jeder erkennen, 
der fie in die Hand nimmt; und ſolchem naiven und zuverläffigen Urtheil ſehen 
wir getroft entgegen. Eins nur fei noch gejagt. Wir wollen diefe Bücher nicht 
blos mit den üblichen, fchablonenhaften und längft bekannten Portrait? unb 
Talfimiles ſchmücken, fondern, ihrer Beitftimmung und geiftigen, Eünftlertfchen 

Grundfarbe gemäß, mit den Werken bildender Künftler von verwandter Anlage. 
Julius Bard. 

3 

Bom Fürften Bismard und feinem Haus. Berlin, Egon Fleifchel & Co. 

4 Marl. 

Eine Selbitkritif (denn eine folche ift doch allzu leicht in einer Selbft- 
anzeige enthalten) meiner Tagebuchblätter (mehr follen fie nicht fein), alfo meiner 
Erinnerungen an die unvergeblichen, herrlichen Tage und Stunden, die ich beim 
großen Stanzler und feiner Familie verlebte, tft eigentlich ein literariſcher Sel6P- 

mord. Denn wen kann mans recht maden? Dem Einen tft man zu kurz, 
dem Anderen zu lang, dem Einen zu realiftifch, dem Anderen zu fentimental, einem 

Dritten gar Beides; und fo weiter. Meine Yreunde (auf die Anderen pfeife 

ich) haben mich feit Jahren gebeten, meine Erinnerungen an den Fürſten in 
Buchform zu veröffentlichen, und ich glaubte, biefen Wunfch erfüllen zu follen; 
denn Alles, was zu Deutichlands großem Mann in Beziehung fteht, muß vor 
Bergeffenheit bewahrt werden. Eins möchte ih noch fagen: Tagebuchhlätter 
find feine Romane. Beim groben Stanzler gab ed feine Romane; nur That- 
ſachen. Die findet ber Deutjche, der feinen Bismard nicht vergeflen will, in 
meinen Erinnerungen. Wer feinen Gefallen an ihnen findet, mag mirs fchreiben. 

Münden. Eugen Wolf. 
, 

a 
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Segen von oben. 3493 

Segen von oben. 
HIT rocimpunbertien tft eine Jahreszahl, die fi die berliner Hochfinanz 

AU merken wird. Da wurde, wie nie zuvor, das Füllhorn obrigkeitlicher Huld 
über fie ausgefchüttet. Der erfte große Bunftbeweis war, am fünften Februar, 

die preußifche Anleihe von 70 Millionen Marl. Er war, wie ſichs gebüßrte, 
ber Elite vorbehalten, die fih, in gerechtem Wdelsftolz, das „Kleine Preußen- 
fonfortium“ nennt. Kurz vorher war der Landtag mit einer Thronrede eröffnet 

. worden, in ber es hieß, daß man die für 1903 bewilligten Kredite im laufenden 
Rechnungjahr vorausfichtlich nicht beanfpruchen werde; jeder, auch der leifeite 
Zweifel, ber nad) diejer Erflärung noch übrig blieb, wurde durch die darauf fol 
gende Budgetrede des Freiherrn von Aheinbaben hinweggefegt, der den blühenden 
Stand ber Staatäfinanzen laut pries. Auch war bie Tinte auf dem Protofol der 
Verhandlungen noch nicht troden geworden, die Freiherr von Stengel im Reichs⸗ 
ihagamt mit mächtigen Yinanzmännern über die Mittel zur Kursbeſſerung der 
heimiſchen Anleihen geführt hatte. Never mind: am fünften Februar kamen 
die 70 Millionen neuer Konſols heraus. Unverbeflerlih native Gemüther könnten 
daraus eine heilfame Lehre ziehen; bie nämlich, daß auch die feierlichiten Er: 
klärungen einer Regirung (und nicht der preußifchen nur), wenn fie den Stand 
ber Finanzen betreffen, keinen Schub Pulver werth find. In Kriegszeiten na⸗ 

türlih jhon gar nit. Englands Schutzkanzler leiltete am Anfang des Buren⸗ 
frieges dem Unterhaufe zehn Heilige Eide, daß der Spazirgang nad Pretoria 
140, allerhöchſtens aber 200 Millionen Mark Toften werde. Nachher hat er mehr 
als das Zwanzigfache gefoftet, faft fo viel, wie Frankreich an Deutichland zu 
zahlen hatte. In Petersburg ift, als die innere Anleihe von 150 Millionen 
Nubeln aufgenommen wurde, neulich der Welt verkündet worden, vom Erlds der 
parifer Frühjahrsemiſſion ſei noch jo viel vorhanden, daß man einftweilen an eine 

nene Geldbeſchaffung nicht zu denlen brauche. Welcher vernünftige Menſch wird 
es dem ruffifgen Yinanzminijter verübeln, wenn er trotzdem fehr bald eine neue 

Anleihe, diesmal in Berlin, Tontrahiren follteP Sein preußifcher Amtsbruder, 

der obendrein die Segnungen tiefften Friedens genießt, hat? ja auch nicht anders 
gemadt. Und Ruſſen Herauszubringen, ift, zumal in Sriegszeiten, noch immer 
ein ganz rentable8 Geſchäft; um fo ventabler, je weniger das Kriegsglück den 
Nuffen lächelt: denn jeder Erfolg der Feinde Rußlands drüdt fi in Prozenten 
oder Progenttheilchen zu Laſten des Neuffenreiches aus, defien Zahlungfähigfeit am 

Ende doch auch der ſchlimmſte Serieg nichts anhaben könnte. Minder willloınmen 
ift der Bankwelt eine Emilfion von preußifchen ober deutſchen Konfold. Bon 
der Ehre allein, dem Staat zu dienen, kann ſchließlich felbft ein Bankhaus nicht 
leben; viel mehr ald Ehre aber ift dabei nicht zu erwerben. Wenn es gut gebt. 
Wenn aber garfchleht? Und mit der Anleihe vom fünften Februar 1904 gings wirt. 
Lich ſehr jchlecht. Der öffentlich aufgeftellten Behauptung, das Konſortium habe bie 
Rente zum Kurs von 91,40 übernommen, tft nicht widerfprodden worden. Augen⸗ 
blictlich bleibt die Notirung der Dreiprozentigen unter 90. Ich fürchte, der aller: 
größte Theil der 70 Millionen Liegt noch in den Schränken des Kleinen Kon⸗ 
fortiums verwahrt, das dem preußiiden Staat nun ſchon eine Million geopfert 
bat. &leich nach der Uebernahme der Emilfion erklärte Japan den Ruſſen den Strieg; 
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und Herr von Rheinbaben, jo Unerhörtes babe er nicht geahnt. Das gelbe Bolk 
hatte, troß den pofitivften riedensverficherungen der Norddeutſchen Allgemeinen 

Beitung, zu den Waffen zu greifen gewagt. Die deutſchen Effektenhändler, die fi, 
in felfenfeitem Bertrauen auf die Weisheit und Sachkenntniß ber Reichskanzlei, 
einem wahren Friedensfanatismus bingegeben hatten, fielen aus den Wellen. 
Im Sturz nahmen fie auch die heimijchen Fonds mit und das Kleine Preußen- 
konſortium befam einen Schlag vor die Stirn. Als e3 fi von der Betäubung 
halbwegs erholt hatte, richtete e8 den DBlid zu dem Freiherrn von Rheinbaben 

empor, der als Geiſt Über den Waflern ſchwebte; eine Leiftung, die phyſtkaliſch 

nicht ſchwer zu erflären fein fonnte, da er no in zwölfter Stunde vor ber 
debäcle feine TO Millionen Papier zu einem jchönen Preis losgeworden war. 
Der Blick drüdte ar und unzweibeutig ein ftummes Flehen aus. Als jedoch 
der freiherrlihe Finanzmtnifter auf diefe Mimik nicht reagirte, wurde er auf 
dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege durch die Zeitung eben fo janft wie be: 
ftimmt ermahnt, doch mindeftens eine Ermäßigung des Uebernahmekurſes zu 
bewilligen. Der Yandgraf aber blieb hart und ließ fi) zu nichts Anderem her⸗ 
bei als (um feine eigenen, etwas fchleierhaften Worte aus ber Budgetkommiſſion 

des Abgeordnnetenhaufes zu citiren) zu einer „Bewährung von Zwiſchenkredit“: 

worunter vermuthlich eine erzeptionelle Lombardirung durch die Seehandlung zu 
verftehen war. Das Kleine Preußenktonfortium faß an den Waflern von Spree- 

babel und weinete. So ſchlecht war ihm der Ehrgeiz gelohnt worden, der preußijchen 

Negirung zu Dienften zu fein! Und fon von vorn berein ward eine wenig 
danfbare Aufgabe gewelen, noch 70 Millionen Mark von den Dreiprozentigen 
zu übernehmen, mit denen der Anlagemarft ja längft fo überjättigt war, baß 
felbjt die Negirenden den Zuftand als Salamität bezeichneter. Zum engeren 
Preußenkonfortium gehört das Inſtitut nicht, das in Sachſens Hauptftadt feinen 
Stammfiß bat und bis zum heutigen Tage noch feine Verfammlungen abhält. 
Der Schmerz über die Zurücjegung, die es fi) gefallen laſſen mußte, dürfte 
raſch geihwunden fein, als der Ausbruch des Krieges dem ehrenvollen Geſchäfte der 
Konkurrenz eine Wendung mit Schreden gab. Das ift der jchönfte Zug im 
öffentliden Leben unferer Hochfinanz: gern vergißt fie ſtets das eigene Leib, 

wenn es dem Freund und Genoflen jchlecht geht. 

Bier Wochen nah diefem Ereigniß prolongirte (ober Eonvertirte) das 
Deutfche Reich das erfte fällige Viertel von den 80 Millionen Marf anno 1900 
begebener Schaßjcheine. Statt der vierprozentigen Titres jollten neue mit 31/, 
Prozent, rückzahlbar al pari 1908, ausgegeben werden. Tür die Uebernahme 
der etwa zur Nüdzahlung präfentirten Beträge jchrieb das Reich einen Wette 

bewerb aus. Dur Schaden Flug geworden, boten die verehrlichen Preußenkonſorten 
einen Uebernahmekurs von nur 991/, (und darunter) an. Der Ehrgeiz aber, 

mit der Regirung (und nun gar mit der , Reichsregirung“) ins Geſchäft zu fomme 
veranlaßte die Darmftädter Bant, die fih in der Centralgenofjenichaftlafle eis. 
Renommir:Berbündete zugelegt hatte, über 100 zu Bieten, alſo mehr nod, als 

der Einlölungsfurs betrug. Das that fie, trogdem das Reich fich vorbehielt, bi- 
Schuld fchon nach zwei Jahren zu fündigen. Warum follte fie nicht, da dor 
anzunehmen war, das Geſchäft werde einen platonifhen Charakter bewahre 
Es fam aber anders. Ein nicht unbeträchtlicher Theil der Schagfceine wur 
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zur Rückzahlung vorgewwiefen und die Darmftädterin ſah fich verpflichtet, ihre 
Bufage in weitem Umfang einzuldjen. Natürlich waren bie Direktoren der an⸗ 
deren Banken nicht fo rob, ihr aus Aerger recht viele Bonds an den Hals zu 
werfen; den größten Haufen davon bejaßen fie ja, denn für den Privatmann 
eignet ich ſolche zeitlich beſchränkte Anlage nicht. Erinnert man ſich übrigens 
noch der Geſchichte dieſer Schatzſcheine? Ihre erfte Begebung wirbelte viel Staub 
anf. Damals war die Disfontogejellihaft Hahn im Korb und durch ihre Ver⸗ 

mittlung bolte fi das Deutſche Reich auf dem bequemen Weg der Schagicein: 
emiljtion aus dem new⸗yorker Bankhaus Kuhn, Loeb & Co. die Mengen Goldes, 
bie nöthig waren, um den DMetallihag der Bank zu Träftigen. Bald aber be- 

gannen die Scheine, nad Deutichland zurückzukehren; und im Heilsjahre 1904, 
zur Beit ihrer Yälligkeit, war wohl kein einziger mehr im Bereich der stars 
and stripes zu finden. Amerika hatte es wieder einmal beſſer. 

Die Haupt- und Staatsaftion des Langen Möller, die der Dresdener 
Ban? reichliche Entjchädigung für vorangegangene Kränkungen bringen follte, 
rubte noch in der Beiten Schoß, als bie hohe Staatsregirung zum dritten Schlage 

gegen die berliner creme der deutſchen Finanzwelt ausholte. Diesmal wurbe 
die Reichsbank ins Treffen gefhidt. Anfangs Juni fragte fie in einem Rund⸗ 
ſchreiben verjchiedene Provinzbankiers, welche Beträge von Reichsſchatzſcheinen 
fie übernehmen würben, falls das Reich Fünftig den lagen der Provinz Gehör 

Schenken und fih auch an fie, ftatt, wie bisher, nur an die Yinanz der Behrens» 
ftraße, wenden follte. Mas hatte gerade noch gefehlt. Nachdem man die Hoch⸗ 
finanz der Hauptftabt mit Verluften beehrt hatte, kehrte man ihr nun vollends 
den Rüden und ging auf die Suche nach neuen Beziehungen. Die Provinz aber 
athmete auf. Endlich follte ihre urwüchſige Kraft „an maßgebender Stelle An⸗ 
erfennung und aus eriter Hand lohnende Beſchäftigung finden. Bereitwillig ging 
fie auf die Sade ein; denn fie hoffte wohl, Dies werde nur ein Unfang fein, 

au dent fi) Großes, Ungeahntes entwideln müffe. Dann jchärfte fie ihr Schwert 
und barrte der Dinge, die da kommen Jollten. Ste harrt noch Heute. Aus der 

Annäherung tjt wieder nicht3 geworden. Das Reich hat nichts begeben und die 
Antworten der Provinz wurden fein fäuberlih in einem neuen Altenband zur 
ewigen Ruhe beftattet. Immerhin wars ein Winf mit bem Baunpfahl an bie 
Adrefie der fürnehmen Leaders. Ob fie fih diefe Mahnung fehr zu Herzen ges 
nommen haben? Wohl faum. Der Ehrgeiz hat unter den heimgebrachten Schäden 
doch ein Bischen gelitten. Verſtimmt aber bat die Aktion troß Alledem. Und 

die Erhöhung des Seehandlungsfapitals wurde als Ausfluß der felben Tendenz 

betrachtet; denn diefe preußtiche Staatsbank wirb nicht ganz felten als eine bevor. 
zugte und begünftigte Konkurrenz im regelmäßigen Gefchäft empfunden, zumal, jett 
fie am Unfang bes Jahres billigere Gebühren. und Proviſtonſätze eingeführt hat. 

Um folden Leiltungen die Krone aufzujegen, hat dann der preußiſche Han« 
delsminiſter die Hochfinanz brusfirt, als er hinterm Rüden ber HiberniaGrußeve 

bie Dresdener Bank mit der Aufgabe betraute, insgeheim dieſe alten Firmen 
vor die Thür zu feßen, auf dab für den Staat Pla werde. Damit wurde für 

ein Weilchen wenigftens erreicht, daß alle Großbanken — die ſonſt nicht die ge- 
ringfte Neigung zur Oppofition haben — der Regirung faft fchroff entgegentraten. 

Selbft der Cyniker wird, wenn er ehrlich ift, nicht behaupten wollen, daß jede 
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Spur biefer Gegnerfchaft mit ein paar ſchönen Redensarten ober einer Fleinen 
Profitbetheiligung aus der Welt zu fchaffen tft. Un ber Faſſade des Schaaff- 
Baufenjchen Bankvereins, der fi in aller Stille um ein hübſches Städ nad 

Iinf8 erweitert bat, konnten bie Paſſanten der Franzöſiſchen Straße biefer Tage 
ein mertwürbiges Schaufptel beobachten. Sie fahen eine gewaltige Eiſenkon⸗ 
ftruftion, die vom Pflafter Bis hinauf an die Spitze reichte. Warum biefer Auf 
bau? Weil jett dem Neubau das jchwere fteinerne Wappen auf dem Dad nicht 
mehr in der Mitte ftand, der Verwaltung aber Gleichgewicht und Symmetrie 

über Alles gehen und fie diesmal nur mit Hilfe eines foliden Eifengerüftes nebit 

Krahn wiederbergeftellt werden konnten... Dieſe Eleine Platzkorrektur muß eine 
Stange Gold geloftet haben. Daraus fann man lernen. Der Schade, den der 
Hanbelsminifter durch die gewaltſame Gleichgewichtsſtbrung in ber Bankwelt 
angerichtet hat, wird nicht fo leicht zu repariren fein. Nach den übertriebenen 
Fuſionen und Rapitalsblähungen hatten die Banken eine Periobe der Sammlung 
und des Tintereffenausgleiches gebraucht. Anſätze dazu waren auch ſchon fichtbar, 
aller perfönliden Reibungen und Geriebenheiten zum Trotz. Sept ift diefe Ent» 
widelung gehemmt; und bie Großmächte werden fich nicht eher vertragen, als bis 
beiden Lagern ein freundlicher Rede werther gemeinfamer Vortheil winkt. 

Vermuthlich alfo bald. Weitfchichtige Dinge find im Werk und Werben. 
So jagt Schillers Landvogt; und jo glaubt die Börfe ınit zähem Eigenfinn. Ihr 
ift, feit der Mtöllerei, al3 könne nicht nur, jondern müſſe jeder neue Tag «ine 

neue Lieberrafchung bringen. Neue Fufionen, fabelhafte Transaktionen. Während 
in Düffeldorf um die Hibernia gelämpft wurde, blidte man 'in der Burgitraße 
nicht fo eifrig auf Herrn Direktor Ahrens, den Börfenvertreter der Handelsgefellfchaft, 
wie auf den Repräjentanten der Darmftädter Bank. Was bat Herr Dernburg 
vor? Gar nichts, fagten die Flaumacher. Unfinn, war die Antwort; Ste jehen dach, 

wie Darmitädter jteigen; er bat was vor. Aber was? Räthſel. Die abenteuer 
lichſten Gerückte tauchten auf. Fuſion mit der Handelsgeſellſchaft. Nicht diskutabel. 
Das darmftädter Geſchäft, mit feinem Depofitenkafleniuftem, paßt gar nicht in 
Fürſtenbergs Wünfche; und taufend Gründe fprechen dagegen. Aufnahme ber 
Berliner Bank? Bernhard der Cherusfer, ber die breslauer Diskontobefcherung 
wohl ſchon nicht als ungetrübte Seligleit empfindet, wird für Badobft danken. 
Und die Nationalbank, der man ein Anlehnungbedürfniß zutrauen lönnte, brächte 
ihm ein anftänbiges Portefeuille, aber fein Gefchäft. Denfbar wäre ein Arrangement 
mit der Kommerz. und Diskontobank, die ſich aber ſchwer entjchließen wird, ihr ham⸗ 
burger Geſchäft, das Beite, was fie hat, zu verfaufen; und um ihr nur bas berliner 
abzunehmen, ift gerade Herr Dernburg boch nicht harmlos genug. Endlich rieth 
Einer, dem das ewige Montangerede vielleicht die Phantafie erregt hatte, auf das 

DeutſchLuxemburger Bergwerk; vielleicht hatte er auch einen guten Tip. Jeden⸗ 
fall fand er Glauben. Wie mir ſcheint, nicht mit Unredt. Daß in der Darm- 
ftädter Banf Etwas geplant wird, ſpürt man deutlich; und das Wahrſcheinlichfte 
iit, daß bie Ueberrafchung in ber Iugemburgifchen Gegend an den Tag kommen 

wird. Salvo errore. Die feinften Rafen find in dem wüſten Getriebe der legten 

Sommerwoden um die Sicherheit ihrer Witterung gelommen. Alle aber finden ſich 
in demWunſch zufammen, daß die Weisheit ber königlichen Staatsregirung fich füreine 
Weile ein anderes Erperimentirfeld juchen möge. Denn der Segen von oben bat in 
diefem Jahr ber Verblüffungen weder die Banken nod die Börfe beglückt. Dis. 
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Berlin, den 10. September 1904. 

Was lehrt Sift? . 
enn es richtig iſt — was wir namentlich durch die Arbeiten des Pros 

feſſors Franz von Liſzt gelernt haben —, daß die meiſten Verbrechen 

als Reflexerſcheinungen der jeweiligen ſozialen Verhältniffe zu betrachten find, 
dann gewinnt bie Kriminalpofitit ſolche Bedeutung, daß auch die Nationale 

dtonomen Grund Haben, ſich mit ihr zu befchäftigen. Denn nad biefer Er 

Tenntnig Tann ſichs nicht nur darum handeln, dem einzelnen Verbrecher im 
Sinn des geltenden Rechtes eine wefentlich andere Behandlung angedeihen 
und die unſchuldig Verurtheilten nicht länger ohne Entfcäbigung zu laſſen, 
nein: das Problem der fozialen Entwidelung ſelbſt zeigt fih uns nun in 
neuem Licht. ine Strafrechtätheorie, die weiß, daß den beffer georbneten 

ſozialen Verhältnifien eine Heinere Zahl von Verbrechen und Verbrechern ent» 
ſpricht, muß logiſcher Weife einen weſentlichen Theil ihrer Rechtsmittel in 

den Dienft der fozialen Entwidelung ftellen. 

Die Geſchichte aller Zeiten lehrt und, daß die im Staat herrfchente 

Alaſſe ſich gänftigen Falls darauf bejchränft, die Geſchäfte nad) alter Weife 
weiterzuführen. Die au im Vollsleben unvermeidlihen Veränderungen und 
Umbildungen bewirlen dann ganz beftimmte Stauungen im Körper der unver» 

änderten Rechtsordnung. Begabte Individuen, die auf ihrem befonderen Ent 
widelungsgange tiefer in dieſe Mißverhältnifie Hineinbliden konnten, finden, 

zuerſt in der Idee, den Weg zu fozialer Erneuerung. Die herrſchende Klaſſe 

aber verfchließt ſich nur zu gern diefer befferen Erkenntniß, weil es bequemer 

iR, die Geſchafte weiterzuführen, ald neue Gebanfen in die Praxis des Lebens 

zu übertragen. Die Stauungen und Mißftände mehren ihdeshalb, bie 
Zahl der Verbrecher wächft raſch, es kommt zur fozialen Revolution, manch⸗ 
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mal zum Untergang des Staates und feiner Kultur. Nur in wenigen, befonders 
gänftigen Fällen hat die herrſchende Klaſſe unter dem Druck der reuolutio 

nären Bewegung, ehe es zu fpät war, fi die neuen Gedanken angeeigmet 
und damit eine gefunde Entwidelung ermöglicht. Diefeß alte, ewig neue 
Scaufpiel lehrt uns erlennen, bis zu welchem Grade unter folchen Umftänden 

bie herrfchende Klafje die Zunahme der Verbrechen direft veranlagt und wie 

wenig es unferen Borftellungen von ber „Gerechtigkeit“ entfpricht, wenn jet 

die herrſchende Klaſſe mit aller Härte längft veraltete Gefege gegen das mm- 
glüdliche Volk anwendet. Wir müffen die wiſſenſchaftliche Kritik mit aller 
Kraft populariiicen, um endlich einmal die Einführung eines modernen Straf: 

gefenbuches zu erwirlen. Nur fcheint unfere Strafrechtstheorie noch feine 

Antwort auf die Frage gefucht zu Haben, wie es den Pfabfindern ergeht, die 
oft unter Opfern und Entbehrungen den Yortfchritt erſt möglich machten. 
Fauſt Hatte eine Antwort; die Wenigen, fprach er, „die was davon erfaunt, 
die, thöricht genug, ihr volle Herz nicht wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ige 

Schauen offenbarten, hat man von je gekreuzigt und verbrannt.“ Und dieſe 
furchtbare Anklage ift nicht etwa nur in überhigter Poetenphantafie begründet, 

gehört auch durchaus nicht in die Trödellammer des Menfchengeiftes, ſondern 

bat heute noch allzu reale Bedeutung. Den Zweiflern will ich, als ein klaſſi⸗ 
ſches Beifpiel, Etwas aus der Gefchichte des Schwaben Friedrich Liſt erzäglen. 

In der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hatte die deuiſche 
Bollswirthfchaft unter dem Drud einer verftändnißlofen Bureaukratie zu leiden. 

Lift, der die Mißftände feiner Zeit tief empfand, wollte fie nach einen: feiten 

Programm reformiren. Er forderte Sclöftverwaltung in Stadt und Land, 

Befeitigung der Heinftaatlihen Zollſchranken durch eine eindeitlichere Ben 

faffung des deutfchen Reiches mit genügendem Zolfchug an den nationalen 

Grenzen, Uebergang zur induftriellen Entwidelung, Emanzipation von England, 
Ban einer deutſchen Flotte, Gründung einer nationalen Exportgeſellſchaft 

und eines deutſchen Kolonialbefiges, Staatseifenbahnen und Dampfſchiffahrt, 

Reichsbank, Induſtrie- und Kunftausflellungen, deutſche Konfulate fürs Aus» 

land und Aehnliches. Die Geſchichte hat gelehrt, wie richtig diefeß Programm 

gedacht und in allen Theilen entwidelt war. Welchen Dank, welde An⸗ 
erfennung hat Liſt nun von der Nation geerntet? 

Die württembergifche Staatsgewalt bat ihn, unter Androhung nen 

Stodprügeln, zu zehnmonatiger Feſtunghaft mit Zwangsarbeit und zu e_ 
für feine Berhältniffe fo ſchweren Geldftrafe verurtheilt, daß feine Biblio“ ? 

und der Hausrath feiner kranken Frau. gepfändet und verlauft wurde. % c 

württembergifche Landtag hat dann biefen „StaatSverbrecher“ aus dem X b 

gejagt. Nach Berbüßgung der Feftunghaft mußte er als, höchſt gefährlicher De = 

goge* und „Jalobiner* Deutfchland verlaffen und wanderte nach Amerika o 
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Schon vorher, am achzehnten April 1819, hatte Liſt in Frankfurt am 
Main als „Kern einer deutfch-einheitlichen Konftitution“ den Deutfchen Handels⸗ 
verein ins Leben gerufen, ber 1834 dann zur Gründung des Deutjchen Zoll» 
vereins führte; und ohne diefen Zollverein hätten wir heute kein Neid. Saum 

hatte der neue Handelöverein fih mit den Gedanken Liſts erfüllt, als dem 

Bater diefer Gedanken auch ſchon empfohlen wurde, den Bereinsverfamm- 
(ungen doch lieber fern zu bleiben; der „unpraltifche Theoretiler" und „höchſt 

bebenfliche Projeltenmacher“ fchade der Bewegung durch feinen Feuergeiſt mehr, 

als er ihr nüge. An Liſts Stelle wurde ein Kaufmann mit ber Vertretung 
des Vereins beauftragt. Bald hatten auch ganz andere Perfonen den Ber 

ein gegründet. Die franffurter Zeitungen verfolgten ſeitdem Lift mit dem 
niederträchtigften Schmähungen. Die Reichsbureaukratie wollte den Handels⸗ 
verein nicht al8 eine Vertretung der Kaufleute und Fabrikanten anerkennen. 
Die Großhändler konnten fi) von einer Induftrie- und Kunftansftellung feinen 

Nuten verfprehen. Der Vorſchlag, eine deutfche Exportgefellichaft mit einem 

Kapital von zwanzigtanfend Gulden zu gründen, fei von Lift nur gemacht 
worden, um einmal eine fo große Summe verwalten zu Können. Obenbrein 
kam Lift durch feine nationale Thätigleit um die täbingifche Profeſſur für 

Nationalökonomie, die ihm wenige Jahre vorher der einfichtige württem⸗ 
bergifche Minifter Wangenheim übertragen Hatte. 

Die Liebe zum deutfchen Vaterland Ließ Lift, trog guten ölonomifchen 

“ Erfolgen, nicht in Nordamerika weilen. Im Dezember 1830 lehrt der Vers 

bannte als nordamerilanifcher Konful nad Deutfchland zurüd, um mit dem 

drüben fauer erworbenen Vermögen und mit feinen Erfahrungen im Bahn 
bau für den fyitematifchen Bau deutfcher Eifenbahnen zu wirken, Nach un« 

fäglihen Mühen gelang ber erſte Bahnbau, die Strede von Leipzig nad 
Dresden. Über „der politifch anrüchige Herumtreiber Lift” durfte bei der 

Ausführung feines Planes in keiner Weife „hervortreten“. Durch ein hinter⸗ 
liſtiges Spiel betrog man ihn danu um den ihm zuftehenden Antheil an den 

Bahnaltien. Eine franlfurter Zeitung brachte wieder verleumderiſche Artikel, 

werin es hieß: „Ganz Reipzig verurtheilt daS Auftreten des befaunten Herrn 

Liſt“. Man bejhuldigte ihn, zu feinem eigenen Nuten die Börfenjobberei 
in Bahnaktien entfefjelt zu Haben. Schließlich fertigte ihn die neue Bahn⸗ 
gejellfehaft mit lumpigen viertaufend Thalern ab. 

AB er fein Staatsbahnenſyſtem dann in deutfchen Landen weiter 

empfahl, wurde ihm vom preußifchen Beneralpoftmeifler Nagler geantwortet: 

„In Preußen dürfen keine Eifenbahnen gebaut werben.“ Auch bie ftrates 

giiche Wichtigkeit des Bahnbaues wurde von dem Minijterium geleugnet. 
Ein leider nicht genannter, damals berühmter deutfcher Nationalökonom und 
Univerfitätprofeffor hat in einem Gutachten gegen Kift erflärt: „daß alle fo 

31° 
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Tiden Leute in dem vorgefchlagenen Bahnbau einen gefährlichen und verderb⸗ 

lihen Schwindel ſehen.“ Ju Oefterreih wurde die Verbreitung von Liſts 
„Eiſenbahnjournal“ amtlich verboten. Die münchener Jahresperfammlung 

der deutfchen Land» und Forſtwirthe fand 1844 Liſts Vortrag über JIudu—⸗ 

firie und Landwirthſchaft langweilig und wollte ihn nicht bis zu Ende hören. 
Neue Berleumdungen kamen auf, abermal unter Führung franffurter Zei 

tungen. Rift follte das bezahlte Werkzeug einer Heinen Fabrifantengefellfchaft, 
ein verfappter fübdeutfcher Ultramontaner und Proteftantenfeind ſein, ber bie 

englifche Regirung für ein Butterbrot gelauft Habe. Im Jahr 1841 war 
der erfte Band von Liſts „Nationalem Syſtem der politiſchen Dekonomie“ 
won deutjchen Profefioren geradezu ſtandalös behandelt, der Berfafler von 

den Zunftmännern als Ignorant und Plagiator gebrandmarkt worden. Ueber: 
arbeitet, verarmt, bis in bie tieffte Seele verärgert und angeefelt, ſuchte Lift 
im November 1846 in den Alpen Erholung. Die Furcht, den Berfland zn 

verlieren, trieb ihn zum Aeußerſten; vielleicht noch richtiger hat der nord» 
amerilanifche Nationalölonom Carey gefagt: „Liſt machte von ber Piſtole 
Gebrauch, die ihm das dankbare Vaterland in die Hand gedrüdt hatte.“ Sein 
groß angelegtes Syſtem der politifchen Defonomie if zum überwiegenden 

Theil ungefchrieben geblieben. Niemand kann heute mit annähernder Sicher: 
heit einſchätzen, was Deutfchland damit verloren bat. 

Das ift, in Inappen Zügen, die Lebensgefchichte unſeres Friedrich Lif, 
den Brofefior Eugen Dähring den größten deutichen Nationalölonomen nennt. 

Mit Recht. Denn bis heute hat kein deutfcher Nationalölonom feinem Vater: 
land fo viele neue, praftifche und fruchtbare Gedanken gejchenkt wie Friedrich 

Lift. Wenn man diefem Dann, ftatt ihn mit allen Foltermitteln der Neu⸗ 

zeit langfam, doch ficher zu Tode zu quälen, fofort an der größten beutfchen 

Hochſchule einen Lehrſtuhl anvertraut, ihm ſchon von ungefähr 1819 an die 

Möglichkeit gegeben hätte, auf die heranwachſende alademifche Jugend zu wirken 
und feine Schüler zu Lehrern heranzubilden: wie unermeßlich wäre der Nurgen 

für Deutſchland geweſen! Liſts Geift hätte dann ficher binnen zehn Jahren 
die deutfche Bildungſchicht fo befruchtend duchdrungen, daß bie Reformen, 

die und erſt die Zeit nach dem Franzoſenkrieg brachte, ſchon in dem dreißiger 
Fahren möglich geworden wären. Bier Fahrzehnte Borfprung im Wettlauf 

mit den anderen Böllern: diefer Segen wäre für bie deutfche Volkswirih⸗ 
fchaft mit Milliarden nicht zu hoch eingefchägt. Der beträchtlichfte Theil 

der Verbrechen, die unjer Rückblick in den Jahren der leifen und lauten 

Revolution fieht, wäre einfach auszuftreichen. Und wer vermag zu fagen, ob 

da8 gegen Lift verübte Attentat nicht eines Tages an der Entſcheidung über 
Sein und Nichtfein der deutfchen Nation mitwirken wird? 

Die kauſale Berkettung zeigt ung, daß hier Hochverrath vorliegt, daß 
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nicht ein ſtarker Einzelper nur, ſondern die ganze foziale Entwidelung von 
dem gegen Liſt begangenen Berbrechen getroffen wurde. Und biefes Ver⸗ 
brechen gegen die foziale Entwidelung muß beftraft werben. Da unfer Staat 
ja kein Klaſſenſtaat fein will, giebt er uns hoffentlich recht bald ein modernes 

Strafgeſetzbuch und verfäumt nicht, dieſen Für die Sicherung gefunder Ent« 

widelung und damit für die Abnahme der VBerbrecherzahl fo ungemein 

wichtigen Steafrechtöbegriff mitaufzunchmen. 
Unfere moderne Inbuftriezeit hat ein befonderes Patentrecht gefchaffen. - 

Das Eigenthumsrecht an neuen Ideen wird anf technifchem Gebiet durch 
Eintragung gefihert und bringt oft goldenen Lohn. Wäre eine ähnliche 
Einrichtung nicht auch für neue wirthfchaftpolitifche Gedanken zu fchaffen? 

Seit Jahrzehnten leidet unfere Befeggebung unter dem Mangel an einfachen 
neuen Ideen. Der Fall Lift kann davon abjchreden, fi mit aller Kraft 

dem feibftändigen Studium wirthichaftpolitifcher Fragen zu widmen. Warum 

follen foziale Erfindungen nicht den jelben Rechtsſchutz genießen wie technifche? 

Den goldenen Lohm hätte natürlich der Staat zu zahlen, der fi) in Theorie 
oder Praxis den neuen Gedanken ungbar macht. Vielleicht würde eine Geld⸗ 

prämie manchen erfinberifchen Kopf reizen. Die Hauptſache aber wäre, daß 

der Finder feine neuen Ideen ſelbſt ins Ohr und Hirn der Jugend bringen 

kann. Das zu gewähren, liegt beſonders auch im Intereſſe des Staates. 

Was Lift die Studenten gelehrt hätte, können ſie von Keinem lernen, der über 
Lift redet. Wer jelbft Neues gedacht bat, Tann auch den tüchtigen Schüler ſelb⸗ 

ftändig denfen lehren. Den Findern neuer Gedankenpfade gebühren die Lehr⸗ 
ſtuhle der größten deutfchen Univerfitäten, Diefe Forderung ift wichtiger als das 
Vorſchlagsrecht der Fakultäten. Im Falle Lift hat dieſes Vorſchlagsrecht bie fos 
zialen Intereffen des deutſchen Volkes fchwer genug gefchädigt. Und ber Staat ift 

geiftig fo verarmt, daß er dringenden Grund bat, neuen Gedanlken die Thore 
weit zu Öffnen und deren Väter als feine beften, nüglichften Bürger zu ehren. 

Profefior Dr. Guſtav Ruhland. 
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| Danif. 
9 gingen ihrer Dreißig aus der Ortſchaft Motice heraus, dem Bahnhof 

zu. Boran bie Männer mit dem Bincenz Baftonpil als Führer. Hinter 
ihnen, in regellofen Reihen, die Weiber, von denen einige das Bruftfind in dem 

Urmen trugen. Dann kamen die jungen Mäbel, in ihre Liebften eingebängt. 
Und ganz zulegt kam nod die alte Babi Skoupel, die ih auf Stöden müh- 

ſam fortbewegte. Ste gingen durch die winterlichen Felder, unter ben bejchneiten 
Bäumen, deren Bweige fi im Nachtwind ächzend bin und her beivegten und 
ihnen feuchte Hloden in ben Naden warfen. Aus dem bewölften Himmel fiel 
kein Licht herab; das Auge jah die Straße nicht. Oft verfant der Fuß im 

Schlamm, ftieß an Steine, ſcheute Über Wurzeln. Dann gab e8 einen Anf- 

frei, einen Yyluch, ein Laden. Docd ohne anzubalten, wanderten fie weiter. 
In kurzen Paufen ftieg aus jungen Kehlen mebritimmiger Sejang. Die 

ſchwermüthig weichen Töne eines Volksliedes mifchten fi in das Geſpräch der 
Alten, die eifrig Üüberlegten, ob fie den Zug auch noch zur Beit erreichen würden. 
Und ob das Gerücht vielleicht doch faljch jet. Es war ja auch kaum glaublid: 
bie deska spotitelna, bie große, reihe Sparkafle der Deutich-Böhmen, follte zu 
Grunde gehen! Freilich: der Bincenz hatte heute gelejen, wer noch Etwas Eriegen 
wolle, Der müſſe laufen. Und was gedrudt ift, Schwarz auf Weiß, muß wahr 
fein. Damals den Krach der Wenzelstafle, den hat auch Niemand glauben wollen. 

Und waren doch da noch andere Sicherheiten — bei der Kirche! — als bei diejen 
Hunden, den verfludten Deutſchen ... Bei ſolchen Reden ſchoß die Angſt von 
Neuem in das Blut der Bauern, Ihre Schritte wurden ſchneller und ihre Singer 
betajteten den Schaß, den fie verftedt am Körper trugen. Das dünne Bud, 
ben Ausweis ihrer fchwer eriparten Gulben. 

Dem Anton Zimprich follten fie ein Schwein verſchaffen. Der Marie 
Lukeſch die langerfehnte Kuh. Dem Johann und der Rofa Doftal ging es um 
das kleine Held, das fie bisher als Pächter pflügten. Der Kathi Jahoda und 

dem Joſef Kratky um Tiſch und Stuhl und Bett und eine Wiege für das um 
geborene Kind. Die Babi Skoupek wollte fi ein ebrliches Begräbniß ſichern 
und ſechs Meflen für das Heil der Seele. Die Nanny Zlatka fparte, um ein 
rothes Kleid zu kaufen und zwei ſeidene Schürzen. Der Karl Jakeſch, um durch 
einen Halsſchmuck von Granaten bie Gunſt des eitlen Mädels zu gewinnen. 
Für eben hatte das Erfparte eine andere Bedeutung und für Alle doch bie 
ſelbe. &8 war bas Licht im Dunkel ihres Lebens, das Sandlorn Ueberfluß in 
ber Wülte ihrer Noth. J 

Als der Zug in den Bahnhof einlief, fanden Die aus Motice den A" 
Dritter Klaſſe angefällt mit Landvolk aus den Nachbarbörfern. An allen Stativ n 
ftrömten nod Leute hinzu. Alle wurden von der felben Roth an das ſelbe el 
getrieben. Und Jeder wußte neue Unglüdsbotidaft. Ein Dann zog einen B ıf 
heraus, ben ein Gefchwifterfind an ihn gejchrieben hatte: „Du mußt Did tı ı- 
meln, Menſchheit rennt nur fo auf Kaſſen, find ſchon beinah leer.” Ein And r 

erzählte, ein Freund von ihm fei Schon zweimal vergeblig um jein Gelb = 
gangen; immer habe man ihn vertröftet. Viele berichteten von ber wilden Wi + 
ſchaft, die wirklich auf der Sparkaſſe geweſen war. Keine Aufficht. fir ıe 
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Redinunglegung, Alle Kontrolbeamten beſtochen. Sogar der Statthalter und 
viele hohe Herren haben Trinfgelder befommen. Na, — und überhaupt! Deutiche 

Schulen hat man unterftüäßt; mit dem Geld von armen Leuten! Nein: für den 
Aufftand in Mazedonien (Niemand wußte, wer Das wor) find‘ Millionen 

draufgegangen. 
Dumpfe Wuth erfüllte die Gemüther. Das Geſprach verſtummte. Der 

Qualm der Pfeifen und der Dunſt der Menſchenleiber verbüfterte noch das trübe 
Lampenlicht. Durch die dicke Luft drangen Seufzer und Stoßgebete. Kinder 
weinten, Männer ſchnarchten, Mütter fangen leiſe ihre Säuglinge iı Schlaf; nur 
die Jugend, leichtfinnig, verliebt, Ticherte und küßte in den Eden. Draußen aber 

ſchrie die Dampfmaſchine, wie um Hilfe, gellend durch die Nacht; bie Räder 
zollten kreiſchend ihre Fracht von Menſchenangſt und Menſchenelend. Und ber 
Zug ging langſam, hielt an allen Stationen. Unbekümmert um die Ungeduld, 
die in ihm fieberte und bebte. Bis er endlich, — endlich in die Hauptftadt einfährt. 

Stoßend, fluchend fämpft fi) die Menge nad) dem Ausgang durch. Jeder! will 
als Erſter das Haus erreichen, zu dem Alle hindrängten. 

Die aus Motice halten ſich zuſammen. Von der Geldgier angeſpornt, 
haften fie duch die breite Vorftadtftraße. Ste iſt ausgeſtorben. In den ein⸗ 
förmig gebauten, arm und grämlich blidenden Gebäuden find alle Fenfter dunkel, 

wie erblindet. Nur jelten ift ein Erdgeſchoß erleuchtet und mit blutrothen Gardinen 
feit verfangen. Aus der Tiefe feiner Zimmer dringt Geſang von heiferen rauen: 

ſtimmen und der Brummion ſchlechtgeſtimmter Wirthshausbäſſe. 
Plögli wird irgendwo in einer Schänke eine Thür geöffnet; ein wirrer 

Menſchenknäuel windet fi) Heraus. Man hört Ringen, Rennen, Weiber kreiſchen 
und Betrunfene brüllen: „Haltet ihn!“ „Schlagt ihn tot!" „Bu Hilfe!" „Pa- 
trouille! Batrouillel” Dann folgt wieder Todesſtille. Unb in der Luft, die 

fahlfarbig wie Aſche tft, in dem Fröſteln diefer Dämmerftunde hängt bleiſchwer 

eine boffnunglofe Traurigkeit. 
Die Bauern traben vorwärts. Ihre jchweren Tritte erweden weithin 

einen dumpfen Widerhall. Es ift, als ſtampfte eine Heerde Thiere durch die Gaſſen. 
Jetzt füllt ihre Laft die Kettenbrücke, die ſich fchaufelnd Hin und ber be» 

wegt. Blaſſe Nebel fteigen aus dem Flußbett und verhüllen die Umgebung. 
Aber ein verworrenes Naufchen kündet den Wandernden von Weitem: fie find 

nit die Srften am Biel. Spät fommen fie, — zu ſpät vielleicht. 
Da laufen fie, als könnten fie verlorene Stunden wieder fangen. Sie 

ftürzen vorwärts, bis fie, am Brückenende angelangt, fi jählings rüdwärts 
werfen. Wie die MWoge rüdichlägt, die an dem Stein des Schutzwalls brandet. 
Eine Mauer von Berittenen |perrt den Weg. Als Kette umfchließen fie den 
Platz vor dem Sparkaſſengebäude, pferhen die Berfammelten ein und wehren 
den Buftrömenden ben ungehemmten Einlaß. Wie durch eine ſchmale Gaſſe 
müflen fie fi zwiſchen Pferbeleibern und Pferdehufen in bie Gruppen der zuletzt 
Gelommenen drängen. Da ftehen fie, von Nebeln eingejchlofien, eingefeilt in 
eine dunkle Menihenmaflen, — und mäffen warten. 

Nach und nad erhellt fi die Luft ein Wenig. Die fahle. Tämmerung 
gebiert ben grauen, regenjchiveren Tag. Windſchauer künden fein Kommen. Sie 
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zerren an den feuchten Sleidern der Harrenden, die frierend auf den nafien 
Steinen boden, reißen die Nebel, auseinander und entſchleiern die Landſchaft. 

Ein breiter Strom fließt ruhig zwiſchen den Duaberfteinen ber Quaiein⸗ 
fafjung. An feinem linken Ufer baut ich ein Theil der Stadt auf; das altertkiim- 

liche Ariftofratenviertel, deſſen Kirchen und Baläfte mit ihren Thürmen und Faſſaden 
aus dem Gewühl der Bügerhäufer ragen. Un fteilen Höhenzügen fteigt es auf- 
wärts und trägt als ftolze Krone die alte Königsburg,.beren Maſſe fi) wuchtig 

‚von dem Dom, mit dem feinen Spitzenwerk ber Strebebogen, ‚abhebt. Ein 
wunbdervolles Bild, der Schwere ganz entlleidet in dem Morgendunſt, der es in 
fließenden Luftſtoff hüllt. 

Nur hundert Schritte weit, nur bis zum Rande des Quaiufers, brauchen 
al die Menſchen hinzutreten, um es in ſich aufzunehmen. Und den Aublick Der 
vielen kühngeſchwungenen Brüden, der Inſeln, die im Fluß gebettet liegen, umb 
der Wehren, über die das Waſſer tofend ſchäumt. Doc hätte Telbft der Baum 
der Wachen ſich aufgetban: biefe Menſchen hätten den Kopf nicht nad links ge- 
kehrt. Ihre Augen find für Natur und Schönheit ganz verſchloſſen. Sie ſehen 
nichts als das Gebäube, das ihre Hoffnungen einjchließt, und bie Menge, die fie 
davon trennt. Sie bohren ihre Blide in die Mauern, als könnten fie durch ihre 
Ritzen dringen und entdeden, welches Schickſal ſich für fie dahinter vorbereite. 

Die Qual ift wnerträglid. Da ift das Haus; man braudt nur hinein⸗ 
‚zugehen, — und muß warten, als wärs meilenweit entfernt. Drei Stanben 
muß man nod warfen, ehe das Thor fi Öffnet. Und wie viele Stunden, 

ehe die Reihe an Einen kommt! &o viele Feinde vor fi, fo viele Nebenbuhler 
tn dem Kampf um das erjparte Geld. Leder Hat grimmig feinen Vordermann 
und feinen Nachbar. Vielleicht iſt Der gerade ber Letzte, dem vergönnt ift, feine 
Habe zu erraffen und feinem Nachfolger das Bischen Eigentum zu Tteblen. 

Der Menfchenhaufe wählt noch immer; umritten und gefnufft, getreten 
und geftoßen. Und aus der dunklen Maſſe fteigen aufreigende Klagen und Gerüdgte. 

„Hör ich, find die Kaſſen leer.“ 

„Wahr tft es. Die Millionen, mit denen bie deutichen Beitungen fi 
berühmen, ftehen nur auf dem Papier.“ 

„Alles Haben fie verſpekuliert.“ 
„Det den Türkenlofen; die find fo gefallen.” 
„Kein Gedanke! Bei dem rad ber Leipziger Bank ind breikig Millionen 

draufgegangen.” 

„Was Euch nicht einfällt! Den deutſchen Fabrikanten bat man aufge 
bolfen. Deutſchen Studenten hat man Geld geſchenkt und große Hänfer.” 

„Mit dem Schweiß von armen Czechen haben biefe Schweinehunde rg 
gemaſtet i⸗ 

„Stinkenbe Gemeinheit! Wo Das ihnen gar nicht gehört. Wo Das ihnen 
von Ratjer Franz geſchenkt ift, daß es armem Volk zu Gut Tommt!” 

.. Ein Brummen, Rollen, Braufen, bas fid) nad) und nach verftärkt, hallt 
Durch bie Straßen. Die Stadt ift erwacht und ſchickt ihre Boten. Alterlet'Ber- 
Täufer drängen fi heran. Mit Brezeln, warmen Würften, Bratkartoffeln, Ka⸗ 

ſtanien und gebadenen Fiſchen. Und durch die kette ber Berittenen riechen Felt 
fame ®eftalten. Männer in verjclifienen Nöden, unvafirt und ungewaſchen, 
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manche noch im Schlafrock mit Pantoffeln. Wie Geier, die Beute wittern, um⸗ 
kreiſen fie die Wartenden, ſchieben ſich an die Gefolterten, Erſchöpften heran, 
ſchüren ihre Aufregung und Angſt; flüſtern ihnen au: daß die Sachen ſchlecht 

ſtehen; daß ſogar die deutſchen Einleger ſchon Alle ihr Bermögen behoben haben, 
daß ſämmtliche Werthpapiere der Sparkafie verjegt find; daß fich heute Nacht 
einer von den Direktoren erjchoflen bat; daß ’zwei andere in Wien vergeblich von 
Thür zu Thür laufen und um Hilfe betteln. Sie laflen fi) die Büchel zeigen, 
ſchütteln bebdauernd die Köpfe, weiſen nad, daß kein Kreuzer mehr darauf zu 
kriegen jet, und find nur aus Mitleid und aus Dienjchenliebe erbötig, die wertb- 
lojen Dokumente für ein Geringes einzulöfen. 

Häßliche Weiber, die ungelämmten Haare unter wollenen Hauben, um 
die fetten Hängebrüfte buntlarrirte Umfchlagtücher, maden fi an junge Frauen, 
an die hübſchen Mädel. Ste juchen fie für Stellungen zu werben, deren Bor- 

theile fie lockend ſchildern. Wenig Arbeit, hoher Lohn, alle Tage Fleiſch, Bier 
und Meblipeile; und abends Tyreiheit, um zur Tanzmuſik zu gehen und fi) 
zu unterhalten. 

Freche rothgeſchminkte Dirnen gehen auf dem Pflaſter auf und ab, lauern 
dem Mannsvolk auf; wenn es, die Taſchen voll Geld, die Sroßftabtireuden 
tennen lernen will . 

Ein aufgeregtes Meer von Geibenfegaften und Belüften umwogt das Ge⸗ 
bäude, das gran und düfter, mit ſeſt verichloffenen Tyenfterladen, dafteht; ein 
Fels, den ber Gilt der Brandung nicht erreicht. 

Die aus Motice waren von einander losgeriſſen. Nur die Paare, die 
fih ganz feſt verflammert Hatten, waren nicht getrennt. Der Karl Jakeſch hielt 
die Nanny Zlatka dicht an fich gepreßt. Er ließ fie nicht erfrieren und ihm 
warb die Zeit nit lang. Den Bankkrach und die Kälte hätte er gefegnet, ohne 
die eiferfüchtige Wuth auf die Begehrlichkeit der Burjchen, die fi an jeine Liebfte 
drängten und fi mit Worten und Geberben an ihr zu ſchaffen machten. Nicht 
weit von diefen Beiden ſaß die Kathi Jahoda auf der Erde. Mitleidige hatten 
dem armen Weib aus ein paar Bündeln einen Sit geichaffen. Darauf hodte 
fie, lehnte fih an ihren Joſef und erleichterte ihr ſchweres Herz von Beit zu 
Zeit mit einem Thränenftrom. Die alte Babi Skoupek aber Hatte fi, trotz 
Fußtritten und Nippenftößen, wie eine Katze vorgeſchlichen, bis zu dem Prell- 
ftein dicht beim Kingangsthor ber Kaſſe. Den Rüden an den Stein gelehnt, 
den müben Korper ſchwer auf ihren Krücken, murmelte fie ein Ave um das an⸗ 
dere. Sie wollte ja die Gilden nicht verjugen und verfrefien. Darum mußte 
die Jungfrau Marla au ein Einfehen haben und ihr zu ihrem Geld verhelfen, 
damit fie nicht verdammt jet, im Fegefeuer gebraten und geſpießt zu. werben. 

Jetzt geht ein Dröhnen durch die Luft. Bon allen Thürmen fchlägt es 
ncunmal. Das langverfchloffene Thor dreht fi in feinen Angeln. 

Wie ein reißender Sebirgsftrom jtürzt fi die Menge in die Deffnung. 
Ste beachtet die Yüufte n’cht, nicht die Pferdehufe und das Kreiſchen ber ge- 
tretenen Frauen und gequetſchten Kinder, Es giebt Wunden, wie in einer Schladt, 

als die Boliziften, mit der Nädfichtlofigleit der Nothwehr, die ſchweren Flügel 
wieder ſchließen, unbefümmert um die Menjchenleiber, die fich dazwiſchen prefien, 
Hammern und ftemmen. Gin ganzer Schwarm tft trogdem ſchon in das Haus 
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gedrungen; und auf ber Treppe, die in den Lichthof führt, wiederholt fich ber 
Kampf. Die Schwächſten werden in den Hof geworfen, wo fie an den Brummen 
ftürgen, verihmadtet trinken, fi dann enikleiden und waſchen, überhaupt thun, 
als wären fie in ihrem eigenen Haus. Ihre glüdlicheren Gefährten balgen fid 
inzwilchen um die Pläße an den Saflenichaltern. Und bie Merter der banzen 
Nacht⸗ und Dlorgenftunden fteigert ih im Augenblid ber Außerften Entichei⸗ 

bung zur fürchterliden Spannung. | 
Die Erften, die ihr Geld in Händen halten, ftoßen Töne aus wie 

Thiere, die, den Biſſen ſchon im Maul, noch cines Ranbes gewärtig find. Hr 
Aufſchrei Überreizt die Erregung Derer, die ſchon ſehen und noch nicht haben. 
Ihre Augen treten aus den Höhlen, ihre vom Fieber trodenen Lippen find weit 
geöffnet. Ste tnittern das Kaſſenbuch in ihren Fäuſten und jchieben fich be» 
ſinnunglos vorwärts. Bis auch fie das Raſcheln des Bapieres, den Klang des 
Geldes hören und alle Bein tm Freudenrauſch vergeſſen. 

Viele hat dec jühe Uebergang von Verzweiflung zu Entzüden ganz be- 
täubt. Sie wurzeln im Boden und müſſen fortgetrieben werden, damit bie 

Menſchenwoge, die von Neuem zu der Schwelle bes Parteienfanles aufiteigt, 
fie nicht verſchütte. 

Ein Weib, das eben einen Taufender erhoben hat, hält ihn verfehrt im 
ihren Fingern und beftarrt veritändnißlos das Stüd Papier. Man mu ihr 
ben Werth erflären. Ihr ſchwindelt. So reich ift fie? Und ſolches fürſtliche 
Bermögen fteht auf diefem Kleinen Wiſch? Als fie ihn bergen will, zerreißt fie 
ihn: jo beben ihre Glieder. 

Ein zweites Weib verlangt Gold, reißt die Rollen auf und taucht mit 
hyſteriſchem Gelächter ihre Hände in die blanfen Münzen. 

Manche brüllen auf vor Glück, fobald fie ihr Vermögen zu Geficht be 
kommen. Dann erklären fie fich befriedigt. Ihr Geld iſt da; fie haben es ge- 
fehen, betaftet. Nun fol es die Kaſſe wiederum behalten. Schwer ift ihnen 
beizubringen, daß Dies nicht ohne Weiteres zu machen fei. 

Das Mißtrauen Anderer ift um fo größer. Sie verweigern die Annahme 
der Summe, um bie fi, dur die Zinfen, ihr Sparpfennig vergrößert Hat. 
Sie halten dieſen Ueberſchuß für Beſtechung und wittern, daß man fie in eine 
Falle Ioden wolle. 

Inmitten dieſes Wirbelmindes von Zweifeln, Wünfchen und Bedenken 
ftehen. die Beamten ruhig hinter ihren Schranken. Sie find übermübet und 
erichlafft und Halten fi nur mühfam aufrecht. Uber unbeirrt und gleidmüthig 
verjehen fie den Dienft; und nichts in dieſem Anſturm fcheint fie zu erſchrecken. 
Iſt ihre Zuverſicht erheuchelt, iſt fie et? Iſt der Golbquell, aus deſſen Fülle 
fie ſeit Tagen ſchöpfen, unvernechbar oder iſt er dem Vertrocknen nah? Rt 
das Gebäude des Vertrauens, an dem fie mitgebaut hatten, auf unerſchütt— 

lichem Grund oder wankt es in feinen Pfeilern und droht, in der nächſten Stun : 
einzuftärzen und die Wohlfahrt Hunbderttaufender unter feinen Trümmern ı 

begraben? Seine Bewegung ihrer überwachten Züge verräth, was fie empfind . 
Mit unermüdlicher Geduld halten fie den Fragen Stand, reinen und zahl , 
beruhigen, berathen und erflären und finden nod bie Kraft, ben Muth der : 
leger durch Scherze zu beleben. | 



Panik. | 407 

Dem trüben Tag tit Dunkelheit gefolgt. Das Glühlicht flammt auf 
und fteigert die Hitze. Aller Sauerftoff tft aus der Luft geathmet; fie ijt 

vom Gluthhaud wilder Leidenfchaft verbrannt. Schlechte Dünfte und Gerüche 
ballen fih zufammen und durchziehen fie in diden Streifen. Wie im Nebel: 
wetter auf der Straße ein Strahlenkranz um die Laternen zittert, jo jchwebt 
trifirend der Staub um das Glas der Rampengloden. Bid lagert er auf dem 
Hulz der Schalter, klebt auf der Haut und auf der Kleidung, dringt in alle Eden, 
überzieht Banknoten und Dulaten. Aus feinem Grau hebt fi) nur der Farben⸗ 
fled der Kaſſenbücher, die fi auf den Pulten thürmen und deren Einband verräth, 
daß fie aus czechiſchen Bezirken ftanimen. Roth leuchten fie aus dem Düfter. 
Es ift, als überftrömte Blut die Tiſche. Das Lebensblut des Bolfes, das in 
nationalem Haß fich felbft zerfleiicht, um den Gegner zu vernichten. 

Es ift Nacht geworden. Bleiern lähmt Müdigkeit die Thatkraft ber 
Beamten. Schweigend, mit automatifchen Geberden, von Staub und Rauch 
in Schleier eingehüllt, bewegen fie fih Hin und ber; wie Schatten. Doch die 
Wuth bes Anfturms tobt unvermindert. Wie dem Sagentbier für jedes abge- 

Schlagene Haupt ein neues wuchs, jo fommt der Dienge vor dem Thor für jeden 
Trupp, der abzog, neuer Zuwuchs aus den Straßen. Und der Anblid der Be- 
glüdten, die ihre Habe geborgen mit fi) führen, ſchürt, ftatt fie zu bämpfen, ihre 
fieberhafte Angit. 

Unmöglich jcheint, daß der Vorrath noch immer reichen fünne. Vielleicht 
werden in dieſem Augenblid die legten Summen ausgetheilt, vielleicht erbeutet 
der Vordermann, der eben ins Haus gedrungen war, das lebte Goldftüd. Sie 
aber würden nur die leeren Kafien finden, den Banterot, das Elend. 

Als ſich um Mitternadht die Thore zum Ießten Mal in ihren Angeln 
drehen und fi dann erneutem Eingang freifchend fchließen, ohne Nüdficht auf 
die Verzweifelten, die fich zwifchen die Flügel werfen, klammern und ftemmen, 
da geht ein Wehruf durch die Reihen der Enttäufchten, die wieder eine lange, 
bange Nacht von der Erfüllung trennt. In den Häufern, die den Plab be- 
grenzten, fahren die Schläfer auf. Sie reden fih bock in ihren Betten und 
laufen zitteernd. Ind fie ahnen, daß zu ihren Füßen ein Raubthier wacht, 
das feiner Kräfte nur bewußt zu werden brauchte, um mit den ftarfen Pranken 

Käfig und Bändiger zu zerbreden. 

... In der kahlen Bahnhofshalle jagen Die aus Motice und erwarteten 
den Zug, ber fie in ihre Heimath bringen jollte. Niemand fehlte als die Nanny 
Zlatka und der Karl Jakeſch. Sie waren fahl und ſchmutzig, wie Soldaten, 
bie von einer langen Hebung kommen, und ein fänerlicher Branntweinduft ums 
ftrömte fie. Mit Geräuſch und lebhaften Geberden beiprachen fie bie Abenteuer 
biefer vierundawanzig Stunden, in denen fie mehr Aufregung gefoftet hatten 
al3 während ihres ganzen Lebens. Der Franz BZaftoupil war ber Beredteſte. 
Er nahm den Mund ſehr vol, hielt all feine Beichuldigungen aufrecht, prophezeite 
nahen Untergang der Sporitelna und wußte viel zu jchimpfen: über die Grob» 
beit der Bankbeamten und bie Roheit ber Poliziſten. Doch er verichwieg, daB 
er verftanden hatte, ein paar Berängitigten ihre Sparbücher für ben halben Werth 
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berauszuliften, und baß er unter feinem fchmierigen Gewand eine Summe trug, 
die ihm die Schänfe, die er nur gemiethet hatte, als Eigenthum erwerben follte. 

' In einer Ede fauerte die Maria Yahoda und ftügte ihren Joſef, der, 
lang ausgeftredt, fi auf den Steinen wälzte. Weinend Elagte fie: als fie entlid 
zu ihrem Geld gelommen waren, jet der Joſef beinahe närriſch vor Freude ge 

worden. Er babe fie ins Wirthshaus mitgefchleppt, dort Bier und Fleiſch be- 
ftellt und, ſchon halb betrunken, mit einem Frauenzimmer, das ihn umftrich, zu 
charmiren angefangen. Plölich jei er aufgeiprungen, habe dns Mädel um den 
Leib gefaßt und fei mit ihr auf und davon gerannt. Gie hatte feine Zeche 
zahlen müſſen und war dann ausgegangen, ihn zu ſuchen. Erſt nach vielen 
Stunden hatte fie ihn an einer Straßenede wieder aufgefunden. Er war finnlos 

beraufcht; aus feiner Tafche fehlten Hundert Gulden. Für ihre Vorwürfe befam 
fie Schläge und mit Mühe fchleppte fie den Taumelnden hierher. Die Thränen 
floffen in Strömen über ihre hohlen Wangen. Das Schludzen ftieß fie frampf- 
haft. Der Mann an ihrer Seite, der in ber Trunkenheit die Schuldigen ver 

taufchte, lallte ftumpffinnig dazwilchen: „Sie muß Prügel haben! Das Weibs- 
menſch hat mich beftohlen! Wenn fie nad Haus kommt, kriegt fie ihre Prügel.” 

Der Johann und die Roſa Doftel dagegen waren ſehr zufrieden. Sie 

hatten einen Dienfchenfreund gefunden, der fih ihrer Noth erbarnte. Einen 
furchtbar reichen Heren; das große Zinshaus nah bei bem Sparkafjengebünde 
gehörte ihm; fie wußten es aus feinem eigenen Munde. Er hatte fich bereit 
erflärt, ihr Erjpartes in feinem Bankhaus anzulegen. Bu hoben Binfen. Acht 
Prozent pro Jahr. Die erfte Rate Hatte er gleich ausbezahlt. In der Selig 
teit des neuen Reichthums hatten fie viel eingefauft. Kaffee, Zuder, Tabak, 
Stleideritoffe für die Kinder und einen Teppich, den fi) die Frau ſchon lange 
wünſchte. Lächelnd hörte ihnen bie Babi Skoupek zu. Bon Beit zu Zeit be 
fühlte fie den Bruftlaß, unter dem fie, in ein XTafchentuch gefnotet, ihr Gold 
geborgen hatte. Sie dachte nicht daran, ſich noch einmal davon zu trennen. Unter 

ihren Strohſack wollte fie es jchieben oder in ihrem Bärtchen in bie Erde graben. 

Da Tonnte es ihr. nicht verloren geben. 
Die Thüren zum Perron wurden geöffnet und der Schaffner rief zum Bug 

ab. Und immer nod fehlten die Nanny Zlatla und ber Karl Jakeſch. 
Dan late. Manche meinten: Das gemeinfame Warten hat dem Pärden 

fo gefallen, daß es auch diefe Nacht zufammen verbringen wird. Bor bem Spar 
kaſſengebäude, — oder anderswo. 

Schon waren Die aus Motice in ihren Abtheil eingeftiegen, Taum eine 
Minute fehlte noch bis zur AUbgangszeit, da ftärzte Karl Jakeſch in ben Wagen 

und fchrte: „it die Nanny Hier?” Die Haare hingen wild um feine Schläfe; 
in feine Augen war das Blut getreten. Iſt die Nanny bier?” Obgleich ihm 
fein Auge Antwort gab, durchfuchte er die Winkel. Dann, in der Sekunde, 
wo der Zug fi in Bewegung jeßte, riß er bie Thür auf und ſprang auf des 
Steigbrett. Er ftürzte, ftand wieder auf, Tief auf den Schienen hin und her. 
Die Fahrenden hörten noch fein wildes Brüllen: „Ich fchlag fie tot! Wenn 
ich das Luder antreff', ſchlag' ichs tot!” ' Augufte Hauſchner. 

% 
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Rünftlerifhe Bildung. 
ie Generation von heute, noch mehr bie von morgen, foll fi um jeden 
Preis Lünftleriiche Bildung erwerben. Zweck: dem Leben wieder Werthe 

zu geben, die Menſchen auf die Höhen des Lebens zu führen, die Berfplittering 
ihres Intereſſes durch bie nichtigen Alltäglichleiten der Zeitungen bintanzuhalten 
und ben reinen, vertieften, ausjchöpfenden Genuß einzelner großer Meifterwerfe 
in den Mittelpunkt des geiftigen Lebens zu ftellen.. 

Die Frage ift nun die: Werben wir baburd reicher oder ärmer? Es mag 
fein, daß Wenige meine Anſicht theilen; aber ich glaube, daß wir auf dieſem 
Wege ärmer werden. 

Es giebt eine Ariſtolratie des Geiſtes, die ſich neben wahrhaft ſozialer 
Gefinnung durchaus behaupten Tann, eine Ariftofratie des Geiftes, als beren 
Bertreter die Größten aller Beiten bei näherer Betrachtung fi gewöhnlich ent- 
puppen. Es ift gemein, ſich ſatt zu eflen, während Daneben ein Mitmenſch hungert. 
Aber auf geifiigem Gebiet giebt es Genüſſe, die eben ber Mehrzahl vorenthalten 
find: ein ganz großes Kunftwerk „bi zum Ausſchöpfen“ zu genießen, ift nur 
ganz Wenigen gegeben. . Um Das zu können, bedarf es feiner Bildung, ſondern 
einer Anlage; und wenn die fehlt, kann Bildung niemals den Mangel ergänzen. 
So, wie gewifle Leute fie fich denfen, ift die Sade doch wahrlich nidt: daß 
der Idealmenſch der Zukunft beim Morgenkaffee nur noch fünf Minuten für 
feine Beitung übrig habe, dann aber fi ‚‚gemädlich” in eine einzelne Dichtung, 
in ein einzelnes Tonftlic oder Bild verſenke. Was fi auf diefem Wege „aus 
ſchöpfen“ läßt, find höchſtens harmloſe Dinge. Zugegeben: auch das harm- 
Iofefte Ding kann Fünftlerifche Vollendung in fich tragen. Wenn man die Wahl 
bat, wird ein Menſch von gutem Geſchmack ſtets das künftleriſch Höhere wählen. 
Was ergiebt fi daraus? Die Aufforderung an die Lieferanten, Kunſtwerke in 
genügenber Dienge bereit zu halten. Jedem aber lafje man die Wahl. Wenn 
auf diefem ganzen Gebiet erzieheriich gewirkt werden kann, dann am Beten 

dur die Möglichkeit der Wahl (wobei freilich der Geldbeutel des Einzelnen 
immer noch fein Recht behält). Man joll aber Keinem einreben, daß ein Liebe- 
volles Verſenken in harmloſe Kunftwerke (als Kriterium folder möchte ich die 
beruhigende, einjchläfernde Wirkung auf den Genießenden binftellen), felbft wenn 

es relativ hohe Kunſtwerthe find, auch ſchon ein befonderer Fortſchritt wäre. 
Wer die Anlage zu wahrem Kunſtverſtändniß befist, wird ja ohnehin überraſcht 
fein, wenn er fieht, daß eine ſchließlich recht nah liegende Scheidung von Spreu 
und Welzen als Berdienft und Fortſchritt gepriefen wird. Der Banaufe, ber 
Heußerlicde aber wird auch damit feinen Sport treiben und ‚der unerträglichfte 
Hochmuth wird fyftematifch gezlichtet werden. Was anzuftreben wäre, müßte 
do in erfter Linie allgemeines Verſtändniß für die höchften Leitungen künſt⸗ 
leriſchen Schaffens jein; Hier aber bat die Natur felber eine Schranke gezogen. 
Hier tritt die Uriftofratie des Geiſtes in ihre Nechte: die höchften Leiftungen 
werden dem Durchſchnitt immer umverftänblich bleiben. Der Miorgen- oder aud) 
Nachmittagskaffee ift aber ſchon gar nicht der Moment, folden Schöpfungen 
fi zu nahen. Alles Große ift unter Schmerzen geboren worden und im ein« 

‚zelnen Menſchenleben find es nur wenige, koftbare, aber meift recht kurze Augen⸗ 
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blide, ba in der Seele des „Genießenden“ verwandte Vorgänge eine Ahnung 
von ber tiefften Bedeutung eines wirflich großen Werkes aufbänmen lafien; un 
faft immer wollen fie erfämpft, in Schmerzen und Entjagungen errungen fein. 

Das große Kunftwerk Hat überdies nur eine Vorausſetzung: reinfte, höchſte 
Menſchlichkeit. Uber gerade die Beftrebungen, die fich in der Gegenwart gem 
mit demfünftlerifhen Mäntelchen drapiren, laufen oft auf eine Negirung bes 
rein Menſchlichen hinaus. Da verlündet Einer ein neues Kunſtideal, weil er 
Antifemit ift; ein Underer, weil im Kern feines Wefens dürerſche Myſtik ftedt. 

Dieje Leute ziehen die Grenze zu weit, wo ihr Ideal in Frage kommt; zu eng, 
wo fie fi) außerhalb biefes Ideals bewegen. Beſchränkt auf einen engen Kreis, 
finden fie leicht das Eigenartigfte diejes Kreifes heraus und halten es Jedem vor 
die Naſe; Viele, die Meiften fogar, all die Unfelbftändigen und im Grunde Um 
fünftlerifchen, begreifen, daß dahinter Etwas fted.n müſſe, und heucheln fich oder 

Anderen ein Entzüden vor, von dem ber innerfte Kern ihres Ichs nichts weih- 
Was aber reiten und weiterhelfen Tönnte,.wird von ben Kunfttrompetern 

gefliſſentlich eliminirt und als veralteter Schulmeiftergeift verfchrien. Helfen 
Eönnte nämlich die Biftoriiche Schulung; nicht der Drill mit Namen und Jahres 

zahlen, wohl aber die Fähigkeit, zwiſchen Dem, was bie Zeit zu einem Kunſt⸗ 
wert gegeben bat, und Dem, was über die Schranten von Beit und Epoche 
hinweg bie reinfte Prenfchlichleit darin verkörpert, genau zu, fcheiden. Und bier 
muß ich die Behauptung wieberholen: die Kunftbildungbeitrebungen der Gegen 

wart machen uns ärmer. 
Unfere Wiſſenſchaft fett ihren Stolz darein, uns zeigen zu Lönnen, was 

an einem Kunſtwerk Produkt feiner Zeit fei. Der Weg, das vorhin angebentete 
Subtraftionerempel zu vollenden, ift aljo geebnet. Aber bie Ergebnifie ber 
Forſchung find dem Durchſchnitt ſchwer zugänglich. Wäre die Abſicht umjerer 
Kunſterzieher rein und jelbftlos, fo gäbe es für fie feine Wahl: die Lange Reihe 
künſtleriſcher Mleifterwerfe müßte dem ganzen Volke fo verarbeitet (erläutert) 

geboten werden, daß Jeder ohne Weiteres die angedeutete Scheidung jelber vor ⸗ 

nehmen könnte. Dann überlaffe man dem Einzelnen das Ausfuchen Deflen, 
was ihm zufagt. Statt jo zu verfahren, macht man den Leuten heutzutage viel 

fach geradezu vor, was lediglich ein Zugeftändniß an die Zeit und den Zeit 
geſchmack ift, beſitze fünftlerifchen Selbjtzwed und Eigenwerth. Man fieht: Die 
gerade, die Intereſſe und Luft zur Sache befigen, ohne in der Lage zur fein, bie 
legten Enden der wiflenichaftligen Literatur fich zu verfchaffen, werden barum 
gebracht, die Produkte, zu denen fie fich bingezogen fühlen, unbefangen und zw 
nächſt jachli richtig zu würdigen. Dieje rein ſachliche — um nicht zu jagen: 
antiquarifche — Würdigung follte aber der äfthetifchen Einſchätzung gerade älterer 
Kunftwerfe unbedingt vorhergehen. Könnte es ſonſt doch allzu Leicht gefcgehen, daß 
man Götzen anbetet. Und der Maſſe gegenüber gilt gerade bier der Grundlah, 
daß das Befte eben gut genug ſei. Die biftorifhe Wahrheit vermögen wir ! 

zu geben. Das ift Sade des Willens. Die künftleriide Wahrheit oßne ! 
hiſtoriſche tft nur Schein; auf jeden Fall ift fie in ſich fchon ein Ungemiffes > 
Verſchiedenartiges, denn fie ift Sache der Empfindungftärfe und Gefühlsfn - 

Der Roſenpfad des Schwärmers wäre freilich dieſer Weg nicht: Boraı ' 
ſetzung wäre ernfte Arbeit. Und die daraus entjtehende Vollserziehung wäre e F 

F 
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Erziehung nit zu Kunftiport und Kunſtſcheinheiligkeit, fondern auch in erfter 

Linie zur Denkarbeit. Ob man die Kunft ben Bielen nicht auf biefem Wege 
gerade heutzutage näher bringen könnte, verdient minbeftens überlegt zu werben. 
Der Mann bes Erwerbs bat e3 nur mit reellen Werthen zu thun. WIN man 
ihn für die Kunſt gewinnen, jo zeige man ihm das Reale, Thatjächliche auch in 
der Kunſt zunädjit; es ift eine verkehrte Pjychologte, wenn man meint, wer den 

Tag über mit realen Größen zu rechnen babe, werde dann in ben Mußeſtunden 
plöglih Luft zu aſthetiſcher Schwärmerei empfinden. Man muß e3 verjucht 
haben, ein paar Arbeitern, die ſich jonntags in eine Galerie verirrten (e8 giebt 
Urbeiter, die dieſes Bedürfniß empfinden), aber, geblendet von ber Fülle ber 

Eindrüde, [hen und ängftli im Flüſterton ihre kindlichen Beobachtungen aus: 
taugen, man muß es verfudt haben, ſolchen Arbeitern auseinanderzufchen, 

"was id das Thatſächliche, die biftorifche Wahrheit eines Kunſtwerkes nannte: 
und man wird durch ihre Freude an der Sache fi) reichlich belohnt fühlen. 
Wollte man aber mit einer äſthetiſchen Analyſe beginnen, man würbe faum 
dankbare Zuhörer finden. 

Kurz: das Volk würde die gefchilderte Kunſtarbeit“ nicht verſchmähen. 
Das Gefühl, Etwas zu wiffen, würde Jedem die Freude bes Beſitzes erweden. 
Die Schäge, die faft allein heutzutage noch der Aermſte mit dem Reichſten theilt, 
die Schäge unferer Mufeen und Sammlungen, würden bann aud als Gemein 
gut Aller, nicht nur aller „Gebildeten“, empfunden werden. Die Erfenntniß, 
daß ben Rubens, ber im Muſeum hängt, jelbft ber benetbete Großkapitaliſt nicht 

für feinen Salon laufen kann, würde fogar nad ber Seite der ſozialen Ber- 
ftändigung im Kleinen günftig wirken. Ich brauche wohl nicht ftärker die Leber: 
zeugung zu betonen, daß auf die Mafjen nur buch mündliche Unterweifung vor 
dem Objekt gewirkt werben Tann. Freilich wird man das Bolt nie für die Kunft 
gewinnen, wenn man nicht vorher für ernithafte joziale Reformen geforgt Bat. 

Doch unfere SKunfterzieher wollen den Weg nicht einfchlagen, der mit 
Rückficht auf die Piyche der großen Maſſe heutzutage der ausfichtreichite wäre. 

Warum nicht? Die Antwort auf dieje Tyrage ift gegeben, wenn wir die Kunft⸗ 
erziegungbeftrebungen der Gegenwart in die hiſtoriſche Entwidelung richtig ein⸗ 
gliedern. Nach der ganzen Art ihres Auftretens find fie: ja offenbar als eine 
Begleiterihetinung der Immer mehr modern gewordenen Renaiffance der Romantik 
zu betraddten; fie wiederholen — dieſes Lob fei ihnen nit vorenthalten — bie 
erfreulichfte Seite der älteren Romantik in der Neuromantif unferer Tage: das 

Streben nad Anſchluß an das Volksthümliche, nad Wedung nationaler Ge 
finnung aud in artibus et litteris. Um fo bedauerlicher, daB in ihrem Weſen 
auch fonft ein Hauch echtefter und reinfter Romantik zu verjpüren ift: die Ab⸗ 

neigung gegen das Denken haben die Stammpväter der Romantik befanntlid). 
fogar bis zum Kult ber gottähnlicden Tugend der Faulheit gefteigert. Der Neu- 
romantif jtedt ſchon zu viel Philiſterthum (romantifch geſprochen) im Tyletiche, als 

daß fie es jo „genial‘ triebe. Aber während es im Hexenkeſſel neuromantifcher 

Produftion noch wild brodelt und man nicht erjehen kann, 05 ein bewaffnetes 

Haupt oder ein gekröntes Kind mit dem grünen Baum bes Lebens baraus hervor: 
fonimen werbe, eröffnet die neuromantifche Theorie uns einen Ausblid in die 

Zukunft und beftätigt die alte Wahrheit, daß gleiche Urfachen auch gleiche Wirkungen. 
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bervorbringen. Und bier vor Allem ift die Stelle, um zu zeigen, inwiefern bie 
neuromantiſchen Sunfterziehungverfudhe uns ärmer maden. Denn wenn wit 
au darüber hinwegſehen wollten, baß ber Kreis ber Kunftwerfe, auf bie von 

diefer Seite aus aufmerkfam gemacht wird, ein verhältnigmäßig recht enger if; 
wenn wir felbft außer Acht laflen, daß gewaltige Offenbarungen Länftlerifchen 
Genies, weil fie den Herren nicht liegen, geradezu in den Hintergrund gedrängt 
ericheinen, daß namentlich (edit romantiſch!) der bildende Werth der antifen 
Zunft unterſchätzt wird: all biefe Verengungen unſeres Horizontes wären nidt 
ſo bedenklich wie bie eine, die als bas Biel der ganzen Bewegung in der ferne 
ericheint, nämlich bie Abdrängung unferer Geiſteskultur aus der Bahn gefigyerter 

Wiſſenſchaftlichkeit, die Abdrängung in das wogende Nebelmeer ber Bauernftuben 
poefie und kunſtempfindenden Moyftil. Denn manchmal offen, dfter verftedt ſpurt 

man ben Fehderuf gegen den wiſſenſchaftlichen Charakter unferer Geiſteskultur. 
Wer Gelegenheit bat, in die Buntbeit der täglich erfheinenden Geiftesprodukte 
einen tieferen Einyrud zu thun, wirb ſich auch der Erfenntniß nicht verfchließen 
tönnen, daß die Saat, bie bier ausgeftreut zu werben pflegt, bereit3 da und 

dort Früchte zu tragen anfängt. Belonders Solde, die gern in Sachen ber 
geiftigen Bewegung auf der Höhe der Zeit ſich darftellen mödten, ohne über 
einen fo tiefen Fonds befreiender und überfchauenber Bildung zu verfügen, daß 
fie eine andere als eine Planktonrolle einnehmen Tönnen, fühlen fi; vom dem 

neuen Licht Thon magiſch angezogen. Hier ift der Schule eine herrliche Ge 
legenheit geboten, modern zu fein und doch nach oben Hin nicht anzuftoßen. Und 
dahin, fürchte ich, fteuert die ganze Bewegung, bie von ber fcheinbar unverfäng⸗ 
lichften Materie aus immer ftärkeren Einfluß auf breite Maſſen fih zu erringen 
mußte: wie die Nomantil die Aufklärung erwürgte und e8 auf den Gewiſſen 

bat, wenn bie @eiftesblige eines Rouſſeau und Voltaire für das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert zum Theil wirfunglos verzudten, jo wird bie Neuromantik ben wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Geiſt dieſes Jahrhunderts, der von anderer Seite das Werk ber Auf- 
klarung nochmals bejorgen zu wollen ſchien, verbunteln und bie lommenbe Generation 

um die Früchte diefer Arbeit betrügen. Umfonft wird es fein, daß eine lange 

Reihe von Forſchern die Geneſis unferer religidfen Anſchauungen mit ficherer 

Krritik aufbellte: die ſcheinbar fo harmloje ‚„Kunfterziehung‘ (und mas damit 

in deutfhen Landen zujammenhängt) wird den Nebel brauen, ber ben Flaren 
Pfad der Wiflenfchaft Üüberdedt und aus dem gothiſche und romaniſche Thurm⸗ 
ſpitzen heute ſchon mit unangenehmer Deutlichkeit hervorſtechen. 

Doch nichts währt ewig. Und wenn die Neuromantik mit ihren Kunſt 
erziehungidealen längſt zu den überwundenen Standpunkten wieber gehören mag, 
dann wird vielleicht — eben ſo wie nach der eigentlichen Romantik, die ja auch 
in Burgen und Domen patriotiſch träumte, niemals aber in realer Politik Etwas 

leiſtete, ein Bismarck unſerem Volke geſchenkt ward — das deutſche Volk ein⸗ 
ſehen, daß es nichts in nationaler Hinſicht bedeutet, wenn man Mörike für ben 
größten deutjchen Lyriker, die älteren deutſchen Maler für bie größten Künſtler 

ausruft, daß vielmehr Alles darauf anfomme, zu handeln und den Uugenblid 

zu erfaffen. Und dann kann es in beutfchen Landen vielleicht beſſer werden. 

Nürnberg. Dr. Karl Lory. 
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Rorfu. 

orfu .... Eine geiftvolle Sage wies der Naufikaa diefe Inſel als 

Heimftätte an. Hier, in der Bucht der Heinen, mit Cypreſſen be= 

wachfenen Inſel, die jet Ponticoniffi heit und von beren Form und Stil 

Bödlin das Motiv zu feiner Todesinfel nahm, flieg der fchiffbrächige Odyſſeus 
nat and Sand und verbarg fi unter Blättern, wie bie Hausmutter einen 
Brand unter ber Aſche birgt. Hier hörte er die Tiebliche junge Königstochter 

fpielen und mit ihren Mägden lachen, näherte fich, feine Nadtheit mit einem 
dichtbelaubten Zweig dedend, und gewann in ihr feine Befchügerin. Weithin 
verfchlagener Odyſſeus! Du bift und bleibft auf biefen Meeren ber Held aller 
Umherſchweifenden. Eifrig folgen wir gerade auf den griechifchen Infeln Deinem 

Schalten und hier, auf Kerkyra, im alten Phäalenland, entſchwindeſt Du nie, 

nicht einen Augenblid, dem Erinnern. _ 

Bei der Einfahrt ficht vom Schiff aus das Auge auf der einen Seite 
die nadten Berge Albaniens, baumlos, unbewohnt, Felshang Hinter Fels⸗ 
bang in langer Kette, auf der anderen Seite die Klippen der Infel. Das 
Küftenland der Albanefen ift wild und öde und wirft auf den Betrachter 

tie der Schauplag biutiger Thaten. Nähert man fi) der Stadt Korfu, fo 

erinnert fchon die Zeftung durch ihren Bau und ihre Eypreffen an Bödlins 

Toteninfel; hier mag ihm die entfcheidende Anregung zu bem Bilde gekommen 
fein, dem dann ber Anblid der Heinen Inſel die endgiltige Geftalt gab. Und 
doch prangt gerade Kerkyra in üppig'tem Leben. Wenn man fie vom Meer 

aus fieht, fcheinen die Häufer ganz italienifch; nur find fie — weil die Feſtung⸗ 

mauern den vierundzwanzigtaufend Einwohnern nuc wenig Raum Tiefen — 
viel höher al8 in Stalien. Sobald man feften Boden unter den Füßen hat, 
merkt man, daß die Bevölkerung, das Straßenleben durchaus griechiſch ift. 
An allen Eden, auf allen Schildern lefen wir griechifche Worte und gerührten 
Herzens grüßen wir bie ehrwürdigen Schriftzeichen, die unfer Kinderſinn als 

Ausdrucdsmittel einer toten Sprache beuten lernte und die hier noch heute leben. 

Der geiftig regfamere Theil der ftädtifchen Bevöllerung ſpricht auch 

Italieniſch; und das Glüd, der Thoren Vormund, ſchenkt dem reifenden 

Thoren einen Führer, Athanaſios Veroniki, der, gefchmeidig, taftvoll, Ing 
und ohne Aufdringlichkeit unterhaltend, fich als eine wahre Borfehung erwies. 

Taft fo fchwer wie von einem alten Frennd nimmt man von ihm Abfchied. 

Noch aber freuen wir und des Straßenbildes. Heute ift griechifcher Grün 
donnerftag; die Bevdllerung flrömt zu Kauf und Verkauf zufammen. Jeder 
muß fein Ofterlamm haben und fch/achten. Da ftehen die Bauern, dunkle, 

fhlanfe Männer, ein Tuch, einen Fez auf dem Kopf, in einen Sad ober 

eine Jade gekleidet, eine Schärpe um den Leib, und halten ein Lamm in 

82 
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bie Höhe, das fie feilbieten. Biegen und Schafe giebt es in Fülle, uch 
größere Maſſen von Orangen im frifhen Blätterfchmud, von gedörrten 
Fiſchrogen und Zuckerwerk. Gebäd, Früchte, Alles, was au Speife und Traul 

fürs öfterliche Seftmahl gebraucht wird, ift bier zu haben. 
Wir fahren aufs Land hinaus. Auf beiden Seiten bes Weges, wie 

in Sizilien, riefige Kaltusheden; am Rande des Waſſers baumhohes Schill; 
in allen Gärten Feigenbäume mit dicken Früchten, daneben ſchwer belaflete 

Drangenftämme. Und auf ber Flur ringsum all unfere Frühlingshlumen: 
Maßliebchen, Butterblumen, Anemonen. Das Landvolf ftrömt in bie Stabt. 

Männer, Frauen, Kinder; auf Heinen Efeln, in Wägelchen oder zu Ink, 

weil fie ihre Biegen treiben muſſen. Schwarze Augen, braune Haut, Raſſe 

in Haltıntg und Geberde. Die Meiften tragen Kopftücher; die Frauen fhlingen 

das Tuch wie einen Turban. Die Kopfbededung der jungen Mädchen if 
rotb, der Frauen roth und fehwarz, der Witwen weiß. Auch die Kinder 

tragen weiße Kopftücher ober gehen barhäuptig einher. Die Sonne brennt 

und bräunt; die Luft ift friſch und rein, denn es Hat in ber Nacht ge 

regnet und Fein Stäubchen ift in der Luft geblieben. Trotzdem ber Kalender 

den fiebenten Apriltag verzeichnet, tragen wir Strohhüte und weiße Leinen 

fiiefel. Der Weg führt an ganzen Olivenwäldern vorbei. Man bat berechnet, 
daß vier Millionen Dlivenbäume auf der Inſel wachſen. Doc Athanafiod 

Veroniki hält die Zahl für viel zu niedrig und behauptet, es feien volle fünf 
Millionen; fie zu zählen, wäre nicht leicht. Ein entzüdender Anblid. Die 

grauen Stämme mit ihren länglichen Höhlungen, das graugräne Laub, dazu 
das wechjelnde Bild des Geländes: doppelt reizvoll für Den, ber folche Schön 
heit lange entbehren mußte. Es giebt Butterländer und Delländer, Butter 

menfchen und Dfivenmenfhen. Wer zur zweiten Gattung gehört, kann nie 

ohne leife Erregung den Baum wiederfehen, deſſen Frucht fo koſtbar ift umd 

deflen Blätter das Friedens- und Siegeszeichen der Alten waren. 
Mit leidenfchaftliher Haft laufen Heine Mädchen dem Wagen nat 

Mit ihren fchwarzen Feueraugen gleichen fie Murillos Bettelkindern ımd 

betteln auch wirklich, betteln brüllend um ein Meines Geldftäd. Fünf Eew 

times haben fie erhofft und ftehen geblendet, da fie zwanzig erhalten. Die 
Frauen haben den wiegenden und doch fiheren Gang ber Nömerinnen. Sie 

find gefhaffen, unter Palmen und Delbäumen zu wandeln. 
Bon der Wand eined Haufes grüßt uns der Name des Alkinood. 

Doch nicht der Palaft des alten Phäalenkönigs, fondern das Achilleion, bie 
berühmte Billa der armen Kaiferin Elifabeth, ift jegt die „Sehenswärdig: 

feit“ der Infel. In diefer gepriefenen Villa fehen wir Kunſtwerke, Freslen 
und Bildhauerarbeiten, die ein Grieche der großen Zeit nicht bewundert hätte 

Die Billa Tiegt fo herrlich, wie ein Dichter, ein Maler e3 kaum im Tühnflen 
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Traum zu erfinnen vermöcdhte. Bon biefer ragenden Höhe Aber dad von dem 

feinen Linien der Berge eingefaßte Meer Hinzubliden: ein Eöftlicher Genuß. 

Im Garten fchlägt dem Eintretenden der fühe Wohlgeruch der Drangen- 
‚blüthen entgegen; breite und ſchlanke Palmen, die fchönften Roſen finden wir 

und freuen uns an dem glänzenden Laub der Pflanze, die man Falſchen 

Lorber nennt. Ihre Blätter gleichen nicht fo dem Leder mie die des echten 

Lorbers. Wer aber will in unferen Tagen echten von falſchem Korber mit 

Sicherheit unterfcheiden? Die Mißgunſt nennt den echten falih, Dummheit 

und Fanatismus preifen den falfchen als echt. 

Zwei Kilometer weiter, auf dem Weg, der nach dem Meer führt, fteht 

da8 Heinedenkmal von Haffelriis. Doch der Weg ift in der Mittagsjonne 
zu heiß. Hier oben giebts eine elende Statue Byrons und in der Säulen« 
halle der Billa viele mittelmäßige Kopien antifer Bäften und einen Schauber 
erregenden Shalefpearelopf. Die ſchwachen Fresken behandeln griechifche Stoffe, 
Timon von Athen, Aeſop und Achnliches. Ganz oben im Treppenhaus frellt 

eine etwas befiere Freske den Achill tar, der Hekiors Leiche hinter feinem 

Wagen um Zrojas Mauern fchleifl. Am fchönften Ausfichtpuntt ift bie - 

Statue de8 an der Ferſe getroffenen, fterbeuden Achilleus aufgeftellt, nach 

dem bie Billa genannt ward. Wichtiger wäre geweien, fie auf den Namen des 
Odyſſeus zu taufen; denn ihm, nicht dem Peliden, ift Korfu geweiht. Und 
es flimmt beinahe wehmüthig, den, herrlichen Sohn der Thetis hier, auf 

altem Hellenenboden, durch die berlinifche Kunſt des Herrn Herter bargeftellt 
zu fehen. Die arme Kaiferin, die e8 fo gut meinte, fo begeiftert für alles 
Schöne war, fand, als fie ihr griechifches Felsſchloß bauen und ſchmücken 

Ließ, leider nicht die ihrem deal reifen, ber großen Aufgabe gewachfenen Diener. 

Vom Achilleion gehts quer duch das Land hinunter nach Canone. 
Ein ſchöner led Erde und ein prachtvoller Blid auf den Hafen, wo: einft 

die Flotte des Allibiades landete. Doc nicht an ihn denke ich: Mein Auge 
fucht die Stelle, wo der göttliche Dulder ans Land flieg... Der Führer 
bat mit kundigem Bid ein Wirthshaus erjpäht, das uns eim einfaches, aber 
Ihmadhaftes Mahl auftifht. Das Lamm ift in Del gebraten; doch mir 
befommen, wie der homerifche Held, den ber Wirth auszeichnen wollte, das 

befte Städ, dazu Biegenläfe, Orangen von der Größe einer Kanonenlugel 
und amögezeichneten Landwein. Geftärkt fteigen wir auf das hohe Kajlell. 
Die Stadt ift erft don dem Venezianern, fpäter von den Engländern befeftigt 
worden; heute aber find die Feſtungwerke, trog den diden Mauern und tiefen 

Schießſcharten, ohne firategifchen Werth. Die Engländer haben Mancherlei 
an die Wände gekritzelt. Wir Hettern bis zun Signalapperat hinauf und 
werden don Kindern umringt und umbettelt, deren Namen an die Antife 
erinnern. Ein Heiner Junge beißt gar Ariftoteli. Griechifche Albanefen in 

yo 
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ihren Fuſtanellen erinnern an den Dienerſchwarm, der 1863 der Geſandt⸗ 
haft folgte, als fie dem Prinzen Wilhelm die Nachricht brachte, er fei zum 

König der Hellenen gewählt und werde als Gekrönter Georgios heifen. Ga 
Kopenhagen gaffte damals den fleifen weißen Röden ber Leute nach. Und 

eines Mannes gedenken wir, des von Victor Hugo befungenen gricchiſchen 
Nationalgelden, der in feiner Jugend den Branderangriff auf Lie tärkifge 

Flotte wagte und im feinem Alter der Gefandtfhaft in Dänemark Glanz 
verlieh. Auch der jugendlich fchöne Philemon gehörte damals als Sekretär 

zu der Geſandtſchaft; mit Fenereifer Iprach er von den Zulunftplänen der 
Griechen und gab der Hoffnung Ausdrud, der neue König werde ihuen 
Konftantinopel erobern. Damit hats noch gute Wege. Unmöglich ift ja aber 
nicht, daß Konftantins Stadt eines Tages noch dem ſchwachen Griechenland 
zufällt. Nur eine von den Großmächten unternommene Kraftprobe Tann bie 

Entfcheidung bringen. Rußland wird, trog allen Prophezeiungen, ſchwerlich 

je über Konflantinopel herrfchen; eher ſchon England. Erſtreckt ſich aber, 
weil England den Handftreich nicht wagt, bie griechiihe Erpanfion einft fo 
weit, dann wäre bie britifche Oberhoheit gefichert, der Einfluß Rußlands und 

Oeſterreichs zurücdgebämmt. Daß die Briten die Joniſchen Inſeln aufgaben, 
ift nicht wunderbar, diefe Infeln waren ftrategifch werthlos geworben und 

fofteten obendrein wahrfcheinlich noch viel Geld. Korfu aber hätte ich au Glad⸗ 

ftones Stelle niemals zurüdzegeben. Das weiß ich, feit ich dieſes Kleinod ſah. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 

4 

Herbert Eulenberg. 
Br wenns auch taufend Geiſtesknirpſe heute lallen: Johann Wolfgang 

Goethe bat do Recht. 
„Kein leicht unfertig Worı wird von der Welt vertheibigt, 
Doch thut das Niedrigfte und fie wird nicht beleidigt. 
Der Weije jagt — der Weife war nit klein —: 
Nichts fcheinen, aber Alles fein.” 

Sie finds, find Alles, warens, werdens fein; und in taufend Jahren noch werben 

fie, wie heute, gegen Entgelt mit äfthetifhem Urtheil unäfthetiigen Handel 
treiben und tapfer über wirkliche Talente ſchweigen. Nur, ob’ au dann noch 
gegen Beilenlohn, vermag ich, troß eifriger Suche in den duch Geſetze Elüp!i 
beſchränkten Entwidelungmöglichkeiten, nicht zu fagen. ft Übrigens auch gl 
Die Gegenwart Tann fih vom Künftigen nicht Rechenſchaft erbitten, unb ır 
ihr frommt und darum Pflidt fein muß, ift: ernft und redlich ftete Sel 
forreftur zu üben. 

Es ift ein At diefer Selbftlorreltur, wenn ich Ihnen heute von Herb 
Eulenberg rede, deſſen „Münchhauſen“ einft, vor Jahr umd Tag, Ricolais " 
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timſte Erben irritirte und von dem Sie fonft, bis jebt, jchwerlich viel gehört 
“ Gaben werden. Und doch ift Herr Eulenberg ein Talent, wie wir heute nur 
“ wenige haben. Er bat feine Lefer; am Ende nicht einmal bie cent liseurs, bie 
fi Stendhal wäünſchte. Bum Theil iſts freilich feine Schuld. Er bat ber 
“ Kritil die Reverenz verfagt, hats gar noch ausgeplaubert und gerebet, wie er 
dachte. Das verzeiht man nicht, namentlich nicht, wenn man wirklich Dred am 

Stecken hat. Ein ſchlecht Gewiſſen gönnt auch dem Unſchuldigſten fein janftes 
Ruhekiſſen. Als feine eriten Dramen erfchienen, arbeite der Hauptmanntruft 
nod mit Hochdruck. Die inzwiſchen enbgiltig verſunkene Glocke kam gewadelt, 

Fuyqrmann Henſchel flegelte über bie Bretter, Ehlud und au waren — gerade 

noch vor Ausbruch des Zolltarifkrakehls — aus London beforgt und beim Armen 
Heinrich war der Ausfaß ftationär geworben, wohl, weil ben Leprabazillen ber 
Schreden in die Glieder gefahren war über Michael Kramers Erkenntniß von 
der mildeiten Form des Lebens. Einige von ben befjeren Köpfen -in Deutichland 
fanden bereits Flecke in der Sonne; bie meiften fahen aber noch nichts ober 
gaben überlegen ihr Gutachten dahin ab, gerabe bie Flecke müßten ja beweifen, 
dab mans mit einer Sonne zu thun babe. Der Naturalismus war ſchon über 
alle Maßen lächerlich befunden, aber ber Realismus ftand noch in fchönfter 

Blüthe und man begriff nicht recht, warum eigentti Lenbach nicht die Mal⸗ 
ſchachtel packte und Kunſtphotograph wurde. 

Und in dieſe Zeit, ſtellen Sie ſich vor, fällt Enfenbergs „Dogenglück“. 

Fuünf Alte, hundertachtundſechzig Seiten und fein Sag, nicht einer, der für einen 
Realiſten annehinbar wäre. Unverkennbares Talent ıbendrein; und ein Zug 
ins Große wehte durch Ganze. Alles, wofür man in Berlin feit zehn Jahren 
mit heißen Köpfen ftritt, war da nicht zu finden, und Alles, was man mit 
fauberen und unfauberen Mitteln zu verdrängen ſuchte, lebte und webte drin in 
alter Jugendfriſche. Rüdftändigkeit oder Trotz? Das Beſte war: man griff zur 
alten, oft bewährten Taktik und übte fich im fidelen Silentium. Und damit 
ja Niemand aufmerkjam werde, päppelt man inzwijchen Herrn Georg Hirfchfeld 
und befpricht lieber bie Philippi und Sudermann. „Anna Walewsla”, „Münd 
haufen“, „Leidenſchaft“ erjcheinen: Silentium allerfeits. Dabet ift „Unna Wa- 
lewska“ ein Städ von ungeheurer Kraft der Zeichnung, bezwingender Logik, 
feinfter Pſychologie. Und von „Leidenſchaft“ Hat Hier vor zwei Jahren ſchon 
Harden gejagt, daß es „die ftärkfte und, trotzdem der Dichter in Shakeſpeares 
Rieſenſpur wandle, perjönlidfte Taleniprobe jei, bie jeit mandem Jahr in 
deutſchen Landen gejehen worden”. Das wurde gefchrieben, als die „Neue Bühne” 
den „Mäunchhauſen“ aufführte, von bem es, brei Beilen früher, bie, daß das 
Schaujpiel zwar „alle Male und Mängel trrlichtelirender Unfängerjchaft zeige 
und den großen Lügner, Don Quixotes verlorenen Better, in eine fentimentale 
Ehebruchsaventure niederziehe, von blanfem Poetengeichmeide aber förmlich 
funkle“. Der Mann, der für Benußung der Tante Voß Salatr bezieht, empfand 
‚anders: „Herbert Eulenbergs Schaufptel ‚Mündihaufen‘ erwies fi vom erften 

bis zum legten Wort als ein abfolut kindliches, Hilflofes Machwerk, dem ich 
‘die technifche Unzulänglichkett, die Abweſenheit jeder Pſychologie, die Banalität 
‘der Sentenzen, bie Lahmheit ber Verſe, bie Stumpfbeit des. Wibes, die Dürftig⸗ 
‚keit ber Phantafie nachſehen wollte, wenn fi) da wenigftens eine Spur ‚won 



418 Die Zukunuft. 

Innerlichkeit, ein Aederchen von rothem Jugendblut, ein Köornchen von eigen 
Perſönlichkeit nachweiſen ließe. Es iſt ein Stüd, wie es mancher Primane 

tm Kaſten bat." Zwanzigſten Februar 1902. Ach Habe den netten Sazt wieder 
mitgetheilt, weil man ihn im Kopf behalten muß für jpätere Zeit; weil es dx 
ſehr ungrazids gealterte Boffin war, bie ihm Unterftand gewährte und weil Hm 
Sudermann, ber eine, Zarte, als er ihn las, Leinen Nervenchoc befam. Ja 
ben Verrohungartikeln wenigftend war, wenn id} sticht irre, vor einem Jahr nidt 
von ihm zu finden. Natürlich nidt; die alte Welzlalnene, unter deren Dei 
einft Herr Schlenther für Hauptmann tobte, mußte gefhont werden, auch wers 
bie „energtichen Maſſeuſen“ immer Gefällige gegen ein ftarles Talent in eine 
Sprache wüthete, die Moritzens Wbflegelei von Schillers „Rabale und Liebe‘ 
mindeftens erreichte... Uebrigens feine Ungerechtigkeit. Tantchen hatte diesmel 
wirklich nur dem allgemeinen Empfinden bie Zunge gelöft und klarer und bin 
diger als bie Anderen, bewielen, daß Nicolat-zwar begraben, boch Leider nit 
geftoxben ift. Die Folge der edlen Schlächterei war, daß bis Heute noch feine 

zweite Aufführung eines eulenbergiihen Stückes innerhalb ber Reichsgreuzen 1» 
folgt ift und daß Herr Eulenberg jet, obwohl feitbem drei weitere Städ 
von ihm herauskamen, ifolixter fteht als irgend Einer. Das war die Xotjenarbei 
der Kritil. In dem zu Herzen gehenden Vorwort zur „Leibenfchaft”, dad I 

feltfamer Mifchung ftille, entfagende Wehmuth und büfterer Trotz burchzittern, 
erzählt er von den Stunden, den ungerufnen, „bie wie Schlangen fchnüren 

Den lebten Tropfen Hoffnung aus der Bruft, 
Und alle Zweifel in Dir lodernd fchiren, 

Daß Du dem Gott fluchſt, bem Du dienen mußt. 
Wenn shne Lorber Deine bleiche Stirne, 
Wenn ohne leiles Echo Dein"&elang, . 
Weil Du nit Inieen wollteft vor der Dirne, 
Der Welt, die in den Koth Dich nieberrang. 
Und mag Dein Stolz Di wieder Bodhaufrichten, 
Die Stunden kommen wieder ungefragt. 
Unfäglich ſchwer iſts, ſtets fich ſelbſt zu richten, 

Und glüdlihd war Der nie, der es gemagt. 
Wer fi dem Gottesdienft der Kunſt werfchrieben, 
Ad, Der pflüdt nicht viel Freuden auf ber Welt; 
Doch hinter feinen Thränen fißt fein Lieben 
Und Hinter feinem Laden fteht ein Held.“ 

Kann man ſchlichter, kann man wahrer reden, entfernter ftehen vom eitlen 
Geſpreiz unferer Berskünftler? Kann man mehr von feines Weſens Art in 
fünfzehn Zeilen Iegen? Doch was hilft das Alles, wenn kein Menſch drauf adtet 
und Die, deren verbammte Pflicht und Schuldigleit e8 wäre, wirklichen Talenten 
ben Weg zu ebnen, feinen Ginger rühren? Es ift Beit, ift Pflicht, dag mit 
dieſer 10blichen Manier jet gebrochen wird. 

Dan: betradte .„FKünftler und Katilinarier”, das erfte Städ nad der 
Münchhauſendefaite. Wer nicht ganz blind ift, kann die Stelle finden, wo ein 
ımerwartetes Geſchick im Schöpfer die armen Geſchöpfe traf. Und im nädfter 
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Stück noch ſpüurt mens. Trotz ſchönen Szenen, ungemein plaſtiſcher Charals 
teriſtik und energiſchem Vorwärtädrängen der Handlung tft die Höhe der „Leiden» 
Schaft“ nicht mehr erreicht; und ich bekenne, daß ich mandmal für den Dichter 
und feine Zukunft gebangt habe. 

‚Rum kommt er wieder; in Ruhe, Frieden, alter Kraft. Run wollen wird 
anders halten, ihn nicht mehr aus ben Uugen verlieren, uns feiner Gaben freuen, 

fie Iiebend fördern. „Kaflandra” ift ein gutes Werk; und wunderbar webt tarin 
die Beit, der Geiſt, bie Liebe und Kraft Homerd. An Schiller daıf man vor 
diefem Gedicht erinnern und ohne Scheu Hebbels Wort über die Zuläffigleit des 
Moftiiden im modernen Drama citiren. Den Vergleich mit des Euripides allzu 
hyſteriſcher pavıız Hat diefe Kaffandra nicht zu ſcheuen und erft recht nicht ben 
mit Senecas ftoifch verflachtem Gebilde. Der gelehrte Herr, der befier war als 
fein Auf und ſchlechter als feine Lehre und ber den Römern die erften vollendeten 
Tragsedien jchenkte, die uns erhalten blieben, vermuchte überhaupt nicht ben 
Mantis-Eharakter Kaſſandras feitzubalten; e£xyyekos nannte der Grieche, was 
Seneca als dürrer Reſt zum Schluß in Händen blieb .. . Homer, Euripibeg, 
Seneca, Shakeſpeare, Schiller: nit Eimer von zweifelhaften Rang und nidt 
Einer, trotzdem, ber ber keuſchen Priefterin Apolls die Beftalt zu geben ver- 
mochte, in ber fie dur die Jahrhunderte geht, herrlich, rein und jung, wie an 
dem Tage, da fie zum erften Mal vor Aiſchylos' Auge trat. Und fo herrlich, 

fo rein und jung wird fie auch des Iebten Tages Ende fchauen. Ich glaubs, 
glaubs trog dem Slauben, daß Eulenbergs Werk ein gutes ift> und ein tapferes 

dazın Gegen bas Hebermenfchengroße der aiſchyliſchen Geftalt wird auch Eulen» 
bergs Geihöpf nicht aufzulommen vermögen; und für mich, perjönlich, Liegt der 
Werth des Stüdes mehr in Ueußerlichleiten . . . Die Technik ift ftraffer, die 
Charakteriſtik, ohne Verarmung, ſchlichter, wenn man will: griechiicher geworben. 
Weiter noch als die früheren fteht das Städ von den um 1890 herum profle- 
mirten Idealen ab und es beweift — das Erfreulichfte von Allem —, daß Herr 

Eulenberg nicht nur, wie die Meiften von heute, eine Saite zu rühren bat und 
baß er fleißiger als Andere an feiner Selbitvollendung arbeitet. 

Ein Wort noh an die Glücklichen, die „bie Leiden und Freuden der 
Schaffenden theilen”; ein Wort insbeſondere an Herrn Schlenther. Iſt das 
Burgtheater, das neuerdings ja jedem „lahsmann”, jedem Blumenthal, Lindau 
und Obnet offen fteht, zu gut für Eulenbergs „Rafiandra”, für feine „Leiden- 
ſchaft“? Einftweilen wollen wir warten und jehen, ob Eulenberg zuerft ober der 
nächſte Sudermann fommt. Aud die Herren im Deutichen Reich mödte ih an 
ihre Pflicht gemahnen. Es ift nicht nöthig, einen ſchlechten Mirbeau über bie 

Grenzen zu fchleppen, fo lange gute Stüde deutſcher Talente noch der Aufführung 
harten. Berufen Sie fi, ich Bitte, nicht auf die äſthetiſchen Uxtheile und Wünſche 
des PBublilums; „la thsorie de la souverainet6 du public est une des plus 
bouflonnes que je connaisse", rief einft Bole; „elle conduit droit & la con- 

damnation de l’originalit6 et des qualit6s rares.*“ Außerdem: „Une foule 

est une collectivit6 mall&able dont une main puissante fait ce qu’elle veut.“ 

Wer fih zum Dienern vor Eintagsgögen erniedert, mag nicht lagen, wenn ihm 
eines trüben Tages das kaſſandriſche apxeitw Bios in bie Ohren gellt. 

Sigmaringen. Karl Schniäler. 
5 
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er gebt bei uns eine gewiſſe kritiſche Sorglichleit um und ermaßnt 
DL die jungen Boeten oder Die vielmehr, bie ſich ins poetiſche Ausland be 
geben wollen, fein vorfihtig und gegen alle möglichen Unfälle verfichert zu fein, 
‚fonft Tieber doch daheim zu bleiben. Dieje Vorſorge iſt ja auch zu einem Theil 
gewiß berechtigt, um ben unüberjehbar heranfluthenden jugendlichen Dilettantismus 
namentlich der Lyrik wohlwollend abzufchreden. Mag nun zu Morikes Ingend⸗ 
‚zeit der Dilektant weniger anſpruchsvoll und häufig, mag das lyriſche Talent 
zuverfichtlicher und begehrter gewelen fein: im ſchwäbiſchen Didjterfreis pflegte 
man früh aufzuftehen und unbefangen in die jchöne Welt binauszufingen, mehr 

auf gegenfeitige Förderung durch ermuthigenden Zuſpruch als durch zerſetzende 
Abſprache bedacht. Der alte Goethe, der weitherzig gern eine gute Wirkung 
feſtſtellte und erhoffte, ſelbſt bei recht harmloſen poetiſchen Verſuchen, ging hier 
mit dem Beiſpiel voran. So erſchien in Almanachen und Journalen damals eine 

Menge jugendlicher Gelegenheitſtücke und in der warmen und zu Zeiten auch über⸗ 

hitzten Luft der Romantik gediehen die Sänger zu einer Frühreife oder beſſer: 

zu einem ſchnellen und oft merkwürdig früh vollendeten Frühling ihrer Begabung. 
Mörike insbeſondere iſt ein erſtaunlich früh vollendeter Geiſt. Gedichte, bie zu 
feinen köſtlichſten gehören, wie ‚ Um Mitternacht“, „Geſang Weylas“, „Geſang zu 

Zweien in der Nacht”, „Der Feuerreiter“, hat er als junger Menſch von weniz 
über zwanzig Jahren gemacht, und wenn er fie auch fpäter mit Funjtgeübter 
Hand zu den Kriftallen ausgeftaltet Haben wird, als bie wir fie heute kennen, 
ſo gebt doch bie Konzeption biefer und vieler anderen beften Stüde in jolde 

junge Lebenszeit zurück. 
Wir werden uns aljo nicht wundern, wenn aud in feinen Jugendbriefen 

neben ſchwärmeriſchen Ergüſſen freundfchaftlicher Gefühle, wie fie damals im der 

Luft lagen, jene beſchauliche Weltlichkeit, jene bichterifche Berliebtheit ins Gegen 
ftändliche, die feine Lyrik fo hochſt unmittelbar und anſchaulich auszeichnen, in 

bunten und fchönen Bildern auffteigen. Die Logik der eigenen, höchſt reizſamen 
Pſyche beſchäftigt ihn zugleih mit den Eindrüden, die fie verarbeitet. ine 
ſolche Selbftbeobachtung theilt der AUchtzehnjährige dem Freunde mit: „Das if 
ein wunderlicher, aber ſchon taufendmal von mir verfluchter Bug, daß ich aus 
einer dunkeln Beforgniß, ich möchte dem Freund oder Belannten, ben ich zum 
erften Mal oder auch nad) langer Zeit wieder fehe, ... . in einem ungünfligen 
Licht erſcheinen, blifchnell aus meinem eigentligen Wejen heraustrete.” Mufif 
ergreift ihn periodifch wie eine Krankheit; wenn fie abbricht, befennt er, „mödt 

ich in meiner Empfindung von einer hohen Mauer Herabftürzen, möcht’ .ich fterben.” 
Und mit diefer gefteigerten Empfindlichkeit, die, als eine Individuelle, von der 
Empfindfamleit der Zeit wohl zu fcheiden tft, hängt das Geftänbniß weiterer 
Buftände zufammen; er empfindet e8 als einen „bejonberen peinliden Zug, 
Alles, was von außen Neues an mich kommt, irgend eine mir nur einigermaß. 

fremde Perion, wenn fie fi) mir aud nur flüchtig nähert, mich in das entiel 

Iichfte, bangjte Unbehagen verfcht und Äugftigt, weswegen ich entweder allein ode 

unter den Meinigen bleibe, wo mich nichts verlegt, mich nichts aus dem m 
glaublich verzärtelten Gang meines inneren Weſens berausitört und zwing 

⸗ 
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Da haben wir den ganzen Mörife in nuco, mindeſtens den Kern feiner äußeren 
Sebensſchickſale, fo weit fie aus dem freien Einwirken ber Perjönlichkeit zu er⸗ 
Hören find. Wie follte ein folder Menſch das nothwendige Maß priefterlicher 

Didaktik aufbringen, wie follte er, der vor jeder fremden Berührung mit dem 
Leben mimofenhaft erbebte, ein rechter geijtlicher Herr und Führer des Volfes 
fein oder werben, des Volkes, das eine fräftige Yauft und eine „fharfe Predigt” 
will, um gepadt zu fein? Aber auch ein gutes Theil inneren Erlebens, innerer 
Entwidelung iſt mit jener Weußerung angezeigt und in feinen Urſachen erflärt. 
Wer feinen Stimmungen und Berftimmungen jo ausgeliefert war wie Mörike, 
Der mußte, er mochte noch fo tief Hinab in den „Abgrund der Betrachtung“ 
fteigen, doc im lyriſchen Erguß, im Liede oder in vifionärer Traum- und 
Märdengeftaltung enden, .auf diejem Fünftlerifchen Wege fi} der Stimmungen 
zu entäußern fuchen, — wenn er gerabe poetijch begabt war. 

So ift ihm von früh auf wohl, wenn er einſam oder mit Bufenfreunden 
‚die jeweilige Gunſt ber Stunde idylliich genießen fann. Im Waldhäusle, bei 
offenen Fenſtern, hört der Stiftler fein bebaglich den friſchen Regen immer fern- 
Bafter auf die Bäume tröpfeln umd findet, „daß es zumeilen recht angenehm 
‚ft, wenn fo der Tag recht früh mit Flößerſtiefeln naß und melandoliih ange» 
rückt kommt.“ Cinmal mimt er mit anderen Studiofen am Abend nad Art 
‚der Kinder ein paar Gauner; ein Krämer wird erfchoffen, beraubt und bie Leiche 

in den Sumpf geworfen. Er thut da nicht nur ernithaft als Unftifter mit: er 
berichtet auch davon. Die Poettfirung bes Lebens verträgt fich mit dem äſthetiſch 
gefteigerten Genuß ber Kunft jehr gut: Lies die Odyſſee, räth er, „fo lange noch 

der Sommer dauert! Uber in ber Frühe und in einer freien Ausſicht.“ Als 
das wahrfte Kriterium eines Kunſtwerkes dünft ihn, wenn es die Kraft bat, ihn 
in Harmonie zu ſetzen mit der Welt, mit ſich felbjt, mit Allem. ‚Die Bocten 
und Mujifer müſſen bie Herzen ummenden können wie Handſchuhe im Nu,“ 

ſchreibt er 1832 an feinen Bruder Karl. Er hatte ſolche äfthetiiche Hilfe öfter 
nöthig als geiftige ſonſt oder gar als geiftliche Hilfe. Die unruhig geweckte 
Phantafie findet eben nur in eigenften Mitteln Troſt. Was die begeifternde 

Nacht ausgejonnen bat, fieht ihm „der aufbämmernde Morgen ſchon mit einen 
Molkengeſicht ſcheel an“. Ein anderes Mal verwandelt ihn „dieſer Himmel von 
Loſchpapier“ In ein Iebenbiges Schreibzeug für die Geliebte Dann: „Welch 
etne unbejchreiblich fchöne Naht! Ich Öffne ein Fenſter, höre die Melvdie des 
-Brunnens, blide aufs Gärtchen hinunter. Alles fo leicht, fo geiltig in Schatten 
und Licht! Wie ſchwimmend find alle-Gegenftände”. Es Klingt wie cin Urlaut 

zum Gediht. Die Bühne für allerlei Geiſtervolk ift gegeben, und obwohl der 
‚Theologe den Phantaſiemenſchen Mörike insgeheim Iuftig beipöttelt und chrbar 
fefthält, geipenftert e8 doch ein Bischen in die Briefe hinein. Apropos, unter: 
Bricht er fi in einem Brief an Kurz, „was balten Sie von Geſpenſtern?“ 

Aus einem Kult ſaugt er fi immer neue melandolifhe Nahrung: aus 
dem Kult der Erinnerung. Die Gegenwart überwältigt ihn, verrlüdt ihm leicht 
das innere Gleihgewicht; ift fie Vergangenheit ‚geworden, fteht er wonnig er: 
Ichauernd, ſehnſüchtig zurüdgeneigt über ihr, koſtet er fie aus: 

Erinnerung reiht mit Lächeln die verbittert 
Bis zur Betäubung ſüßen Zauberſchalen; 
So trimk' ich gierig die entzückten Qualen. 
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„Die entgüdten Qualen“: das Uebermaß diefer Empfindung bei feinem „Bo 
ſuch in Urach“ befremdet vielleicht Manchen, dem bie Gegenwart Alles iſt, ber 
fein Planen in die Zukunft gefebt hat. Bei Mörike, wie wohl bei jebem ren 

künſtleriſch Schaffenden, find die Erinnerungsgefühle die herrſchenden; ihre Ber 
bindung und poetiſche Ausgeftaltung. bieten feiner Phantafie unerfjchöpftide Ge 
legenheiten zu ernſtem Aufenthalt und holdem Spiel. Erinnerungen fügen fid 
auch in feinen Briefen an einander, bilden deren Konftante, kennzeichnen 

faft jeden mit einem anderen verwandten Accent. „Und fchreib’ von ben alla 

Zeiten!” Die Bitte zieht fi als ein Unterton durd die ganze Lontemplatin 

Korrefpondenz. Er jelbit jchreibt jo gern von ihnen, daß er der Geliebten gegem 

über nicht müde wird, ihr jüngftes Beifammenjein wie ein feidiges Geſpinnß 
zu liebkoſen, hoch ins Licht zu Halten, zu betrachten und ftaunend immer ned 
ein paar vergeffene kleine Wugenblide der Scligfeit gefteigert nachzugenichen | 
„sh meine, wir hätten uns nod Manches ins gehetmere Ohr zu jagen gehabt; 
th hätte Dir noch einmal recht tief auf den Grund Deiner Augen fehen m 
alles Das noch zulebt mit einem Blid ergreifen follen, was dieſe fünf Dionatt, 
die bedeutungvolliten meines Lebens, in fi faßten. So ein fonderbares ® 

bürfniß iſts mir, die Epochen meines Dafeins immer zu regiftriren und dunke 
Bewußtſein abzurunben, che ich eine neue antrete.“ Gr fchaudert vor ber Größr 
und vor ber Wirklichkeit feines Glückes; „dern giebt es nicht ſolche jelten 
Momente, wo gleihjam ein rafcher Blitz des innerften Bewußtjeins uns Des 
was wir befiten und find, im feiner ganzen Geltalt fehen läßt, in ber über 

wältigenden Fülle feiner Wirklichkeit, während e8 dann fdeint, als wäre mas 

bisher nur wie in einem gewöhnlichen Traum befangen geweſen? Da ift mu 
denn, als rührte plößlich ein Gott meine Schulter wit ber Hand und ich jhläg 

heil die Uugen auf.” In bem Bedürfniß nach der unſchuldigen Narkoſe folder 
Gedenkens zündet er, wenn Alles ſtill ift, heimlich ein Räucherlerzchen an um 
iräumt in bie muftiichen Wolkchen. Was dieje Briefe an die ihm verlobte Luiſe Res 

fonft an Wärme bes Empfindens und Schwung ber Phantafie, an Humor m 
Geduld enthalten, mag Jeder ſelbſt nachleſen. Es wiberftrebt mir, dieſe zarte 

und Löftlihen Dofuntente gerade ihres werthvollſten Schmudes zu berauben, 
d.r, wie aller Shmud, nur bann in rechter Schönheit prangt, wenn er auf dem 
teten Grunde ruht. 

Das Verlöbniß nöthigte Mörile denn doch, die Welt der Willigteie⸗ 
und ber realen Möglichkeiten etwas klarer ins Auge zu faſſen. Die vier Jahr 
lang, die das Verhältniß andauerte, ließ ex fich feine geiftliche Griftenz hetzlich 

jauer werden. Doc wie fleißig er auch von Pfarre zus Pfarre als Bilar herum 
wanderte: für feine Begabung verjpricht er ſich von raſch wechſelnden Eindrüden 

wenig, von Eindrüden aus belebteren Tummelplägen des Geiftes erſt recht mid 
viel oder gar nichts. Er will, um feine Gehirnkammer zu läften, aus eine 

fleinen Reiſe nad) einer anſehnlichen Stadt in Kürze ben geſündeſten und ar 
bauerndften Vortheil ziehen. „Eben die Seltenheit pifanter Erfgeinungen jcheckt 
den Blick, der fie zu ergreifen und zu jteigeen Hat. Wenige, aber ſtarke ir | 
drüde von außen! Ihre Verarbeitung muß im ruhigen, beſcheidenen Wirlel 
geihehen; auf dem ruhigen Hintergrund wird fi) ihr Kolorit erhöhen und die 
Hauptfahe muß doch aus der Tiefe des eigenen Weiens kommen.” Im di 
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fammenbang mit diefem Selbitbefenntniß des Dichters fteht das des Menſchen 
an den „warmen Weltbürger" und Freund Mährlen, der ihn — man fdhrieb 
1830 — zur Mitbethätigung in politiichen Händeln aufgerufen zu haben fcheint. 
Mörike lehnt ab, aber nit aus Kinfeitigleit und Mangel an gutem Willen, 
fondern, weil ihm durchaus bie Kehle zugeſchnürt ſei, fich „lebhaft in einer An» 
gelegenheit auszulafien, wo ich meinen Wirkungekreis nit direkt vor mir ehe.“ 
Die Begebenheiten in Frankreich Iaffen ihn mehr als einmal freudig erfchauern; 
„aber was ifts, daß mir die Sprünge in Braunfchiweig u. ſ. w. ganz brecheriſch 
machten?“ Er fieht nur zu deutlich aud die Eitelkeit, die Hinter bem ſchwarzroth⸗ 
goldenen Bande ihr Weſen treibt, lehnt tm Boraus ab, was mit ihrer Hilfe ge: 
Ichehen könnte, und bekennt fi zu einem durchaus noch nicht ganz und gar 
„ſtrangulirten“ Patriotismus. Bei aller fonftigen Traum- und Schwarmjälig- 
feit doch ein bemerkenswerth ficheres Erkennen Defjen, was ihm, feinem Talent 

angemeſſen war; und zugleich ſpricht er eine allgemeine Erkenntniß des Werthes 
pofitiver Arbeit nicht ohne beſcheidenes Selbftvertrauen aus, wenn cr in dem 
felben Brief jagt: „Wie jeder fräftige Beitrag zur Beförderung eines größeren 
menſchlichen Intereſſes, fei es ein künſtleriſches, wiljenfchaftliches oder politifches, 
ſeine geheimere oder offenere Wirkung auf ein zweites, drittes frembes Intereſſe 
nicht leicht verfehlt, fo Hoffen aud wir, an unſerem Plage einen Stein zum 
breiten Gebäude zu liefern, wärs auch nur, um einen anderen fchiefen Pfeiler 

-einzufhmeißen. Im Ganzen aber wird fi, zum Beifpiel, bie PVoefie ihre erfte 
göttliche Beftimmung zum Vergnügen niemals rauben lafjen, um mehr, ala mit 
dem jchesmaligen Genius des Dichters ſich verträgt, anderen Zweden zu dienen.“ 

Das klingt nad) Goethe, tft auch unter feinem noch lebendigen Schatten gejagt, 
aber durchaus nit mir nachgeſagt. Hier fprechen künſtleriſche und menſch⸗ 
liche Erfahrungen Möriles beftimmenb mit, und wenn fie ihn der Theorie nach 
Goethe nahbrachten, jo fanden fie in feiner poetiihen Prazis ihre glänzende 
Rechtfertigung: als Verwalter und Mebrer der goethiichen Verlaſſenſchaft in der 
Lorik iſt Mörike unfterblih geworben. 

Diefer erfte Band feiner ausgewählten Briefe nimmt ihm weder Etwas 
an Bedeutung noch thut er Etwas dazu; er hejtätigt nur. Wir lernen wieder 
einmal an ber Quelle, wie wenig der menſchliche Geiſt bedarf, an Raum, Zeit 
und Beiigeift, um fich geraden Weges in ben Mittelpunkt ber Welt hineinzufühlen, 
um das Unvergängliche immerbar nen zu fchauen und von fi) aus zu geftalten. 

Und dann fommen wir wohl und bedauern die Enge des Horizontes und bauen 
Luftfchlöffer auf dem verlodenden Fundament des „Wenn. Wenn Mörife mehr 
„Welthorizont” gehabt hätte, — ja, dann wäre jeine.Welt zu unjerem Schaden 
enger geworden, ſcheint mir. 

Wir haben no einen zweiten Band zu erwarten. Um bie Herausgabe 
des eriten, der Briefe aus ben Jahren 1816 bis 40 enthält, Bat ſich Rudolf 
Rrauß mit gediegenem Fleiß verbient gemadt. Ein paar brieflicde Gelegenheit⸗ 
zeihnungen Mörikes hätte er beigeben -follen, ftatt fie nur in Anmerkungen zu 

‚erwähnen. Ein Jugendbildniß nah J. G. Schreiner iſt dem Bande vorgeſetzt; 
bei Otto Elsner in Berlin iſt er erſchienen. 

Dresden. | Eugen Kalkſchmidt. 
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Selbitanzeigen. 
‚Anzengruber. (Moderne Efiays.) Goſe & Tetlaff, Berlin 1901. 

Der Zwed meiner Urbeit ift nicht, die einzige bisher vorliegende Anzen⸗ 
gruberbiographie, das mit fo viel Liebe und Ehrfurcht geichriebene Bud Bettel: 
beims, au erjegen. Noch weniger maßt fie fi an, eine literariich erfchöpfende 
Unalyfe der Werke Unzengrubers im Einzelnen zu liefern. Für ſolche ab- 
fließende Bilanz tft es nach meinem Gefühl auch noch viel zu früh. YUnzen 
grubers „Werk“ ift, wie mir fcheint, noch mitten im Werben, — wenn anders 
es wahr ift, daß zur Entfaltung voller Wirkſamkeit alles Geſchaffene erft fein 

Publikum abwarten muß, mit dem in Verkehr e8 erft recht enthüllt, was es zu 
leiften vermag. Erſt jeßt aber ſcheint mir die Generation herangewachſen, bie, 
naturaliftiicher Engbrüftigfeit und rationalijtifcher Kritik überjatt, für bas Größte 

der anzengruberifhen Lebensteiftung, für feine unerſchütterliche, tief 1eligidfe 

Weltliebe, das rechte Gefühl hat, bie den Sinn feines erdherben und fonnen- 
bellen Gelächter verfteht. Etwas wie eine Liebeserllärung ber jungen Gene: 
ration an ihren Anzengruber will meine Kleine Schrift fein. Wenn aber bicte 

Liebe nicht ganz blind ift, fo wird ans den Worten, die fie mir eingegeben hat, 
wohl ein Bild entftehen, da3 genug vom Wejen des herrlichen Mannes verräth, 
um ihm unter Fremden neue Freunde werben zu fönnen. 

Sulius Bab. 
ð 

Der Veredlungverlehr des öfterreichifch: ungariſchen Zellgebietes. Wim 
1904, Manzſcher Verlag. 

Wenn Schutzzollgebiete auf dem Weltmarkt Hinter den aller Zollhinder⸗ 
niſſe ledigen Freihandelsländern nicht zurück bleiben wollen, müſſen ſie ſich den 
großen Vortheil, den die Exportinduſtrien der Freihandelsgebiete durch bequeme 
Verfügung über billige Rohſtoffe und Halbfabrikate befitzen, mit Hilfe eines 
mehr oder minder fomplizirten Syſtems zolltechniſcher Maßregeln künſtlich ver- 
ſchaffen. Diejes Syftem tft der Bereblungverfehr (Boflrüdvergütung). Seine 

zwedmäßige Gejtaltung iſt gerabe jest, da faft alle Staaten Europas einander 
Hohe und immer höhere Zolltarife dräuend entgegenftellen, eine höchſt „aktuelle“ 
Trage geworden. Meine Schrift, die in erjter Linie den Beredlungverfehr 
Defterreich Ungarns nad Statiftif und gejeglicher Regelung behandelt und auf 
die erleichternden Beitimmungen im neuen, der parlamentarijen Genehmigung 
barrenden Bolltarifentwurf hinweift, dürfte gefteigerte8 Interefſe dadurch erwecken, 
daß fie auch kurze Skizzirungen ber den Veredlungverkehr regelnden Borfchriften 
in den anderen Ländern Europas und in den Vereinigten Staaten von Amerika 
enthält. Das nordamerifanijche Zollrückvergütungſyſtem ift dem idealen Biel 
des DVeredlungverlehrs wohl am Nächſten gelommen. 

Wien. R Morig von Engel 

Die Liebe ift die Gefahr des Einfamiten. Ein Beitrag zur Pſycholo— 
des Mädchens. Wien, C. W. Stern. 

„Die Liebe ift die Gefahr des Einfamften”: Baratbuftra bat das Wo 

gewiß nicht fpeziell für die Tyrauen gefadt. Und doc follten Viele es als ei 
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ihnen zugedachte Warnung betrachten; denn fie, die zwiſchen Geftern und Heute 
ftehen und mit der Seele das Morgen fuchen, an beren feine Ohren, von ber 
Zukunft ber, Winde mit heimlichen Fläügelſchlagen gute Botichaft tragen, fie 
find die Einfamften. Ihre Wünſche ifoliren fie heute oft noch vollftändig und 
das Geftern ihrer Erzicher hängt fi) klumpenſchwer an ihren norwärtäftrebenden. 
Fuß. Die Meine Studie, mein erftes Werk, möchte ich nicht als den Roman 
der unverftandenen Frau betradgtet wiflen, der im Leben und in der Literatur 
fo häufig if. Meine Abficht war, gu zeigen, daß die einfame Frau vor Ge⸗ 
fahren ſteht, von denen die Liebe die drohendfte ift, „bie Liebe zu Ullem, wenn 
es nur lebt." „Sin Hauch warmen Athens, ein Wenig weiches Gezottel an 
der Tabe: und glei warſt Du bereit, es zu lieben und zu Ioden”. Und in 
diefen Worten Nießfches, die, wie mir jcheint, zunächſt an die Frau zu richten 
find, liegt wohl au der Urgrund einer großen Zahl unglüdlicher Ehen. 

Wien. . Fritzi Burger. 

Fran Helenes Eheſcheidung. Wien, Defterreichifche VBerlagsanftalt, 1904. 

Der zweite Theil einer Nevellenfammlung, deren erften Band („Diejer 
Schurk', der Matkowitſch!“) ich vor etlichen Wochen hier anzeigen durfte. Dies⸗ 
mal babe ih meinen Schauplaß über die Drau und Save hinaus bis an bie 
Donau und Adria erweitert und damit das Wagniß unternommen, im knappen 
Nahmen einer Novelleite auch Leute jchildern zu wollen, deren Sitte und Ge⸗ 

- danfengang und jo unendlich fern liegt wie, zum Beiſpiel, Sitte und Gedanken⸗ 

gang der bosniſchen Moslim. Zwei Bände, die noch folgen follen, werben meine 
legten Geſchichten aus ſüdſlaviſchen Landen Bringen. Ich habe das unbankbarfte 
Geſchäft der Erde — den Lolalpatriotismus — fatt. Fortan mögen die Serben 
und Kroaten und ihre Dichter, Könige und Bane dem deutſchen Nachbar ver- 
fünden, daß e3 dort unten eine Kultur, partferiihe Ehen und Hüte giebt. 

Wien. . Noda Moda. 

Die fieben Geſtchichten der Prinzeffin Kolibri. Wiener Berlag, Wien. 

Ein zweckloſes Buch! Ich empfehle e3 meinen ernitbaften und beſchäf⸗ 
tigten Zandsleuten. Es tritt nicht für die Verbeflerung der Frauenbekleidung 
ein und befaßt ſich auch nicht mit ber Eulturellen Hebung bes weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes als jolden. Es entrüftet fi nidt über ben Hungerlohn des Proleten, 
noch weniger unternimmt e8, zu beweijen, baß es fo, gerade fo, wie es ift, im 
deutichen Baterland zum Beſten fteht. Nicht mal patriotiich-nattonal geberdet 
es ſich; e8 „Ipielt” weder an ber Oft noch an der Weftgrenze. Du findeft Teinerlei 

Ewigkeitgedanken darin vorgetragen und im neue philojophiiche Gdßendämmer- 
ungen werden Dir keine Zukunftausblicke erfloffen. Auch figeft Du nicht mit 
dem Büchlein zu Gericht umd es gewährt Dir nicht ben magemreinigenden Genuß, 
Dich Eritifch zu erbrechen. Ach! Ich fürchte, es tft nicht einmal modern. Wenn 
es doch ftatt Deflen Iuftig wäre! Ein Elein Bischen biaboliih. Und wenn Dir 
es lejen möchtet, lieber, geneigter eier! 

$ 
Hans von Kahlenberg. 
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Börfenherbft. 
aradetag. Die Sonne von Sedan. Heute burfte man beſchleunigten Buls- 

Ä flag erwarten. Ich dachte an mein Paris der Boulangerzeit und trälerte 
unwillkürlich das Lied des großen Paulus, des Carlyle der Tingeltangel, vor mid 

Bin. En revenant de la revue.. Dod der Ton bleibt Einem im Halſe ftecken 
Don iſt in Berlin. Die Stimmung fehlt. Nicht der Rappe. Wir Haben ja ben 
Mugen Hengft bes Herrn von Often. Auch der Barbe wäre zu finden gewefen. Nur 
feine Leidenichaft, fein Temperament, das fi) auf offener Straße auszufpredgen 
wagt. Höchſtens in den Beitungen giebtS bei uns, im Lande der Schugmanns- 
ordnung, eine Menfchenfluth, die in truntenem Jubel die Stadt durchwogt. Aug 
bie Börfe ift jeelenrubig. Als der Sibernia-Kurs in fühnen Sprüngen über Stat 
und Stein die höchſten Höhen erreichte, konnte man glauben, in der Burgſtraße 
jei ein Fieberherd entftanden. Raſch aber ift die Normaltemperatur zurückgekehmn. 
Steine Kundgebung für die Hauptacteurs, als fie von bem Speftafelftüd aus 

Düffeldorf heimkamen. Selbft das Publikum eines Hoftheaters, das im ftrengen 

Blei der Tradition gewöhnt wurde, jebe allzu laute Meußerung des Entzüdens 
oder Bornes zu unterbrüden, vergißt fi einmal und läßt den Üüberftrömer.den 
Empfindungen freien Lauf. Und die Börſe tft noch lange fein Hoftheater, ob- 
glei auch in ihren Logen ja PBatrizier und Parvenus fiten und aud fie einen 
Sntendanten bat, den Staatskommiſſar, der fie mandhmal daran erinnert, dei 
fie mehr ift als ein einfacher Klub. Sang⸗ und Hanglos ließ fie Seren Tyürftenbers 
wicder an feine Gejchäfte gehen. Nicht der geringfte Berfuch wurde unternommen, 
por der Bor der Dresdener Bank eine böfe Demonftration zu veranftalten, bie dem 
Oberregifieur die Meinung der Hörerjchaft übermittelt hätte. Wenn nädhterne 
Korreltheit, äußere Gleichgiltigleit den Gipfelpunkt den Kultur bezeichnet, banz 

beiteht die Gemetnde, die fih allmittäglich hinter dem neuen Dom zum Mammtons 
dienft andächtig zufammenfindet, aus jehr fultivirten Europäern. Ueber allzu viel 
QZemperament fann man auch bier nicht Hagen, Im Weften wäre bie Rückkeh 
von der Parade (oder Schlacht) nicht fo geräuſchlos erfolgt; bie Börfianer Hätten 
fi ein Feſt bereitet. Selbit die nad) Achteln und Sechzehntelni Hungrigiien Makler 
hätten da für ein Biertelftündchen Bleiftift und Schlußbuch in die Taſche geftedt, 
um fi) zu begeiftern oder zu entrüften. Berlin blieb ftil. Das Bischen Puls 
geflader, das wir gejpürt hatten, kann doch fein rechtes Tieber gewejen fein. Auf 
beiden Seiten hielt man für anftändig und nöthig, maßvolle Würde zu zeigen. 

Freilich ift unmittelbar vor und ſehr bald nad ber büfleldorfer General- 
verjammlung Manches paffirt, was aud die munterfte Yaune bämpfen konnte. 
Der ſchlechte Abſchluß der Dortmunder Union, der ben fonjervativen Lieber 
Iteferungen des Disfontpgefellihaft über Erwarten und Wunſch Hinaus Rechnung 

trug; der neufte Sanirungplan des Herrn Dernburg, defien Kuren nicht biflig 
zu fein pflegen; die Unterbilanz ber Stobwaſſer-Geſellſchaft, über bie noch fo 
wenig Slarheit bericht, obwohl das unglüdlihe Unternefmen an chroniſcher 
Lichterfindung krankt; das eben fo traurige Nefultat der Aktiengeſellſchaft Spinn 
& Sohn, die leider gar nichts ſpinnt, am Wenigften Seide; die Berfürzung ber 
Seebed-Divibende von 10 auf 5 Prozent, eine Diinderung, bie mit fbertrießener 

Pünktlichfeit ſchon ein Jahr nad der Einführung. (weit über Pari natürlich) 
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vorgenommen wurde; last not least bei der Canadian Pacificbahn eine Erhöhung 
des Kapitals um 102 Millionen Mark, die allerdings beftimmt zu erwarten war, 
feit die darauf bindeutenden Gerüchte „von kompetenter Seite“ entjchteden beftritten 
wurden: all biefe feinen und großen Widrigkeiten konnten die Börfe nicht gerade 
zu Jubelausbrüchen ftimmen, Ueber die ſchlechten Abſatzverhältniſſe von Kohle 
und Koks rede ich erſt gar nicht; um. ſolche Kleinigkeiten kümmert fi eine Börfe, 
die auf ber Höhe ber Neuzeit fteht, überhaupt nicht mehr. Werthberechnung: Das 
tft das Schlagwort. Aktienkapital, Obligationenſchuld, Abichreibungen und Re⸗ 
fernen, allenfalls noch ein ftaatliches Angebot: was braucht man benn weiter, um 

- glüdlih zu fein? Jeder Lehrling derechnet aus diefen Faktoren jo ficher Die 
Kurſe, daß die Zufdauer Mund urd Nafe auffperren. Eine Weile glaubte mans. 
Dann kam die Ernücterung. Faſt aber möchte man ſchon fragen, ob bie Herren 
überhaupt je trunfen waren und nüchtern zu werden braudten. Die unerfren- 
lichen Zwilchenfälle der legten Wochen wären ziemlich unwirkſam geblieben, wenn 
bie Begetfterung, die fi zur Zeit des Hibernia-Numntels in den Surfen zeigte, 

echt gewejen wäre. Das war fie aber nit. Die Erregung ift nicht bis unter 
die Haut gebrungen. Das Geſpenſt der Verſtaatlichung rückt näher und dennoch 
fragt ſchon Niemand mehr nach barpener Aftien. Will die bayerifche Regirung 
Harpen kaufen: bitte! Die feindlichen Gruppen haben gewiß feine Zuft, ihre 
Kräfte noch an einem zweiten Objeft zu meſſen; wahrfcheinlich wären fie froh, 
wenn fie bie Laſt des erften vom Halſe hätten. Und man möchte beinahe glauben, 
daß die Börfe ſich über diefe Entwidelung nie getäufcht Hat. Um in ihrem Runden» 
kreis eine dem Geſchäft förderliche Wirkung zu erzielen, hat fie fih zwar eine Weile 
wie eine Berfammlung Irrſinniger geberbet. Uber fie war nur bei Nordoftwind 

toll, verlor nie die Selbſtbeherrſchung und wußte immer ganz genau, was fie that. 
Sie kennt ihre Leute und zittert weder vor Möller noch vor den Gruppenführern, 
die fie ſeit Jahren an der Arbeit jah und denen fie keinen Pelidenzorn zutraut. 
Wenn draußen von furchtbaren Kämpfen und unerbittlicher Rachſucht gefafelt wurde, 
ſchneuzten fi) die Makler, um ihr Lachen zu verbergen. Zu frühe Heiterkeit konnte 
ſchaden. Jetzt ift feine Gefahr mehr. Der glorreiche Sommier ift dahin und im 

Herbitnebel des Mikvergnügens haben die Heiterften das Lachen verlernt. 
Dis. 

2 

Notizbuch. 

or Weihnachten erzählte ich Hier von dem, Nixchen“, einer Novelle, die yräulein 
Helene von Monbart, unter dem Pſeudonym Hans von Kahlenberg, 1898 ver⸗ 

offentlicht hat. Das Buch wurde, als es ſchon in ſechs Auflagen verbreitet war, kon⸗ 
fiszirt, weil eine faſt neunzigjährige Jungfrau ihr Schamgefühl durch die Novelle 
verletzt gefunden und einen Strafantrag geſtellt hatte. Ich will die erſten Schickſale 
des Buches nicht ausführlich wiederholen; nur das Weſentlichſte aus den Gerichts⸗ 
ſprüchen zufammenftellen. I. Landgericht II Berlin: „Die Schrift bezweckt lediglich, 
die Folgen einer verkehrten Erziehung der „Höheren Töchter‘ rüclfichtlos vor Augen 
zu führen und damit ein Mahnruf an die Mütter zu fein; ber Charakter des Ganzen 

- ⸗ 
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ijt als unzüchtig nicht zu bezeichnen”. Die Eröffnung des Hauptverfahrens wirb ab⸗ 
gelehnt. II. Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft, die vom Kammergericht bie Erde 
nung bes Verfahrens erwirkt. III. Das berliner Landgericht II [pricht bie Augeklagte 
frei. „Die Tendenz der Novelle geht lediglich dahin, den Charakter eines ſittlich ver- 
kommenen und beuchlerifhen Mädchens zu ſchildern. Hiermit hat bie Berfaflerin ein 
Thema gewählt, das durchaus geeignet ift, Literarifch behanbelt zu werden. Denn es 
banbelt fi um eine ſoziale Frage und ein foztales Problem. Diejes Problem bat 
die Berfaflerin in Fünftlertfcher Form behandelt. Der Inhalt des achten Briefes 
würde allerdings, losgelöft aus dem Zuſammenhang und für fid) allein betradgtet, 
als das Scham- und Sittlichleitgefühl verlegend angejehen werben können. Aber 
auch in dieſem Brief wird die Schilderung durch die Gefammttendenz Fänftleriid 
gendelt; fie wird aus der niederen Sphäre in die Höhere der Kunft gehoben. Erwad- 
fene Berfonen männlichen und weiblichen Geſchlechtes werben im Durchſchnitt beim 

Lejender Novelle weder einen geichlechtlichen Reizempfinden nod fi in ifrem Scham⸗ 
und Sittlicfeitgefügl verlegt fühlen.“ IV. Der Zweite Straffenat des Heide- 
gerichtes hebt dieſes Urtheil auf und jagt: „Beſtand die Möglichkeit, daß die Novelle 

auch in die Hand unrelfer, fittlich noch nicht gefeftigter Perſonen gelangte und da} 
ihr inhalt deren Scham- und Sittlichfeitgefühl in gefchlechtlicher Beziehung ver 
legte, fo war bie Annahme, daß es jich objektiv um eine unzüchtige Schrift Handle, 
geboten und es blieb dann nur noch zu prüfen, od die Angeklagten (Berfaflerin und 
Verleger) fich diefer Möglichteit bewußt geworden find.“ Objektiv unzüchtig und dem 
$ 184 StGB verfallen ijt eine Schrift alſo ſchon, wenn fie im Sinn unreifer, fit#- 
lich noch nicht gefeftigter Berfonen, denen der Berfaffer fie gar nicht zugedacht hatte, 
Aergerniß erregt. Bor ein paar Jahren noch wollte das Reichsgericht bie „Leicht er 
regbare Bhantafie einer unerwachſenen Schuljugend nicht zum Maßſtab Defien machen, 
was das Scham- und Sittlichleitgefühl des normalen Menſchen objektiv zu verlegen 
geeignet ift oder nicht.” Sept will es auch die Unreifen vor früher Verderbniß ſchũtzen. 
Die Sade wird an die Borinftanz zurückverwieſen. V. Die Neunte Straflanrmer 
des Tandgerichtes I Berlin fpricht frei, befchließt aber, um der Reichsgerichtsentſchei⸗ 

dung gerecht zu werden: Das Buch ift einzuziehen und die zur Herftellung beftimmten- 
Platten und Formen find unbraudbar zu maden. Denn das „Nirchen“ Tönne pas 
Schamgefühl Unreifer verlegen, obwohl die Berfafferin „ſich: icht bewußt geweſen 
tit, daß fie Durch die Veröffentlidung das Scham- und Sittlichleitgefühl irgend Je⸗ 
mandes, es fei denn einer ganz beſonders pruden Perſon, verlegen fönne.“ Gegen 

dieſes Urtheil legte die Berfafjerin Revifion ein. So weit hatte ih im Dezember 

den Hergang geſchildert; und am Schluß gefagt: „Die leipziger Herren, denen ber 
helle Kopf des Freiherrn von Bülow präfidirt, follten ſichs dreimal überlegen, ehe 

fie eine ernfte Rünftlerin, eine Dame mit dem Makel unzüchtigen Schriftthumes bes 
haften. Der Herr, der bei der Eröffnung des Neichstages neulich den Sat von ben 
Anforderungen fteigender Kultur vorlas, hieß, wenn ih nicht irre, au Bälcı ” 
VI. Das Reichsgericht hebt das Urtheil auf. „Maßgebend ift die burdfchnittlid , = 
Volke Herrichenden Empfindungen über Das, was gegen Scham und Sitte in — 
Schlechtlicher Beziehung verftößt. ZumVolke gehören nicht nur die ‚nfahrenen ännı *, 
fondern aud) die rauen und die wenigec erfahrene Jugend beiderlei Geſchlecht 

Auch deren Empfindung ift bei Entſcheidung der Frage, ob eine Schrift unzüch g 
ijt, mit in Betracht zu ziehen... Bon der gefammten, aus dreizehn Briefen | = 
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ftebenden Novelle bat nach den Feftitellungen der Straflammer nur ber achte Brief 
einen unzüchtigen Inhalt. Für den Thatbeftand des $ 184! kommt regelmäßig bie als 
Ganzes dem Publikum dargebotene Schrift aud nur in ihrer Geſammtheit in Be- 

tracht. Die Unzüchtigkeit der ganzen Schrift folgt nicht mit rechtlicher Nothwendig⸗ 
keit baraus, daß einzelne Stellen oder Bruchtheile einen unzüchtigen Inhalt haben. 
Allerdings kann ſchon ber unzüchtige Inhalt einer Stelle genügen, um der gefammten 
Schrift diefen Charakter aufzuprägen. O5 Dies zutrifft, bedarf aber ſtets nad) dem 
räumlichen und inneren Zufammenhang, in bem die einzelne Stelle zum Ganzen 

ftebt, einer befonderen Prüfung. Dies hat der erfte Richter erfichtlich verfannt.” Die 
Sache wird and Landgericht Neu⸗Ruppin verwiefen. VII. Die Erfte Strafkammer 
in Neu-Ruppin beichließt: Die Blatten und Formen find unbrauchvar zu machen. 
Die vom Neichägericht herabgelangten Rechtsvorſchriften werden, als feien fie in 
Neu⸗Ruppin gewachſen, feierlich vorgetragen. Dann Heißt ed: „Der achte Brief ent- 
hält thatfächlich Ungzüchtigkeiten. Nach Anficht der Strafkammer fommen ſolche auch 
in ben anderen Briefen vor.“ Erſtes Beifpiel. Bon einem Ehepaar wird erzählt, e8 
babe zu viele Kinder; und das Nixchen ruft: „Wie kann man nur! Sie lönnten doch 
wirklich was thun, — wo er noch nicht mal Major ift!” Darüber jagt das Urtheil: 
„Mit dem ‚was tun‘ kann augenjcheinlich ein Mittel zur Verhütung der Schwanger- 
ſchaft gemeint fein, wenn nit an was Schlimmeres gedadit iſt.“ Zweites Betipiel: 
„Die verlobte Geheimrathstochter äußert kurz vor ihrer Trauung den Wunſch, fich 
ihrem &eliebten völlig Binzugeben. Doch ihr wirklicher Wille tft Dies nicht, nur ein 
Spielen mit der Leidenfchaft.” Ergebniß: „Die Novelle ift geeignet, das im Bolt 
lebende Scham und Sittlichkeitgefühl in geichlechtlicher Beziehung zu verlegen, jei 
es nun, daß fie einen geſchlechtlichen Reiz hervorruft, feies, daß fie Widermillen und 

Abſcheu erregt, und zwar werden von ihr ſowohl erfahrene Männer als auch die un« 
erfahrene männliche und weibliche Jugend verlegt. Denn bie Novelle ift nicht fo 
angelegt, daß fi von bem dunklen Hintergrunde der Schilderung des Realiften 

Grondahl das Helle, Erfreuliche der Schilderung Achims von Wuſtrow fiegreich ab: 
bebt und er mit feinen reinen Lebensanſchauungen Recht behält. Nein, im Gegen- 
tbeil: nicht die Tugend, fondern das Laſter fiegt. Nixchen wird eine ‚glüdliche rau‘, 
ohne daß Jemand eine Ahnung von Dem hat, was vor der Che vorgefallen ift, 
und wird ihr in ihrer Brautzeit angefnüpftes Liebesverhältniß mit dem berühmten 
Scriftfteller während ihrer Ehe fortiegen. Da hiernach Die Novelle, ein mit großem 
Geſchick geichriebenes Kunſtwerk, fi in jenen weſentlichen Beſtandtheilen ald un⸗ 
züchtig erweiſt, war, wie gejchehen, auf Grund bes $ 184 St GB bie Unbrauch⸗ 

barmachung der zur Herjtellung des Buches beitimmten Platten und Formen auszu« 

Iprechen“. VII. Am vierundzwanzigften Juni 1904 verwirft das Reichsgericht die 
vom Fräulein von Monbart gegen diefes Urtheileingelegte Revifion. „DerAusiprud 
ber Strafkammer, daß die Novelle ein mit großem Geſchick ge;chriebenes Kunſtwerk fei, 

Hindertnicht die Annahme, daß fie ſich als unzüchtige Schrift darftelle. Der Repifion ift 
zusugeben, baßein Kunſtwerk an fih niemals im Sinn des 8184 St GBurzüchtig jein 
fann. Die Entſcheidung, ob Kunſtwerke oder andere Gegenftände, Die Borgängedes Ge⸗ 

ſchlechtslebens betreffen, als unzüchtig zu bezeichnen find, hängt ven der Wirkung ab, die 
fie auf denLeſer oder Beſchauer ausüben. Wohl kann die künſtleriſche Darftellung fo voll: 

endet und die durch ſie hervorgebrachte Wirlung künſtleriſchen Genuſſes eine ſo ſtarke 
fein, daß für das natürliche Gefühl die ſinnliche Empfindung zurückgedrängt wird 

33 
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und daß, was unter anderen Umſtänden [damverlegend wirfenmwärbe, biefes@harafters 
durch die künſtleriſche Geſtaltung des Stoffes entkleidet wird. Dies trifft aber bier, 
nad) den Feſtſtellungen ber VBorinftang, nicht zu.” Mit biefem achten Urtheil mcı 
die Sache, nad) dreißig Monaten, beendet und rechtskräftig entfchieden. Anno 1904, 
neunzig Jahre nach der Zeit finfterfter Reaktion, da Schopenhauer geſchrieben Bette: 
„Alles, was irgend eines Dienfchen Herz bewegt hat und was die (menfchliche) Natur 
in irgend einer Lage aus fi} hervortreibt, was irgendwo in einer Menſchenbruft wohm 
und brütet, tft des Dichters Thema. Daher kann er jo gut die Wolluft wie die Mykil 
beſingen, Anakreon oder Ungelus Silefius fein, die erhabene oder die gemeine Ge 

finnung barftellen, — nad) Laune und Beruf. Demnad darf Niemand dem Didster 
vorſchreiben, daß er edel und erhaben, moraliſch, fromm, chriſtlich ober Dies oder Das 

fein foll, noch weniger ihm vorwerfen, daß er Dies und Jenes nicht ſei.“ Unſere 
Nichter find anderer Meinung. Noch heute. Ind wenn wir wenigjtens die Möglid 
feit hätten, ihre Meinung klar zu erfennen! Daß dieſe Möglichkeit fehlt, lehrt ber 

Vergleich der acht Urtheile. Kammergericht, Berlin I, Berlin U, Neu-Ruppin, Leip- 
zig: fünf verfchiedene Auffaffungen des ftreitigen Begriffes der Unzüchtigkeit. Was 
in Berlin erlaubt ift, wird in Ruppin verpönt; und je länger fih die Gerichte mit 
dem böfen Buch zu beichäftigen haben, um jo größer wird natürlich die Zahl der in- 
friminirten Stellen. Wars wirklich nicht genug, daß im Oktober 1902 eine berliner 
Straffammer erflärte, die Novelle habe nicht ben Charakter einer unzüchtigen Schrift? 
Mußte man Jahre lang mit diefer Unbeträchtlichleit Aktenpapier fülenund Menſchen 
plagen? In der Wirkung unterfcheibet der achte Gerichtsſpruch fih faum von dem 

eriten: das Buch tft nicht mehr Tonftszirt und kann in Deutichland wieder verkauft 
werden. Inzwiſchen aber ijts in einem Öfterreichifchen Verlag erſchienen und in fat 

Hunderttaufend Exemplaren verbreitet worden. Und Das tft der Humor bavon. 
* * 

* 

Herr Walter Seligmann fchreibt mir: „Die im vorlegten Juliheft veröffent- 
lite Entgegnung bes Herren Dr. Paul Rieger wird bei Allen lebhaften Widerfprud 
geweckt haben, die in der Alfimilirung der Juden die einzige Möglichkeit erbliden, 
den vom Dr. Jakob hier fo treffend gefchilberten fchimpflihen Buftänden mit ber 
Beit ein Ende zu bereiten. Nicht möchte ich mich in den wiſſenſchaftlichen Streit ber 
beiden Herren miſchen, jondern nur ausıneinem, wieich glaube, modernen Empfinden 

beraus ein paar Worte jagen. Der Uebertritt eines als Jude regijtrirten Staats: 
bürgers zum Ehriftenthum ift, wenn nicht religtöje Gründe dazu drängen, die berech⸗ 
tigte Nothwehr gegen die ihn unverfchuldet treffenden, oft uncrträgliden folgen bes 

üblen Rufes, in den die Judenheit durch taufendjährige Einflüſſe aller Art gerathen 

ift. Dieje Nothwehr fteht nicht Denen zu, die überzeugte Anhänger der jüdifchen Re: 
ligion find, wohl aber den Taufenden, die ſich gegen die Ausfüllung der amtlichen 

Bekenntnißrubrik mit dem Wört hen ‚mofatjch‘ entichteben gewehrt hätten, mw n 
ihren bis zur Erlangung der Urtheilsfähigkeit die Wahl zwiſchen Judenthum b 
Chriſtenthum freigeftellt worden wäre. In welchem Maße durch Taufe die bi = 
liche und gefellfchaftliche Gleichſtellung erreicht wird, hängt außer von Phyfiogno e 
und Namen erheblich davon ab, wie weit man in Wefen und Befinnung bad Sp - 
fiiche abzuftreifen vermag, das theils Antipathie, theils Spottluft hervorruft > 
allgemein als jüdiſch‘ bezeichnet wird, Diefe Emanzipation vorzunehmen, erfor! t 

Selbſterkenntniß und Selbftzudt; und je weniger Jemand fi) Diejer Aufgabe : 



Notiz huch. 431 

wachſen fieht oder je weniger er das Schimpfliche des beftehenden Zuſtandes heraus⸗ 
fühlt, deſto feindlicher ſeine Stellung zum Nebertritt. Diefer bringt, was gern ver⸗ 
geſſen wird, zunächſt auch ideelle Vortheile und iſt namentlich von unſchätzbarem Werth 
für die nachfolgenden Generationen, wie uns die vielen von Juden abſtammenden 
chriſtlichen Familien beweiſen. Dankbaren Herzens müſſen fie die Einſicht ihrer Vor⸗ 
eltern preiſen, durch die ihnen all die Kränkungen, Zurückſetzungen und Demüthi—⸗ 
gungen eripart bleiben, denen fie als Juden ausgefegt wären und bie ſchon früh in 

der Schule das kindliche Gemüth verbittern. Es giebt fein Ideal, dem man nicht 

eben fo gut ohne wie mit Judenthum nadjitreben kann. Was an hoher “Intelligenz 
und edlen Unlagen bei den Juden vorhanden tft, würde noch ganz anders zur Ent» 
faltung fommen, ein viel größeres Feld ber Bethätigung finden, wenn diefe Men⸗ 
ſchen von der Bezeichnung ‚Yude‘ befreit wären und den inunferem driftlichen Staat 
allein Gleichberechtigung gewährenden Ghriftenglauben angenommen hätten. Je 
weniger Haß und Gegenhaß durch Zonfeifionelle Zerfpfitterung erzeugt wird, beito 

befler für die Entwickelung des Baterlandes; es Liegt daher burchaus im Intereſſe 
des Staates, den Juden die Aifimilirung möglichſt zu erleichtern, namentlich den 
mwerthoolleren Elementen unter ihnen. Diefe werben es mit Tyreude begrüßen, als 
freie Menſchen unbehelligt dem Staat gute Dienite leiften zu können. Sehr zu wün⸗ 
ſchen wäre, daß die bei den Gegnern des Uebertrittes herrſchenden ftrengen Begriffe 

von Ehrenhaftigkeit in Bezug auf die Taufe auch auf andere Gebiete, namentlich 
auf da8 Erwerbsleben, Übertragen würden, wo im ‚Streben nach weltlichen Bor- 
teil‘ am Ende von Mandem doch auch manchmal gejündigt wird.“ 

% % 
| 

Herr Dr. Rüttenauer ſchreibt mir: 
„Die deutjche Liberale Preſſe, die nationalltberale voran, appellirt fo gern an 

das moraliſche Gewiffen; aber natürlich negirt fie es, wie übrigens jede politiſche 
Prefie, jede politiihe Macht, ſobald es ihr nicht in den Kram paßt. Die paar fran- 
zoͤſiſchen Biſchöfe, die der Regirung eine Weile mehr gehorchten als dem Bapft, wurden 

bei uns als Helden und Märtyrer gefeiert. a, e8 gehört ein ungeheurer Heldenmuth, 

Freimuth, Edelmuth und Märtyrermuth dazu, ſich Iteber auf die Seite Deflen zu 
fchleppen, der uns ein Einkommen von dreißigtaufend Francs ſichert, als auf die 

Seite Defjen, von dem wir höchftens Rügen und Strafen zu erwarten haben. Pius 
kann tadeln, Combes kann das Gehalt ſperren. Folglich ift ein Held, wer Combes 
mehr gehorcht als dem Papft. Das Ipezififch katholiſche Gewiſſen gar fcheint unjerer 
Prefle völlig unbelannt. Nach diefem Gewiſſen aber bleibt einem Biſchof, ber felber 
biejes Gewifien hat und ber das Unglüd Hatte, in Widerſpruch mit dem Papſt zu 
gerathen, nichts Anderes übrig, als fein Amt niederzulegen, auch wenn eine noch fo 
mädtige Regirung will, daß er e8 behalte. Handelt er anders, fo Hört er auf, im 
ftrengen Sinn des Wortes Katholik zu fein. So urtheilt heute die ganze Fatholijch- 
gläubige Chriſtenheit; und die hat hier doch allein mitzureben. Bejonders merkwürdig 
war, wie galant die liberale Prefie den galanten Biſchof von Qaval behandelte. Der 
wurde ihr Heiliger. Und nach feinem Blut lechzten bie Sejuiten. In Wahrheit — 
und gerade nach proteftantiicher Auffaſſung — ift es ein Skandal, daß ein ſolcher 

Mann überhaupt Biſchof fein und bleiben konnte; und ich möchte die National- 
liberalen Hören, wenn der Dann auf einem beutfchen Stuhl jäße (und fein National» 

liberaler wäre). Solche Bifchöfe und noch viel galantere hat e8 früher oft gegeben. 
35% 
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Heute fann fi die Kirche dieſen Luxus nicht mehr erlauben. Dafür Haben bie Pre 
tejtanten geforgt. Und die nationalliberale Preffe tyut das Ihre reblich Dazu. Beide 

müßten dem Papſt Beifall klatſchen, — wenn fie fonfequent fein Eönnten, kon ſequent 

fein wollten. Doc in ber Politik kommts ſchließlich baranf an, fich ſelbſt durchzo⸗ 

fegen. Nur darf man fich dabei nicht blamiren. Das Verhalten bernationalliberalen 

Prefle gegenüber Frankreich ift das eines Mannes, ber fi immer mit bem Splitter 

in feines Nächſten Auge beichäftigt und den dien Ballen im eigenen ganz vergißt. 

In Sachen kirchlicher Freiheit find wir ja taufend Meilen hinter Frankreich zurück 

Wenn man bebenft, wie oft bei uns der Staat fi zum Büttel der Kirche hergiebt 
und wie jelten die Nationalliberalen daran Etwas auszufeßen haben, muß man äßer 

ihr heuchlerifches Gegrein von wegen franzdſiſcher, Jeſnitenwirthſchaft‘ herzhaft lachen. 
Die franzdfiiche Republik jucht die Religion aus der Schule zu treiben ; welcher Ra- 
tionalliberale erſchrickt nicht und erbleicht vor einer ſolchen Ungeheuerlichkeit ? Zweſchen 
Staat und Kirche ift in Frankreich eigentlich nur noch die @eldfrage zu beantworten. 
Auch dafür will Sombes forgen, Dann tft bie Trennung vollftändig. Und bann? 

Hat denn von all den Liberalen Deutfchen, vonall den frommen deutſchen Broteftanten, 

die dem franzöfiiden Mintfter zujubeln, in der Preſſe und am Biertiſch, Hat auch nur 
einer, frage ich, fich einmal ruhig überlegt, wehin diefer leßter Schritt führen muß? 

Die Biſchöfe befommen vom Staat nichts mehr, Tönnen alſo aud) nicht mehr vom 
Staat gemacht werden, find alfo auch nicht mehr vom Stant abhängig. Sie werben 

allein vom Papft gemacht — oder gar von den Sefutten! — und werden danach fein. 
Nur der Glaube, bie Frömmigkeit bes Bolfes kann ihnen und den Pfarrern bamn 

noch das zum Leben Nöthige liefern. Je mebr kirchliche Frömmigkeit, deſto mehr Ein 
kommen. Diele Fünftigen franzöfiichen Bilhöfe und Pfarrer werden ganz anders 
dahinter fein‘, al3 wirs bisher fahen. Und dann giebts wieder Wahlen... Der 
Papft ijt fein Politiker. Der Papft ift ein dummer Kerl. Alle Beitungjchreiber 
meinen es. Und fie find fämmtlich große Politiker. Aber vielleicht tft der Papft doch 

nicht fo bumm. Vielleicht verfteht er feine Zeit beffer al® irgend Einer. Vielleicht 
wird man eines Tages verblüfft erfennen, daß Pius X. der erfte moderne Bapft war 
und von Amerifa noch mehr gelernt hatte als der Deutſche Kaiſer. Vielleicht Bin id 
aber auch ein fehlehter Prophet und e8 gelingt Combes und feinem Anhang, die Na⸗ 
tion mit fich zu reißen, wie einft Mirabeau und fein Anhang (bie freilich feine Mi⸗ 

nilter waren), und damit ben Anftoß zu geben zu einer abermaligen gänslichen Ber 
änderung der fozialen und geijtigen Phyfiognomie bes alten Europa. Dann müßte 

ihn freilich die Weltgefchichte zu den großen Männern rechnen. Uber ic} glaube nicht, 
daß öffentliche, mit materiellen Machtmitteln ausgeftattete Gewalten je Werkzeuge 
des Heiligen Geiftes fein Tönnen. Unter dem Einfluß einer ſolchen Gewalt, eines 
ſolchen, Kultusminiſters‘ wurde einmal die ‚Vernunft‘ auf den Altar erhoben. Das 
war und blieb eine Komoedie. Die wahren Kultusminiſter der Menjchheit, die mehr 

bedeuten als raſch abgehende Theaterfiguranten, find die Voltaire, Diberot und 

Nouffeau, die Schiller, Goethe, Kant; und dem kleinen Antatole France verdankt 
das heutige Frankreich, das nach der Befreiung ber Geiſter lechzt, mehr als dem biebe» 
ren Combes. Davon bin ich Überzeugt; aber aud) davon: daß Rom nie politiſcher 
war als in dem Augenblid‘, wo e8 einmal für ganz unpolitiſch verſchrien wurde.“ 

Inzwiſchen iſt aud) der Bilchof von Laval dem Ruf des Papftes nad Rom 
gefolgt; und Herr Combes Hat in ſchroffen Worten dem Vatikan Fehde angejagt, die 
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Möglichkeit einer Foridauer bes Konkordates beftritten und erflärt, daß Frankreich 
nicht mehr den Wunfch hege, als ältefte Tochter der Kirche geprtejen zu werben. 

® er 
| 

Waldeck-Rouſſeau ift im Auguft geftorben. Er war Frankreichs berühmteſter 

Advokat, vielleicht Frankreichs ftärkfter Staatsmann; und hat den Pla doch nicht 
erreicht, auf dem ihm beſchieden geweſen wäre, de donner sa mesure, das Maß feiner 

Kräfte erfennen zu laffen. Er wäre bei ber nächſten Wahl Präfident der Republik 
geworden und hätte dann bewiefen, was auf biefem höchſten Sig ein Wille vermag. 
Er hatte ben Muth, zu wollen, und den Wunſch, Durch eine hohe Schranke vom Haufen 
getrennt zu fein. Nicht die allergeringfte Aehnlichkeit mit Gambetta, der ihn früh 

zum Kollegen ertor. Sein Applausbedürfniß, aljo auch feine Neigung zu bemagogiichen 
Künften. Freilich auch nichts von dem ftärmifchen Genie des fetten Diktators. Sein 
Weſen erinnerte weder an die redliche Bedanterie unferes Walded noch an Rouſſeaus 
Tränlelnde Schwärmerjeele.. Die Freunde Liebten in ihm den Dilettanten (im frangd- 
fiſchen Sinn des beiung oft mißbraudgten Wortes), den feinen Kunſtgenießer, derjelbft 

gern mit Waflerfarben die Einwirkung gebrochenen, zeritäubten oder prallen Lichtes 
auf die Dinge darzuftellen verſuchte. Für fein Öffentliddes Auftreten hatte er fich die 
Maske eines Mannes zurechtgemacht, den eigentlich nicht interejfirt, der nur aus 
Pflichtgefühl mitarbeitet und hochmüthig auf das wirre Gekribbel Berniederblidt. 
Als Minifterpräfidenten Hörteichihn in einer Strifedebatte. Die Kammer hatte ihren 
wilden Tag. Die Parteien heulten, tobten, pfauchten und Herr Millerand, der, als 
Hanbelsminifter, zuerft für die Regirung ſprach, konnte feine Rede faum enden. Dann 

kam Walded. Duntelblauer Jacketanzug mit weißer Weite, ſchlank, fait unbeweg⸗ 
li; die Stimme fühl, der Bortrag nüchtern, ohne allen oratoriſchen Bug. Wenn 
die Dienagerte zu lärmen anfing, ftand er ftill, ließ die Lider finken, als kümmere ihn 
das Geräuſch gar nicht, und wartete. Und da man bald merkte, daß biefer Mann auch 
beute nicht aus feiner Ruhe zu bringen wäre, gab man bie unnüglichen Verfuche 
auf. Was Walded fagte, war gut, verftändig und Logifch nicht leicht zu widerlegen. 
Er ſprach nicht wie ein vom Parlament abhängiger Minifter, ber für Haupt und Leben 
fit, fondern wie ein erfahrener Anwalt, ber ben Civilgericht cinen Fall vorträgt. 

Damals war er das große Räthſel von Baris, Der Freund des als Unheilſtifter ver: 
ichrienen Sejuitenpaters Dulac fämpfte gegen den Klerikalismus; der Bourgeois, 
der gefagt hatte, der Sozialidömus führe auf Wegen, olı soufflent la haine et la co- 
löre, vers la dötresse etla servitude, hatte fi} den Sozialdemofraten Millerand ins 
Minifteriumgeholt. Unbegreiflich. Feder fragtemich: Welchen Eindrud macht Ihnen 
diefer Dann? Berftehen Ste, warum er jegt Alles befehdet, was ihm ein eben lang 
heiligwar? Vielleicht wars nicht fo Schwer gu verftehen. Walde war noch mehr Plaideur 
als Politiler. Die jchwierige Aufgabe reizte ben Advokaten. Keiner war mit der 
Affaire Dreyfus fertig geworden. Gegen die Krämpfe der Notion ſchien fein Kraut 
gewachlen. Waldedgingandie Sache wieaneinengefürdhteten, [hen in zwei Inſtanzen 
verlorenen Prozeß. Die Leute follten feine Intelligenz, die Kraft feines Willens endlich 

erfennen. Er ſetzte fich zwiſchen Galliffet und Millerand und erreichte, Daß Beide fich 
jehr gut vertrugen und der Sogtalift fich facht zum Liberalen wandelte. Und er ge 
wann den Prozeß. Ein Meifterftüc advokatoriſcher Kunft. In ber fiheren Wägung 

aller Möglichkeiten und Nothiwendigfeiten zeigte fih aber auch ein ungewöhnliches 

ftaat3männifches Talent. Walbed-Rouffeau wäre der befte Präſident der Republik ge- 
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worben. Er wollte nicht populär fein, verachtete die Menſchen, die ihm des Mitleids doch 
würdig fchtenen, und wußte, ohne Geräufch, feinen Willen zur Macht durchzuſetzer. 

4 L 
» 

Derregensburger Katholikentag hat ein vom Kaiſer ſelbft unterzeichnetes Dan: 
telegramm bekommen; die in Speyer zur Einweihung einer Proteſtkirche verſammelten 

Lutheriſchen mußten ſich mit der Unterſchrift des Herrn von Lucanus begnügen. Und 
der Katholikentag ſoll, nach liberalen Zeitungen, doch nur unverfländige, anmaßende, 

mittelalterlide Duntelmännerreden geleiftet haben, foll auch, nad ben ſelben Zei- 

tungen, eine politifche Beranftaltung fein. Iſt ers, dann find die Männer, die ihn 
leiten, ſehr flug ; Dumm wären fie, wenn fienicht nach politiicher Macht ftrebten. Uns 

was ich von den Medenlas, war, vom Standpunft eines gläubigen Katholifen aus Beur- 
tbeilt, durchaus zu loben. Täglich fFragenin Nord und Süd gefcheite Leute ſeufzend, war« 
um bie politifch organifirte Katholikenpartei in Deutichland ſolche Erfolge habe. War 
um? Weil fie weiß, was fiewill; weil fie Etwas zu geben und zumeigern bat; und weil 
thr natürlicher Gegner feinen offenen Kampf mehr wagt. Die jpeyrer Kirche foll cin 
fteinerner Proteft gegen Rom fein. Beim Weihefeſt aber ſprach ein berliner Ober 
bofprediger: „Wir wollen, ohne Haß, ohne Stoll, mit unferen fatholifchen Brüdern 

in Frieden leben.” Wunderſchön. Dannaberjollteman auch feine Broteftfirche Bauen. 
Wenn Luther jo friedlichen Sinnes geweien wäre, hätte er das Auguſtinerkleid nide 
abgelegt. Was bleibt einem Protejtantismus, ber nicht proteftirt? Darf er fich wun- 
dern, wenn die weltliche Behörde Kom, ber nicht8 zu bieten bat, bie Reverenz verſagt? 

* 

Sm primkenauer Forſtgebiete, das dem Herzog Ernſt Günther von Schles⸗ 
wig · Holſtein, dem Schwager des Kaiſers, gehört, hat am fünfzehnten Auguſt ein 
Waldbrand gewüthet. Solche Brände find in dürrer Sommerszeit leider nicht ſelten: 
doch nicht immer wird wohl ſo raſch geholfen, die Frage nach der Entſchädigungpflicht ſo 
raſch beantwortet wie in dieſem Fall. Aus Glogau und Sprottau wurden tauſend Sol⸗ 

daten in Extrazügen zur Hilfeleiſtung auf die Brandſtätte befördert. DerOberpräfident 
von Schlefien, ber Präfident der liegniger Regirung, ber Präfidentderbreslauer &ifen- 

bahndirektion trafen fofort zur Befihtinung ein und in einer Konferenz dieler drei 

MWürbdenträgerwurdeauf Schloß Primkenau in Gegenwart des Herzogs noch am felben 
Tag feitgeitellt, daß der Brand „durdhden Tyunfenwurfeiner Rofomotive* entftanden jei 
und der preußiiche Eifenbadnfisfus den Schaden — es handelt ſich um eine fieben- 
ſtellige Ziffer — zu erfeßen babe. Solches vermag unjere efrwürdige Bureaukratie. 
Und man jagt, in Preußen arbeite bie Verwaltungmaſchine nicht ſchnell genug. 

| . 
® 

In einer Rede, die er beim Provinzialfeft in Altona hielt, hat der Kaiſer fei- 
nen Schwiegerbater, den Prinzen Friedrich von Schleswig: Holftein-Sonderburg- 
Auguſtenburg, Herzog Friedrich genannt und von ihm gelagt: „Deutſch bis in bas 
Innerſte feines Markes, Hat er ſchwer und viel gelitten, ohne an feinen Sdeale u 
verzweifeln oder fich felber jeuntreu zu werden.“ Herzog nannte ber Brinz fiel } 
wurde abernur von einzelnen Bunbesregirungen als Souveratnanerlannt; md St 1 

feßt den Herzogstitel ironiſch zwiſchen Anführungſtriche. Im dritten Band fei r 
Reichsgeſchichte fagt er von dem Auguftenburger: „Der junge Fürſft zeigte ih i1 
einem Gefpräch mit Bismard fehr wenig beeifert, auf die preußifchen Wünfche : » 
zugehen. Er fcheint fich bereits ganz als ſouverainen Bundesfürften zu fühlen. rt 

4 
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verpflichtet jet, den Rechten feines Haufes und ſeines Staates nichts zu vergeben. 
Die Herzogthämer, fagte ex, haben Preußen nicht gerufen; ohne Preußen würbe der 
Bund ihre Befreiung leichter und ohne läftige Bedingungen erreicht haben. Weitere 

Geſpräche zwifchen ihm und bem ihm perfönlich nah befreundeten Kronprinzen führ- 

ten zu feinem erheblich beſſeren Reſultat.“ Treitſchke lie ihm zivar ben Herzogstitel, 
ichrieb aber 1865: „Die deutſchen Schleswiger kennen aus langer Erfahrung das 
Haus Auguſtenburg; die Holfteinerlennennur die Shönen Worte des HerzogsFriedrich. 

Der Herzog verficherte hoch und beilig, er würde das Erbrecht feines Haufes nicht 
geltend maden, wenn es nicht mit dem beiligften Intereſſe ber deutſchen Nation zu- 
ſammenfiele. Derüberrafchende Bang der Ereigniffe hat inzwifchen gezeigt, daß diefe 
Borausjegung trrig war. Die Herzogthümer find deutſch und werben deutſch bleiben, 
auch wenn fie nicht unter den auguftenburgifchen Herzogshut fallen jollten. Wäre 

nun die Berfiherung des Herzogs ernft gemeint gewefen, jo müßte er jet den hoch⸗ 
finnigen Entſchluß der Entfagung finder. Er trete feine Anſprüche gegen reichliche 
Entſchädigung an die preußifche Krone ab, er entbinde dieHolften thres Eides: und 
raſch wird fich die Rage des Landes zum Heil Deutfchlands neu geftalten. Wir 
tabeln den Herzog nicht, weil er diefe großgerzige Entichließung nicht findet. Wir 
kennen fie, die verheißungvolle Sprache aller Prätendenten; wir wifien, daB des 

Finklers Pfeife lieblich tönt, derweil das Vöglein auf die Ruthe geht. Aber joll 
unfere Nordmark darum in eine unhaltbare, ungefiherte Ordnung eintreten, weil ein 

Prinz, dem die Gnade des Geſchickes eine ungemetne Entſcheidung tn die Hände legte, 
in großer Stunde ſich als ein gewöhnlicher Menſch erweift ?“ Das war 1865. Bivei 
Sabre vorher hatte Theodor von Bernharbt, der in Gotha Gaft des Auguftenburgers 
war, in fein Tagebuch geichrieben: „Er hat eine mehr däniſche als deutſche Phyſio⸗ 

gnomie und fpricht das Deutſch auch wie ein Fremder, ohne die Zähne fonderlich 
auseinanderzubringen. Des Herzogs Wefen zeugt, fo liebenswürdig er tft, Doch weder 
von einem eminenten Geiſt noch von einer ungewöhnlichen Spannkraft des Charalters. 
Was ich Über die Yage der Dinge in Berlin und Über Bismarcks Pläne zu jagen 

_ babe, mache ich fo kurz wie möglich, weil er nicht gerade mit gefpannter Aufmerkſam⸗ 
keit zubdıt; jeltjamer Weife eher mit einer Art von Ueberdruß... Der Herzog hat 
Waffen; er dat — insgeheim — ein Depot von mehreren taufenb Gewehren in Lübeck. 
Der Herzog will plöglich im Lande erfcheinen, unerwartet an ber Spitze einer eigenen 
Heeresmacht baftehen und es dann darauf anfommen lafjen, ob Breußen feine Waffen 
gegen ihn kehren kann und will”. Guſtav Freytag („Der Kronprinz und die deutjche 

Kaiſerkrone“): „Der Kronprinz jprach gegen mich Bedauern aus, daß die Anweſen⸗ 
heit des Herzogs von Auguftenburg und deſſen bayerijche Uniform unter den Preußen 
des Hauptquartiers fo große Mibftimmung errege. Ich wußte erwidern, daß ber er- 

lauchte Herr wohl richtiger gehandelt hätte, wenn er bei einem bayerijchen Corps 

geblieben wäre oder wenn er dahin zurückgehe, und der Kronprinz äußerte zuleßt, 
er wolle mit dem Herzog darüber reden. Doch fcheint Dies nicht gefchehen zu fein. 
Am vierundzwanzigften Auguft kam der König zu einem Befud in das Hauptquar- 
tier ber Dritten Armee. Der König war heiter und gnädig gegen Alle. Als er den 
Herzog von Auguftenburg fah, fragte er den Kronprinzen: ‚Wer ift diefer bayerische 
General?‘ Auf die Antwort jtugte er einen Augenblid, dann trat er zu dem Herzog 

und ſprach wenige Worte; Beide befangen‘‘. Während der Schlacht von Seban 
hörte Freytag bei Dondery dann den Auguftenburger jagen: „Eine jolde Stunde 

„ 
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ändert bie Gedanken des Menſchen und legt neue Pflichten auf”. Seitdem war & 
nicht mehr Preußens Feind. Ganz ſo einfach und geradlinig, wieder Kaiſer ihn, mit der 

zärtlichen Blick des Verwandten, ſieht, war der Charakter dieſes Prinzen alſo nicht 
% % . 

v** 

In der ſelben Rede bat der Kaiſer Über feine Frau, die Tochter bes Prinzen 
Friedrich, gefagt: „Der Königin Luife gleih an Bollsthümlichkeit, gewonnen burd 
Werte der Liebe an Armen und Leidenden, durch Stärkung und Pflege bes Hortes 
unferes Bolfes, des Familienſinnes, fteht Ihrer Majeſtät Bildniß in den Herzen 
aller Unterthanen unauslöſchlich eingeprägt.” Der Begriff der Unterthänigkeit [eb 
in unferer Verfaſſung nicht mehr. Und der rau bes Kaiſers mögen, jo Hofft und 
wünſcht jeber Deutfche, bie Prüfungen erfpart bleiben, die ber Königin Luiſe voll⸗ 

thümlichen Nachruhm fhufen. Das Unglüd gewann ir die Herzen ; und mit Rech 
fang Kleift von ihr: „Du bift der Stern, der voller Pracht erit ſchimmert, wenn a 
durch finftre Wetterwolken bricht!“ 

* 
* 

Ueber bieje Rede war in der Voſſiſchen Zeitung zu lefen: „Alle Unwejend:n 
wurden durch die ritterliche, warmherzige Anſprache bes Kaiſers Hingeriffen, ber iz 
fo feinfinniger Weife des Herzogs Friedrich gedachte und dann mit bem Hurra auf 
bie Provinz in jo von innigfter Liebe und Verehrung durchwehten Worte bas auf 

feine hohe Gemahlin verband. Kein Einziger tm weiten Saal, der nicht jubelnd iz 
dieſes Hoch eingeftimmt hätte. Draußen war Alles glänzend Hluminirt. Im märchen 
haften Schimmer taufender elektriiher Glühldrper ftand eine unabjfehbare Menge, 
die ben Majeftäten begeiftert zujubelte; waren doch Gerüchte überallhin gedrungen, 
in welcher Weile das Kaiſerpaar die Provinz geehrt Hatte“. Die Voſſiſche Zeitung 
ift no) immer das berliniſche Hauptorgan der bürgerlichen Demokratie. 

* « 
“ 

Noch zwei Zeitungnachrichten. 1. „Der Kaiſer Hat für die in Sübmweftafrife 
Sefallenen oder an einer Krankheit Verftorbenen ein Gedenkblatt geitiftet, Das den 

Hinterbliebenen durch das Oberkommando der Schußtruppe fofort nach Belannt- 
werden des betreffenden Todesfalles zugeftellt wird. Das Blatt zeigt den geflügelten 
Ritter Santt Georg, deſſen Linke einen Lorberkranz auf Fahnen, Pauken, Trommeln, 
Küraffierharniih und Helm niederhält, und trägt folgende Inſchrift: Gedenkblatt für 
(folgt Name, Charge, Geburt⸗ und Sterbetag bes Betreffenden). Er ftarb für Kaifer 

und Reich. Ehre feinem Undenten.‘ Unten links befindet fi die Photographie det 
Gefallenen oder Berftorbenen in Tropenuniform; und am Fuß des Blattes ftehen wie 

Worte: ‚Entworfenvon Seiner Majejtät dem Kaiſer und König Wilhelm dem Zweiten.‘ 
Es iſt dafür gejorgt, da die Blätter immer in gehöriger Anzahl vorhanden fin) und 
bie Berjendung gleich erfolgen kann, wenn die Todesnachricht eintrifft." II. „Bei der 
Hauptprobe bes neueinftudirten Ballets ‚Coppelia“ ging Alles glatt bis zu einem ſla⸗ 

viſchen Tanz, dem das richtige Tempo in dir Tanzweije nicht beizubringen war. Der 
Kaiſer hatte im Zufchauerraum Platz genommen und unterrichtete, ald e8 bei ber 
Probe nicht Elappen wollte, Kapellmeiſter, Regiſſeur und Darfteller in jehr deutlicher 

Weiſe, wie die Tonaccente fallen, wiedie und jene Wendung ausgeführt werden mıäfle. 
Darob allgemeines Staunen. ‚Ya, ja, Sie jehen mich an,‘ fagte der kaiſerliche Re 

giffeur (gemeint tft: der Bulletregie führende Kaiſer), „es ift aber doch jo!" Natürlich 
wurbe Alles gemacht, wie der Kaiſer es wollte.” Gedruckt anno 1904 in Berlin. 

Herauögeber und verantwortlicher Redakteur: M. Garden in Berlin. — Berlag der Zuhuft in Berlin 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 
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£uife von Koburg. 

«ie marietinate, die faſt fiebenundviergigiährige Tochter des Königs 
der Belgier, feit dreißig Jahren die Gattin des öfterreichiichen Feld⸗ 

marſchalls Prinzen Philipp von Sachjen-Roburg und Gotha feit ſechs Jahren 

die Schwiegermutter des Herzogs Ernft Gunther zu Schlesmig-Holftein, ift, 

mit Beihilfe ihres Geliebten, des wegen Wechſelfälſchung mit Zuchthaus be⸗ 

ftraften und Faffirten Lieutenants Mattachich, der Gefängnißkantinenwirthin 

Stöger und des fozialdemofratifchen Abgeordneten Südelum, dem Pfychia- 

ter, befjen Obhut fie anvertraut war, entflohen. Ihre Königliche Hoheit lebt 

mit dem Liebften jegt in Paris und empfängt täglich Reporter, vor denen fie 

ihr volles Herz ausſchuttet, ihren Ehemann ſchilt, die durch Geburt und Rang - 
ihr Nächftenhöhnt. Wir aber leſen in großen und Heinen Blättern, diefe Flucht - 

— aus dem Stahlbad Elfter, nicht aus einer Irrenanſtalt — fei eine Helden 

leiſtung und jede fühlende Bruft müffe jubeln, weil ein ſchuldloſes Opfer bar- 

bariſcher Tücke feinemHenter endlich entronnen ſei. Um demLeſer ärgerliche Ent⸗ 

tãuſchung zu ſparen,ſage ich gleich, daß ich nicht zu den Befigern ſolcher fühlenden 

Brůſte gehöre; füge aber ſchnell auch Hinzu, daß die von tauſend Thürmen aus⸗ 

getutete offentliche Meinung ſelbſt auf Verſtãndige gewirkt Hat. Kein Wunder. 

Eine Königstochter, die ſechs Jahre lang in einer Irrenanſtalt feſtgehalten 

ward, wahrfcheinfich bei Wafjer und Brot Hinter Eifengittern, oft vielleicht in 

einer Zwangsjade,unddietreue Liebe num, im Bunde miteinem edlen Prole⸗ 

tarier, befreit: folche Vorftellung rüttelt die Nerven und füttert die Phantafte. 

Knechtsfinn, angeborenes und unter der Demokratenhülle fortwirkendes La» 

83 
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fatengefühl, das die in Königfchlöffern Gezeugten ehrfürchtig beitaımt, ver. 

eintfich altem Aberglauben ; und diefer Zweibund Lähmt natürlich diellrtkeil 

kraft. Ich gönne Madame Luife die Freiheit, würdige vollkommen die Ns 

tive des — durch Heirath dem Kohlenkönig Fritz Sriebländer verwandten- | 

Proletariers Südelum, der, leider mit unzulänglichen Mitteln, den Lafjak 

fpielen möchte und ſchon für die Kronprinzeffin von Sachſen, die ſich danfber 

erwies, faft fo feurig eintrat wie der größere Ferdinand einft für die Gräfn 

Hasfeldt. Ich amufire mic) über die (ganz unnöthig)romaneste Artder Ent 

führung und habe einigen Sinn für den Humor der Thatfache, daß die erft 

politische Aktion eines deutichen Sozialdemokraten die Befreiung einer lüder 

lichen Prinzeffin zum Biel hatte. Erlaube mir aber, die Leberzeugung au 

zufprechen, daß wir eine ſozialdemokratiſche Bartei gar nicht brauchten, wen 

im Deutjchen Reich nicht Taufenden jeden Tag ſchlimmeres Unrecht geichäk, 

als der Frau des Prinzen Philipp von Koburg geſchehen ift. 

Iſt fie irrfinnig ? Ich weiß es nicht. Steiner von Allen, die jetzt für jr 

plaidiren, weiß es. Selbftin Winfelblättern ſollte man nachgerade nihtmdt 
lefen, Jemand „mache durchaus nicht den Eindrud eines Geiſteskranken“ 

Will der Late nach ein paar Gefprächen entfcheiden, obein Menſch Erebatrenl, 

tuberkulös, ſyphilitiſch ift? Und die Symptome einer Pſychoſe — die ja nid! 

Zeufelswerf, fondern eine Krankheit wie andere ift — find noch fchwerer $ 

erfennen al die fichtbarerer Leiden. Das Kind oder der Pöbel mag glaube, 

geiſteskrank fei nur, wer tobt, die Augen rollt, Schaum auf der Kippe ha 

oder wenigſtens irr redet. Wer öffentlich über diefe Dinge mitfprechen wil, 

folltewenigftens Griefinger oder Kraepelins, Einführung in die Pſychiatrijch 
Klinik” gelefen haben; dann hätte er doch eine Ahnung, in wie verſchiedenen 

Formen eine Hirnkrankheit ſich äußern kann. Die Kantinenwirthin Stöger, 

die Herren Mattachich und Südekum und unzählige Reporter behaupten, dr 

Prinzeffin feigeiftigferngefund. DiePfychiater Krafft-Ebing und Jolly, Wag 
ner von Jauregg, Oberfteiner, Weber, Hinterftoifjer und Pierjon, berühmt! 

Profefjoren der wiener und berliner Fakultät, Gerichtsärzteund Irrenanſtalt⸗ 

leiter, haben fiein amtlichen Gutachten für pſychiſch krank und der Anftaltoflegt 

bedürftig erflärt. WarKrafft-Ebing, der einenWeltruf zu verlieren hat eb 

wa beftodhen? Wollte unfer (inzwifchen verftorbener) Brofefjor Jolly | die 

Gunſt des Roburgers erfälichen? Mit folchen Hintertreppengefchichten Ik 

man uns verichonen. Ich glaube, daß der Dugendpfychiater durch Fahrl. 19. 

feit und Zunftinanie mindeftens eben jo oft fündigt wie jeder Durchſch e⸗ 

arzt; und empfehle Denen, die e8 nicht glauben, die Brochure „Sieh hu 
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Tage Irrenhaus!“ von Frau Gertrud Hirfchberg: fie wird ihnen zeigen, 
was in dem Mufterftant Baden (und überalf) heute noch möglich ift. Hier 

aber haben wir ung an die Thatfache zu halten, daß in einem zur europätfchen 

Senjation aufgebaufchten Fall ſäämmtliche Sachverftändige, Männer von 

höchſter Reputation, die Prinzeſſin für krank erflärt und nur unlundige oder 

finanziell intereffirte Leute die Rechtskraft diefes Urtheils beftritten haben. 

Trotzdem kann fie geiftig intaft fein. Sicher. Dann gehört fie zu den 

Perjonen, von denen der Volksmund fagt, ihnen fehle jeder „fittliche Halt‘, 

und für die, als Menſchen von verminderter Zurechnungfähigfeit, die mo- 

derne Kriminalpolitik Straffreiheit oder die Zubilligung wejentlich mildern 

der Umftände fordert. Sie hat ein ſtandalöſes Reben geführt. Selbft wenn 

die Behauptung, fie habe ihren Mann, dem fie zwei Kinder geboren hat, der 

ihr aljo nicht ſtets widrig gewefen fein kann, mit all feinen Adjutanten bes 

trogen, unwahr ift: die erwiejenen Thatfachen genügen zur Verurtheilung 

ihres Wandels. Cie hat aberwitigen Luxus getrieben, Schneiderfchulden im 

Betrag von Millionen gemacht und mit dem Lieutenant Mattachich, der ihr 

im Prater durch Schenkelfraft und ſtramme Männlichfeit aufgefallen war, 
nicht nur die Ehe gebrochen, ſondern fich, als Mutter erwachjener Kinder, ſo 

Öffentlich der Luft dieſer Liebſchaft Hingegeben, daß der alte Franz Joſeph fie, 

um den ärgften Skandal zu enden, von den Hoffeiten verbannen mußte. Und 

während fie mit ihrem Liebſten durd die Welt 30g, verlangte fie, daß ihr 

Mann die unfinnigen Koftenihresillegitimen Lebens decke. Vom fünfzehnten 

Juni bis zum fünfundzwanzigften September 1897, alfo in ungefähr drei 

Monaten, hat fie Wechfel im Betrage von drei Millionen Mark ausgeftellt; 

undes iſt ſo gut wie erwieſen, daß fie auf dieſen Wechfeln dieinterfchrift ihrer 

Schweſter, der Kronprinzeſſin⸗-WitweStephanie, gefälſcht hat. Daß dieFälſch⸗ 

ung mitihrer Zuſtimmung geſchah, iftzugegeben. .. Genügts? Und muß wirk⸗ 

lich jede fühlende Bruſt, mit demProletarier Albert Oskar Wilhelm Südekum, 
in hehrer Begeiſterung für die unbeſchränkte Freiheit dieſer Heldin erglühen? 

Jede bourgeoiſe Familie würde ein fo kompromittirendes und gefähr- 

liches Glied unfchädlich zu machen fuchen. Und die Gute Gefeltfchaft würde 
eine Fran, die den zehnten Theil diefer Sündenlaft auf fich hätte, ausftoßen 
und fteinigen. Jeden Tag hören und fehen wirs. Unſere fromme Heuchler- 
moral würde fogar die Eltern ächten, die fich zu ſolchem Kinde noch zu befennen 
wagten. Immerhin wäre der Schade in einem Bürgerhaus leichter zu be= 
jeitigen. Der Fall hätte geringere Nefonanz und das Sünderpaar wäre mit 
einem Stüd Geld wohl zur Ehe und Ruhe zu bringen. Eine Prinzeffin von 

34 * 
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Belgien und Sachſen⸗Koburg, die auf große Erbichaften wartet, iſt widtie 

leicht unſchädlich gemacht; fiefteht immer im hellſten Licht, behält ihren Kredit 

und kann, wenn der Ehemann fie freigiebt, und damit die letzte Feſſel faͤll. 

als Abenteurerin nur noch ärgeres Unheil ftiften. InBrüffel und Wien hat 

man nicht ſehr Huggehandelt. Man ließ Mattachich als Wechſelfälſcher an- 

Hagen und verurtheilen. Ich gehe auf diefen Prozeß heute nicht ein und er- 

wähnenur,baßunterdemllrtheildesMilitär-ObergerichtesderNRamebdeszelb 

marjchall-Lieutenants Ratzenhofer jteht, eines Soziologen und Philojopkea 

von ganz ungewöhnlicher Intelligenz und ftolzeftem SelbftbemwuBßtjein. Das 
diefer Mann fich zu einer Rechtsbeugung hergegeben hat, müßte mir bewieſen 

fein, ehe ichs glauben ſoll. Uebrigens interejfirt mid. Herr Mattachich nicht: 

wer ſich auf Händel diefer Sorte einläßt, mag jene Haut wahren. Der Prin 

zefſin iſt nichts Schredliches geſchehen. Siewurde wederder Fälſchung nochde⸗ 

Ehebruchs angeklagt; nicht einmal ihrer Hofwürden entkleidet. Sie hat, auf 

Anordnung berühmter Piychiater, bei Coswig in einer Offenen Anjtalt ge 

lebt. Nicht als Gefangene. Ste hatteeine Hofdame — der betrogene Ehemant, 
der nach der Trennung drei Millionen Schulden für fie bezahlt Hat, mies ihr 
eine SKahresrente von 120000 Mark an —, beſuchte in Dresden Konzert, 

Bälle, Theater, reifte nach Schandau, Elfter, Italien. Mattachich felbft be 

richtet in feinem Buch, daß fie jeden Nachmittag, nur von der Hofdame de 

gleitet, aufihrem Gig „in herrlicher Gegend” ausfuhr. In Briefen hat fieden 

Anftaltleiter beftätigt, daß fie fich bei ihm wohl fühle und mit allem ſchul⸗ 
digen Reſpekt behandelt werde. Sie war nur eben nicht frei, hatte fein Maͤnn⸗ 

chen, feine Möglichkeit, Schulden zu machen und ihren Namen zu fchänden, 
durfte nicht ohne Erlaubniß fortgehen und hatte ala Taschengeld monatlid 

„nur“ neunhundert Mark nach Willfür zu verzehren. Der BroletarierSi- 

dekum findet, daß folches Leben ganz unerträglich fei. 
Nur gemeingefährlich“ Irre ſollen in Unfreiheit gehalten werden. Nach 

Liſzts Lehrbuch iſt Gemeingefährdung vorhanden, wenn „ein nicht individuell 

beſtimmter und begrenzter Perſonenkreis als gefährdet erſcheint“; gefährdet 

an Leib oder Vermögen. Die Pumpwirthſchaft der Prinzeſſin hat ſchon das 

Bermögen vieler Kaufleute gejchädigt und könnte, wenn fie in Freiheit fort 

währte, im Sinn Liſzts und faft aller Kriminaliften gemeingefährlic; wer- 

den. Ob Luiſe in den Bereich der Biychopathie gehört, weiß ich nicht, glaubt 

aber, daß fie mindeſtens zu den (nad) Kraepelins Ausdruck) hyſteriſch Irren 

gehört. Ihrem Liebften (ders in feinem Kolportagebuch veröffentlicht) Hat jit 

erzählt, Fürft Ferdinand von Bulgarien, ihr Schwager, habe ihr, um fi 
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zum Sexualverkehr zu loden, zuerft bares Geld geboten und ihr dann einen 

Dolch zugeftect, mit dem fie ihren Ehemann ermorden follte. Ihre Urtheile, 

Borftellungen und Erinnerungen fcheinen aud) in anderen Fällen nicht aus 

einem gefunden Hirn zu ftammen. Und ihr Handeln? Sie bricht die Ehe. 

Menſchlich. Aber fie verbirgt die That nicht einmal, ftelit fie, vor dem Blick 

mündiger Kinder, zur Schau und heifcht von dem Ehemann die Bezahlung 

des Luxus, in dem fie mitdem Liebften lebt. Ihre Berfchwendungfucht ftreift die 

Schranfe des Betrugsparagraphen. Um ihren Kredit zuerhöhen, ſetzt fieden 

Namen ihrer unwiffenden Schweiter auf Diillionenwechjel. Ihren Schwieger- 

ſohn, den Schwager des Deutjchen Kaiſers, bejchuldigt fie tückiſchen Ver⸗ 

rathes, ihren Vater der Unfittlichkeit, ihre Aerzte der ſchwerften Vergehen im 

Amt. Alles öffentlich. ALS fie der Aufficht entlaufen iſt, giebt fie fichin Hotels 

für die Frau eines fozialdemofratischen Abgeordneten aus, in dejjen Haus fie 

dann abfteigt. In Baris erzähltfie jedem Reporter die Gejchichteihrer Eheumd 

Liebe und nennt ungenirt die Namen der armen Leute, die ihr für ein paar 

Goldſtücke in Elfter zur Flucht verhalfen und deren fümmerliche Exiſtenz 

durch diefen Schwatz vernichtet werden kann. Nocheinmal: Genügt3? Wenn 

Luiſe von Koburg nicht ſchwachſinnig ift, dann fehlt ihr, die längſt Groß» 

mutter fein fönnte, Königliche Hoheit genannt fein will und mit einem Lieb- 

haber umherzieht, in faum je gejehenem Grade daseinfachfte Anftandsgefühl. 

Doc) was Hilft alles Reden? Luiſe von Sachſen (Albertinifche Linie) 

hat mit einem Dutzend Männchen aller Schichten die Ehegebrochen und blieb 

dennoch eine Heroin, eine große Natur, die nur die pechſchwarzen Loyoliten 

aus Dresden verjcheucht haben. Auch Luife von Sachſen⸗Koburg und Gotha 
fann ihrer Getreuen ganz ficher fein. Jede fühlende Bruft; und fo weiter. 

Zu ſolchem Spuk wirfe ich nicht mit. Warum 'oll die Frau, die im berliner 

Weiten der Ehemann neulicd im Arm eines Advokaten fand, befpien und den 

beiden Luiſen ein Altärchen errichtet werden ? Ich finde, daß Leopolds Toch⸗ 

ter für ihr Handeln ſehr glimpflich geſtraft worden iſt. Ohne den geringſten 

Trieb und Beruf zum Moralprediger behaupte ich, daß Prinzeſſinnen mehr 

noch als andere Frauen verpflichtet ſind, lauten Anſtoß zu meiden. Das iſt 

das Einzige, was man von dieſen Gehätſchelten verlangt; wo ſo viele Rechte, ſo 

ungeheure Privilegien gewährt ſind, müſſen wenigſtens die einfachſten Pflich⸗ 

ten erfüllt werden... Ein Bischen Nüchternheit, meine Damen und Herren; 

und ein Bischen Menſchenwürde vor Balafipforten! Nicht um eine Frauen: 

frage handelt ſichs hier, nicht um Rechte der Leidenschaft und jtarker Berjön- 

lichkeit, Jondern um die Jagd nach den Millionen, auf die Luiſe, wenn fie für 

pſychiſch gejund erklärt wird, durch Erbrecht gefetlichen Anſpruch hat. 
$ 
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Alfred Meſſel. 

a be Velde hat einmal gefchrieben, er denke oft mit Schaubern denn 

daß er verdammt fein konnte, ums Jahr 1830 zu leben. Für ke 

deutfchen Baufünftler hätte er eine fchlimmere Zeit nennen können: die m 

1870. Im Anfang bes vorigen Jahrhunderts wäre der erfinderiſche Felt 

mit feiner Großſtadtkunſt wahrfcheinlich nicht in eine Heine Reſidenz gedeisz 

worben, fondern hätte in Berlin zu wirken und vielleicht gar zu bauen vermodt; 
denn er wäre damals ja auch ein Anderer gewefen. Statt mit der Schucie 
Friedrich Niegfche Hätte er mit Henriette Herz geplaubert und im Selm 

der Mugen Rahel geiftreichen Männern und Frauen feine Tendenzen entwidl 
Mas aber wäre aus ihm geworden, wenn er 1870 in Berlin, inmitten dd 

lärmenden Reichsilluſionismus, gelebt hätte? Bor ben Kriegen Tonnte me 
in Berlin doch von einer Baukunſt fprechen. Das Meifte von Dem, ve 

in biefer verpönten Epigonmenperiode entftanden ift, giebt dem Stabtbilde ke 

Refidenz noch heute da8 Gepräge: Brandenburgerthor, Muſeum, Nations 

galerie, Bauafademie, Neue Wache und Schauſpielhaus; ferner die Pal 
und Privathäufer im Schinfelftil. Was hat die Gründerzeit Dem bis bat 
entgegenzufegen als die ungeheure Quantität? Neben Männern wie Lam 
hans, Schinkel, Strad, Stüler und felbft Wäfemann noch fiehen bie Hitt 
Raſchdorff, Ende, Kayfer und Großheim, Schwechten, Open als Epigorn 

der Epigonen in Bildung heuchelnder Unfultur. Dreißig Jahr lang hat I 
Sieged- und Einheitraufch entfeglich verdummend auf unfere Kunft gewick 

Jetzt erft regt ſichs wieder und die um die Mitte des Jahrhunderts abgebrode® 

Entwidelung wird fortgefekt. 
Freilich haben ſich inzwifchen die Verhältniſſe fehr geändert. Dame 

forderte ein — wenn auch epigonifcher, fo doc — reiner und minhige 
Idealismus von der Baukunſt eine würbevolle Repräfentation; heute verlanf 
ein ernfthafter Nationalismus Bauformen für profane wirthfchaftlihe &r 
dürfniffe. Dort war e8 mehr ein innerer, hier ift es vor Allem ein Anke 
Zwang. In der Zwifchenperiode aber, die noch längft nicht beendet if, find 

nur frivole Willkür und planlofe Verlegenheit für die Stil- und T 

wahl entjcheidend geweſen. 

Bauwerke verjchiedener Zeiten, die als nothwendige foziale Kunftpr: 

zu gelten haben, ftören einander äſthetiſch ſo wenig, wie es Pflanzen 
ſchiedener Art thun. Dean denke fi einen Stadttheil, im bem man 
feinem Raum, einen romanifchen Dom, ein Renaifiancewohnhens, ein B 
ſchlößchen, ein helleniftifches Wert im Sinn Scintels und ein mal 

za * 
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Geſchäftshaus von Mefiel fieht: al Dies verträgt ſich gut, ja, die Vielheit 
erhöht den Genuß noch, weil die Freude am Koniraſt hinzulommt und bie 
bedeutfame hiftorifche Lehre, daß ausgeprägte Charakterformen aller Zeiten 

einander im tiefften Wefen verwandt find, vom Beſchauer genoflen werben 

kann. Das Bild wird erft geflört, wenn Wohnhänfer, wie das weftliche 
Berlin fie zu Hunderten aufweift, binzulommen. 

Das Geſchäftshaus von Meſſel, das fi in diefem Sinn neben ben 

Werken der Vergangenheit zu behaupten vermag, iſt freilich ein noch ganz 

vereinzelteß Beifpiel in unferer Zeit; dennoch kann e8 nichts Anderes fein 

als das Symptom einer fortfcgreitenden Bewegung, weil charaltervolle Archi⸗ 
tefturen in erfter Reihe Schöpfungen eines Tozialen Geiſtes und nicht eines 

feldftherrlichen Iudividualismus find: Das fchmälert nicht, fondern erhöht nur 

die Bedeutung Meſſels, ber, in Berlin als Erſter, Muth und Sonfequenz 
genug gehabt hat, fi vom Bebürfnig leiten zu laſſen. Man wende nicht 

ein: Wallot; oder gar: Ludwig Hofmann. Was der Erbauer des Reichstags⸗ 
gebänbes geichaffen hat, ift nach faft jeder Richtung hin ein Ende, ein glänzender, 
temperamentvoller Abſchluß, ein Werk von jener Vollkommenheit, die nicht 

fruchtbar fortzumirken vermag, ſondern die Nahahmer zu Manierismus und 
zu einer dekorativen Entartung führt, weil der darin enthaltene Lebensgedanke 

erfhöpft if. Im der Malerei bietet Bödlin ein Beispiel folder Kunft. 

Außerdem ift Wallot ja längft aus Berlin vertrieben worden. Und für 
Hofmanns Art kann fih doch nur erwärmen, wer ſchon zufrieden ift, wenn 

man eine Ardhitelturleiftung anfländig nennen muß, und wer den neuen 

Stabtbaumeifter im Gegenfage zu dem früheren, bem unglaublichen Blanken⸗ 

flein, zu genießen verfteht. 

Meſſel ifl weder eine warme Künftlernatur noch eine geniale Perſön⸗ 

lichkeit. Das find Architekten niemals. Gewichtige Stimmen fordern zwar 
jegt für den Architekten, der in umferen Tagen nur noch als Vertreter einer 

praftifchen Wiſſenſchaft oder gar als Gefchäftsmann betrachtet wird, den Titel 

eines Kunſtlers zuräd. Denn — fo fprechen diefe Stimmen — die Arbeit 

des Baumeiſters ift eben fo ſehr Tünftlerifcher Natur wie die bes Malers 

oder Bildhauerß; ja, mehr noch, weil fie in gewiflem Sinn die Malerei und 

Skulptur in ſich fchliegt. In diefer an fich lobenswerthen Forderung ftedt 

aber doch ein Irrthum. Obwohl für eine Kultur die Baufunft die bebeut- 

famfte aller Künfte ift, obwohl fie allein der bildenden Raumkunſt die rechten 

Grundlagen zu fchaffen vermag und in ihren Formen fi am Deutlichften 
der in einem Punkt gefammelte Geift eines Volles ober gar einer Raffe 
ausfpricht, jo ift daraus nach nicht zu fehließen, daß der Baufünftler in dem 

jelben Maß wie der Maler, Dichter oder Muſiker eine Künftlerindividualität 

fi. Man mag in ber Geſchichte jo weit zurüdgehen, wie man will: nie 
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wird man einem Baufünftler begegnen, ber eine fauſtiſch ringende Prrimit 
keit war, wie Dante, Michelangelo, Rembrandt oder Beethoven. Dem ir 
Bankunft fchließt das auf flärkfte Individualität gegründete Genie and. Tui 

bedingt fon die Thatſache, daß der Arditelt mehr als irgend ein an 

Künftler von der Zeit abhängig iſt, weil er ohne Auftrag nicht bauen fa 

Wenn ihn nicht ein Bedurfniß ruft, fehlt ihm, fehlt feiner ganzen Kur 

bie Möglichkeit zur Bethätigung. Darum fteht der Architekt der Bautız 

gegenüber mie der Staatsmann dem Staat: als Berwaltungbeamter, de 
durchaus auf die Realität der Verhältnifie angewiefen und in feinen Then 

von ihnen abhängig ift; und darum ift der Architekt nur zur Hälfte Lünfie 
und erhält den genialen Schwung immer nur vom Genie einer Epode. & 
giebt fi) deshalb auch nie als forgenvollen Grübler ober titanifchen True 
fondern als Weltmann. Als ein Weltmann mit einer Nuance ins che 

räthlich-Gelehrte, ind Malkünftlerifche oder ins Kaufmännifdhe. 

Auch Meſſel verdankt feine Leiftungen der Zeit und feinen Auftryr 
gebern. Bor Allem aber, neben feiner Begabung, feiner Emergie und Kot 

fequenz, alfo feinem Charakter. Er bat ſich der Aufgaben nicht begeifer 
und als Dichter in Stein und Eifen bemächtigt, fondern als ein Berka 

der die Dinge intelletuell ergründet. Eine „Reflerionfpige* ift er (um er 
Wort Hebbels zu gebrauchen) und bewältigt bie Probleme mit einer Lg 
die, realiftifcher umd nicht fo metaphyſiſcher Art wie die Ban de Beldes, Ü 

fangfam nur, Stüd vor Stüd, aus den Fefleln der Schule Löft, all % 
dingungen und Möglichkeiten kritifch abwägt — wobei ein gewiffes afabemilde 
Vorurtheil immer noch mit thätig iſt — und die auf kaltem Wege ana 
produftiven Geihmad erzeugt. Das Ergebniß diefer Arbeitmeife wirft dar 
doch, wo e8 am Beiten geglädt ift, wie etwas intuitiv Gefchaffenes; jogar © 

Ingenieurwerk kann ja wie etwas Empfundenes, nicht Berechuetes erſcheinca 
Meſſel ift im Bezirk der repräfentativen Baukunſt Effektifer, auf de 

Gebiete der Zweckarchitektur Konſtrulteur. Zu Dem, mas er unferer Dar 
funft heute bedeutet, haben ihn die Aufgaben der legten Art gemadit. Bar 

er nur der Erbauer von monumentalen Banfgebäuben und vornehmen Statt 

wohnbäufern, fo würde er gewiß zu den Beten zählen, ſich aber von fen 

Kollegen doch immer nur durch Nuancen unterfcheiden; durch die geiftvolln 
Urt feines Eklektizismus. Befreiung und Selbftändigfeit konnten ifm ei 
die Aufgaben bringen, die foziale Lebensformen da, wo fie fich allein fchon derllich 

äußern, im Geſchäftsleben, architektoniſch einzukleiden unternehmen. Meßttl 

hatte freilich das große Glück, die rechten Auftraggeber zu finden. Es konm 
nicht oft vor, daß der Bauherr feinem Künftler gegenüber nad dem Von 

haudelt: „Der ſeltne Mann will ſeltenes Vertrauen, gebt ihm den Ram 
das Biel wird er ſich fegen.“ Die Art, wie die Firma A. Wertheim Ir 
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Situation, wenigftens nad außen, begreift, hat zweifellos Stil. Das ift 
für Meſſel wichtig geworben). | 

Viel wäre num ſchon erreicht geweien, wenn er für da8 Waarenhaus 

ein von jeder falfchen Dekoration freies Gerüft erfunden hätte; er ift aber 

dahin gelangt, einen neuen Bautypus zu fchoffen, indem er ſich ſelbſt an 

feinen Arbeiten ſchulte und erzog. Yür die Faſſade in der Leipzigerfiraße 

fand er das konftrufiive Prinzip und bildete mit rüdjichtlofer Sachlichkeit das 

Geruſt. Zur vollen Durhbildung gelangte er hier nody nit. Die Ver: 

bindung von Pfeiler und Dad ift mißlungen und fpäter, wie im Cchred 

vor der wuchtigen Wirkung des Gerüftes, zu viel überjährige Dekoration 
hinzugefügt worden. Die DMonumentalität wär größer und reiner, bevor 
tie Bronzereliefs, Ornamente und Obelisfen angebracht waren. Aber bie 

Grundlage wurde bier geichaffen. In der Faſſade der Voßſtraße ift ber 

Konftrukteur hinter den Künftler zuridgetreten; doch zeigt fich auch bentlich, 

mie viel der Künftler dem Konftrufteur zu verdanken hat; der Eklektizismus 
it hier vom lebendigen Wirklichkeitſinn neu befruchtet worden und ans dem 

Zuſammenwirken der Kraft mit dem Gefhmad ift ein Werk hervorgegangen, 
dem in der neueren Baulunſt nicht viel an die Seite zu ftellen if. Die 
dritte Entwidelungftufe ift uun mit der Zaflade des Wertheimhaufes in ber 

Roſenthalerſtraße erreicht. Hier ift eine Stilhaltung, die Bewunderung ab⸗ 
nöthigt, hervorgegangen ans dem Bedurfniß und feiner äfthetifchen Erkenntniß, 
aus Nothwendigkeit und Freiheit. ALS eine nad) gewiſſer Richtung voll» 
kommene Gefhmadsäußerung kann ja das von Meffel in der Matthäificch- 
firage erbaute Wohnhaus gelten, ein Werk, in dem die Formen des achtzehnten 
Jahrhunderts fo geiftvoll modernijirt und die Materialfarben fo ficher ab: 
geſtimmt find, wie e8 vorher in Berlin noch nicht gefehen warb; aber in der 

Rofenthalerftrage flehen wir vor der ftärkeren Natur. Wie dort die ganze 

Dispofition dem Stil und den Einzelformen zu Liebe gewählt und einer fehr 
Eugen Schulidee untergeordnet wurde, fo ift die Idee des Ganzen hier organifch 

aus einem ideal erhöhten wirklichen Bedürfniß hervorgegangen. Ter gothifche 

Ton, der in diefem Geſchäftshaus anklingt, ift nicht alademifcher Abſicht ent» 

fprungen, fondern ein natürliches Ergebnig der Bedingungen und ein Aus⸗ 
drud wahrer Empfindung. Darum allein auch fcheint die Entwidelung bes 

ſchinkelſchen Baugedanlens fi hier zum erften Mal wieder fortzufeken. 

Damit ift nicht gefagt, Meſſel fei Schinkel perfönlich zu vergleichen. 
Gerade weil bei dem Modernen Alles auf Intelleltualität beruht, verfagt ex 

oft, wo ber Philhellene, der goethifche Zögling eines klaſſiſchen Kulturdranges, 

*) Randgloſſe des Herausgebers: Auch für Wertheim, ſcheint mir; e8 iftwohl 
Lin Zufall, daß dergroße Kıfolgdie Firma erſt indem Hausfrönte, deſſen kluge Pracht 

i. Bertinemzigijt. Wir wollen diefe Thatſache dick unterſtreichen; vielleichrentſchließen 
auch andere Firmen ſich dann, ihre Baupläne von Künſtlern entwerfen zu laſſen. 

8 
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nicht leicht irren konnte; und wo Diefer das Ganze jicher beherrfäte ud 

jede Einzelgeit darauf bezog, bleibt Jener oft in den Theilen feden wm 
giebt ein Nebeneinander ftatt einer Syntheſe. Daß er, zum Beifpiel m | 
der daſſade in der Roſenthalerſtraße vier überfläffige Bildfäulen unters deh 
und in defien Schatten ftellt, beweift einen Mangel an äfthetifcer Kalın, 

der ganz faum jemals zu überwinden fein dürfte. Noch mehr wird iin | 
Mangel im Innern feiner Waarenhäufer fühlbar. Dort bietet er, wahr 
ſcheinlich in der Erwägung, das Sichere nicht aus der Hand zu geben, kax 
er das Beſſere dafür befigt, viel Dekoration Kompromigwerk, das um In 

ärgerlicher ift, als auch darin noch ein räftiger Geift zum Ausdrud loum 

Die Mittel der modernen Nuglünfller verſchmäht er durchaus. Deren Rab 
talismus fält ihm auf die Nerven; er if, als aufgeflärter Alademikr, 

ungefähr in der Rage eines "Pfarrers, der Demokrat geworben if, aber md 
Berufs: und Klaffeninftinkt immer nod dem Geiſt und ben Lebendforme 

zuneigt, in benen er erwachfen und erzogen wurde. Die Nugkänfller han 
keine Nüdfichten zu nehmen; fie gehen nicht von den Traditionen aus, fonden 

gelangen, im Gegentheil, erſt rüdwärts dahin. Meſſel aber ift ein Sqhile 
der Stitwiffenfhaften, in langen Studienjahten mit einer fronmen Sie 

vor der Heiligkeit des hiſtoriſch Gewordenen erfüllt und nur von fems 

ſcharfen Verftand zu der befonderen Form einer halben Selbftändigkeit geführt 

worden. Diefe ijt mehr, als vor Kurzem noch zu erwarten war, und 2— 

wertvoller als mancher Radikalen ganze Selbfländigfeit, worin oft Reidtfm 
und NRüdjchtlofigfeit die Miene der Genialität vortäufcen. Auch werde 
diefe ſchnell Fertigen nur darum nie Baufänftler, weil ihnen gerade di 

fachliche Schulung fehlt, die Erfahrung, die heute nur auf alademiſchem By 

gu erringen ift und die, wie fie Meſſel zu Dem befähigt Hat, was er Left, 
ihm auch wieder zur Feſſel wird. Dennod dürfte diefer Kunſiler beforatins 
Zrrthümern, wie man fie im Inneren auch des neuften Waarenhauſes neba 

prachtvollen Treppenführungen und guter Raumbispofition teifft, bei der Atheil 
die wir von ihm noch erhoffen, nicht mehr verfallen. 

Die innere Nothwendigleit im Schaffen Meſſels wird durch bie Tpatjat 
erwiefen, daß er Nachfolger hat. Wenn ihn aud Keiner erreicht, Keiner ie 

uch nur nah fommt, fo fegen fie doch das Prinzip in gefundee Weiſe fat 
Faffaden, wie Breslauer & Walther fie für Gefchäftshäufer gefaltet hab, 
wären vor Meſſel unmöglich gewefen. Doch genügen bie wenigen Bart’! | 
die diefer ſtarle Arbeiter biöher ſchaffen konnte, in der umenblichen Bert 1m 

unferer architelteniſchen Begriffe noch nicht; es wäre ſehr zu wäufgen Ni 

er, der einzige berliner Baulünſtler großen Stils, feine fih von Be N 
Wert fteigernde Kraft an mander neuen Aufgabe noch verſuchen Fönnte, = | 

auch für andere Bedürfniffe Bautypen gefchaffen werden, deren Lu 
Nacfolgern fein Ausweichen geftattet, 

Friedenan. s Karl Schr 

e 
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. Die Derwatiften. 

Sr war um die Abendzeit. Nur der höchſte Gipfel eines Berges ftrahlte 
noch röthlich. Das fam aber nicht von der Nöthe des fcheidenden Tages, 

fondern von einem Gewitter, das fi} dort oben lautlos entlud. 

„Seit er uns verlajlen bat, tits, als hätte die Natur ihre Stimme ver- 

foren. Stürme gehen ftumm über uns hinweg, Regen ftrömt tonlos, wie heimlich 
vergofjiene Thränen, nieder und bie Lerche erhebt fi zwar in bie Lüfte, fingt 
aber nicht.“ 

Die rau, an die dieſe Worte gerichtet waren, nidte. Sie fauerte auf ber 

Schwelle eines bürftigen Häuschens, in ein langes, ſchleierartiges Gewebe ge 
Hält. Bon Zeit zu Zeit griff fie nad) der dunklen Umhüllung, um fie tiefer in 
die Stirn zu ziehen. Dann entglitt, leiſe Tlirrend, Etwas ihren Händen. Der 
Dann, der neben ihr lehnte, richtete bekümmert den Blid auf fie. Er mochte, 
den Jahren nach, ihr Sohn fein, fonnte aber au als ihr Urenkel gelten. Sie 
ſchien aus einer Welt zu ftammen, in ber es feine Beitberechnung, keine menſch⸗ 

lichen Maßſtäbe giebt. Ihr bleiches Geficht mit feinen taufend und abertaufend 
Linien und Furchen, bie, wie feine Narben, Stirn und Wangen bebedten, er- 

ſchien uralt und fremdartig. Es glich der Erbe, die man von einer Höhe aus 
betrachtet und deren glatte Oberfläche Flüſſe, Neere und Abgründe zerrifjen haben. 

Es redete eine Sprache, die erjchütterte, ben Obem benahm, Schauer durd bie 

Adern jagte. Und unter diefer fchredlich vermundeten und langjam vernarbten 

Stirn blidten zwei. Augen hervor, groß, farblos, flammend ohne Flammen, lebend 

ohne Leben, Monde, die ſelbſt tot find und von irgend einer geheimnißvollen 

Sonne ihr Licht erhalten. Meere von Thränen mußten aus diejen Mugen gefloflen 

fein, bevor fie jo wurden. Der faft Lippenlofe, zufammengepreßte Mund ſchien 
einft einen Schrei ausgeftoßen zu haben, jo fürchterlich, daß das Roth der Lippen 
unter ihm erblich, daß ihre Fülle verdortte, wie der Roſenbuſch, auf ben das 
Heuer bes Blitzes niederfähtrt. 

Der Mann fuhr fih dur das angegraute Lodenhaar. „Der See will 
feine Fiſche mehr geben und die Weinftöde find unfrudtbar geworden, Was 
fol aus uns Allen werden? Etliche find unter uns, die jo lange in die Wolfen 

geitarrt haben, bis fie dem Erblinden nah waren, Aber fie haben ihn nicht erſpäht.“ 

Die Frau hob die bleicden Mondaugen zu ihm auf. „Sucht nicht! Wartet! 
Die Wolken bringen ihn Eud) nit. Ein Anderes muß kommen.“ Sie ſchwieg; 
dann ſprach fie, wie im Traum: „Er hat verboten, zu fragen. Er war ſtark genug, 

die Laft bes Gehetmniffes zu tragen, in dem er wandelte. Ihm war die Zukunft 
ein kleines Kind, das Alles ausplaubert, was e8 weiß; er hat e8 gehätichelt und ge» 
fegnet, aber wir Anderen konnten die Sprache des Kindes nicht verſtehen.“ 

„Nein!“ Der Dann fentte die ſchwermüthigen Augen zur Erde. „Ich 
glaube jelbjt: ganz verftanden hat ihn Fein Einziges auf Erden. Es war ihm 
aud gar nicht barum zu thun; er wollte die Wirkung herbeiführen. Er, die Urfache, 

35* 
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zog fi in dichtes Gewöolk zurüd. Haben aber Menſchen Etwas von Irma 

Weſen geahnt, bann waren wir Elf es, wir, deren Areis Tu als Zwölfte [liche 

Sie antwortete nicht. 

Am Himmel zogen Blige bin, von heiſeren Donnern begleitet. Edel 
brütete es in der Luft. Baum und Straud ließen Blätter und Blüthen Hängen, 
wie Kreaturen, die gleichgiltig ins Leben jtarren. 

Das Haupt des Weibes hatte fih auf den Gegenſtand herabgeſenkt, vn 

ihre Hände im Schoß umfaßt hielten. Der Mann ridtete feine Blicke von In 

Erbe auf fie. Es lag plößlich wie Drohung in ihnen. 
„Haft Du von dem Teppichweber vernommen, der fich brüftet, ihn bei 

zu begreifen als wir Ulle?‘‘ 
„Ihm ſoll er erſchienen fein.” 

„Glaubſt Dus? Du? Weshalb ſollte er den Fremden bevorzugen, ihn 
mehr offenbaren als Dir, die ihm das Leben gegeben, als mir, den er Freun 
genannt, dem er vergdnnt bat, an feiner Bruft zu ruhen?‘ 

„Sein Handeln war nie fo, wie wir.erwartet haben. Das aber, wei 
jener Saulus ausfagt, lautet anders als Alles, was unfer Ohr je vernahm 

„Bang anders,’ rief ber Mann Iebhaft; „das große Herz fehlt, das vr 
durch feine Worte pochen hörten; die Güte fehlt, die zu den im Geijt Ars 

niederftieg, um fich ihnen verftänblich zu machen.“ 

„Du halt Recht“, fagte fie ruhig. j 
„Und weißt Du, was.ic glaube? Ach glaube, wenn wir Zwölf fertge 

gangen fein werben, dann wird fein Menſch mehr leben, , der bie Lehren bei 
Entſchwundenen fo auffaßt, wie er fie aufgefaßt haben wollte. Er Hat tel 
Menſchenherz zum Ausgangspunkt und zum Endziel feines Strebens erfor 

und fie, — fie werben ihre ganze Kraft aufmwenden, um den Geiſt zu fehlen 
und zu vergöttlicden. Der Teufel des Hochmuthes wird fie bethören, Mißverſtand 
fie in die Irre loden.’ 

„Laß fiel Seine Liebe ijt groß genug, auch der Berirrten fich zu erbarmen 

Der Mann jhwieg. Er fah auf bie Frau mit ben taufend Furchen, ben 
Narben der Seele, im bleihen Geſicht; von der großen Ruhe, bie aus ihm 
Schleiern hervordrang, fühlte er fein leidenfchaftliches Gemüth befänftigt. 

Wie eine geheimnißvolle Königin, hoch über alles Menſchenmaß erhaben 
ſaß fie da, in den Augen die Flammen einer unfidtbaren Sonne, in ber 
muth bes gefenften Hauptes die Majeftät der Herricherin, auf deren Scheitel 
ein Gott die Krone der Unſterblichkeit gedrückt Hat 

Und der Diann beugte das Knie und wollte in Ehrfurcht ihre Hand er 
greifen. Da entglitt mit leijen Klirren, was fie umfaßt gehalten. 

Es waren drei Nägel. 

Münden. Maria Kanitigel. 
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Bußthränen.“) 
Er ligt alt und kranck und tombt fich für geſchlagner denn Hiob. 

Ode Jambica. 

Dan bün ich faft ſchon fiebtig Jahr, 
Jas Leben hat mich wie zerfchmiffen ; 
bald weiß feinMläntfch mehr, wer ich war, 

kaum drohftet nachts mich noch mein 
Kiffen. 

Der Welt ihr Seiffen-Ball zerfprang, 

mein Lauten-Spihl ward Harffen-Klang! 

Ich bin auß Staub und muß vergeht, 

fein Bifam-Bürgen wird mir nizzen. 

Was foll mir Rom nod und Athen! 

Don fern her feh ich Salem blizzen! 

Aur Eins wird noch von mir gepreiflt: 
Die groffe Kunft, die Stärben heiſſt! 

Mein Leib, dihß für fo fälte Hauß, 

ligt fpaff darnihder, faſt zerbrocen, 
die Ahdern trukkneten ihm auf, 

ih hänge faum noch in den Hoden. 

Mich krümmt der Grieß, mich narbt die 
Gicht, 

erbärmlich bün ich zugericht! 

Allnächtlich dappt er fih ſchon für, 

der alte aufigefeimte Rakker. 

Bald Mnazt die Diehle, bald die Dhür, 
der Wind heult hohl vom Stoppel-Akfer. 

Itzt bocht es an und will herein — 

mir grähft ins innerfle Gebein ! 

Was würde ftraffs mit mir gefchehn, 
‚wann meine Augen itzt verrönnen ? 
Der allerweifefte Galen 

hat nichts darvon verrahten können. 

Da hülfft fein Jammer, fein Gefchrey, 
mein Hertz ift gan davon entzwey'! 

Eins ift mir fiher und gewiß: 

acht Bretter werden mich ümbhägen, 
Egyptens ſchwartze Fünſterniß 

wird wie auß Sonne ſeyn dargägen! 
Mein Fleiſch, das lüderlich gepraſſt, 

fäult dan alß Wurm⸗ und Schlangen- 

Maft! 

Swar das geehrte Teftament 

verheiflt uns dröhftlich die Pofaune: 

uns wekkt, wenn Alles ſich gewendt, 

die gleihjahm himmliſche Karthanne. 

Sey fein Gebein auch lengft zerſtäubt, 
der wird erhöht, wer dran gegläubt! 

Doch ſälbſt gefezzt, daß dihß geichicht, 
ih war ein arger Satans-Brahten, 

vihlleicht fo häh ſich das Gericht 

an meine nichts wie Srefel-Dhaten. 

Die Zunge Pläbt mir und verdorrt, 

dan fchlufft mich ein der Schwefel-Port! 

Ein Rabe drauffen Frofft crass crass. 
Mer weiß, ob ich ihn rächt verftehe ? 

Ob ich dihß volle Stunden-Glaf 
noch einsmahl abgeloffen fehe? | 

Ob fi das blande Morgen-Kicht 

noch ein-mahl ümb mein Lager flicht ! 

O HERR, wie drüfft auff mir Dein 

Jod! 

Nein, nein, ich will nicht läppiſch flennen! 

Nur ein-mahl, ein-mahl, ein-mahl noch 

laß mir Dein lihbes Früh-Roht brennen! 
Der Himmel fchnardıt, die Hölle wacht, 
verlifh mir nicht, du Blaubens-Dadt! 

*)„Dafnis, Igrifches Bortrait aus dem fiebenzehnten Jahrhundert“, Heißt ein Buch, 
dad Arno Holz in Dielen Tagen bei R.Piper & Co.in Münden erjcheinen läßt. Eine 
Probe wird zeigen, wiegut der merfwürbigen Sprachkunſt des Herrn Holz wieder der 
Ton der Zeitgelungenift. Diejesallerliebft ausgeftattete Büchlein koftet nureine Mark, 
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Er erwacht in den fpähten Berbft-Morgen. 

Ode Jambica. 

Der trühbe Morgen dundelt, 
der Dag bricht kaum ſchon für, 

mein £ämpgen fpräht und fundelt, 

ich fühls, noch hordyt wer vor der Dhür. 

od ift er nicht verwichen, 
ich fchlieff, er hat gewadht, 
mit Augen lengft verblichen 
ftund er die gante Nacht. 

Sein Seiger fauft, die Stunden rinnen, 
fey, wer Du feyft, Du mußt von hinnen! 

Ich foff und hab gefröffen, 

gehurt mit nichts al Pakt, 

mit Truddeln und mit Tröffen 
behing ich dihfen Maden-Saft. 

Wein, Weibrihins und Karten, 

nichts war mir ji zu bundt, 

mein Bieber hieb fih Scharten 

in manden £umpen-Bund. 

Noch Keinen hat man fo bedroffen, 

allein — wie ift daß abgeloffen! 

für meine Dhrenodieen 

verftopfft Er fich fein Ohr, 

ümbfonft auff beyden Kuyen 
rutfh ich Ihm biß fürs Pärlen-Dhor! 

So fehr ich mich auch fträube, 
ich Keim, ich Mift, ih Koht, 

Er gläubt nicht, daß ich gläube, 

und läfft mich meiner Tioht! 

Die Zukunft. 

Schlohweiß find meine Brauen, , 

mein vor fo froher Mund 

ward for mir fälbft zum Grauen 
ein zubedäftter Abgrunds-Scland. 

Mein Rükken hängft gebogen, 
ih Frige faum mehr £ufft, 
mein Merds fäult aufgefogen, 

mein $leifh räucht nach der Gruft. 
Ich känne würdlicdy nicht mehr wibe 

mein fürmahls flolges Pfau-Gefikte: 

Morbonens gifftge Scylangen 

ümbringeln. mir mein Stroh, 
faum ift fo ergangen 

fälbft jenem armen Lazaro. 
Faſt ward ich fon zum Kinde, 

faft fuh ih nur noch Den, 

für dem die Würbel-Winde 

fanfft wie die Zefirs gehn. 
Sein. Eyffer-Brimm auff mid, je: 

Mühten 
läſſt fich durdy nichts von mir begühten 

Kein fündig Her daugt nicht zum Tempel, 
dihß lehrt mein drauriges Erempel! 

* 
Er ringt mit ihme, wie mit ihme fürmahls jener alte Ertzt Patter 

Jakob rang. 

Ode Jambo⸗Trochaica. 
Nein, nein, ich laſſe Dich nicht Ich! Faſt ward ich ſchon wie blind undtaub, 

Ich gläube ja, ich gläube! laß, laß Dich drümb verführen 

Errette mich in Deine Schooß, und gönn mir Deinen Sterner ab, 
darmitt ich nicht verftäube! drauf Feine Gräber grünen! 

Auß des Satans effler Schule Motten, Modder, Wuhft und Sa nd 
fih mich hihr für Deinem Stule, dauſch mir gnädig for den Bim 
ohnerhöhrt ift meine Noht, daß mich nicht nach Forter Srij 
hälff es, fchläng ich Gaflen-Koht! nichts alß bloh die Fänlung“ 
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Dor warft Du mir ein Spihl, ein Spott, 

Dein Wort ftund mir auff Schrauben, 

fein Plato foll mir it Did, Gott, 

Fein Socrates mir rauben! 

Ohn aud nur auff Dich zu höhren, 
lihß ih mich durchs Fleiſch bethören, 

lüderlih war ich gefinnt, 
durch und durch ein Sodoms-Kind! 

Derrudter war ich wie fein hier, 

for Lieder pfiff ich Zoten 

in meiner brännenden Begihr, 

dreyn alle Lüfte lohten! 

Dem Catonifhen Gelicter, 
hieb ich qwer durch die Sefichter 
jegliher Enthaltung-ftand 

war mir gäntlich unbekand! 

Itzt bünich blohß noch Haut und Bein, 

mein Bert fan faum mehr fdhlagen, 

mein ſchwartzer allerletter Schreyn 

fteht ſchon auff feinem Schragen. 

Vacht for Nacht auf meinen Kiffen 

fchrefft mich zittrend mein Gemiffen, 
Grauen wirfft mich, Ungft und Schweiß, 

gihb mich nicht den Würmern preiß! 

Seit zwey mahl daufend Jahren ſchon 

lobfingen Dir Diorben; 

fey nicht ümbfonft durdy Deinen Sohn 
am Creub for mir geftorben! 

Mad, daß ich nach dihfer Erde 
gant mit Dir vereinigt werde, 
däfft mich gleich der Keichen-Stein, 
laß es nicht for ewig feyn! 

Wilmersdorf. 
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Auß Gold und Pärlen blizzt die Stadt, 
gepflaſtert mit Tublonen, 

kaum ſehn ſich an ihr ſälbſten ſatt 
die engliſche Sqwadronen! 

Jedem, der durch Deine Gnade 
Jeſum fand im Waſſer⸗Bade, 
wird dort einſtmahls feine Haut 
wihderümb nen anverdraut! 

Wie freudig werd ich im Derein, 

forbald ich dort gelendet, 

mit Dach und Opitz Gloria fchrepn, 

weil Alles ſich gewendet! 
Nichts bleibt unterm Leichlach liegen, 

Alles werd ich wihder Prigen: 

Ohr und Vaſe, Mund und Kinn, 

jedes Pleinfte Knödeldin! 

Das fteht gan durchauß und gewiß 

durch Deine Schrift verheiffen, 

Du wirft ümb einen Apffel-Biß 
mich nicht ins Feuer fchmeiffen! 
Dodt, Du Teuffel, Deinem Drachen 

fpey ich mitten in den Rachen: 
bald bin ich dahin gelangt, 

wo mein Baupt mit Krohnen prangt! 

Dan jauchtz idy wihder frifch und roht, 

o $reuden-volle Pfründe! 

Maß wäre dihfer Leib auf Koht, 
wenn ich nicht aufferftünde? 

Erft zwar drifft mich noch Derwefung, 
doch fordan folgt die Genefung, 
denn ich weiß es itzt alß Chrift, 

daß der Dodt mein Leben ift! 

Arno Holz. 
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Hibernia. 

Se noch ſchoͤne und ſchon kluge Dame hatte mir gefchrieben, fie ſehe nicht 
gern,daßich mic) mitder „gräulichen Hibernia“ foplage. „Wichtig ift ie 

Sacheja ;und was Sie jagen, leuchtet mir um jo leichter ein, als ich) Die Hanpt- 

perjonen ein Bischen ferne. Doch Lieft man täglich, es handle jich um einen 

Kampf gegen den Eigennutz des Groffapitals, einen Krieg für die heifigften 

Güter des Staatslebens. Und mein feit zwei Jahren mündiger Herr Sohr 

iftmit Ihrer Auffaffunggarnichteinverftanden. Deriftfreifich Hoher Staat: | 
beamter, ſehr für Autorität, alfo nicht unparteiifch. Aber jind Sie auch dies 

mal ficher auf der richtigen Seite?” Die Warnung blieb nicht vereinzelt. Und 

weil man jede Gelegenheit zur Nachprüfung feines Urtheils nugen muß, be 

ſchloß ich, der für den ſiebenundzwanzigſten Auguft einberufenen Generalver: 

ſammlung beizuwohnen. Ein Staatsjfandal, der in Preußens Geſchichte fein 

Vorbild hat. Seit Wochen wurden wir mit Rügen gefüttert. Auf dem Schladit- 

feld mußten dieNtebeljinfen. Man konnte die kaum noch erforſchte Taktik moder 

ner Finanzkriege in der Nähe ſtudiren und durfte hoffen, ein paar intereſſant⸗ 

Menſchen zu ſehen. Solche Möglichkeit bietet nicht jeder Tag. Ich erwarb alſo 

eine Aktie (im Nominalwerth von jechshundert Dark) und fuhr nach Düſſel⸗ | 

dorf. Fuhr über Rüdesheim, den Rhein, den ich nicht kannte, hin unter und 

hatte bei Königswinter noch Muße, mich an der Diorgenjchönheit des Sieben: 

gebirges zu freuen. In neunzig Jahren, feit mit dem Großherzogtum Berg 

auchdieHauptitadtan Breugen fam, war in Berlinnichtjovielüber Düffeldorf | 

geredet worden wiein diejen Auguftiwochen. Eine große Stadt von behaglichem 

Reichthum, doc) ohme deutlich erkennbare Individualität. Vor dem Rath- 

haus, in dem der gefcheite und moderne OberbürgermeifterMarr herricht, ein 

prachtvolles Reiterftandbild des Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz; 

die feinjte Batinirung, die zu erträumen tft, und trog der Erinnerung on 

Berrochios Colleoni ein Wunderwerf plaftifcher Kraft. Unbegreiflich, dag 

ein an jolcher Kunft — das Denkmal fteht ſeit 1711 — geichulter Blick den 

alten Wilhelm undden Woltfeerträgt,dienah beim Rathhaus in Stein gemegt 

find. Am Rhein, hinter der Akademie, die Gartenbauaugftellung. Auch hier 

entjegliche Säulen, Monumentalbrunnen, Studpaläjte. Abereinentzücden: 

bes Gärtchen, das Herr Profeſſor Peter Behrens, der uns von Düſſeldorf leider 

weggeichnappte Direftorder Kunftgemwerbeichule, in einem durch fein Tempera- 

ment gefärbten Sriechenftil angelegt hat. Ein anderer Profeſſor, Herr Röber, 

hat den jchönen Ausftellungplag mit mancherlei Reizen geſchmückt. Dagichts, 
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ußer Blumen jeglicher Art, noch Vieles zu ſchauen. Japaniſches Thcater, in» 

iſche Gaukler, Hungerfünftler; ich glaube, jogar der Endkampf zwiſchen den 

ziganten Koch und Eberle wird in der Arena am Rhein ausgefämpft werden. 

Ind Schon jetzt kann man das Schönſte genichen: eine Runftausftellung, wie 

h fie in Berlin niemals jah. Die Meifterwerle Schongauers und Lochners, 
dembrandt, Cuyp, Hals, Cranach mitjeltengezeigten Koftbarfeiten vertreten, 

ehr ftarte Zuloagas, merkwürdige Gipsftudien von Rodin und das Ganze auf 
inem Niveau, vor dem die Manager der Großen Berliner beſchämt ſtehen 

nüßten. Zum Teufel mit der gräulichen Hibernia! Hatte die Warnerin nicht 

m Ende doch Recht? Ich will die kölner Meiſter, die Niederländer genießen 

ind ſchauen, was in den deutſchen Kunſtprovinzen heute geſchaffen wird. Ich 

vill; darf aber nicht. Bin ja nicht zum Vergnügen hier. Die Pflicht winkt mit 
nöchernem Finger. Zurück alſo in den Breidenbacher Hof, der mich herbergt 

nd in deffen Feſtſaal die Schlacht um-zehn Uhr morgens beginnen ſoll. 
Die Führer des Mölferhaufens, die Männer der Dresdener Bankund 

38 Schaaffhauſenſchen Bankvereins, hatten, wie ſichs gehört, cin anderes 

Lager bezogen. Sie wohnten, mit ihrem Juriſtenſtab, im neuen Parkhotel. 

Früh ſchwirrten allerlei wirre Gerüchte auf. Kommts überhaupt zurSchlacht? 

Bankdirektoren, die in ſo vielen Concerns zuſammenſitzen, haben an wildem 

Feldſtreit wenig Freude und finden ſtets den Weg zur Verſtändigung. Der 

Anwalt der Hiberniapartei, Herr Juſtizrath Friedrich Ernit, iſt nicht hier; 

der Berather der Dresdener, Herr Juſtizrath Maximilian Kempner, der ber⸗ 

liniſche Waldeck-Rouſſeau, ward aber ſchon um Sieben vor dem Moltkedenk⸗ 

mal in lebhaftem Geſpräch mit Herrn Karl Fürftenberg, dem Hauptinhaber 

der Handelsgejellichaft, geſehen. Friedensſchluß, che noch das Treffen begann? 

Zwei jo helle Köpfe würden leicht einen modus vivendierfinnen. Bon meis 

nem Fenſter aus ſah ich ſie wandeln, Haltmachen, weiterſchreiten. Sah links 

aber auch in Rieſenlettern die Fiima Gutmann & Co. vom Schild eines 

Waarenhauſes herniederglänzen. Gutmann... Der kommt ſicher nicht art 

den Rhein. Ob Kempner aber, der als Juriſt, ein Allumfaſſer, ſämmtliche 
großen und mittleren Banken beräth, heute wirklich als Statthalter gutmänn⸗ 

iſcher Macht auftritt? Wahrſcheinlich wählt er die Politikwohlwollender Neu 

tralität, über die weder Japan noch Rußland mit Zug Hagen kann. Und als 

erfahrener Pſychologe wirder wohl kaum den Verſuch machen, die Häuſer Gut⸗ 

mann und Fürſtenberg gerade heute, noch vor Neujahr 5665, zu verſöhnen. 

Nein. Don Carl wird feinem alten Freunde Eugen die ſichere Niederlage nicht 

eriparen. Und wenn erfelbjt ins Schwanken geriethe, würden die rheinischen 
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Sroßinduftriellen, die aus härterem Stoff find, nicht dern Befehl zum Ri 

zug geben. Denen iſts nicht nur ein Geldgeſchäft. Die kämpfen für ihrSe 
ihre Unabhängigfeit. Die Bankherren fönnten auch anden Staatsgrubenen 

verdienen ; vielleicht mehr als bisher: denn ihre Intelligenz ift ftärter als x 

fommerziellunerfahrener Behörden. Was aber thäten die Schöpfer der ume- 

irditchen Induſtrie, wenn der Fiskus fie ausihrer Lebensarbeit drängte? <7 

wären entthronteKönige. Keine Möglichkeit, nochzu wirken, zu jchaffen. Ren 
biefe Männer werden nichtnachgeben, werden, auch wenn man ihnen höhe 

Preisund artigereBehandlung bietet,al3dervomRightHonourable®tı 

Arnhold Hypnotifirte Herr Möller esthat, jich nicht ins Joch zwingen larc- 

Da fitt, am Vorſtandstiſch, Einer ausihrer Reihe. Bergrath Behre: 

Generaldireltor der Hibernia. Ein abgezehrtes, quittenfarbiges Geſicht. T 

fer Dann war in feinem Reben nie frank, war nod) im Juli ferngejumd. ix 

Streich des Herrn Möller hatihn hingeworfen. Schwere Gelbſucht. Er im 

fid) faum rühren, muß ſich oft, am Arm eines Diener, aus dem Ca 

ſchleppen, wollte hier,beider Entfcheidung,aber nicht fehlen. Und fein Arztioge 

er könne für die Folgen nicht einftchen, wenn Behrens in feiner Erregz 

der Berfammlung fern bleibe. So find diefe Menſchen; doch nicht nur Ir 

beuter und Profitwütheriche, wie man nad) den Sozialiftenblättern glande 

möchte. Diefem Mann ift fein Bergwerf ein Jahre lang mit zärtlicher Ser 

betreutes Kind, iſt Jeder, ders ihm rauben will, ein Tobfeind. Mit roftige. 

faft tonlofer Stimme fängt er zu reden an. Läßt zuerft die Ziffern jpıehe. 

Wir ernähren fünfzigtaufend Menfchen, zahlen an Staat und Komm 

jährlich überneunhunderttaufend Mark Steuern, tragen foziale Laſten, dieis 

vorigen Jahr die Summe von 1384075 Marl erreichten, fördern 4 624 1% 

Tonnen Kohle und 525 189 Tonnen Koks. Die Hibernia gedeiht aljo. Ir 

diefes blühende Kind will man ung abliften. Seit Monaten konſpirirt de 

Regirung mit einem Bankhaus, um unfer Werk unter ihre Botmäßiglet # 
bringen. Wir haben vondiefem Angriffsplan erftausden Beitungen erfahre: 
Schon diefe Thatſache mußte unsticf verlegen. Und als die Oſſerte dannend 
lich kam, bot fie den Aktionären für ihren Beſitz keinen irgendwie ausreider 

den Erjag... Der Kranke kann nicht weiter. Herr Fürftenberg muß für ie 

eintreten und die Begründung des Antrages verlefen, das Kaufgebot de 

Staates abzulehnen. Die Hibernia habe in den Iekten fieben Jahren, beiut' 

gemein großen Abfchreibungen, eine Durchichnittsdividende von 12,07 Prr 
zent gewährt, habe im Norden jegt neuen Beſitz erworben, deſſen Ertrag in 

der Minifterialrechnung gar nicht berüdjichtigt fet, und der gebotene Fr) 

— — 
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entſpreche deshalb nicht den Gewinnchancen bes Unternehmens. Das Hatten 

wir fchongelefen. Nun aber horcht Allesauf: Herr Geheimrath Emil Kirdorf 

hat das Wort; der Leiter desKohlenſyndikates, ber chon vor der VBerfammlung 

in zwei knappen Briefen die vagen Behauptungen des Handelsminiſters als 

unhaltbar erwies und jetzt ſicher nicht Luſt haben wird, Chamade zu ſchlagen. 

Ein von Klugheit und Willenskraft durchleuchteter Kopf; Etwas von dem 

dämoniſchen Kleinbürgerweſen Buonarottis. Im Saal ſitzen die Herren 

Haniel und Hugo Stinnes; Herr Auguſt Thyſſen, der vierte Bergkönig, iſt, 

weiler mit Schalke⸗Gelſenkirchen zu thun hat, nicht erſchienen. Kirdorfipricht. 

Der Mann, dem die Einigung dieſer trotzigen, kantigen Millionäre gelang, 

muß mehr ſein als ein geſchickter Induſtrieller, viel mehr ſelbſt als ein acht- 

barer Diplomat. Daß er mehr iſt, zeigt auch ſeine Rede; die wirkſamſte des 

langen Tages. Jeder Sag ftrogtvon Perſönlichkeit, hat den Ton ſtolzer Wahr⸗ 

haftigleit und majeſtätiſchen Menſchenverſtandes. Kleine Heuchelei und Mäch— 
lerei wird verſchmäht und die Kate mit ruhigem Selbftgefühl eine Katze ges 
nannt. Die Angaben und Argumente Theodors des Großen werden in Teen 

geriſſen. Was will der Diinifter eigentlich? Einfluß aufs Syndikat? Im 

vorigen Jahr habe ich ihm — ob ers leugnen läßt, iftgleichgiltig ; was ich jage, ift 

ermweislich wahr — nicht nur den Eintritt, ſondern ſogar das Betorecht gegen 

unfere Preisbeftimmung angeboten. Er wolltenicht. Jetzt willer. Weiler vor 

dem Gefpenfteines Montantruftszittert. Amneunundzwanzigften Juli habe 

ich ihm bewiefen, daß diefer Zeitungſpuk nicht zu fürchten fei. Die Antwortlau- 

tete, er fehe ein, daß man ihn falſch unterrichtet habe, doch der Stein ſei nun ein⸗ 

mal im Rollen und nicht mehr aufzuhalten. (Eineganze®eltanfchauung. „ch 

habezwar nad) einem faljchen Ziel geichoffen, muß aber weiter danach ſchießen, 

weilich mal angefangen habe und meinen Fehler nun nicht zugeben darf”. Ein 

alferliebftes, ungemein ſtaatsmänniſches Raiſonnement. „Auch eine Er- 

cellenz”, pflegte Bismard von ſolchen Minijtern zu jagen.) Der Befit der 

Hibernia fichert dem Staat noch lange nicht den Einlaß ins Syndikat. Das 

önnte, nad) feinem Statut, verlangen, daß er mit all feinen Bergwerfen, 

fogar den oberfchlefifchen, eintritt oder out in the cold bleibt. Eine Aus- 

nahme wird man für die Regirung, die uns wie den Erzfeind behandelt, nicht 

machen. ch verftehedie Haltungdes Minifters nicht, den ichim vorigen Jahr, 

ohne Gegenliebe zu finden, liebend umwarb und der jet den Einlaß unter 

ungünftigen Bedingungen von uns erzwingen will. Trotz allen Dementisbin 

überzeugt, daß die Abjicht ift, den ganzen Bergbau im Gebiete des Nieder- 
rheing, der Ruhr, Emſcher und Rippe zu verftantlichen... Das Alles wird mit 
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beicheidener Ruhe gefprochen. Kein heftiges Wort. Wer nur die Oderrää 

Steht, die Schmale, ſehnige Geſtalt im einfachen Jacketanzug, den Hageren kaut: 

mannskopf, könnte glauben, hier rede cin Heiner Aktionär. Dem aber wär 

die Hundertichaft nicht fo andächtig laufchen. Und ein Nebenfag, eine Fe: 
‚renthefenurinder fnappenDaritellung, müßte auch den?yremden die Art dies 

Mannes erkennen Ichren. Richtig ift ja, fagt er, daR ich zunächſt nur für 

meine Berfon mit dein Miniſter verhandeln konnte; jo.aber habe ich alle Sn: 

bitatsverhandlungen geführt, und da mir In feinem Fall, ohne Ausnahmr, 

die Zuftimmung meiner Freunde gefehlt hat, durfte ich gewiß fein, daß aus 

diesinal die zum Syndikat vereinten Herren mit mir gehen würden. Hanıd 

und Hugo Stinnes (mit dem jelbft die pfiffigiten Berliner nicht gern Kirſchen 

ejjen) hören die Rede; Thyffen wird jie ſpäteſtens morgen lefen. Herr Sir 

dorf aber ſpricht gelaffen aus, daß er die Wege geſucht hat, auf die ihm dice 

Männer folgten. Er weiß, was er wagen darf, und fürchtet nicht Mißver— 

ftand noch den Schein fränfender Leberhebung. Auch nicht den Zorn öffent: 

licher Dieinung. Er würde lachen, werın man ihm vorwürfe, daß er hier tra 

Intereſſe, das feiner Klaſſe vertritt. Natürlich vertritt ers. Welches den 

fonjt? Er hat in feinem Leben Etivas geleiftet, glaubt alſo auch an den Wirth 

ſchaftwerth perjönlicher Yeiftung und fpricht von den ſozialiſtiſchen Reg: 

ungen drr Barlamentsmehrheiten, auf die jich die Regirung ftüße, mic veı 

einer Epidemie, in deren unaufhaltjames Wüthen man ſich einſtweilen ergebe 

muß. Männer dieſes Schlages haben das Recht, im jelbjt gebauten Hau: 

ihres Individualismus zu wohnen. Sie kennen den Demos, fennen dasg:- 
heimnißvolle Ding, das fi) Staat nennt, und wiſſen, daß von Beider Wirken 

fürs höchfte Glück der Erdenfinder nicht viel zu erwarten ift. 

Schon in der erften Stunde wurden wichtige ragen aus Politik und 

Wirthichaft geftreift. Bringt die Konzentration der Betriebe und Fapitaliitt: 

chen Kräfte Heil oder Unheil? Bis zu welcher Grenze darf die Macht dei 

Staates heutedasB: figrecht derBürger drängen? Iſt die nothwendige Ausltſt 

der Zauglichften in Deutjchland möglich, wenn der Staat das Gebiet jeiner 

Allgewalt noch weiter dehnt und feiner rüdjtändigen Verwaltung and; die 

Wirfenspropinzen unterwirft, indenenperjönlicheTüchtigfeit bisher Deutſch⸗ 

lands Weltrang erftritt? Große Fragen. Gehts in diefem Stil fort, dann 

braucht man das frühe Scheiden von Schongauers Madonna im Roſenhag 

nicht zu bedauern. Dod) die Hoffnung wird enttäujcht. Keine tiefer dringen: 
Erörterung mehr, fein widerhallendes Wort. Zwei Perfönlichkeiten fahen 

und hörten wir. "Set rüden die Taktiker vor und ein Buſchkrieg beginnt, dert 

nur intereffirt, weil die Angreifer unter der ſchwarzweißen Fahne fechten. 
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Sie wird noch nicht entrollt. Der Feind läßt das Gelände erſt durch ver⸗ 

mummte Patrouillen aufklären. Die Vertreter zweier kleinen berliner Firmen, 

zie von Gutmann & Co. den Auftrag erhielten, eine Schwächung der Syn⸗ 
YifatSarmee zu verjuchen, bereiten den Angriff vor. Nicht allzu geſchickt. Sie 

sethenern ihre Umparteilichkeit: und Jeder fieht, daß fie von den Dresdener 

Häuptlingen Inftruftionen einholen und pantomimifcheWeifungen empfan- 
zen. Die Offerte des Deinifters ſei freilich nicht annehmbar; aber man folle 

yübfch weiter verhandeln, um einen höheren Preis herauszufchlagen. Die Tun⸗ 

jufen, die wie ein Weſpenſchwarm in die Moskowiterreihen brechen, machen 

hre Sache beffer. Herr von Eynern, der nationalliberale Abgeorönete, der 

en erften Theil der Verhandlungen leitet, wehrt dieſes Geplänkel mühelos 

b. Schon aber merkt der Fremdling, wie aufgeregt all die Herren find, Die 

r für fühle Gejchäftsleute hielt. ‘Der alte Eynern wird ganz hitzig, als er 

ie Behauptung hört, Maybach Habe feinen Berftaatlichungplan mit ähnlichen 

Diitteln gefördert wie Möller. Und Herr Juſtizrath Winterfeld, der nad) 

hm präfidirt, kann feinen Zorn noch weniger verbergen. Ich ſaß zum erjten 

Mal in einer Generalverfammlung und hatte das Gefühl, daß es nützlich 

wäre, wenn in folcher Sfntereffentenverfammlung der Vorjig einem Unpar: 

tciifchen anvertraut würde. Den Mann, der da oben thront, darf nicht der 

Verdacht jtreifen, er laſſe fid) von dem Gedanken an feine Auffichtrathstan- 

tiemen Stimmen. Rubigen Gemüthes fcheinen von allen Matadoren nur die 

Derren Schwabad) und Fürftenberg. Der bencidete Chef des Haufes Bleid)- 

röder jieht, mit feinem feinen, müden Orientalentopf, aus, als läſe er lieber 

Renans Kapitel über den Ecclesiastes als einen Geſchäftsbericht. Und 

yer Senior der Berliner Handelsgejellichaft blickt aus runden Augen, wie ein 

aralter, furchtbar kluger Sabelpapagei, auf das Getümmel herab und preßt, 

anter dem nod) nicht ergrauten Bart, die Zähne zufanımen, Damit von den . 

unzähligen Wien, die fein rajch und luſtig afjoziirender Geift gebiert, nicht 

iwa einer zu unrechter Zeit auf die Lippe gelangt. In den Pauſen erleich- 

tert er fi. Hat für Feden, der ihn wichtig dünkt, ein angenehmes Wort, 

sine blühende Guirlande, ſchwichtigt hier, ftimulirt dort, Löfcht mit behut- 

jamem Finger glimmende Dodhte, ift, je nad) Bedarf, Stratege und Ber: 

mittler, Kyniker und bon enfant und läßt in jeder Gruppe mindeftens eine 

Yeuchtkugeljteigen, der Alleslachend nachftaunt. Einebemundernswerthe Vi⸗ 

talität und eine Gewandtheit, diein feiner Fährniß verjagt. Man begreift, was 

jcleiftet werden fann, wenn folche Köpfe im Bund mit naiven Willensmen⸗ 

chen vom Schlage Kirdorfs die Arbeit befinnen. Diefes Kaliber ift im Saul 
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fonft freilich nicht fichtbar. Die anderen Großbanken haben feinen Direkt: | 

aufs Schlachtfeld geſchickt. Die Deutiche Bankwollte fi nicht arı der Nieder | 

lage der Rivalin weiden und die Herren der Disfontogejellichaft, die ger | 

vor der Regirung fcharwenzeln, hielten wohl für Hug, Hinter Der zyront zz 

bleiben. Under dresdener Generalifjimus,der Geheime Oberfinanzrath®al | 

bemar Mueller, macht zwar den Eindrudeines energifchen,gefcheiten und ıad- 

tigen Mannes und ift jedenfalls vieljeriöfer, gebildeter und zunerläjffiger al 

fein Kollege Gutmann, ftehtaber, mitgebundener Darfchroute, auf einemur 

günftigenPoften,und ift,trogdem jeineNerven in dicken Fleiſchpolftern Liegen‘: 

erregt undreizbar, daßerfich nicht rechtzur Geltung zubringen vermag.®irt. 

im geblichen Reifeanzug, auch nicht gerade dekorativ; und ſteckt, wie weilard 

unfer Staatsföller, wenn er |pricht, beide Hände tief in die Taſchen der vertr:: 

genen Hoſe.. Manhat Zeitzu ſolchen Beobachtungen ;denndieSacheift nei 

nichtan die Zriariergefommen. Was erwartet wurde, gefchieht. Die Dresden: 

wünschen Vertagung, finden ihrem Wunfch aber nur ſchwache Brände. Sr 
fonnten fagen: „Vorſtand und Aufjichtrath legen uns mit anderen Druf: 

jachen einen Brief des HandelSminifter vor und fordern uns auf, das darın 

enthaltene Angebot abzulehnen. In diefem Brief wird der Vorftand erſucht. 

die Generalverfammlung über ‚den Entwurf eines die Einzelheiten regelnden 

Bertrages'abftimmen zu laſſen. Wo ift diefer Vertrag? Ein Brief genügt 

nicht zu jo wichtiger Entjcheidung. Wir müſſen genau, bis ind winzigfte Dr- 

tail, wijjen, was ung geboten wird, und fönnen Annahme oder Ablehnung 

erſt bejchlichen, wenn der Bertrag in unferen Händen ift”. Auch damit wäre 

fie, gegen den forgjam eriwogenren Wortlaut der Tagesordnung, wahrichein- 

lich nicht dDurchgedrungen; immerhin hätte e8 beſſer gewirkt algeine Häufum 

Heiner Ehicanen. „Wir find gewijjenhaft, fönnen, wo eg ji) um das Wohl 

oder Weh unjerer Mandanten handelt, gar nicht zu gewifjenhaft fein und er- 

warten auch von den Gegnern, daß fie feinen Beichluß fallen, ehe der Vertrag 

eingetroffen und geprüft iſt.“ Cela ne rate jamais. Die Antwort wäre 

nicht bequem gewejen. Doc) der Math der Drei hat eine andere Taktik ge: 

gewählt. Die Patrouillen werden zurücgezogen, die Führer, mit dem Gros 

der Artillerie, ins Treffen geſchickt Undnun muß die Fahne ausdem Futtı ı. 

Die Tagesordnung forderte zwei wichtige Beichlüffe: erftens „; er 

die Abtretung des Ilnternehmens an den Staat”; zweitens „über die r- 

höhung des Aftienfapitals um 6,5 Millionen Mark.“ Ueberbenerften & 1. 

ſtand wollten die Dresdener nicht abjtimmen, weil fie hofften, dbadurd ie 

Beſchlußfähigkeit derBerfammlung zu hindern ; über denzmeiten Gegenit > 
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ollten fie abftimmen, weil fie hofften, durch das Gewicht ihrer Stimmendie 

Iblehnung des VBorftandsantrages erzwingen zu fönnen. Um diejes Ziel zu 

rreichen, mußte ihr Aktienbeſitz in der felben Generalverfammlung vertreten 

md nicht vertreten fein. Drei Männer von der Geifteskraftder Möller, Arn⸗ 

old & Gutman nehmen, namentlich, wenn Kempner fie, der Liftenreiche, be- 

äth, noch ganz andere Hindernifje. Sie hatten achtzehn Millionen Marf 

Iftien angemeldet, ungefähr drei Millionen aufdie Herren Diueller, Schufter 

einen von Konſuls Gnaden mit dem Direftortitel gepugten Eidam Gut» 
nanns), die Männer von Schaaffhaufen, die Rechtsanwälte und Affiliirten 
ertheilt und in letter Stunde dem Vorftand gefchrichen, zur Vertretung der 

ichtzehn Millionen jet nur Herr Direktor Poelchau (von der hamburger Fi⸗ 

iale der. Dresdener Bank) befugt. Wo ift Herr Poelchau? Natürlich nicht 
ınwejend. Zwei Stunden vorher hatte ich ihn am Breidenbacher Hof ge: 

ehen ; wahrjcheinlich faß er jeßt unten im Reftaurant oder wartete in Thürnas 

jſels Weinftube aufdas Stichwort. Der Eoncern Dresden-Schaaffhaujen hat 

eine Aktien angemeldet, vier Direktoren, vier Rechtsanwälte und einzelne 

Söldner führen fürihn das Wort ; dennod)erflärter, er ſei nicht vertreten, und 

ya nach 833 des Hibernia-Statutes zur Abftimmung über die Auflöſung der 

Beſellſchaft die Vertretung zweier Dritteldes Grundkapitals nöthig fei,dürfe 

iber deneriten Gegenftand der Tagesordnung heute nicht abgeftimmt werden. 

Die Rechnung ift richtig. Die Hiberniahat53 MilfionenMarf Kapital; 

wenn 18 Millionen trifen, find nicht zwei Drittel desGrundkapitals vertreten. 

Nur hat die Sache einen diden Hafen; und ich begreife nicht, daß man ihn 

in der Generalverfammlung nicht benugt hat, um die dresdener Helden noch 

vor dem Frühſtück zu henken. Nach 8 292? des Handelsgejegbuches fann die 

Auflöfung einer Aftiengefellichaft nur mit Dreiviertelmehrheit bejchloffen 

werden; eine beftimmte Bräjenzziffer wird nicht verlangt, jondern die „Aufs 

tellung noch anderer Erforderniffe” dem Gefellichaftvertrag überlafjen. Das 

Statut der Hibernia enthält ein folches Erforderniß; $33 jagt: „Wenigſtens 

ziwei Drittel des Grundkapitals“ müjfen vertreten jein, wenn „ſolcher Be: 

chluß“ giltig fein fol. Welcher Beſchluß? „Die Liquidation refp. Auflöfung 
ber Geſellſchaft.“ Der Wortlaut ift unzweideutig. Er jagt nicht, „über die 

Auflöjung”, jondern: „die Auflöjung” Tonne nur beichlojjen werden, wenn 

mindeſtens zwei Dritteldes Grundfapitals vertreten find. Auch ohne jolche 

Vertretung tft, nach diefem Paragraphen, die Abftimmung über die Auf: 

(öjung (und die Ablehnung eines dahin zielenden Antrages) giltig; ungiltig 

nur der Beſchluß der Auflöfung. Der Paragraph hat den Zweck, die Ueber⸗ 
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rumpelung einer Minorität zu verhüten; feinen anderen. Das Leben te 

Geſellſchaft ſoll nicht durch eine Generalverfammlung gefährdet fein, in de 
nicht einmal zwei Drittel des Grundfapitals vertreten find. Auch einejelk 

Verſammlung aber hätte das Recht, zu befchließen, daß fie ſich nicht auflöte. 

jondern unverändert fortbejtehen will. Wortlaut, Sinn und Zweck ver fiat 

tarischen Beſtimmung find Har; jede rite einberufene Generalverfammlny; 

fonnte über Möllers Offerte abſtimmen, jede fie ablehnen. Nur wenn is 

Statut den Beichluß „über bie Auflöfung” an eine beſtimmte Präfengim 

fnüpfte (wie 8 31 ihn an eine qualifizirte Mehrheit knüpft), dürfte die vre- 

dener Taktik fic) wenigftens auf den Buchſtaben des Geſetzes berufen. 

Selbft dann würde ich mir geftatten, ihre Leiftung zu den jäntmerlika 

Winfelmandvern zu rechnen; und würde bezweifeln, daß ein Dann von x 

funfelnden Klugheit des Herrn Kempner diefer Hippußftrategie feinen Sega 

ertheilt Hat Die Dresdener marfchiren, acht Dann ſtark, mit 21 Millionn 

auf; fie wiſſen, daß die Verſtaatlichung unter allen Umftängen abgelehntmit, 

abgelehnt werden muß, denn ihr Renommirkonſul hat die SDreiviertelmehr 

heit nicht erliftet: und fie fuchen in elenden Chicanen ihr Heil und führenan 

Flägliche Komoedie auf. Ihre Intereſſen vertritt Herr Mueller, ihre Atın 

Herr Poelchau; und weil Herr Poeldyau unten beim Wein oder (wie Für 
bergs Wit fürchtet) auf dem Lokus figt, foll oben nicht abgeſtimmt werd 

Eine Strohpuppe und ein Haufe papierner Brotefte ſoll der Verfammim 
den Willensfanal verftopfen... Die Herren find immer jehr wüthend, man 

Unjereing unfreundlich über Bänfermoral Spricht. Glauben fie etwa, dab mt 

für folche Mächlereien zu haben wären? Und wenn man mir eine Dil 

in Doppelfronen auf den Tifch zählte, gäbe ich meinen Namen nicht für dt 

Taktik her, die der Geheime Oberfinanzrath Waldemar Mueller anwantt 

und der StaatSminifter Theodor Möller billigte. Wer bei ung jo Handelt, 

wäre vervehmt. Wieder.ein Beweis, daß jede Klaffeihre eigene Sittlichteit bel 

Ganz alltäglich kann die Anwendung ſolcher traquenards übriger 
nicht fein; ſonſt hätte fie in dem Saal, wo doch faft nur Induſtrielle un 
Kaufleute fagen, nicht fo Helle Empörung erregt. Dieheiterften Rheinlandet 

hatten rothe Köpfeund ſchworen ihrem Schaaffhauſenſchen Bankverein furdt 

bare Rache. Der graue Herr Winterfeld nannte das Verhalten der Dre 

ner, mit einem viel zu milden Wort, „illoyal“ (die in die Preffelancirtede 

Hauptung, erhabeden Ausdrud ſpäter öffentlich zurüdgenommen, ift erlogen) 

und die Plaghalter Gutmanns wurden, nad) Gebühr, grauſam verhöhl. 

Trogdem Reaumur nur vierzehn Grad angab, jtand auf der Stirn des & 
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imen Oberfinanzrathes in dien Tropfen ver-Schweiß. Das Auge der 

chaaffhaufenichen ſchweifte von Kirborf unruhvoll zu Hatiel, von Haniel 

ı dem jchweigfamen Brüter Stinnes. Die berliner Anwälte halfen ſich mit 

een Brufttönen inniger Ueberzeugung (weil fie zufällig nicht von der Ge⸗ 

mparteigemiethet waren) über Hohn und Ungeduldder Hörer hinweg. Herr 

empner, der mit einem Ulyffeslächeln ſchon vorher erklärt hatte, er jei nur 

‚er, „um zu lernen“, öffnete das Gehege der Bähne nicht. Der ſchwarze An- 

alt (Bondi aus Dresden) ftütte das Haupt bald auf den rechten, bald auf 

m linken Arm und blätterte nervös in feinen Papieren. Der blonde Anwalt 

Sehrfe aus Frankfurt am Main) ſaß, ohne ſich zu rühren, mit der noblen 

tuhe eines Ulanenrittmeifters, der fich nicht heimifch fühlt, auf ſeinem Stuhl 

nd drehte ſich nur um, wenn er ſeinem hinter ihm [chwigenden Klienten Wal- 

emar ein Loſungwort zufteden wollte. Für Alles hatte die Trias Möller- 

lrnhold⸗Gutmann gejorgt, Nord und Süd mobil gemacht, Germanen und 

Semiten aufgeboten: nur die Mehrheit hatte fienicht, trogallen Großſpreche⸗ 

eienderlegten Wochen nichteinmaldieabfolute Mehrheit. Angemeldet waren 

0356400 Marf, ein wohl beiſpiellos großer Theil des Aktienkapitals. Das 

Ingebot des Handelsminiſters wurde mit 29 gegen 2 Millionen Mark ab» 

elehnt, wäre, wenn alle Dresdener mitgeftimmt hätten, mit 29 gegen unge- 
ähr 21 Millionen Mark abgelehnt worden. Dieje Ziffern und die Stimmung 

er Altionäre bürgten auch fchon für die Bewilligung des neuen Kapitals. 

Dennoch) mußte Herr Poelchau nun kommen. Die Stunde forderte ihn. 

Er kam. Ave, Consul! Ein Meiftergriff. Herr Friedrich Haaſe hätte 

njeiner rüftigften Beit die Holle des Erharrten nicht würdiger gemimt. Groß, 

chlank, wachsfarbiger Teint, der wie bepudert wirkt, Haar und Bart zum 

Entzüden firifirt, von Iwan Schlichter nad den neuften Mobeblättern ge: 

leidet, Läfjige Haltung, müde Geringfchäsung um Augen und Mund und 

yer ganze ältliche Swell jo wundervoll foignirt, daß e8 eine Luft ift, ihn an- 

ſuſchauen. Früher Staatsanwalt in Hamburg. (Herr Gutmann umgiebt 

tch gern mit einer Leibgarde ausgedienter Prokuratoren. Die wiſſen Beſcheid. 

Ber aber, wer außer Eugen dem Einzigen hätte in Alldeutichland einen fo 

jelorativen Staatsanwalt für Düffeldorf aufzutreiben vermocht?) Jetzt erft 

ward mir Kar, warum der Dillionenvertreter aus Hamburg geholt werden 

mußte. Dieberliner Direktoren Nathan und Füdellwaren für diefe Chevalier» 

rolle nicht zu brauchen; und wenn der gelbe Mohr Eduard Arnhold fich aus 

Madonna di Campiglio (wo er jegt gerade den Miniſter Budde bewirthet und 

hoffentlich zu möllerhaften Thaten infpirirt) perföntich in den Breidenbacher 

36 
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‘Hof bemüht Hätte, kame felbft er gegen diefein h 

ſchenfaſſade nicht auf. Herr Poelchau könnte, wie er geht 

Klingsberg, Sonnenthals fettigen pere prodigueumd| 
ner Blumenthals fpielen, die mindeftens immer „Baron vo 

aber, arme Thella, ift auf diefer Erde das Los des Schönen? 

Poelchau wurde ausgelacht. Sechsmal, zehnmal: fo oft er 
ſprach oft; freilich ſtets nur den felben Sat: „Ich ſchliede 
achtzehn Millionen dem Proteft meines Kollegen (oder: des 

anwaltes) an.” Dabei Hatte man den Eindruc, der Tadelloſe 
fo recht genau, was der Proteſt eigentlic) wolle undjolle. ©: 

ful hatte bei der Inftruftion das Wichtigfte vergefjen. Sein 2 

fach berauſchend, fo fange er ſchwieg, und reizte zum Lachen, joball de 

Mund aufthar. Wie weiland Herr Friedrich Haaſe in einer 

Man muß gerechtfein: dankbar war Poelchaus Rolle m 

lãme ihr Inhaber in alle Jahresrevuen und würde,als der Mani 

zehn Millionen“, von drei Dutzend hübfcher Tricotmädchen 

buhlt. Deutſchland iſt ſittſam. Dochden Rheinlandern ſitzt derẽ 

Schon ſteht, ganz vorn, einer auf und läßt ſich, mit ſchelmiſch a 
fein, ungefähr alſo vernehmen: Unſere erſte Abſtimmung jo 

den blonden Rechte anwalt an. Nur eine Minute. Dann bricht 

108. „Unerhört!" „Frechheit!“ „Kindiſch!“ Der Humor der, 

ſo ſtark, daß er ſelbſt den ſtockernſten Herrn Kirdorf anſteckt. Noch e in 

letzten Mal, erhebt er ſich und ſpricht: „Ich bin fein Juriſt, 

heute hier von Juriſten hörte, Hat zu meiner Erleuchtung nicht 

Aber ich muß doc) fagen: Vorhin wollte die minifterielfe Parteie 

Meinung giltige Abftimmung und jegt, wo fie ihr angeboten n 

wieder nicht, — ba kann mein Menſchenverſtand nicht mit!” Bon 

ten wird eine neue Abſtimmung gefordert und der präfidirende,f 

feld ift bereit, fiefofort anzuordnen. Die Sache wirdernft;umd 

pathetiich. Schon der Vorſchlag, ruft er, iſt ein Hohn auf 

Geſchäftsführung und würde in feinem Parlamente der 

örtertwerden. Eynern berichtigt: „Ich ſelbſt habe im Lan 
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mal wiederholte Abſtimmungen erlebt." (Warum ſollten fie auch verpönt 

fein? Die Giltigkeit eines Beichluffes wird angefochten; wenn die Mehrheit 

großmüthig ift, gewährt fie einezweite Kraftprobe.) Wir fchreiten zur zweiten 
Abftimmung über die Offerte des Handelsminifterg, jagt Winterfeld. Lauter 

Beifall. Dann hört man Herrn Poelchau dem vor Zorn puterrothen Wal⸗ 
demar zuflüftern: „Soll ich wieder hinausgehen?” Hohngelächter. Der &e- 

heime faßt ſich und fündet, feine Partei werde unter keinen Umftänden an der 

Abftimmung mitwirken; und das Fähnlein verläßt in leidlicher Haltung den 

Saal. Wasnun? Das Puppenfpielnod) länger hinziehen? Herr Winterfeld 

(der leider nicht zu den Humoriften gehört) verzichtet auf die Wiederholung der 

Komoedie, die Dresdener werden zurüdgeholt und nehmen, von Spottchören 

begrüßt,ihrePlägewiederein. „Raus aus deKartoffelnl RinindeKartoffeln!“ 

johlt ein Berliner. Fürftenberg ftrahlt. Schwabach fcheint aus ſtärkendem 
Schlummer erwacht. Und Behrens .. . Iſt er noch gelber geworden? Sein 

krankes Auge hängt an dem Gefchniegelien. Diefer Herr aus Hamburg, der 

feine Ahnung hat, was die Hibernia, was eine Kohlengrube ift, will ihm fein 

Kind, das Wert feines Lebens nehmen, e8 ihm mit Künften abliften, von 

denen nad) Herne nod) keine Mär drang. Lind all diefe Geldmenfchen find, 

auch in feiner Partei, fo vergnügt, zu Frühſchoppenwitzen fo geftimmt, als 

handelte fich8 nicht um eine heilige Sache. Iſts Denen am Ende nur um 

den Profit zu thun? Dem Generaldireltor wird übel; er winkt einem Diener 
und ſchleppt ſich, nach einem legten Blickauf den Swell, huftend aus dem Saal. 

Die traurige Poſſe war nicht ganz unnützlich. Sie hat bewieſen, daß 

die Abſicht der Dresdener nicht war, eine auch in ihrem Sinn unanfechtbare 

Abſtimmung herbeizuführen, ſondern, jede Abſtimmung zu hindern. Ihr 

ganzer Aktienbeſitz war vertreten, Niemand wehrte einem ihrer neun Wort⸗ 

führer das Recht freiſter Rede und die Ziffern ergaben, daß an die zur Ver⸗ 

ſtaatlichung nöthige Mehrheit auf abſehbare Zeit hinaus nicht zu denken ſei. 

Einerlei. Der Berfammlung jollte der Willenstanal verftopft werden. Ob- 

ftruftion auf Befehl Seiner Ercellenz des Herrn Handelsminifters. Wenn 

aud nur eine preußische Gerichtsinſtanz dieſes Verfahren für legitim erklärt, 

können die Sozialdemokraten triumphiren; und wir Alle die Chinejen um 

die moderne und finnvolle Interpretation ihrer Geſetze beneiden. 

Nun follte die Haupiſchlacht beginnen; dennerftdie Kapitalserhöhung 

ficherte ben Sieg des Tages. Doc) e8 war fpät geworden, man war müde, 

hatte zu viel gelacht und der rechte Elan wollte fich nicht mehreinftellen. Der 

dresdener Concern erbietet fich, die neuen Aktien zum Kurs von 240 zu übers 
. 36* 
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nehmen. Das kann er, da Möller ihm die Uebernahme zu 246 (Manche fagen: 

zu 250, Einzelne: zu 255) verſprochen hat. Die Gegner der Verjtantlichung 

möffen, in einer Zeit, wo der Kohlenabjat ftodt und Harpener 217 ficken, | 

mit einem Kursſturz auch für ihre Hibernia-Altien rechnen und fönuen de: 

halb nicht fo vielzahlen. Das dresdener Angebot iftjaauch nicht ernftgemeint, 

ſoll nicht zum Gedeihen, fondern zum Tod der Gefellichaft wirken. Es wir 
abgelehnt und die Kapitalserhöhung, unter den von Vorftand und Auffichtreä 

vorgeichlagenen Bedingungen, mit28 gegen21 Millionen Darfaugenommea 

Borher hatte e8 natürlich wieder Protefte gehagelt; und Hagelte nad- 

her weiter. Bejonders ſpaßhaft war die mit Feuereifer verfochtene Behagr- 

tung, beide Beichlüffe Hingen fo innig zujammen, daß die Ungiltigfeit bei 

erften auch dem zweiten die Rechtskraft raube. Nach Wortlaut, Sinn m 
Zweck der StatutSbejtimmung ift der erfte Bejchluß unantaftbar giltig;; un! 

wäre ers nicht, jo bliebe der zweitedennoch davon unberührt. Der Antrag, dei 

Kapital zu erhöhen, ift am ſechsundzwanzigſten Juli geftelit, Die Dffertees 

Minifters erft vier Tage fpäter in Herne eingetroffen. Bon ähnlichem &- 
wicht waren die übrigen Protefte. Sie wurden faum noch beachtet. Man 

rauchte, plaudertein Gruppen und horchte nur noch auf, als feſtgeſtellt wurde, 

daß der Vertreter des preußiſchen Staates an die Beamten der Geſellſchaft 

überhaupt nicht gedacht habe; wäre fein Antrag angenommenworben, dam 

hätten die Verkäufer der Hibernia zur Entjchädigung der Beamten keinen 

Heller gehabt. Excellenz als Sozialpolitiker ... Die Geſchlagenen ſchimpften 

in allen Tonarten. Ungefähr wie beim Zolltarif im Reichstag die Mino⸗ 

rität. Damals gings gegen die Kardorff⸗, jet gegen die Kirdorf-Mehrheit. 

Die Herren von Eynern und Winterfeldlamennichtbefjerweg als die Grafen 

Balleſtrem und Udo Stolberg. Immer die jelbe Geſchichte. Der Präfident, 
der den Objtruirenden nicht den Willen thut, bricht göttliches und menſch 

liches Recht. Nur war die Obftruftion hier von einem aftiven Staatsmixifter 

gebilligt; undam Präfidialtiich ſaßen Herren, die gewiß manchen Fluch gegen 

die böjen Kardorffianer des Brotwuchers gejchleudert hatten. 

War zur Klage diesmalgerechter Grund? Nach meiner lleberzengum 
nicht dergeringfte. DerErwähnung werthiftnureinAinflagepunft. Unter m 

Stimmlapital der Mehrhei: follen vier Millionen Mark Aktien gewefen u, 

die nur für den Monat Auguft Bleichröder und der Handelsgeſellſchaft ü r- 

laſſen waren und vom erjten September an wiederbembdresbener Concen e 

hörten. Das Stimmrechtzureportirender Aftieniftvom Geſetz nicht beſcht Ei 

und e3 ftand den Herren, die dieſe Aktien auf begrenzte Zeitermorbenha ;, 
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völlig frei, fie beim Votum zu verwerthen. Doch Herr Mueller, Gracchus 
de seditione querens, fagt, folches Handeln ſei nicht anſtändig. Der Mann 
Hat Muth. Seine Bank — er mußte wahrfcheinlich eben ſo wenig davon wie der 

Anffichtrathspräfident Jenke — hat die Hibernia argliftig an fich zu bringen 

verſucht: und er ftöhnt nun über die unmoralifche Kriegführung der aus dem 

Hinterhalt Ueberfallenen. A la guerre comme à la guerre, Herr Ge: 
heimrath. Hätten wir ung etwa nicht Alle königlich amufirt, wenn den Ja⸗ 

panern, fo um die Adventzeit, gelungen wäre, einen Theil des Kriegsſchatzes den 
Ruſſ en abzupumpen? Mir hat ein Glaubwürdiger erzählt, das Reportgeſchäft 

fei von den Dresdenern vorgeſchlagen worden; jedenfalls war ihnen das Geld 

ſehr willkommen. Und ſelbſt über ſchlimmen Trug dürften ſie nicht klagen. Iſts 

in der Welt der Geldgeſchäfte denn gar ſo unerhört, daß Einer vom Anderen 

übers Ohr gehauen wird? Wo aufhören, wenn man da von Moral zu reden 

erft anfängt? „Ja, aber als ſichs um die Poelchauerei handelte..." Da, ant- 

worte ich, lag die Sache auch anders. In unferem Fall find die beiden Par- 

teien eben nicht nach der felben Norm zu beurtheilen. Die Geſchäftsethik der 
Herren Schwabach und Fürftenberg intereffirt mich nicht ſehr; hinter Gut- 

mann & Arnhold aber fteht der preußifche Staat. Der, fheint mir, darf ge- | 

gen feine Bürger nicht verfahren wie ein Iſidor Lechat gegen den anderen. 

An einem Beijpiel will ich Har zu machen fuchen, wie ichs meine, Herr Für: 

ftenberg hat in der Gemeinde Grunewald ein großes Grundftüd. Wenn ein 

Spefulant, der Konjunkturgewinn wittert, es ihm ſchlau abjagt, regt mich der 

Handel nicht auf. Wenn aber die Gemeinde ihm, einem ihrer ftärfften Steuer: 

zahler,ihrer&rnährer, Thatjachen,dieihramtlich bekannt und diegeeignet find, 

den Grundwerth beftimmt und beträchtlich zu heben, verfchweigt und das 

Grundſtück weit unter dem wirklichen Werth erliftet, dann nenne ic) folches 

Handeln jtandalds. Und was von der Gemeinde gilt, gilt auch vom Staat. 

ZweiHändler mögeneinander meinetwegen nachts die Hälfe abſchneiden. Wird 
auf Staatögeheiß, unter Ausnügung der Arglofigfeit, ber Befit ber Bürger 
‚geichmälert, dann wird damit die von Stahl gepriefene „Majeität der Staats⸗ 

ordnung" befledt. Wer ift denn der Staat? Ein myſtiſches Wolkenweſen ober 

einezur Befriedigung des Gemeinbebürfniffes durch Uebereinkunft geſchaffene 

Rechtsinftitution? Den Staat ernährt unfere Arbeit, nicht dieder Fürften, der 

Mintfter — Die leben von ihm —, und wenndiefer Staat burch liſtige Machen: 

Ihaftendas Vermögen jeiner Nährer zulürzen fucht, dann... Dann beurtheile 

ich folchen Berfuch eben anders als das Reportgeſchäft eines Bankdirektors, 

dem kein Nüchterner das Recht beſtreitet, jedes erreichbare Schäfchenzu jcheeren. 
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Schön. Aber ohne das Neportgejchäft Hätten 
Mehrheit gehabt. So denkt Mancher; und irrt. © 

haben, die fie, gegen fünf bis fieben Progent Vergütung, b 

in Koftgenommen hatten, ift nur als Beitrag zur Pſychol 

töpfen anvertraut, In der Berliner Handelsgeſellſchaft ſaß 
chef Dr. Walther Rathenau, ſaß der, trotz feiner Jugend, fühle, 

Juriſt Dr. Mosler. Die mußten, was fiethaten. Und da die Wi 
der Banlgeſchichte beiſpielloſes Attentat ihnen Bleichröderumi 
ſellſchaft, Deutſche und Darmftädter Bank verbundet hatte, 
genau, was an Hibernia-Aftien täglic) zu haben war. Nur ı 
ihren Filter ließen, kam an die Dresdener Bank. Die Fünf 

das Reportgeichäft nicht gelungen wäre, am Ende wohl noch. 

lionen zum Aktienfauf aufgebracht; da es gelang (aber nur St 

“von zwei Millionen eintrug), fonnten fie Herrn Gutmann das 
laſſen, phantaftifche Preiſe zu zahlen. Sie brauchten nur die 

* Hatten fie nach Gefeg und Statut. Mehr als ein Viertel des 

alfogenug, um die Verſtaatlichung zu hindern, hatten fielängit,als 

loſe Gegner noch auspoſaunen ließ, der Sieg an er Duſſel ſei ihm gs 

gejtöbert wird, wo man die büffeldorfer Bejchlüjje vericharren Fi 

es, dünft mic), recht zeitgemäß, auch ein paar anderen — 

entſchieden, daß ſolche Geſchäfte unzuläſſig ſeien. Böje Menſchen Ei 

„ungerechtfertigter Bereicherung“ im Sinn des Bürgerlichen Geſe 
vielleicht von einem ärgeren Verſtoß gegen die „guten Sitten”, gegem 

und Glauben reden. Zweitens: Durften Möller Mandatare il 

weislich vor, daß ein Aktionär an der Abſtimmung über ein zwiſchen 

und der Gefellichaft abzufchließendes Rechtsgeichäft nicht mitwirten 

dieſe Vorſchrift würdeumgangen, wenn Herr Schulz, der das Geſe 

will, mit feinen Aktien Herrn Cohn indie eneralverfanmlung fe 
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ı Sondern ſchickt feine Strohntannfchaft. Aber e8 kommt noch viel beſſer. Pa: 

| ragraph 317 des Handelsgeſetzbuches jagt: „Wer fich bejondere Vortheile 

dafür gewähren oder veriprechen läßt, daß er bei einer Abſtimmung in der 

GeneralverfammlungineinemgewifjenSinn ftimmeoder an der Abſtimmung 

in der Generalverſammlung nicht theilnehme, wird mit Geldſtrafe bis zu drei⸗ 

tauſend Mark oder mit Gefängniß bis zu einem Jahr beſtraft. Die gleiche 

Strafe trifft Denjenigen, welcher beſondere Vortheile dafür gewährt oder ver⸗ 

ſpricht, daß Jemand bei einer Abſtimmung in der Generalverſammlung in 

einem gewiſſen Sinn ſtimme oder an der Abſtimmung nicht theilnehme.“ 

Meinem Laienhirn ſcheinen alle Merkmale dieſes Thatbeſtandes hier gegeben. 

Die Dresdener haben „in einem gewiſſen Sinn’ geſtimmt und an der Haupt⸗ 
abftimmung nicht „theilgenommen“, weil ihnen für ſolches Handeln und 

Unterlaffen ,‚befondere Bortheile (ein Kursgewinnim Betrag von Millionen) 

gewährt oder verfprochen” waren. Und der Mann, der gewährte oder ver» 

ſprach, war der preußiſcheHandelsminiſter. Vielleicht irre ich; aber manjolite 

auch dieſe Rechtsfrage zu reichögerichtlicher Entfcheidung bringen. Syftdiefür 

Düffeldorf gewählte Methode erlaubt, dann braucht man feinen Kuroki zur 

Umgehung der Vorfchrift, daß der Aktionär an der Befchlußfaffung überein 

zwiichen ihm und der Geſellſchaft ſchwebendes Geſchäft nicht mitwirken darf. 

Bon „bejonderen” Vortheilen Fönnte nur dann nicht die Rede fein, 

wenn die Behauptung richtig wäre, die Dresdener Banf habe die Aktien als 

Kommiſſionär des Staates gelauft, dem natürlich auch der Kursgemwinn zus 

falle. Ich muß annehmen, daß diefe Behauptung nicht von dem Handels- 

minijter noch von dem Konful Gutmann aufgeftellt worden ift. Denn Beide 

willen, daß ſie falſch iſt. Schon der Inhalt des Briefeg, den Möller am ſechzehn⸗ 
ten Juni an Gutmann jchrieb, erweift ihre Inwahrheit. Konnte Gutmann als 

Kommiffionär im Auguit und September 25,35 Prozent mehr zahlen, als der 

Kurs der Staatsofferte beträgt, könnte er vor dem ahnunglos überrumpelten 

Auffichtrath auch nur die Unfumme der Prozeßkoſten und Anmwalthonorare 

verantworten, wen er durch feine erften Käufe nicht vier bis fünf Millionen 

verdient hätte? Nein: der Miniſter hat gefagt: Verſchafft mir, bonis avibus, 

die Mehrheit und fädelt als Xohn die Kursdifferenz ein!... Was in diefer 

Angelegenheit zufammengelogen ward, geht nicht auf die größte Kuhhaut. 

Erlogen die Gejchichte von der Kommiffion und Provifion. Erlogen, daß 

Gutmann je auch nur die geringfte Ausficht auf die Dreiviertelmehrheit hatte. 

Erlogen fajt jeder Satz, der über die Genefis der Sache indie Preſſe geſchmug⸗ 

gelt wurde. Auch ber Miniſter muß ſchmählich getäufcht worden fein ; den er 
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war ſicher, die Verftaatlihung durchſetzen zu können, und bat kurz vor der 

Generalverfammlung einem Ausfrager gejagt: Wir haben die Mehrheit. 

Im Breidenbacdher Hof gabs dann lange Gefichter. Wie? Nach der 
langwierigen Heimlichleit unter hohem PBatronat, nach all dem Schwere ' 

niren haben bie Dresdener nicht mehr? Am nädyften Morgen aber wurde 

flin? weitergelogen. Pyrrhusſieg. Denen, die ihn erftritten, wird um Kopf 

und Buſen ſchon bang. Siefind mürb und wünfchen fchnellen Friedensſchluß. 

Vernahmt hr, daß Fürftenberg mit Mueller ſehr freundlich ſprach? (Soll 

ten fie einander ins Geficht fpuden ?) Die Deutiche Bank intervenirt und 

diefer VBermittlerin kann rafcher Erfolg nicht fehlen. (Die Leiter der Deut- 

ſchen haben ficher feinen jehnlicheren Wunsch als den, ihrem geliebten Eugen 

Gutmann zu frischem Lorber zu helfen.) Oberinanderer Tonart: Die Mam: 

monsmacht der Banken hat ben großen fozialpolitifchen Gedanken des Mi- 
niſters zu Fall gebracht; doch ihre ſchnode Habjucht wird nicht Lange trium⸗ 

phiren.Rein wahres Wort. Stan, der dem nachprüfendenUrtheil den Weg indie 
Klarheit verleiden ſoll Niemand hatintervenirt.DieSieger find überzeugt,daß 

fie Recht und Geſetz für ſich Haben. Nichts hat fich ſeit Düffeldorfgeändert. Das 

bochumer Landgericht hat, wahrjcheinlich unter dem Eindrud eines unflugen, 

in der Verhandlung geſchickt ausgenügten Artikels des Herrn von Eynern, 

der nahen Frieden anzukünden jchien, verfügt, die Kapitalserhöhung dürft 

erit ing Regifter eingetragen werden, wenn die erſte Inſtanz überdie Anfech⸗ 

tungsflage der Dresdener entjchieden habe. Diefer Spruch berührt die Ma⸗ 

terie des Streitesnicht. Ueber den Klageantrag, die düffeldorfer Beichlüffefür 

nichtig zu erflären, joll am zehnten Oktober verhandeltwerden. Wird er, wie 

wohl jelbft Herr Kempner erwartet, abgelehnt, dann kann der Regifterrichter 

in Herne am naͤchſten Tage die Kapitalserhöhung eintragen und dasSyndilet 

Möller-Arnhold-Gutmann muß den Kampf aufgeben. Raſch aljo die Zeit 

noch benugen. Die Dresdener Bant (die Schaaffhaufenfchen verbinden wohl 

erſt ihre Wunden) fordert die Einberufung einer zweiten Generalverſamm⸗ 

lung, die jämmtliche Beichlüffe der erften aufheben, noch eigmal über die 

Staatsofferte abftimmen und den Aufjichtrath erweitern ſoll. Habeat. Die 

ſes Spielchen kann ins Unendliche ausgedehnt werden. Möller Konful *** 

feit der Schlappe vom fiebenundzwanzigften Auguft mit gefteigerter Gier 

Aktien aufgelauft, die zu hafchen waren ; die Preife genirten ihn nicht und 

hätte den Kurs auf 300 getrieben, wennihm von den Gegnern nicht aus ihn 

eigenen Kundſchaft einzelne Boften überlaffen worben wären. Er behaupte 

jett 26 Millionen zu haben; mit ziemlicher Sicherheit alfo die abſolute Me 

| 
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beit. Was cr will, hateinenfantterrible, fein Ardjivar, öffentlich ausgeplau- 

dert. Aus dieſem unergiebigen, doch fidelen Schacht fam die Kunde: „Verfügt 

man über die einfache Mehrheit, jo kann man die Verwaltung der Geſellſch.ft 

nad) Belieben verändern, die Bankverbindungen löfen, Dividende und Kurs 

der Aftien becinfluffen und dadurch das Intereſſe der opponirenden Banlenanı 

der Hibernia befeitigen.” Behrens wird weggejagt, an Fürftenbergs Steife 

tritt Mueller, durch überflüffige Abjchreibungen wird die Dividende geichmä- 

lert, auf oft begangenen Wegen der Kurs geworfen: und Alles ift in herrlich- 

ſter Ordnung. Das ift das Biel. Schade, daß in Düffeldorf nicht befchloffen 

wurde, jede Aenderung des Statutes bedürfe einer qualifizirten Mehrheit. 

Man fchägte leider das bejondere Ethos diejes Gegners noch immer nicht nad 

Gebühr. Thut aber nichts. Im Kleinen Journal und anf den fauberen Weg- 

weijern des iin Zuchthaus wenig verjchlechterten Herrn Hırgo Löwy wird man 

trotzdem weiterlefen, die Dresdener Bank fei das vornehmfte Anftitut der Welt 

und ihr Goldminenbefig über jeden Zweifel und jeden Goerz erhaben. 
ru 

Hatte die noch ſchöne und Schon kluge Dame am Ende gar Recht? Bin 

tch wirklich auf der falfchen Seite? Beinahe fieht es jo aus. Faſt überall wird 

die Sache, die mir ungehenerlich, eine Lebensfrage der Staatsmoral ſcheint, 

flau behandelt. Die Organe, denen die Wärme gutmännifcher Berührung 

noch anzufühlen ift, zählen faum mit; und daß die Jahre lang aus allen 

Bankkrippen geipeifte Nationalzeitung jetzt nur noch thutt, was ihr Nährvater 

Arnhold befichlt, zeigt blos, dag ihr Bettlerlämpchen mählich nerglimmt (oder 

daß der allzu ftörrige Herr Fürftenberg wieder einmal mit „ftrengfterDMaffage* 

gefchmetdigtwerdenjoll). Aberauch ſonſt: ſehr oft Wohlwollen für Dresden, im 

beften Fall kühle Gleichgiltigkeit. Das hat natürlich einen zureichenden Grund. 

Die große Preſſe gehört und gehorcht den Händlern ; und hinter der Hibernia 

dräut die Diacht des verhaßten Syndifates. Warum iftS verhaßt? Weil es 

die Kohle vertheuert? Haft Du, lieber Liberaler, in Deiner Zeitung je ein 
hartes Wort gegen die RohlengroßhändferArnhold und Friedländer gefunden? 

Nein? Gut. Glaubft Du nun, daß diefe beiden Konfurrentenzufammen ein 

Jahreseinkommen von vier bis ſechs (oder mehr) Millionen nur deshalb ver- 

fteuern können, weil ſie die Kohle verbilfigen oder, mit geringem Distributeur- 

auffchlag, zum Herftellumgpreis verkaufen ? Ich auch nicht ;ich glaube, daß dieſe 

Zwiſchenhändler mithöherem Profit arbeiten als die Zechenbeſitzer. Schmoller, 

der Etwas davon verftcht, hat gefagt, die Preispolitif des Kohlenſyndikates 
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ſei maßvoll amd vernünftig zu nennen. Das Gewimmel der Händler will 
aber nicht mit einer ftarfen Organijation der Produzenten zu thun Gaben, 

fondern von einem Werk zum anderen gehen, bis die Konkurrenten einander 

aufs Preisminimum herabgedrüdt haben. „Freies Spiel der Kräfte‘. Nur 

logijch bei einer Anjchauung, die nach den Bedürfniffen des Zwiſchen handels, 

desnicht inwichtigen, doch unwichtigſten undentbehrlichiten Gliedes am Kör- 
per der Volkswirthſchaft, gern das Erdrundgeordnetjähe. Solchen Wünſchen 

blüht aber fein Röslein mehr. Left, Xiberale, das Gutachten, das der öfterrei« 

chiſche Scktionchef Klein — der viel höher ragt als ſelbſt unſer Miquel — dem 

uriftentag vorgelegt hat. Ich wills hier nicht abfchreiben, nur fagen, daß 

diefer(in Preußen unmögliche) Minifterialdireftor für Unternehmer und Lohn⸗ 

arbeiter dag jelbe unbefchränfte Recht zu freier Koalition fordert, in Kartellen 

und Syndifaten das nothwendige und nügliche Ergebniß moderner Entwide- 

lung ſieht und das Einfpruchsrecht des Staates auf die Fälle begrenzt, wo ruch⸗ 

loſe Habgier der Kattellirten Die Preiſe ungebührlich zu ſteigern ſucht. Und er 

iſt nicht vereinzelt. Wer ſich weit genug von Mancheſter entfernt hat, findet die 

Syndikatbildung eben jo nöthigundeben jo heilſam wie die gewerkſchaftliche 

Drganijation der Arbeiter. DasSyndilat, das dieFörderung fontingentirt, 

den Abjag regelt, rationell wirthichaftet und dem Paraſitengekribbel feinen 

Nährboden läßt, ift ihm lieberalsdie dumme Anarchie einander unterbieten- 

der Händler; und die Furcht vorKirdorf kann ihn nichtin MöllersLager treiben. 

Daß der Kohlenhändler Arnhold das Syndifat, weil es ſtärker als er 

ift, nicht gerade innig liebt, ift begreiflich. Daß Herr Gutmann gern Selb 

verdient und nicht minder gern zeigen möchte, was er, er allein, gegen fünj 

Banken vermag, darfihm fein Gerechter vorwerfen. Rathſelhaft iſt und bleibt 

nur die Haltung des preußiſchen Handelsminiſters. 

Er vertritt dentaat, will für dieſen Staat ein Bergwerk kaufen. Er wen⸗ 

det ſich nicht an die legitimen Beſitzer, ſondern an deren Geſchäftsfeind. Heim⸗ 

lich wird Alles abgekartet, den Aktionären ihr Beſitz zu einem Preis abgeliftet, 

ber dem inneren und äußeren Werth nicht mehr entipricht. Kein feſtes Prin⸗ 

zip leitet das Handeln; Opportunität entjcheidet. Zuerſt heißt es: Wenn Dir, 

Eugen, mir die Mehrheit Ihaffft, kaufe ic, Tas Lich ſich noch hören. Ein Ge⸗ 

ſchäft, das Gutmann auf ſein Käppchen nahm; Gewinnchance und Riſiko unge 

fähr gleich. Dann wird die Offerte veröffentlicht: und nicht Gutmann mehr, 

fondern Preußen ſtehtauf dem Markt. Dererbebt. Hundstagshauſſe in Kohlen⸗ 

aktien. Wildeſte Spekulation durch Verſchulden des Staates, der die Spe⸗ 

kulation doch eindämmen will. Soll der ganze Bergbau vetſiaatlicht werden? 
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Nein. Niemand glaubts. Ich will nur Einfluß aufs Syndikat, jagt Möller. Den 
konnteft Du, unter beſſeren Bedingungen, ſchon vor einem Jahr haben, antwor⸗ 
tet Kirdorf; und beweiſts. Thyſſen, ſtoͤhnt die Excellenz, Thyſſen und Stinnes 

hätten mich nicht hineingelaſſen; und vor den Beiden habe ich Angſt, denn ſie wer, 

den nachgerade zu groß. Thyſſen und Stinnes ſichern ſich, um gegen fiskaliſche 

Angriffe geſchũtzt zu fein, in Gelſenkirchen und Schalke die Dreiviertelmehrheit 
und aus haftigen Wehen entbindet ſich eine neue Intereſſengemeinſchaft, die 

ftärjtevon allen im ſchwarzen Revier. Geburthelfer: TheodorMöller. Im Boör⸗ 

fenjaal wird inzwifchen weitergewüthet. Hundert Zügen, denen der Dinifter 

nicht widerfprechen läßt. Sein Berhältniß zur‘Dresdener Banfift noch immer 

nicht ganz klar. Kauft Gutmann füreigene Rechnung und Gefahr? Ya; wenn 

er nicht die Mehrheit erlangt, ift ber Miniſter nicht gebunden. Nein; der Mi⸗ 

nifter hat ihm die Uebernahme der Aktien zugefagt. Nun wird die Meute los⸗ 

gekoppelt. Folgt Ihr nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt. VBerfchärfung des Bör⸗ 

ſengeſetzes, Staatshatz gegen die Syndikate. Ihr ſollt ſchon kirr werden. Sie wer⸗ 

dens nicht. In Düffeldorf wird mit Billigung Seiner Excellenz nach allen Re⸗ 

geln winteltonfularijcher Kunſt hicanirt und obftruirt. Traurige Schiebun⸗ 

gen; ftimmt hier der Staat oder, gegen Gewährung bejonderen Bortheils, fein 

Strohmann?Alles vergebens. Diesecundumordinem einberufene®eneral- 

verfammlung lehntmitgroßer Mehrheit die Dfferteab undſpricht unzweideutig 

bie Abſicht aus, ſich gegen erneute Attentate wirkſam zu ſchützen. Iſt num 

wenigſtens der Zauber zu Ende? Noch lange nicht. Als dem Miniſter der Be- 

ſchluß gemeldet wird, erwidert er fpöttijch, als rechtskräftig könne er ihn erft 

hinnehmen, wenn das&erichtüber die Anfechtungsklage entichieden habe. Was, 

Donnerwetter,gehtihn dieferlagean?Uud würden alle Protefteinfänmtlichen 

Inſtanzen für begründeterflärt: diezur Verſtaatlichung nöthigendrei Viertel 

des Aktienkapitals bekäme er nicht, wird er auf Jahre hinaus nicht bekommen. 

Mais le gesteestbeau. Als Mueller proteftirter, al8 Möller mußer, in vor⸗ 

nehmer Unparteilichkeit, den Gerichtsiprud) abwarten. Stärfere Drohungen 

folgen. Der Reichstag wird ein Kartellgefe machen, daß Euch die Zähne 

‚lappern; und das neue Berggeſetz, das wir leider nun vorbereiten müffen, 

wird Euch mit Skorpionen züchtigen. Ihr werdet die Börfianer noch um 

ihr Eden beneiden. Und die Hibernia behaltet Ihr doch nicht... Das Alles 

warum? Weilpreußifche Bürger nicht bereit find, ihr legal erworbenes Eigen- 

thum dem preußifchen Staat zu dem vorgefchriebenen Preis zu verfaufen. 

Dem Piychologen könnte des Räthſels Löfung dämmern. Mehr als 

von wirtbichaftlichen Erwägungen, viel mehr ließ Caprivi ſich, wohl unbe⸗ 

wußt, von bem Groll des armen Troupiers und arlofen Kleinjunfers gegen 
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die hochmüthigen Großgrundbeſitzer leiten. Den vom Erfolg nicht gefrönten 
Befiter der brackweder Klitfche könnte es Tigeln, den Synduftrielönigen feiner 
Heimath die Herrnfauft zu zeigen. Schon vor Jahren hat er merkwürdig oft 

von der Hibernia geiprochen. Auch der neue Plan ift mindeftens fchon ein 

Jahr alt; und reicht weit über Herne hinaus. Der ganze Bergbau ſoll es ſein: 

trog allen Dementis und Beſchwichtigungen. Die Kriegsflotte, Die ſchleunig 

gebaut werden ſoll, koſtet viel Geld; und zudem Vorfchlag, Bier und Tabafans- 

giebig ftetern zu laſſen, fehlt der Muth. DieEifenbahnen haben Geld fürs Land⸗ 
heer geliefert, die Bergwerke werden dieSchlachtſchiffe panzern; in beiden Fällen 

giebts dehnbare Budgets und „keine innere Kriſen“. Die beiden Fälle find 

nur nicht ganz gleich. Das Monopol auf den Schienenfträngen giebt eine 

fichere, jehr reichliche Rente. Wenn morgen aber die Verjuche, Kohle künft- 

lich herzuftellen, gelingen, wie ähnliche Hofmann und Emil Fifcher gelangen? 

Dann wärenfchon die 26 Millionen Hibernta-Altien, fürdie Möller 63 Mil⸗ 

fionen Reichsmark zu zahlen verjprochen hat, vielleicht Inapp noch 13 werth 

und der ganze Staatszechenbefig bald unter die boruffischen Alterthümer zu 

rechnen. Der Aktionär großer Verfehrsanftalten kann ziemlich ruhig Schlafen. 

Induſtricpapiere fnittert oft ein übers Weltmeer hermehender Wind und jede 

neue Syntheſe, jede Entdedung In Technik und Chemie kann fie mafuliren. 

Der ganze Bergbau follte es fein; und Herr Konful Eugen Gutmann, 

der längſt ſchon als künftiger Herr und Vicegebieter über dieihm mihfällige Ge⸗ 

meinschaft Harpen- Kannengieher fpricht, war im Geheimnif. Meinetwegen., 

Die Kohle wird nicht billiger, Preußen nicht reicher, der Arbeiter nicht beſſer 

bezahlt und behandelt werden. Aber woleben wir eigentlich? Aufden Balkan 

oder im Lande des Adlermotto8 Suum euique? Wenn ich mein Haus nicht 
verkaufen will, darf mirs Keiner abliften, abpreffen. Unddem Staatfollen all 

die Kniffe und Pfiffe erlaubt fein, diepro Hibernia angewandt wurden und 

mit denen er nach und nach alfe gedeihenden Aftiengefellfchaften expropriiren 

könnte? Ihm ſoll geftattet fein, mitder Schärfe eines Rachegeſetzes Denen zu 

drohen, von deren Leiſtung er Icht und die ihm nicht willig den Pla räumen? 

Iſt jedes Nechtsgefühlim Volke Kohlhaſes und Fherings erlojchen?.. Nein, 

Madame: ich bin nicht auf der faljchen Seite. Und ich habe nod) einiges 

trauenaufden Grafen Bernhard von Bülow, den ich nicht bewundere, der ab 

glaube ich, auf feinen Titel fo hohen Werth legt wieauf den eines Gentleme 

Eriftwiederin Berlin; und vermag nun raſch zu prüfen, ob ber Lange Möt 

im Frisenland noch länger die StaatShoheit vertreten kann. 

Herausgeber und verantwortlicher Revattenr: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Br 

Drud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 



Berlin, den 24. September 1904. 
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Herbert Bismard. 

& Juli wurde mir aus Homburg berichtet, Fürſt Bismarck gebe durch 

unverhüfften Hochmuth deutfchen und fremden Kurgäften von Tag zu 

Tag mehr Aergerniß. Für Höflihen Gruß danke er mit grimmiger Miene, 

die deutlich zeige, wie läftig ihm folche Pflicht fei. Ein deutſchamerikaniſcher 

Millionär habe ihn artig angeſprochen und daran erinnert, baßer, als Führer 

einer Deputation, die dem Vatereinefilberne Riejenfanne übers Meer brachte, 

auch dem Sohn vorgeftellt worden jei. Der Fürft habe eine Sekunde lang 

den Kopfgelüftet, Halblaut gefagt: I don’tremember; und dem Diann den 

Rücken gefchrt, Da die Abficht angedeutet war, diefen Vorgang in die Preffe - 

zu bringen, antwortete ich, man dürfe dem totfranfen Fürften, dem jede. Hoch⸗ 

muthsregung fremb fei, die durch fein Leberleiden bewirkte grämliche Reiz⸗ 

barkeit nicht wie einem Gefunden nachtragen. Die Diagnoſe ſtand damals 

noch nicht feſt. Herbert Bismarck hatte ſeit Jahren eine abnorm große Yeber; . 

nun war er abgemagert und fühlte im Herzen und in den Verdauungorganen 

wachſende Beſchwerden. Anfchoppung, Cirrhofe, careinoma hepatis: feine ' 

Zage waren gezählt. Schweningers ungeheure Suggeftivfraft riß ihn oft 
noch aus trübem Brüten und gab ihm neue Hoffnung. Dann ftand der Zu— 

fammengefunfene auf, plauderte und trank in behaglicyer Stimmung, fuhr 

init dem befreundeten Arzt durch den Sachſenwald und glaubte wicder, den 

Yenz noc) einmal, noch manchmal aus feinen Buchen fproffen zu fehen. Mehr 

lounte fein Sterblicher für ihn thun; die Berftörung war nicht aufzuhalten 

und ſeit Wochen gewik, da; er den Scptembermond nicht überleben werde. 
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Der Arzt blieb, trotzdem er ſelbſt erkrankt war, in der Nähe des Leidenden, 

jo lange er den kaum noch erträglichen Schmerz zu lindern, blieb raſcherreich 

bar, jo langeer aufdie Piychezu wirken vermochte. Am fechzehnten September 
beganndas Koma, in der Morgenfrühe des achtzehnten ftarb der zweite Fürſt 

Bismard an Leberfrebs. Vier Tage nad) der Weihnacht wäre er fünfund- 
fünfzig Jahre alt geworden. Wieder fit in Friedrichsruh nun ein Fürſt Otto 

von Bismard; doch iſts ein jiebenjähriges Kind, dem der Bater fehlt. 

Wenn diefes Kind ermachlen ift, wird dichtes Mythengewinde den Na⸗ 

men Bismard Fränzen und nicht blinder Haß mehr noch blinde Liebe das 

Grab de8 Großen umipufen. Dann wirds ein Glüd fein, Fürft Bismard 

zu heißen. Dem Sohn des Kanzler wurde der Titel vom Vollksbewußtſein 

ungerngemährt. Wer vom Fürften Bismard ſprach, meinte denerften. Selbft 

die Freunde des Haufes nannten den neuen Herrn fat immer Herbert. 0: 
miliär; ohne ſcheue Ehrfurd)t, ohne den Reſpekt jogar, der Dugendminijtern 

nicht verjagt wird. Viele hatten ihn lich, Wenige waren bereit, feiner Führung 

zu folgen; und draußen wurde er, wie der Unfähigfte der Unfähigen, gehöhnt. 

Ein Kind des Glückes, hieß e8 da, ein nepote, der Alles der kritikloſen Zaͤrt⸗ 

lichkeit feines Vaters, nichts eigener Leiftung zu danken Hat. Selten ijt em 

Mensch ungerechter beurtheilt, Selten einem die freundliche Gewohnheit des 

Dafeins und Wirkens mit zäherem Eifer verleidet worden. Seines Wejens 

Art war freilich nicht leicht zu durchichauen; aud) die Nächſten verfannten 

ihn oft, Schätten fein Vermögen, fein Wollen ſelbſt unrichtig ein... . Ich kann 

Nekrologe nicht zur beftimmten Stunde liefern, nicht flinfer fertig fein al 

die Leichenwäſcher. Ehe ich über Herbert3 fomplizirte Natur Etwas zu fagen 

verſuche, muß ich auf fein feltfames Erleben in ruhiger Stimmung zurüd- 

blicken und jein öffentlich ſichtbares Handeln gegen die perjönlichen Erinner: 

ungen abwägen, die ih an ihn bewahre. ‘Da er aber feft in der Familie wur⸗ 

zelte, will ich heute zunächft wiederholen, was ich vor Jahren über feine Mutter 

und feinen Bruder fohrieb. Wer Johanna und Wilhelm Bismard nicht er- 

kannt hat, wird Herberts ſchillernde Perfönlichkeit niemals verftehen. 

Die Mutter. 

Sie lebte geräufchlos, ganz erfüllt von dem gefunden Egoismus eiuer 

Tamilienmutter, die fi) an Nächftes hält und von der Deffentlichfeit nichts 

willen mag. Diefes abfcheuliche Ding „Oeffentlichkeit“ Hatte ihr vierzig 

Jahre lang den Mann faft völlig geraubt und allgemach auch die Söhne um⸗ 

iponnen ; abgearbeitet und nervös fah fie die Liebften zu kurzer Raft am Früh- 

ftücstifch, müde und oft genug verärgert kehrten fie ihr abends wieder. Wars 

A 
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da ein Wunder, daß im Innerſten diefer Frau, die jo gar nicht3 vom leidig 

Damenhaften Hatte, ein beinahe zorniger Widerwille gegen diefe Deffentlic)> 

feitwuchg, die ftörend immer ins familiäre Behagen brach? Sich jelbft rettete 

fie vor dem böjen Feind; von ihr gab es feine jcherzhaften oder pathetifchen 

Aeußerungen zu erzählen und e3 war ihr ganz unausjtehlidh, wenn draußen 
die läftigen Leute fich mit ihr überhaupt beichäftigten. 

Sie war darin namentlich ganz Frau, daß fie die Dinge niemals ſach⸗ 

ih nahm, die Kleinen Vorgänge des Haufes fo wenig wie die großen politi= 

ſchen Dramen. ‘Der oder Die gefiel ihr. ‘Der oder Die würde die Sache ſchon 

machen. Die Sache ſelbſt? Mein Gott, fie kann gut oder fchlecht ausgehen, 

nützlich oder jchädlich wirken, — wer kann Das im Voraus willen? Das 

Wichtigſte ift, daß man feine Leute fennt. Lind da fie von allen Leuten am 

Beften ihren Dann kannte und da fie fo oft erlebt hatte, daß er gegen das 

Toben und Wühlen einer ganzen Welt Recht behielt, fo folgte fte gläubig 

feinem Sinnen und Wollen und fah fchließlich Alles durch das Medium feines 

Geiftes. Ob ihr Einer fagte oder ob fie in den efligen Zeitungen las, die oder 

jene Maßregel ſei falſch und diesmal babe der Kanzler ganz ficher geirrt: 

Das ging fpurlos an ihr vorüber. Er weiß, was er will; er wird die Sache 

ſchon machen. Dabei nicht der leifefte Hang zur Vergötterung; ihr „Dtto- 

hen“ blieb eineinfacher Menſch, einguter, kluger und klarer Erdenbewohner, 

von dem fie aus langer Erfahrung eben nur wußte, daß er immer ein großes 

Stüd weiter jah als die Anderen. Für Jeden, der ihr von der Zitanengröße 

des Mannes fprach, hatte fie auf der blaſſen Lippe nur ein ftilles, ein Bischen 

ironifches Lächeln; fie kannte diefe Größe ja doch beſſer und hätte fie eben 

fo gut gefannt und eben fo zärtlich geliebt, aud) wenn der Deichhauptmann 

niemals Miniſter geworden wäre. Aeußere Anerkennung fonnte fie nur er- 

freuen, meil er ſich vielleicht für eine kurze Minute darüber freute; und aud) 

feine Thätigkeit fonnte fie nur interejjiren, weils cben feine Thätigkeit war. 

Sie hörte wohl Stunden lang zu und zwang fich den Schlaf aus den Augen, 

wenn er von hoher Bolitif ſprach; an und für fid) aber war diefehohe Politif 

ihr das gleichgiltigite Ding von der Welt, mit deſſen Einzelheiten fie fich nicht 

abgeben mochte. Sie ging niemals ins Parlament, wenn ihr Mann fprechen 
wollte; jie hätte jich über die dummen Kerle zu fehr geärgert, die klüger als 

der Klügſte fein wollten. Wie wenig fie ſich um den parlamentarijchen Firle: 

fanz befümmert hatte, zeigte mir einmal ein Ausruf des Erſtaunens. Ynı 

Neichstag war Caprivis Militärvorlage berathen worden und die Fürftin 

hatte die Berichte durchblättert, weil ihr ältefter Sohn an der Debatte bethei- 

37° 
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tigt war; ba fielihr auf, daß derentjcheidenden Abftimmung, mit der die zweite 

Leſung ſchloß, am nächſten Tag abermals eine Abftimmung folgen jolte, und 

fie fragte: „Wie ift denn Das, Ottochen? Ich denke, die Gejchichte ift geſtern 

zu Endegekommen?“ Undder Fürftfand die menfchenverftändliche Antwort: 

„Liebes Kind, geftern war Standesamt und heute ift kirchliche Trauung.“ 

Das Glüd, nach den täglichen Reibungen des Dienftes eine jo m: 

politiſche Frau im Haufe zu finden, wird für einen Bismard dann erjt vol 

fommen, wenn diefe grau einen wahrhaftigen Reſpekt vor geiftiger Arbeit hat. 

Das ift eine Empfindung, die den lieben Frauen häufig recht fremb ift; fie 

möchten das Männchen für fic allein und maulen und ſchmollen, weile 

jo langweilige Dinge treibt; fie finden jich furchtbar wichtig und interejjant 

und ftöhnen, daß fie unverftanden verſchmachten müffen; fie umſpinnen den 

Geſponſen und möchten ihn, allinihrer Zärtlichkeit, zerquetichen, daß nicht 

von ihm übrig bleibt als Liebe und lauter Liebe. Bon diefem typifchen Fehler 

unbejchäftigter Frauen war Johanna von Bismarck völlig frei. Sie haßte 

im Innerſten wohl die Deffentlichkeit, die mitunter gar fo ungerecht mit ihr 

teilte; abernur, weiljie feit überzeugt war, daß in den Stunden öffentliden 

Dienſtes die meifte Zeit unnüglich vertrödelt werde und ganzleichteripartier: 

den könnte, wenn die Kleinen den Großennurruhiggehen ließen. Vorder Xr- 

beit jelbft, deren Werth ſie gar nicht abſchätzen wollte, hatte fieehrliche Achtung. 

Um diefe Arbeit nicht mit bejchwerlichen Ansprüchen zu flören, hatte fie id 

. nebender Werkſtätte des Rieſen ein fleines Leben für fich allein zurechtgemadit, 

da waren die Wirthichaftforgen, von denen man nie Etwas merkte und dieim 

Hauſe doch eine unvergleichliche Behaglichfeit ſchufen; da war der Verfehr 

mit den drei lieben Kindern, die beinahe täglich Briefe empfingen und schrie: 

ben, da famenalteundjungegreamdinnen, Ortsarme, Diener undHausmäd- 

. eben, dieJämmtlic) fürihre fleinen und großen Befümmerniffe ftet3 cin offene? 

Ohr und ein gutes Trojtwort fanden; und für die Ruhejtunden gab3 diege- 

liebte Muſik — wenn fein Klavierkundiger zur Stelle war, wurden kleine 

Spieldojen aufgezogen — oder ein hübſches Buch, eins von der Sorte, die 

. leider felten geworden ift, ſeit „die gräßlichen neuen Sachen aufgefommen 

| find.” So war der Tag Jauber eingetheilt undauch dann nochreichlichb. 

als die läſtigen Pflichten der Nepräjentation unnöthig geworden waren ' 

nie konnte ein launiſcher Wunſch oder die Sucht nad) Berftreuungdiehe, | 

zu einem Einbruch in das Gedankenleben des Mannes verloden, aus di 

Augen ſie die Welt anſah. Sie wird gewiß nicht gejammert haben, al‘ 

Gatte mit den beiden Eöhnen über Schladhtfelder ritt. 
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Das Jammern war überhaupt ihre Sache nicht. Sie ertrug ihre 

Schmerzen, ſaß ſtill am Tiſch, aß nichts und trank nichts und mochte nicht, 

daß mans bemerke. Sie ſchlich nachts, wenn der Fürſt unwohl war, leicht 

bekleidet in den Gang neben ſeinem Schlafzimmer, horchte, ob er auch ſchlafe, 

und mußte mit ſanfter Gewalt ins Bett gebracht werden. Wenn ein Fremder 

ihr Tiſchnachbar war und ſich um Unterhaltungſtoff quälte, wies ſie ihn 

mit leichtem Nicken an den Hausherrn, als wollte ſie ſagen: Hören Sie da 

lieber zu! Das iſt wichtiger; mir ſind Sie gleichgiltig und ich — ſeien Sie 

nur ehrlich! — bins Ihnen auch. Sie ſelbſt war immer ehrlich und über— 

ließ ſich mit echt frauenhafter Rückſichtloſigkceit ihren jähen Sympathien und 

Antipathien; wenn ſie einen Menſchen nicht leiden mochte, dann konnte er 

ſich in Liebenswürdigkeiten erſchöpfen: es half nicht; er ärgerte ſie nun ein— 

mal, — und ſie hatte ein merkwürdiges Talent, ſich zu ärgern. Die ſchmäch⸗ 

tige Frau, der innerer Adel eine vornehme Sicherheit gab und die ſich vor 

keinem Menſchen, nur, als fromme Chriſtin, vor ihrem Gott bückte, konnte 

ſich über jede Kleinigkeit ärgern: über eine dumme Jertung, einen unvortheil⸗ 

haften Ankauf, eine taktloſe Bemerkung, am Allermeiften aber über eine Phrafe. 

Alles Redensartliche, das nicht einpfunden war und mechanijc nur im Ohr 

hängen gebliebene länge wiederholte, war ihr in tieffter Seele verhaßt. 

Die ſchwere Eheprobe gelingt dann immer nur, wenn diefer Mann 

zu dieſer Frau paßte. Im Haufe Bismard hat das Exempel geſtimmt. Ein 

Mann, der die größten Intereſſen umfing, Throne ftürzte und Neiche ſchuf, 

fand eine Frau, die ganz im Engen und Heimifchen wurzelte und die großen 

Intereſſen zunächft immer nach den Wirkungen maß, die fie aufihren Heinen 

Kreis üben könnten... . Im Juni 1893 ſaß Bismard in Friedrichsruh auf der 
Beranda. Es war der Tag der Wahlen im Reich. Die Fürftin trat heraus 
und ſagte, fie jet jo jchrecflich aufgeregt; wenn nur erft eine Nachricht da 
wäre. Liebes Kind, war die Antwort, die Sache ift wirklich nicht fo wichtig; 

eine Mehrheit für die Militärvorlage, die mir ja nicht gefällt, ift unter allen 
Umftänden gewiß. Die Frau jah erſtaunt auf. Was ging die Militärvorlage 

fie an? Sie Hatte an ihren älteften Sohn gedacht und an die Kränfung, die 

ihm vielleicht eine Niederlage im Wahltampf bereiten würde. 

Der Bruder. 

Auf Wunder hoffte, an Wunder glaubte Graf Bill nicht. Das wehrte 
ihm Schon die Skepſis, die ſehr ſtark in ihm war und ihn den Wahn, ein Menſch 
vermöge Uebermenſchliches, zornlos belächeln ließ. Und doch war er Bis⸗ 

—— ne 
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marcks Sohn und hatte ermachfend gefehen, wie weitder Genius die Örenzen 

der Menſchheit verrüden kann. In manchen Zeitungen ward nach feinem Tod 

erzählt, er jet ein hochmüthiger, befchränfter Junker gewejen, in anderen, er 

habe das tragiſche Schickſal erlitten, eines großen Diannes Heiner Sohn :njern. 

Könnte ers leſen, er würde ſich um Luft und Athem lachen. Die Spezies 

der hochmüthigen Junker, von der ich bis heute kein lebendes Exemplar ſah, 

mag irgendwo ja noch haufen; Bill Bismard aber gehörte ıhr ganz ficher 

nicht aft. Der hat fich nie höher gedünft als andere Sterbliche, nie an die my⸗ 

ſtiſche Macht blauen Blutes geglaubt. Er hieß Bismarck, der Nachbar Schulze; 

im Plaudergeſpräch erft mußte fich zeigen, wer dem Anderen mehr zu bie'cn 

hatte. Als Pandrath und als Dberpräjident hat er Konflikte mit Biürgernge 

habt; aber nicht, weil fie ahnenlos, fondern, weil fie auf die achtumdvierziger 

Tonart geftimmt waren, in jedem Junker einen Leutejchinder und Lichtfeind 

fahen und auf den Namen Bismard in jo blinder Wuth losgingen wie vicr- 

beinige Doftrinäre auf das rothe Tuch. Den Zrägern des Namens Bismard 

ward das öffentliche Wirken nicht leicht. Dem älteften Sohn des Kanzlers 

werden noch Heute diplomatische Schlappen nachgerechnet, dieer gar nicht ver: 

ſchuldet hatte; und Bills böfer Sinn ſoll feit Jahrzehnten durd) zwei Säge be- 

wieſen fein, diein einer berliner Wählerverfammlunggeiprochen wurden. Der 

eine ftammte wenigftens von dem Grafen jelbft. Er hatte in bourgeoiſen Blät- 

tern täglich Artikel über die Gräuel des Sozialiftengejeges gelefen und fagte 

nun, nad) feiner Anficht fei den Befigenden die Hundefperre läftiger als das 

„Sefet gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen der Sozialdemokratie”. 

Der Vergleich war nicht allzu gef hmadvoll; und daß fie ihn dem Grafen 

Bismard bis ins Grab nachtrug, darf man der Bartei nicht verdenfen, die 

unter der Härte des Ausnahmegeſetzes zu leiden hatte. Doch darf man aud) 

nicht vergejfen, welche VBorftellungen vom Wefen und Biel der Sozialdemo: 

fratie damals die Hirne beherrjchten und wie viel Heuchelei — das folgende 

Jahrzehnt hat e8 gezeigt — in dem mitleidigen Gegeter unferer Börfenpreite 

war. Den zweiten der von der Öffentlichen Meinung inkriminirten Säte 

hatte ein eifernder Agitator geſprochen, derden Berfammelten die Bedeutung 

der Stunde erflären wollte, wo ein Bismard in einer Schänfe vor bürgers 

lichen Wählern als Redner auftrat; der Kanzler, fo ungefähr fagte der gute 

Dann, fteigtdurdh feinen Sohn heute zum Volke herab. Auch für dieſe Albern⸗ 

heit wurde Bill verantwortlich gemacht. Das focht ihn nicht an; nur als 

Lehre nahın erd. Nie Hat er als tragifches Verhängnig empfunden, daß er 

im Rieſenſchatten des Vaters erwuchs. Den hatte die Ratur eben ausbejon- 
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berer Maſſe gefügt. Deſſen Urtheil mußte man ſich faft immer beugen. Faft 

immer: auf die felbftändige Nachprüfung verzichtete diefer echte Sohn Ottos 

nicht. Schon als Jüngling hatte er häufig zu Gäſten bes Elternhaufes gejagt: 

„Heute bin ich mit dem Herrn Reichskanzler num wieder mal gar nicht einvers 

standen”. Das war nicht etwa nur Scherz. Der Reifenbe, in deſſen Adern fein 

Tröpfchen des mütterlichen Buttfamerblutes zu rinnen fchien, hatte zu blindem 

HeroenkultkeinTalent. Auch derVater, den er mitfozärtlichem Gehorſam lieb- 

te, fo froh bewunderte und deffen Genius er ſelbſt in den ſtolzeſten Stunden 

fich nie verglich, blieb ihm ſtets ein Menſch, ein fehlbarer, irrender, dem der 

Treuſte nicht mit gejchlofjenen Augen folgen durfte. Als dem Nenirung- 

präjidenten in Hannover ein von höfem Rauſch Erhigterzurief: „Sie hättens 

auch nicht fo weit gebracht, wenn Ihr Vater nicht Bismard hieße“, ant- 

. wortete Bill dem Taftlofen lähelnd: „Da haben Sie vielleicht Recht”. Aber 

er wollte Schätung und Anjehen nicht nur dem Vater verdanken. Deshalb 

entzog er fich friih dem Bannfreis des Gewaltigen. Er fonntein die Wilhelm- 

jtraße berufen werden. Einer Gruppe, deren Einfluß nod) bis in Chlodwigs 

Tage fortwährte,behagtedieruffophile Stimmung des Fürftenunddegälteren 

Grafen Bismard nicht; indem jüngeren Bruder des Staatsjefretärs glaubte 

fie ein für ihre Pläne brauchbares Werkzeug finden zu können und bot die 

feltfamften Mittel auf, um den jungen VBerwaltungbeamten nad) Berlin zu 

ziehen. Aber Billwollte nicht. Seine Bequemlichkeit hätte er gern dem Vater 

geopfert, die innere Ungebundenbeit aber fonnte er nicht entbehren; und jein 

fühler Menfchenverftand jagte ihm, daß er als naher Gehilfe dem Vater nicht 

zu nügen vermochte. Das einleuchtende Beiſpiel ſah er ja neben fich: Graf 

Herbert fonnte als Botichafter irgendwo ſorgenlos leben und war nun ver- 

dammt, als Prügelfnabe des dem Haß damals noch Unerreichbaren ſich abzu⸗ 

arbeiten. Nein; lieber in Hanau den kleinen Alltagsdienft leiften. Die Leute 

folften nicht wieder über Nepotismus ſchimpfen. Und der Vater ſollte nur 

die eigene Haut zu Markt tragen, nicht aber genöthigt fein, vor den Qut- 

riten die Wunden der Söhne zu verbinden. Bill that, was die Pflicht ihm 

gebot, und ließ den Dingen ihren Lauf. Das Vermeſſen, vom Bräjidentenftuhl 

aus die deutſche Welt wandeln zu wollen, hätteihn höchſt lächerlich gedünft. 

Was, jpotteteer, kann heutedenn ein Beamter? Sogar einen Kanzler, auf den 

der Erdfreis mit fcheuer Ehrfurcht jah, ſchick man weg, wenn er unbequem 

wird. Braucht man dann wieder den Nimbus feines Namens, jo macht ınan 

den Sohn zum Oberpräfidenten. Da figt er warn, wirft als Staatsorna— 
ment vortheilhaft und iſt doch aufden Winfder berliner Centrale angewieſen. 
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Des Grafen Harer Blick war nicht zu bIenden. Er befannte ſich als Politiker 
zum heiterften Peffimismus. Ojtpreußen war ihm das wichtigfte Kolontal- 

gebiet des Hohenzollernftaates und er hättevergnügt die alternde Kraft an die 

Aufgabe gejetst, in diejen ftarren Boden neues Leben zu jäen. Aber er wußte, 

daß die Sicherheit ftetigen Schaffens nicht zu erreichen war. Bei uns, meinte 

er, muß es erft noch viel ſchlimmer fommen, ehe wieder was zu machen ift; 

ein wahrer Segen, daß id) in der Maſchine nur ein Rädchen Din, dag feine 
Beitimmung erfüllt hat, wenn es fich in der vorgefchriebenen Richtung dreht. 

Lenbach hat auch des Sohnes Piyche aus der Hülle geholt. Ein von 

Lebensluſt leuchtender Kopf. Dan erkennt den Sinaben, von dem der Tater 

ſchrieb: „Will ift der Anficht, Alles, was geſchenkt ift, müjje für ihn ſein.“ 

Und den Iuftigen Dienfchenverächter, der Alles verftand und Alles verzieb, 

nie entrüftet und faum je erſtaunt war und am Liebſten bei nicht allzu hageren 

Spötternaufgepolfterter Bankſaß. Eine preußiſche Excellenz hätte indem Bild 

fein Betrachter errathen.... Der Blick des Grafen Wilhelm war Hug und beit, 

der Blick eines Glücklichen, der mit lräftiger Hand fErupellos nach den ihm von 

Schidjalgefpendeten guten Gaben greift und nicht lange fragt, ob es nützlich, 

ob ſchädlich war, dag ihm der Kampf ums Dafeineripart blieb. Anders müſſen 

die Elemente ſich zu großer Menſchheit miſchen. Die zeugt und zerftört, lebt 

und ftirbt in Leidenſchaft; und Bill Bismard war nicht der Mann ftarfer 

Affekte. Er liebte ruhigen Genuß, ließ die Dinge an fi fommen und war 

von Ehrgeiz jo frei wie feine Mutter, die ihr „Billchen“ deshalb auch mit 

gedoppelter Zärtlichkeit hätſchelte. Kein großer alſo, doch ein liebenswürdiger, 

wahrhaftiger und natürlicher Menſch, der des eigenen Vermögens Grenze 

genau kannte. Und Marcus Antonius wäre nur dann zu verlachen — oder 

zu beweinen — geweſen, wenn er ſich eingebildet hätte, Julius Caeſar zu ſein. 

Wohlgemuth und Samoa. 

In den meiſten Nekrologen las ich, Herbert habe den Konflikt mit der 

Schweiz verſchuldet, der im April 1889 durch die Verhaftung des Polizei- 

inſpektors Wohlgemuth jichtbar wurde, und er habe durch ungeſchickte Bes 

handlung der in und um Samoa entjtandenen Schwierigkeiten dag Neid) ge= 

ſchädigt. Das ſcheint fo ziemlich) Alles, was aus einer jechzehnjährigen Die 

zeit im Gedächtniß fortlebt. Und dieje beiden Vorwürfe möchte ic) heute 

um jpäter nicht draufzuftogen, aus dem Weg räumen. Mit dem Fall We 

gemuth hatte, wie ic) aus dem Munde des Baters weiß, der Sohn überha 

nichts zu thun; alle in der Sache ergangenen Verfügungen trugen die Ur 
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ſchrift des Kanzlers, der von der Berantwortlichkeit für fein Handeln auch 

in diefem Fall nicht entbürdet fein wollte. Während der Vater die Schweiz 

toramirte, aß derSohnder Samoa: Konferenzvor. Hat erda wirklid) Fehler 

gemadjt? Das kann nur behaupten, wer wähnt, im Samoa-Archipel wäre 

1889 die deutsche Herrichaftzu fichern gewejen, wenn unjere Diplomaten nur 

ben Muth gehabt hätten, dreift zuzugreifen. So aber lagen die Dinge damals 

nicht mehr. Zwei Jahre vorher war in Wafhington cine Samoa-Konferenzer: 

gebnißlos geblieben, weil Deutjchland feine Wünfche beiden Vertragsmächten 

nicht durchſetzen konnte, den Vertrag aber auch nicht brechen wollte. Graf Bis- 

mard mahnteden in Apia beglaubigten Konſul immer wieder zu vorfichtigfter 

Neutralität und wies ihnan, die Marinemannſchaft, die das Land beſetzt hatte, 

nicht eine Stunde länger unter den Waffen zu halten, al3 unbedingt nöthig 

fei. Inzwischen waren die Kämpfe de3 von den Anhängern Malietoas zum 

König ausgerufenen Mataafagegen Tamaſeſe, den von den Vertragsmächten 

Erwählten, entbrannt, in Waſhington war der ehrgeizige und gewaltthätige 

Blaine ans Ruder gelangt,undalsder deutſche Konſul Knappe, ohne in derWil⸗ 

helmſtraße erſt anzufragen, ſeinen unbedachten Kriegszug unternommen und 

das Unglück vom achtzehnten Dezember 1888 herbeigeführt hatte, entſtandin 

ben Vereinigten Staaten eine Erregung, die von Frankreich und England aus 

Schlau geſchürt wurde und, wiedie Berichte des Geſandten Grafen Arco lehr⸗ 

ten, leicht einen ernften Konflikt zwifchen Deutichland und Amerika fchaffen 

konnte. Um ſolchen Preis wären die Schiffer-Inſeln doch allzu theuer erkauft 

worden. Am einundzwanzigiten März 1889 fuhr Herbert Bismard nad) 

London; am achtundzwanzigſten hatte er fich mit Lord Salisbury verftän- 

bigt und die iſolirten Amerikaner warennungezwungen, nad) Berlin zueiner 

neuen Konferenz Bevollmächtigte zur Schicken, die hier nicht täglich vor chau— 

piniftiichen Yandsleuten aufgehegt werden fonnten. Was zu erreichen war, 

wurde erreicht: die Neutralität der Inſelgruppe gefichert und eine Einigung 

bewirkt, dieuns für ruhigere Tage alle Möglichkeiten offen hielt. Einen Rechts⸗ 

titel fir den Anſpruch auf ein Proteftorat oder gar auf die Annexion beſaßen 

wir nicht; und waren durch frühere Abmachungen gebunden. Herbert durfte 

fich rühmen, er habe die damals noch) ſaure Pflaume zum Reifen aufs Stroh 

gelegt. Daß Samoa nicht in den achtziger Jahren deutfch wurde, warnicht feine 

Schuld, jondern Bambergers, der im April 1880 den Antrag des Bundes- 

rathes, die Deutſche Hanbdels- und Plantagengejellichaftburcd; bie Uebernahme 

einer Garantie von höchftensdreihunderttaufend Mark zu unterftügen, fchroff 

befämpfte und zu Fall brachte. Damit war der günftige Moment verfäumt. 

Und nun wollen wir das Verhältniß des Sohnes zum Vater betrachten. 
L 
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Die Sebenswunder. 

9— ie Lebenswunder. Gemeinverſtändliche Studien über Biologiſche Phile⸗ 
” fophie. Ergängungband zu dem Buch über die Welträthjel”: jo heihßt 
ein Werk, das Profeſſor Ernſt Haedel in der erften Oftoberhälfte bei Alfred 
Seröner in Stuttgart erfcheinen läßt. Der leidenjchaftlich geliebte und gejcgmähte 
Meifter — der, trog feinen Siebenzig, in rüftigfter Rampfluft eben zum Frei 
denkerkongreß nad Nom gereift ift — hatte die Büte, mic die erften Drudbogen 

zu fenden, und ich möchte aus dem wit ungebuldiger Spannung erwarteten Bad 

heute jchon ein paar Proben geben. In feinem Brief jagt Haedel unter Anderem: 
„Sie werden die wiederholten Berdädtigungen gelejen Haben, die der fromme 
Herr Dr. Dennert wegen angebliher „Doppelter Buchführung‘ gegen mid ver 

breitet hat. Sie beruhen zum Theil auf freier Erfindung, zum Theil auf völliger 

Entftelung des Berhältnifjes zu meinem englifchen Ueberfeßer. Die vom Ueber 
ſetzer der ‚Welträtkjel‘ vorgenommenen Tertänderungen gehen mich gar nidt 

an. Sch antworte Herrn Dennert nicht, da ich fein Weſen fhon im Nachwort 

zu den ‚Welträthfeln‘ beleuchtet habe*. 
— — — — — — — — — — — — —  — — — — — — — — 

Aus dem Vorwort. 

Eine kurze Entgegnung auf einige der ſchärfſten Angriffe, die gegen 
meine „Welträthfel“ gerichtei wurden, gab ich im April 1903 in dem Nad- 

wort zur Vollsausgabe. Auf diefen Streit jegt nod näher einzugehen und 

mehrere größere, inzwifchen erfchienene Gegenfchriften zu bekämpfen, würde 

nuglos fein. Denn es handelt jich Hier um jene tiefen und unverföhnlicen 
Gegenfäge zwifchen Wiffen und Glauben, zwiſchen wahrer Naturerfenntniß 

und angeblider „Offenbarung“, die feit Sahrtaufenden den denkenden und 

forfchenden Menfchengeift in Bewegung erhalten. Ich gründe meine ganze 

moniftifche Weltanfhauurg einzig und allein auf die Ueberzeugungen, bie id 

im Laufe eines halben Jahrhunderts durch eifriges und unermüdliches Studium 

der Natur und ihre® gefegmäßigen Geſchehens mir erworben habe. eine 

dualiftiichen Gegner meſſen diefen Erfahrungen nur eine bejchräntte Geltung 

zu und wollen fie den Phantajie-Gebilden unterorbnen, die fie im Glauben 

an eine übernatürliche Geifterwelt fich zurcchtgelegt haben. Zwiſchen dielen 
offenfundigen Gegenfägen ift bei ehrlicher und unbefangener Betrachtung eine 
VBermittelung nicht möglich: Entweder Naturertenntnig und Erfahrung oder 

Glaubensdichtung und Offenbarung. 

Im Borwort zu den „Welträthfeln“ hatte ich 1869 gejagt, daß ih 
damit meine Studien auf dem Gebiete der moniflifchen Weltanſchauuug ab» 

zufchliegen gedenfe und daß ich, „ganz und gar ein Kind bes neunzehnten 

Jahrhunderts, mit deſſen Ende einen Strich unter meine Rebensarbeit machen 

will.“ Wenn ich jegt fcheinbar diefem Vorfage entgegen handle, fo bitte ih, 
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zu bedenken, daß biefes Buch über die „Lebenswunder“ eine noihgedrungene 
Ergänzung zu dem weitverbreiteten Buche über die „Welträthjel“ bildet und 
daß ich mich zu deſſen Abfaffung durch die zahlreihen Tragen und Bitten 

meiner theilncehmenden Xefer gerabezu verpflichtet fühlte. Auch ift im diefem 
zweiten Werk, eben fo wie in jenem erften, durchaus die Abficht feitgehalten, 

dem Lefer ein allgemeines und umfaſſendes Bild meiner moniftifchen Philo: 

fophie zu geben, wie fie bereit8 am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts 
zur endgiltigen Neife — für mich perfönlich! — gelangt war. Objektive 

Bollftändigfeit und Vollgiltigkeit kann ein ſolches einheitliches fubjeftives Welt: 

bild natürlich niemals beanfpruchen. Mein Willen ift und bleibt Stüdwerf, 

gleich dem aller anderen Menfhen. Ich kann alfo aud) in diefem „Biolo: 

gifchen Skizzenbuch“ nur Studien von jehr ungleichem Werth und von unvell- 
fommener Ausführung bieten; es bleibt der ehrliche Verſuch, all die reichen 

Erfcheinungen des organifchen Lebens unter einem allgemeinen, einheitlichen 

Bilde zufammenfaffen, alle „Lebenswunder“ vom Standpunkt meines ken— 

fequenten Monismus als die Erſcheinungformen eined einzigen, großen, durch⸗ 

aus einheitlich wirkenden Univerfums zu erklären, — gleichviel ob man dieſes 

„Natur oder Kosmos, Welt oder Gott“ nennt. 

Die zwanzig Kapitel der „Lebenswunder” wurden in vnunterbrochenem 
Zufammenhang während der vier Monate niedergefchrieben, die ich am Ge⸗ 

ftabe des blauen Mittelmeeres in Rapallo zubrachte. Tas Höfterliche Still- 

leben in diefem Keinen Küftenftädtchen der herrlichen Riviera Levante gewährte 

. mie Muße und Sammlung, all die Anfchauungen über das organische Leben 

nochmals im Zufammenhang durchzudenten, die ich mir feit dem Beginn 

meiner afademifchen Studien (1852) und meiner Lehrthätigfeit in Jena (1861) 

in vielfachen Erfahrungen des Lernens und Lehrens angeeignet hatte. “Dabei 
erquidte ‚mich der beftändige Anblid des blauen Mittelmeeres, defien viel: 

geftaltige Bewohner feit fünfzig Jahren einen fo reichen Stoff für meine 
biologiichen Studien geliefert hatten; und die einfamen Wanderungen in bie 

wilden Schluchten der liguriſchen Apenninen, bie erhebenden Fernblide von 

feinen waldumkränzten Yelsaltären erhielten mir das Gefühl für bie große 

Einheit der Mutter Natur lebendig, ein Gefühl, das in dem anziehenden 
Einzelftudium de8 Laboratoriums nur zu leicht in den Hintergrund tritt. 
Auf der anderen Seite geftatteten mir dieſe Umftände nicht die umfafjende 

Berüdjichtigung ber unüberfehbaren Literatur, welche die ausgedehnten Forſch⸗ 

ungen auf allen Gebieten der modernen Biologie zu Tage gefördert haben. 

Das Buch über die Lebenswunder fol aber auch fein fyftematifches „Lehrbuch 
der allgemeinen Biologie” fein. Bei der nochmaligen Reviſion des Textes, 
die ich im Kauf de8 Sommers in Jena vornahm, mußte ich mich auf un: 

vollſtändige Ergänzungen und Verbeſſerungen befchränten... Als ich am 
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fechzehnten Februar dieſes Jahres in Napallo mein fiebenzigftes Lebensjahr be- 
ſchloß, wurde ich durch eine unüberſehbare Fülle von theilnehmenden Kund— 

gebungen, Briefen und Telegrammen, Blumenfpenden und anderen Gaben 

erfreut; die große Mehrzahl ftammte von unbelannten Leſern der „Zelt: 
räthfel” aus allen Weltgegenden. Sollte Einigen von ihnen mein Danlſchreiben 
nicht zugegangen fein, fo bitte ich fie, meinen aufrichtigen Danf in dieſen 

Zeilen entgegen zu nehmen. Beſonders erfreulich aber würde ed mir fein, 

wenn jie dieſes Buch über die „Lebenswunder“ felbit als Ausdrud meines 

Dankes und al8 literarifche Gegengabe betrachten wollten. Möchten meine 
Lefer dadurch angeregt werden, immer tiefer in daß herrliche Wunderwerk der 

Natur einzudringen und zu der Einficht unferes größten deutſchen Natur: 

philofophen, Goethe, gelangen: 

„Ras kann der Menich im Leben mehr gewinnen, 
Als dag fih Gott Natur ihm offenbare? 
Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen, 
Wie fie das Geifterzeugte feit bewahre.“ 

Anorgifhe und organifhe Empfindung. 

Unfere monijtifche Weltanfhauung — gleihviel, ob man fie als Ener: 

getif oder als Materialismus (richtiger als Hylozoismus) auffaßt — geht 

dahin, dag alle Subftanz „befeelt“, Das heit: mit Energie begabt, if. Wir 

finden bei der chemijhen Analyfe in den Organismen feine anderen Ele: 

mente als in den anorganifchen Naturlörpern; wir finden, daß die Beweg⸗ 

ungen der erften den felben Gefegen der Mechanik gehorchen wie die der zweiten; 

wir überzeugen ung, daß der Kraftumſatz oder Energiewechfel in der leben: 

digen Subjtanz eben fo gefchieht und durch die felben Reize hervorgerufen 

wird wie in der anorganifchen Materie. Wir werben ſchon aus diefen Er 

fahrungen den Schluß ziehen müffen, daß auch die Reizwahrnehmung — als 
Empfindung in objeftivem, al8 Gefühl im fubjeftivem Sinn — bier eben fo 

allgemein vorhanden ift wie dort. Alle Naturkörper find in gewiflen Siune 

„empfindlich“. Gerade in diefer energetifchen Auffaflung der Subftanz unter- 

fcheidet jih unfer Monismus mejentlih von der materialiftifhen Auffaffung, 

die einen Theil ber „toten“ Materie als unempfindlich betrachtet. Hier ge: 

rade liegt die wichtige Brüde der Verftändigung, die den Tonfequenten Da» 
terialismus und Realismus mit dem fonfequenten Spiritualismus und Id 

ismus zu verbinden geeignet ift. Aber freilich müſſen wir dafür die Xı 

fennung der VBorausfegung verlangen, daß auch das organische Leben | 

felben allgemeinen Naturgefegen unterworfen ift wie bie anorganifche Nat 
Hier wie dort wirft die Außenwelt in gleicher Weife als „Reiz“ auf 
Innenwelt des Körpers ein. 
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Stoffempfindung. 

Da wir das ganze organifche Leben im lebten Grunde nur als einen 
höchſt verwickelten chemifchen Prozeß betrachten können, ift von vorn herein zu 

erwarten, daß auch die chemifchen Reize im Vorgang der Empfindung die 

größte Rolle fpielen. Das ift au im der That der Fall; vom einfachften 

Moner an bi8 zur hoch differenzirten Zelle und von biefer aufwärts bis zur 

Dlüthe des Baumes und bis zur Gedankenbildung des Menfchen werben die 
Lebensprozeſſe von hemifchen Kräften und Energie-Umfägen beherrscht, für 

welche äußere oder innere chemiſche Reize den eriten Anftoß geben. Die Reiz- 

wahrnehmung, bie diefe Hervorrufen, bezeichnen wir allgemein als Stoff» 

empfindung oder Chemaefthefe; ihre Baſis bildet das gegenfeitige Verhalten 
ber chemiſchen Stoffe oder Elemente, da8 man als chemifche Verwandiſchaft 

oder Affinität bezeichnet. Bei diefer Wahlverwandtfchaft machen ſich allge: 

meine Anziehung Verhältuiffe geltend, die in der Natur der Elemente felbft 

liegen, bezüglich in den befonderen Eigenfchaften der fie zufammenfegenden 
Atome; und diefe jind nur dadurch zu erllären, daß wir ihnen unbewußte 

Empfindung im weiterem Sinn zufchreiben, ein inhärentes Gefühl von Luft 

oder Unluft, das fie bei der Berührung mit anderen Atomen empfinden („Lieben 
und Haflen ter Elemente“ bei Empedofles). 

Die zahllojen verfchiedenen Reize, die hemifh auf das Plasma ein- 

wirken und defien „Stoffempfindung* erregen, können in zwei große Gruppen 

eingetheilt werden: äußere und innere Reize. Dieſe liegen im Organismus 
felbjt und bewirken die inneren „Organempfindungen‘’; jene liegen in der . 
Außenwelt und werden empfunden als Gefchwad, Geruch, Geſchlechtsgefühl 

u. f. w. Bei den höheren Thieren find für dieſe äußeren chemifchen Reize 

hefondere „chemiſche Sinnesorgane” entwidelt; da diefe aus unferer eigenen 

menfchlichen Empfindung und genau belannt find und da die Vergleichende 

Thyfiologie ung auch die felben Verhältniſſe bei den höheren Thieren er: 

kennen läßt, wollen wir diefe zunächft betrachten. Im Allgemeinen gilt aud 

für diefe äußeren chemifchen Reize das felbe Geſetz wie für die optifchen und 

thermischen Reize; die Abfiufungen ihrer Wirkung laffen ein Maximum als 

höchſte Grenze ihrer Reizwirkung erkennen, ein Diinimum als niederfte Grenze 

und ein Optimum als diejenige Stufe, auf der der Reiz am Stärkfien einwirkt. 

Sefhmadsempfindung. 

Die wichtige Rolle, welche die Funktion de8 Schmedend und das da⸗ 

mit verbundene Zufigefühl im Leben des Meenfchen fpielt, iſt allgemein be— 

kannt. Die forgfältige Auswahl und Zubereitung wohlfhmedender Speifen, 

die in der Gaftronomie jich zu einer befonderen „Kunft*, in der Gaftrofophie 
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fogar zu einem befonderen Zweige der praftifchen Philofopfie entwidelt dat, 

ift ſchon dor zweitanfend Jahren bei den Griechen und Römern eben fo 

wichtig geweſen wie heutzutage bei dem „Liebesmahlen“ der Offiziere und bei 
den „Iulullifchen Diners" der Millionäre. Die erregte Gemüthsſtimmung, 

bie fich mit raffinietem Wechfel verichtedener wohlfchmedender Speifen und 

Getränke verknüpft und die in dem neuerdings fo beliebten Tifchreden umd 

Toaften ihren rhetorifchen Ausdruck findet, hat ihre philoſophiſche Wurzel in 

der Harmonie der Geihmadsempfindungen, in ben wechfelnden Reizen, welche 
werfchiedene „belifate* Speifen und Getränte auf die Gefchmadsorgane, Zunge 
und Gaumen, ausüben. Die mikroſkopiſchen Drgane diefer Theile der Mund⸗ 

höhle find die „Schmedbecher oder Geſchmacksknoſpen“, becherformige Gebilte, 
bie von fpinbelförmigen „Schmedzellen“ ausgefleidet find und eine enge Deff- 
nung nad) der Mundhöhle haben. Indem die ſchmeckbaren Subftanzen, Ge 

tränke und flüffige oder lösliche Theile der Speifen, die Schmedzellen be 

rühren, erregen fie die feinen Endäfte der Gefchmadsnerven, die in diefe über: 

gehen. Da wir nun fehen, daß bei ben meiften höheren Thieren gleiche oder 

ähnliche Einrichtungen in der Mundhöhle beftehen und daß auch jie ihre Nab- 

zung forgfältig auswählen, können wie mit Sicherheit fchliegen, daß bie Ge 
ſchmacksempfindung ähnlich wie beim Menſchen geſchieht. Dagegen ift Das 

bei vielen niederen Thieren nicht nachzuweiſen; namentlich ift hier die Grenze 

vom Geihmads: und Geruchsfinn nicht feitzuftellen. 

Geruhgempfindung. 

Beim Menfchen und dem höheren, in der Quft lebenden und Inft- 

athmenden Wirbelthieren iſt der Sig des Geruchsſinnes die Nafenhöhle und 

beim Menſchen fpeziell dasjenige Gebiet der Nafenfchleimhaut, das als Riech⸗ 
gegend (Regio olfactoria) bezeichnet wird (der oberfte Theil der Naſen⸗ 

ſcheidewand, die obere und mittlere Mufchel). Bedingung für die Geruchs⸗ 
empfindung ift, daß die riechbaren Stoffe, die Riechreize oder olfaktorifchen 
Reize, in fein zertheilter Form über die feuchte Riechſchleimhaut weggeführt 

werden. Wenn fie die Niechzellen berühren, ſchlanke, ftäbchenförmige Zellen, 
die am freien Ende äußerſt feine Härchen (Riechhärchen) tragen,. fo erregt 
der olfaktiiche Reiz die legten Enden des Geruchsnerven (Olfactorius), bie 

mit jenen in Verbindung ftehen. Bei vielen Thieren, namentlich Gänge: 

thieren, fpielt der Geruchsſinn eine viel wichtigere Rolle im Leben als bein 

Menſchen, wo er relativ ſchwach entwidelt if. Belanntlich riechen Hunde 

und andere Raubthiere, auch Hufthiere, ungleich ſchärfer. Die Nafenhöhle, 

die den Sig des Geruchsſinnes bildet, ift auch hier größer und die darin 

liegenden „Riechmuſcheln“ viel ftärfer entwidelt. Die paarige Naſenhöhle 

der luftathmenden Wirbelthiere ift urfprünglich aus einem Paar offener Naſen⸗ 
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gruben in der Kopfhaut der Fifche entftanden. Bei diefen im Waffer lebenden 

Bertrebraten muß die chemifche Einwirkung der Niechreize fich aber in an: 

derer Weife vollziegen, ähnlich der Gefehmadsempfindung. Denn Hier werden 

die Riechftoffe in flüfiiger Form mit der Riechfchleimhaut in Berührung gebracht 

beim Menschen find fie in diefer Form nicht riechbar). Ueberhaupt verwiſcht 

ſich bei den niederen Thieren die Grenze zwiſchen Geruchſs- und Geſchmacksſinn 
volftändig; beide „chemiſche Sinne” find nächſtverwandt und haben gemeinſam 

die direkte hemifche Einwirkung bed Reizes auf die empfindliche Hautftelle. 

Geſchmacksempfindung der Pflanzen. 

Eine chemiſche Stoffempfindung, die vollfommen der echten Geſchmacks⸗ 
empfindung der höheren Thiere entjpricht, zeigen einige höhere fleiichirefjende 

Pflanzen. Die Blätter unferes einheimifchen Sonnenthaus (Drosera rotun- 

difolia) find ſehr empfindliche Infeltenfallen und am Rande mit gefmöpften 

„Tentakeln“ befegt, klebrigen Köpfchenhaaren, die einen jauren, fleifchver= 
dauenden Saft abjondern. Wenn ein fefter Körper — aber nicht, wenn ein 

Regentropfen — bie Oberfläche des Blattes berührt, wirkt der Reiz auf das 

Tentakelköpfchen in der Weife auslöfend, daß das Blatt zufammengelegt wird. 

Aber nur, wenn der fefte fremde Körper ftidftoffhaltig (Fleiſch oder Kaſe) ift, 
wird von dem Tentakelköpfchen die faure Flüffigfeit abgefondert, die zu deffen 

Berdbanung dient und dem Magenſaft der Thiere entfpridt. Das Blatt 

diefer fleifchfreffenden Pflanzen fchmedt alfo die Fleiſchnahrung und unter: 

‚Jcheidet fie von anderen feften Körpern, die ihm gleichgiltig find. In weis 

terem Sinn kann man aber auch die Wurzelfpigen der Pflanzen als „Ge: 
ſchmackſsorgane“ bezeichnen; denn fie zishen fi im Erdboden nad) den fette: 
ren Stellen Hin, die einen größeren Nahrungsgehalt befigen, und vermeiden 

die mageren Stellen. Bei einzelligen Pflanzen und Thieren offenbart fich 

die Wirkfamkeit chemifcher Reize beſonders dann, wenn fie einfeitig auf den 

Organismus einwirfen und bejtimmte Bewegungen nad) diefer einen Nich- 
tung hervorrufen (Chemotaxis). 

Die Bewegungen von einzelligen Organismen, die durch chemifche 
Reize hervorgerufen und als Chemotropismus (fpäter als Chemotaris) be: 

zeichnet werden, find beſonders deshalb intereſſant, weil fie eine chemifche, 

dem Geſchmack oder Geruch anzufchliegende Sinnesempfindung ſchon bei den 

niederften Organidmen, ja, ſchon im homogenen Plasma der Moneren erkennen 
laſſen. Oft wiederholte Verſuche von Wilhelm Engelmann, Mar B.rworn 

und Anderen haben gelehrt, daß viele Bakterien, Diatomeen, Infuſorien, 

Ahizopoden und andere Protiften eine entiprechende Gefchmadsempfindung 

bejigen; fie bewegen jich nach gewiflen Säuren Hin (zum Beifpiel: einem 
Tropfen Aepfelfäure) ober einem Sauerftoffp!äschen, das an einer Seite des 
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Waſſertropfens eintritt, in dem fich die Protiften unter dem Deifroflop be- 
finden. Diele pathogene Bakterien ſcheiden giftige Subftanzen ans, bie für 

den menfchlihen Organismus Höchft fchäblich find. Die beweglichen weißen 

Blutzellen des Menſchen oder bie Leukozyten haben einen befonderen „Be 
fhmad* für diefe Bakterien: Gifte und wandern mittels ihrer amoeboiden 

Bewegungen maffenhaft nad) den Körperftellen bin, an benen fie ansgeſchieden 

werden; fie frefien die Bakterien auf. Wenn die Leukozyten im Kampf mit 

den Bakterien die flärferen find, vertilgen fie dieſe und verhüten al3 „Reinigung: 

Polizei“ die giftige Infeltion unfere8® Organismus. Wenn aber umgekehrt 
die Bakterien Sieger find, jo werden fie von den Leukozyten nach anderen 
Körperflellen hin transportirt; fie unterfcheiden deren Plasma ducch Geſchmad 

und können eine tötlihe Infektion hervorrufen. - — — 

Erotiſcher Chemotropismus. | 

Eine ganz beſonders intereffante und wichtige Art der chemifchen Reiz» 
wirfung bildet die gegenfeitige Anziehung der beiderlei Geſchlechtszellen, die 

ih ſchon vor dreißig Jahren als erotifhen Chemotropismus unterfchieden 

und als ältefte phylogenetifche Quelle der ſexuellen Kiebe hervorgehoben habe 

(Anthropogenie, 1874). Die bedeutungvollen Erſcheinungen der Befruchtung, 
von allen Vorgängen der gefchlechtlihen Zeugung die wichtigfien, beruhen auf 

der Verſchmelzung von zwei verfchiedenen Bellen, der weiblichen Eizelle und 

der männlichen Spermazelle. Diefe würde nicht eintreten können, wenn nit 

beide Zellen „Empfindung“ für ihre chemifche Verfchiedenheit und Neigung 
zur gegenfeitigen Verbindung hätten; dadurch getrieben, ziehen fie fich am. 

Diefe „Teruelle Wahlverwandtfchaft* zeigt fih ſchon auf der niederften Stufe 
des Pflangenlebens, bei Protophyten und Algen. Hier find oft beiderlei Zellen 

beweglich und ſchwimmen auf einander zu, um fich zu verbinden, die Eleineren 

(männlichen) Mikrogameten und die größeren (weiblichen) Makrogameten. Bei 

den höheren Pflanzen und Thieren ift gewöhnlich nur die Meine männlide 

Spermazelle beweglich und ſchwimmt auf die große unbemwegliche Eizelle zu, 
um mit ihr zu verfchmelzen. Die Empfindung, die fie dazu treibt, ift eine 

cemifche, dem Geruch und Geſchmack verwandte Sinnesthätigfeit. Das haben 

die ſchönen Verſuche von Pfeffer bewiefen; er zeigte, daß die männlichen Geißel⸗ 

zellen der Farne durch Wepfelfäure, die der Moofe durch Rohrzucker eben fo an: 

gezogen werden wie durch die Ausdünftung der weiblichen Eizelle. Auf dem felb. 

erotiichen Chemotropismus beruht auch die Befruchtung aller höheren Organisme 

Jena. Ernſt Haeckel. 

Es 
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Dafnis. 
Dafnis. Lyriſches Portrait aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert. Innen⸗ 

titel „Des berühmbten Schäffers Dafnis ſalbſt verfärtigte, unter dem Titul 

Omnia mea furmahls ans Licht geſtellte und von ihme mit einem läfter- 

lichen Nohtwendigen Vorbericht an den gubthergigen Xefer lihderlich verun: 
zihrte, höchſt fündhaffte Simbtliche Freß⸗, Sauff: und Benus:Xieder, ver: 

mehrt und verbäflert durch vihle biß anhero noch gäntlich ohngetrukkt ges 

weſene, benebft angehändten Auffrichtigen und Reuemühtigen Bup-Thränen, 

vergoffen durch den fälben Auctorem, nachdäme dihjer mit herein gebroche: 

nem Alters Gebreft auß einem Saulo zu einem Paulo geworben, geſammblet, 

colligiret forwie mit einem nüzzlichen Fürvermärk verforgt über die beſondre 

Lebensümbkände des felig Verblichenen, allen Chriſtlichen Gemühtern zu 
dihnlicher Abſchrekkung bekant gegeben, insſondre der ſchwanckenden Jugend, 

durch Selamintem. Konftantinopul & Leipzig, getrukkt in dihſem Jahr.“ 

Mit Umfchlag von R. Winkel und Titelblatt nad) H. ©. Beham. 300 
Seiten. Geheftet 1 Marl. Gebunden mit Goldpreſſung und altem Vor: 
fa 2 Marl. Hundert Eremplare auf Büttenpapier abgezogen und in echt 
Pergament gebunden à 10 Marl. Münden, R. Piper & Co. 

Alle Dichtung ift im lebten Grunde Selbitdarftellung. Diefe geichieht 
entweder direkt oder indireft. Ihre beiden reinften Formen find demnach die 
Iyrifcde und die dramatifche. Im vorliegenden Werk ift zum erſten Dal ver- 
jucht worden, die lyriſche Form ber dramatiſchen adäquat zu handhaben. Das 
beißt: fie zur möglichft getreuen Daritellung eines Charakters zu verwerthen, 
der mit dem des Dichters als nicht fongruirend empfunden wurde. Mein In⸗ 

dividunm ift ein Exemplar jenes alten carpe diem-Typs, der in den verfjchie- 
denjten Verkleidungen immer wieder aus den Kulturen aller Volker aufgetaucht 
tft: „Morgen leben wir nicht mehr, alfo laßt uns heute leben!” Diejer Typ 
— „ewig“, wie ber bes Hamlet oder des Don Quixote — hat zivar bereits 
Kunft über Kunſt jelbft produzirt, ift aber durch bie Wtittel diefer noch nie feſt⸗ 
gehalten worden. Dies zu thun, war der lebte „Zweck“ meines Budes. Die 
Aufgabe, die ih mir geftellt Batte, erwies fi, von allem Pſychiſchen abgefehen, 

techniſch um fo ſchwieriger, als ich mir als Beithintergrund das Deutfchland der 
zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts gewählt hatte, deſſen Sprache mit 
der unjeren nicht mehr identifch ift. Die Erwerbung dieſer Sprade und, nad 
dem ich fie mir erworben, ihre Subjeltivirung war eine jo mühevolle, daß ich 

an eine ſolche Arbeit nicht gegangen wäre, wenn ich ihre Komplizirtheit auch 
nur geahnt hätte. In einem Wiuter hatte ich gehofft, mein „Portrait“ fertig 
pinfeln zu können; aus biefem einen Winter wurden drei Jahre. Ich unter- 
ftreihe Dies, weil ih mit meinem Dafnis denke: „Eines echten Boeten Leyer 
darff nicht nad Schweiß jtinden“, und weil ich glaube, daß mir die Auftrodnung 

diejes Bis auf den legten Tropfen ‚gelungen iſt. 

Wie lehrreich leichtfertig üben, all Solche Dinge und Berwandtes der üb. 
. ide Kritikafter Hupft, hier, nach dem Meinzip „Tiefer hängen!“, ein Beifpiel. 
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Ich hatte mein Buch in feiner erften Faſſung unter dem Titel ‚Lieder czi 

einer alten Laute“ veröffentlicht und damit bie fittlihe Entrüftung eines Herm 
Georg Witkowski erregt, ber, wie ich erfuhr, fein Leben als Literaturprofefix 

in Leipzig lebt. Auf feine Verreißung meines Buches verdfjentlichte bie „Deutide 
Literaturzeitung“ am achtzehnten Juli 1903 folgende „Entgegnung” von mir: 

„Sn der Beiprehung meines Buches ‚Lieder auf einer alten Qaute‘ be 
bauptete der Referent, Here Georg Witkowski, Profeſſor in Leipzig, daß u 
‚nirgends exiftirende Wortbildungen‘ gebracht, und tadelte eine gemacht alter- 
tümliche Schreibung, die niemals und nirgends üblich gewejen‘ je. Dies be 
ftimmte mich, an den Herrn die Aufforderumg zu richten, mir jene Wortbilbunges 
doch namhaft maden zu wollen, ſowie diejenigen Screibungen zu bezeichnen, 

die feiner Meinung nad, obgleich eine Einheitlichleit damals nicht exijtirte, midt 
innerhalb des damals Möglichen gelegen hätten. Ich erhielt al3 Antwort von 
dem Herrn die Aufzählung von zwanzig Wörtern, ‚die, jo weit feine Kenntnifſe 
reichten, anderwärts nicht belegt‘ feien, ſowie die Richtigftellung, daß er ja nm 
gelagt hätte, die von mir angewandte Schreibung jet ‚niemal3 umb nirgends 
üblich gewejen‘; denn: ‚wer könne jagen, was ber Willkür der orihograpyiiden 
Neuerer des fiebenzehnten Jahrhunderts unmöglich geweien wäre?“ 

Sch antwortete, daß dieſe Auskunft mir leider noch nicht gang genüg. 
‚Stände in Ihrem Referat, wie jegt in Ihrem Brief, nur: ‚Wortbilbungen, biz, 
fo weit meine Kenntnifje reichen, anderwärts nicht belegt find‘, jo hätte ſich de- 
raus für mich und, wie ich wohl vermutbhen darf, auch noch für manchen Anderen, 
dır Schluß ergeben, daß Ihre Kenntniffe allzu weitreichende dann faum fen | 

fönnten, und die Angelegenheit wäre damit erledigt geweien. Statt Defien aber 
ftand: ‚nirgends eriftirende‘. Mit diefem ‚nirgends eziftirenbe‘ fpielten Sie Idre 
Kenntnifje auf diefem Gebiete als umfafjende aus und beidulbigten mid de | 

Charlanterie.“ Ich müſſe daher auf meine Bitte, mir dieſe ‚nirgends erxiftirer | 

den‘, nambaft zu machen und fo der Behauptung auch noh den Beleg Kino | 
zufügen, zurückkommen. | 

Herr Witkowski antwortete, mein ‚Einwand‘ fei ‚unbegrlindet‘. Wem | 
er in feinem Referat von ‚nirgends rriftirenden‘ Wortbildungen gefprochen, Te | 
hätte dieſe Faſſung von feinem ‚wiſſenſchaftlich denkenden Leſer“ anders aufgefeft 

werden können ald die Worte feines Brirfes, „Bildungen, die, jo weit meine 
Kenntniſſe reihen, anderwärts nicht belegt find“, und er hätte fih jo — vor Fach. 
männern — Die überflüjlig einfchräntende Faſſung bes Briefes eriparen bärfen. 

Ich erwiderte: ‚Nachdem Sie mid) jegt darüber aufgellätt haben, dat 
bei ‚wijlenichaftlich denfenden Lefern‘ nirgends exiftirend mit noch nicht zur tenm- 
niß des betreffenden Herrn Referenten gelangt identilch zu fein pflegt, was mit 
bisher no nicht befannt war, iſt es mir aufridtig eine Beruhigung, daß Sie 

wenigjteng jo entgegenfommend jind, mid) von diejen nad Ihnen wiflenf._,. ch 
Dentenden auszufchließen. Jedenfalls: als blos Dentender mefle ih jener S He 

Ihres ‚Referats‘ nad diefer Enthüllung irgend eine Bedeutung nicht ° ei, 
da ih außer Stande bin, einzufehen, wodurd ich bei der Abfafjung . 

Buches verpflichtet gewefen wäre, mid) auf den, wie id aus Ihren mir inzwif 
zugegangenen ‚Belegen‘ jet weiß, mehr als beicheidenen Kreis Ihrer Kennt 

zu bejchränfen. Nur Fonftatite ih: ein umfängliches Nichtwiſſen genügte » "3323 
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bereits, nicht etwa, um meine Leiftung Öffentlich in trage zu ftellen, was allen- 
falls noch Ihr Recht geweien wäre, fondern, als, Fachmann' zu ‚referiren‘, ich 
hätte ‚verfälicht‘. &eftatten Sie, daß ich biefen Spieß jeßt umdrehe: nicht id war _ 
es, der „verfälfcht‘ Hat, fondern Ste haben verfälfcht! In meiner Selbftanzeige 

ftand: was td} hätte geben wollen, wäre das Abbild eines „beitimmten Indivi⸗ 
duums jener Beit‘ geweien. Sie verballhornten Das und ‚referirten‘: ich hätte 
ein Bild jener Zeit felbft geben wollen. Ein lyriſches Portrait, nicht, wie auf 
meinem Titelblatt fteßt, aus dem, fonbern des fiebenzehnten Jahrhunderts! Als 
ob ein Sahrhundert überhaupt ‚portraitirt“ werden Lönntel Auf biefem Wider» 
Ipruch in fi ald Vorausſetzung baſirt Ihr ganzes vorgebliches ‚Neferat‘. Es 
fällt mit ihm rettunglos. Da ich annehme, daß bie Berfälihung, deren Sie fi 

ſchuldig gemacht haben, feine beabfichtigte war, darf ich mich wohl ber Hoffnung 
bingeben, daß es Sie jegt drängen wird, ben ‚wiflenfchaftlich‘ denkenden Lefern 
Ihr Verſehen zu berichtigen? Ferner! Da, wie Sie freundlichft ſchon aus mir 
erjehen wollen, bie Deutjche Literaturzeitung ab und zu auch in die Hände von 
blos denfenden Leſern geräth, find Sie wohl fo liebenswürdig und erläutern 
bri diefer Gelegenheit auch zugleich dte kleine Sache mit den ‚nirgenb$ exiſtiren⸗ 
ben‘. Ich bäte darum! Auf eine befondere Richtigftellung Ihres Vorwurfs be- 
treffend die Orthographie meines Buches glaube ich verzichten zu können. Nach 
Aufhellung Ihres ... Irrthums, der Ihrem ganzen ‚Referat‘ zu Grunde lag, 
ergiebt fi von ſelbſt, daß id an die von Ihnen behauptete damals ‚übliche‘ 
nicht gebunden war; felbft angenommen, es hätte eine folche ‚übliche‘ damals 
überhaupt gegeben. 

Auf Ihr ‚Urtheil! — ich Hoffe, Ste werden mir dafür Dank willen — 
bin ich nicht eingegangen. Ich ſchrieb mal: „Charakterijirt durch ein folches 
wird nur felten der Beurtheilte, ftet3 aber der Beurtheiler‘. Und dies Letzte 
— Sie verzeihen — fcheint mir bier ziemlich eflatant ber Fall zu fein. 

Da Herr Witkowski für gut befand, fich Hierauf in Schweigen zu Hüllen, 
jt He ich feft: Die Verfälihung des Herrn Witkowsli war alfo eine beabfichtigte. 

Es fei denn, daß Herr Witkowski die noch einzig mögliche andere Folgerung 
vorzöge, jeine VBerfälfhung aud Mangel an Intellekt begangen zu haben. Worauf 

er dann nicht einmal das Bischen Anftandsgefühl befeflen hätte, wenigftens zu 

versuchen, feine Berfehlung durch ein Eingejtändniß wieder gut zu maden. Zu 

entjcheiden, welche von diejen beiden Deutungen für einen Lehrer beuticher Jugend 
die betrüblichere wäre, bliche eine für mein Empfinden unlösbare Preisaufgabe.“ 

Im Oftober bes felben Jahres verweigerte mir dann die Redaktion der 
jelben Deutſchen Ciferaturzeitung den Abdruck der nachftehenden Duplif: 

„Erſt heute (am zwanzigften Oktober) fommt mir die ‚Antwort‘ zu Ge- 
fiht, die Herr Witkowski, Profefjor in Leipzig, Hinter meine ‚„Entgegnung‘ vom 
achtzehnten Juni rüden ließ. Der Herr Herausgeber hatte mir damals in mehreren 
Sonberabzügen nur meinen eigenen Wortlaut überjandt; eine Karte, in der ich 
ihn um alles eventuell Weitere von Herrn Witkowski bat, war ohne Erwiderung 
geblieben. Wie der Herr Herausgeber mir mittbeilt, weil er jene Karte nicht 
erhalten hätte. ch Tann alfo nur bedauern: erftens, daß die Deutjche Literatur- 

zeitung nicht die Gepflogenbeit bat, ihren Dlitarbeitern die Belegnummern uns 
verfürzt zu jenden, und zweitens, daß ich es im Bertrauen auf die Deutjche 
Reichspoſt unterließ, jene Karte ‚eingefchrieben‘ zu ſchicken. 

38° 
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Auf die ‚Antwort‘ erwidere ih: Herr Witkowski bat, wie id; jegt fe 
ftellen kann, feine Fälſchung nicht mit Abſicht begangen, fondeın aus Mangel 
an Intellekt, zu Deutih: Berftand. Er beiprah mein Bud, auf befien Titel 
Lyriſches Portrait aus dem fiebenzehnten Kahrhundert‘ fteht, als Lyriſches Par- 
trait des fiebenzehnten Jahrhunderts und thut nun, als wäre Das nur ‚eine 
ganz bebeutungloje Uingenauigfeit‘ geweien. ‚Bebeutunglos deshalb, weil fie für 

das Urtheil überhaupt nicht ins Gewicht fällt. Diefes Urtheil ift bedingt durd 
die das Buch beherrichende widerwärtige Lüfternheit, die mit ber frühen Ber 
herrlichung freien, Tünftlerifch verklärten Sinnengenufjes nichts gemein Bat.“ In 

dieſe Kleinkindertrompete, beren denunziantiſches Gewimmer hier nicht zum erſten 
Mal erklingt, haben die geiſtig Impotenten ſchon von je geſtoßen. Als Böcklin ſeine 
großen Meerträume malte, fand das berliner Tintenmännchen Roſenberg als 

wohlwollender, aber unbefangener Menjhenfreund‘, wie uns Cornelius Gurlitt 
erzählt, daB in ihnen ‚etwas ungemein Unftößiges und Syrivoles‘ Liege; das 
Hineintragen ‚grobfinnlicher, niedriger Gefühltregungen‘, die an ‚die niebrizften 

Regionen menſchlichen Sinnenlebens‘ erinnerten, made ‚den fchärfften Proteſt 
im Namen ber oberften Kunftgefege‘ nöthig. Flaubert mit feiner ‚Madame 
Bovary‘ war ein Sittenloderer, Ibſen mit feinen ‚Geſpenſtern‘ ein Spefulant, 
Nihard Wagner mit feinem ‚Triftan‘ der Marquis de Sade der Mufif. Heute, 
als Küngfter biefer Gruppe, bin ich mit meinen ‚Liebern auf einer alten Laute‘ 
ein Bornograph. Das „Urtheil‘ des Leipziger Tintenmännchens hatte gelautct: 
„Ss ift das Buch als ein ganz mißlungenes, geſchmackloſes Produkt zu bezeichnen, 

das durch feinen Inhalt und feine Form keine Stelle in der anftändigen literari- 

ſchen Gefellichaft verdient. Schade um die hübſche Austattung! Sie tit das 
Einzige, was einigermaßen echt anmuthet und, bis auf das Umfclagbild, ein 

gewilles Wohlbehagen erregen kann.‘ Herr Dr. Peter Jeſſen, Direktor der Bi- 
bliothef des Berliner Kunftgewerbemufeums, ſchrieb mir: „Ihr Löftliches Bud 
ift von außen bis ind Innerſte, vom Umſchlag, Vorſatz und Drudbild Bis in 
die Worte, Gedanken und Stimmungen, ganz wunderbar einheitlich, ein Kunſt⸗ 
wert nad Inhalt und Form.‘ ‚Gratulire! Famos. Ein Fund!‘ Mar Halbe. 
‚IH bin voll Entzüden!‘ Frank Wedekind. Ich finde es ganz reiend. Uber 
eigentlich mehr als Das. Es ift wirflih ein bedeutendes Buch. Ich glaube 
allerdinge, daß von den Poeten von damals feiner an fi ein fo ftarfer Pott 

wirklih war, wie Sie find, und Das hebt die Nachahmung eigentlich wieber in 

etwas Höheres und Driginales hinein auf, — aber Das ift wohl gerabe da3 

Befte fo. Ich Habe mit einer Spannung gelefen, die ich bei moderner Wril 
leider allmählich ganz verloren hatte. Alfo einen guten Handſchlag. Das iſt 
famos!‘ Wilhelm Bölſche. ‚Ein Unikum in der That. Eine Kurioſität ſonder 

Bleichen. Echte, wirkliche Gedichte aus dem fiebenzehnten Jahrhundert, — ımd 
der Iyrifche Nevolutionär unferer Zeit hat fie gefchrieben. Wie hat fich dieſes 

Wunder begeben? Die Antwort Elingt parador genug: Mit den Mitteln der 

naturaliftifhen Technik. Nämlich fo: wie der Dichter der ‚Yamilie Selike die 

Sprade feiner Perfonen aus genau regiftrirten Wendungen der lebendigen heutigen 

Sprache ihres Milieus zufammengefegt hat, fo hat der Dichter der Lieder auf einer 
alten Laute die lyriſche Sprache feines Dafnis mofaifartig aus thatfächlid vor 

bandenen, von Dichtern des fiebenzehnten Jahrhunderts benügten Wendungen zu⸗ 
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ſammengeſetzt. Sein Werk iſt alſo eigentlich nur das der Kompofition und man 
könnte geneigt ſein, darüber deſpektirlich zu urtheilen, wenn es nicht eben doch 

gleichzeitig ein ganz außerordentliches Kunſtwerk wäre. Und Das iſt es wirklich... 
Aus einer ganzen Reihe von Dichtern hat er Einen gemacht, feinen Dafnis, und 
e3 ift ihm das Unglaubliche gelungen, daß diefe zuſammengeſetzte Figur mit allen 
Neizen einer ausgeprägten Perjönlichleit wirlt. Was ber Zeit „bort oben‘ ver 
fagt blieb, Hat er fertiggebradht: einen Dichter zu fchaffen, der fie perfönlich lyriſch 
poll verförpert. Das tft, auf wunberlichite Weife bewährt, poetiiche Geftaltungs- 
fraft jehr hohen Grades. Mit bloßem Ausfchreiben war e3 natürli nicht ge 
than. Es Hat cine ſchlechterdings unglaubliche Kunft der Verdichtung, eine Dichte 
kunſt dazu gehört, die ſich zwar fremder Mittel, aber ihrer jo bediente, als jeien 
fie jedesmal einem Augenblid poetifcger Eingebung entſprungen. Nur die feinfte 
Künſtlerhand war im Stande, dieſe neue Technik des Titerarifhen Moſaiks fo 

zu handhaben, daß es ausjieht, als Hätten all dieje Einzelftüde nie eine andere 
Stellung zu einander gehabt als die, in der wir fie bier genießen. Welch ein 

Takt gehörte aber auch dazu, in der alten Form und Sprade ſelbſtändig Mittels 
glieder zu fchaffen, die nicht nur nicht ftören, fondern verknüpfen! Es ijt eine 
fabelhafte poetifche Leiftung, viel mehr als blos ein artiſtiſches Virtuoſenſtück.“ 

Dtto Julius Bierbaum. ‚Der agilfte unter den Dichtern aus der achtziger Schule 
fteht und ergreift die alte Leier. Schmelz, Duft und Yrühlingsklarheit zaubert 
er hervor... Unter feinen Künjtlerfingern erklingt fie, die veritaubt geſchlum⸗ 

mert in der Rumpellammer literarischer Antiquitäten-Hänbler, ſüß und filbern 
wie vor Zeiten... Hielt ers nicht mehr aus im rechtwinkelig bocherrichteten 
Gebäu der Theorien und ihrer ehernen Forderungen? Wollte der Leberreiche 
wieder einmal fi austanzen? Faſt möcht’ ichs glauben. Es ift halt doch ein 
unmäßiges Bergnügen, wenn mans fo prädtig kann, die Schellenbänder bes 
klingefrohen Reims ſich um bie Schultern zu hängen, in lieblichen Rondells ſich 
taktgerecht zu drehen, zierliche Stödeljhuhe von Metren unterm Seidenitrumpf 
in roſenrother Atlasliverei ... Wie Kinder vor dem Tafchenipieler, ftehen wir 

um thn und betteln: Nocd was!“ Dr. Ridard Schaufel. Begreift jetzt der Herr 
aus Leipzig, daß feine ‚völlige Berurtheilung meines Buches‘ mich volllommen 
Talt ließ? Daß er mir mit feiner Anmaßung, fo fehr er fich dabei auch auf 
Spitzzehen ftellte, noch nicht einmal bis an die Stiefelfohlen reihte? Daß es 
ein ‚Urtheil‘, wie er e3 den Leſern vorfabeln möchte, gar nicht giebt? 

Die beiden ‚Punkte‘, die er jetzt fo durchaus als nebenfächlich hinftellt, 
habe ih aus feiner Betteljuppe berausgefilcht, nicht, um fein Wiſchiwaſchi, wie 
er nato fich ſelbſt jchmeichelt, ‚Ieinbar zu entkräften‘, jondern, weil diefe beiden 
Fettaugen das kläglich Einzige in ihr waren, das feiner Natur nad von ihm 
hätte unter Beweis geftellt werden können. Alles Uebrige war beliebiges &e- 
ichreibjel und untontrolirbar. Aber unbedingt feftzuftellen wäre geweien: erfteng, 

ob ich ‚nirgends exiftirende Wortbildungen‘ gebracht und zweitens, mid; einer 
„gemacht alterthümlichen Schreibung bedient hätte, die ‚nie und nirgends üblich 
gewejen“ fei. „Nirgends eriftirend‘ und ‚nie und nirgends üblich gemwefen“ felbft- 
verftändlich gleich damals nicht möglich gewejen. Denn nur fo hatte diefe Doppel⸗ 
ausftellung einen Sinn gehabt. Sonft war fie kindiſch. Da ich für beide Be- 
bauptungen bie Belege vermißte, erfuchte ih den Herrn um fie briefiih. Und 
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zwar lediglich, weil die Beitichrift, in der feine Vorwürfe gegen mich erhoben 
ftanden, bie Deutjche Literaturzeitung war. Der Herr Profefior zuppte zuräd, 

baß es ein Zammer war. Was ihn aber nicht hinderte, in feiner ‚Antwort‘ 
zu Papier zu bringen: ich hätte ‚nicht einmai den Verſuch gewagt, ben Inhalt 
feiner Beiprehung in irgend einem Punkte dur Thatſachen zu widerlegen“ Ich 

bedaure, einen ſolchen, wie es ſcheint, unverbeflerliden Spaßuogel einen Yugen- 
blid ernit genommen zu haben.’ 

Nachdem ich fo meiner alten Methode, die gebiegeniten Exemplare, deren 

Bed es will, daß fie mir über den Weg laufen, in Spirituß zu ſetzen, durch 

diefen Abdrud bier nachgekommen bin, bemerfe ich noch zu ber angeführten Stelle 
Bierbaums: Der dort niedergelegten fonderbaren Auffaffung, als ſei mein Bad 

nur eine ftupend gefchtdte Klitterung — wenn Bierbaum in ihm auch bereits 

unter diefem Geſichtspunkt „eine fabelhafte poetifche Leiſtung“ erblidt —, muß 

ich mit größter Entjchiedenheit entgegentreten. Mein Bud ift durchaus original. 
Nicht blos als Ganzes, ſondern aud in feinen Einzelheiten. Es ift mir voll- 
kommen unerfindlich, wie Bierbaum, der fonit fo Geſcheite, ſich die befremdliche 

Phantafiekonftruftion zurechtbafteln fonnte, „aus einer ganzen Reihe von Did. 

tern Einen zu maden‘, läge technifch wie pfychologijch überhaupt innerhalb einer 

Möglichkeit. Wie ftellt Bierbaum fi einen folden Prozeß vor? Noch dazu, 
wenn durch ihn „das Unglaubliche” glüden fol, daß dieſe „juſammengeſetzte“ 

Figur „mit allen Heizen einer ausgeprägten Perfönlichkeit wirlt?" Wobei noch 
did nachzutragen wäre, daß im vorliegenden Fall die „‚ganze Reihe,“ aus der 

dieſe Yigur von mir angeblich „zuſammengeſetzt“ wurde, Schon längft nicht meßr 
mit den Reizen von ausgeprägten Berfönlichkeiten auf uns wirt. Die Sade 

war zugleich verwidelter und einfacher. Ich „ſchuf“ nicht blos „die Mittel» 
glieder ſelbſtändig“, fondern auch die übrigen. Mit anderen Worten: Alles von 

a bis ZI Wozu allerkings eine Borausjegung gehört hatte, an die Bierbaum, 

wie es jcheint, nicht einmal gedacht Hat. Nämlich die abjolute Beherrſchung 
eines Terrains, deſſen Planirung mich, wie ich Ichon erwähnte, Jahre gefoitet 

hatte. ZTroßdem 18 mein gutes Recht geweſen wäre, mich ber Freiheiten in 
puncto Entlefnung genau fo zu bedienen, wie es damals ganz allgemein üblich 
war, babe ih mir Griffe in die „Aerarien“ diefer Zeit nur jo ſparſam und 
jelten erlaubt, daß Jedem, der die Literatur jener Tage nicht blos vom Hören» 

fagen kennt, fofort auffallen muß, nicht, wie fehr, jonbern, wie wenig mein Budh 

„Moſaik“ iſt. So wenig, wie ein Bud, das Geweſenes giebt, überhaupt nur fein 

fann. Nicht eine Nachahmung ift mein „Dafnis*, fondern eine Neuſchöpfung; 

und zwar, ich wiederhole es, um fo tomplizirter, als ihr gefammtes Nohmaterial 

durch umfangreiches Studium bis ins lctzte Detail erft erobert werden mußte. 
Ueber die erſte Faſſung meines „Dafris*“, über die „Lieder auf einer al’ 

Laute”, jchrieb Herr Profeſſor Dr. Alfred Lihtward: „Leider bin ich gerade 

diejer Beit fo belaftet, daß ih die Muße zur Vertiefung nicht finde. Und 

viel habe ich ſchon gejehen: Das ift Feine Arbeit, mit der man fi auf Brı 

der ſonſt gewonnenen Erfahrungen abfinden kann. Das Bud virlangt ein 

neuen Standpunft, der gefucht und gefunden fein will.“ Ob man biefen ne 

Standpunft jegt finden wird? 

Wilmersdorf. Arno Hol; 
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Hanaus. 
DS: Name Hanau ift in der legten Zeit wieder vi.l genannt worden. Neues 

Leben blüht aus den Ruinen. Dit den Jahren ift die Leidenjchaft ge 
flohen, sine ira wird der fachliche Werth der hanauſchen Kuxe gewogen und 
nicht mehr in allen Fällen zu leicht befunden. Das dankbare Gemüth des Herrn 

Dernburg fucht in dem renovirten Palaft der Darmftädter Bank ſchon eine Niiche, 

wo fi eine Tafel zu Ehren des armen Berfannten anbringen läbt: „Dem Ans 

denfen Leos Hanau. Die Mitwelt läfterte ihn. Erft fpätere @efchlechter wurden 
ihm gereht. Uns aber war er mehr.” Während nun in Berlin, Darmitadt, 

Breslau und am Rhein der Name Hanau wieder mit einem gewillen Reſpekt 

genannt wird, drang, Über London, vom fernften Süden der Hemiſphäre, aus 

dem Transvaal, die Kunde von einem ſchlimmen Hanau-Sktanbal an unjer Chr. 

Leos Segen baute den Kindern Häufer, doch Karls Fluch reift fie nieder. Ein 
großer Aufwand (an Arbeit) ſchmählich iſt verthan. Abermals wird der Name 
Hanau durch den Staub geſchleift und bald wird und ven eifrigen Federn ein 
neues „Sittenbild aus der bunfelften Hochfinanz“ gefhentt werden: Hanaus 

Opfer oder der Bampyr von Zohannesbur, (reich illuftrirt). 
Karl Hanau wurbe von der anglo-jüdafrifanifhen Minenfirma Gebrüder 

Barnato vor wenigen Jahren als Gefellfchafter importirt. Er jollte dem arg 
beihädigten Aus hängeſchild wieder den alten Glanz verleihen. Seit dem Selbſt⸗ 
mord ihres Begründers war dic Firma im Rath der Diagnaten weit zurüdgebrängt 
worden. Diejer Begründer war ein jeltfjamer Emporkömmling geweſen. Genährt 
an der Mutterbrujt irgend einer bürftig bekleideten Jüdin, De, wie jo Biele 
ihres Stammes, fih vom Often des europätfchen Kontinents nah England durch⸗ 
gehungert hatte, um dort, wenn fchon fein Brot, fo doch wenigitens die Frei⸗ 
beit zu finden, übte fi ber junge Jiſchroel — mit diefem Namen rief ihn bie 
Deutter — früh im Kopfitehen und in der Kunſt des Balancirend. Um Sab- 

bathabend, nad Schluß des Gottesdienftes, und in der Sonntagsfräbe, wenn 

fih die ungeheure Woge von Shetto-Mijere und Gheito-Seligkeit durch Petti⸗ 
coat Lane und Mile End Road in Bewegung fette, um zu ſchachern und zu 
ſchäkern, war Jiſchroel bei harter Arbeit, um feine Künfte in bare Münze um- 

zuſetzen. Farthing zu Farthing machte ben Benny, Benny zu Benny den Shil- 
ling. Das Leben gefiel ihm und er beichloß, feine Zukunft ganz und gar auf 
die Kunſt zu Stellen. Bald fehen wir ihn verwandelt: in ber Glorie eines fleijch- 
farbigen Tricot3 — nur aus Wolle, aber haltbar — erſcheint er als Star einer 

Alrobatenbude. Jetzt hieß es, fi einen Namen wählen. Schwierige Sadıe. 
Allerlei mußte vereint werden: etwas remdartiges, womdglich Südländifches, 
das dem Ganzen einen poetilchen Hauch gab; etwas Englifches, das ihn der 
Stätte der Wirkſamkeit näher brachte und auf alte Zugehörigkeit zu bem von 
feinem Publikum vergötterten Adoptivvaterland ſchließen ließ; endlich auch ctwas 
Jäüdiſches, das zwiſchen Bühne und Auditorium die für die Stimmung unentbehr- 

lie Intimität jchuf. Nach langem Mühen war ſchließlich das Richtige gefunden: 
Iſrael Barney Barnato; ein Name, den Niemand vergaß, wenn er ihn einmal 

gehört hatte. Als ſpäter aus dem Artiſten ein Goldgräber, ein Spelulant in 
Minenaktien und ſchließlich ein „Minenmagnat“ wurde, deflen Firma in ber 



zulammen, das kaum noch beachtet ward. Barney Barnato genügte. Ein Hük- 
ſcher Gleichklang, den man mit Behagen vernahm und ausiprad, zumal ber 
Träger bes Namens ſtets ein beiteres Wefen zur Schau trug. Er ſchien durch⸗ 
Leben zu tänzeln; vielleicht wars nur eine Gewohnheit aus der Bubenzeit, aber 
die Wirkung war nicht zu unterfhägen. Schließlid) nannte man ihn nur no 
Barney. Alles Exotiſche war verſchwunden: der Bollsmund hatte ihn zum erdht- 
bürtigen Briten geweiht. Das that feinem Herzen wohl. Gern ließ er fid von 

den Anderen vertraulich auf die Schulter Elopfen, wenn fie ihn kurzweg ihren 
Barney nannten, wie fie jelbjt einander Bobby, Tommy und Jimmy riefen. 
Der Ehre, bie ihm erwiefen wurde, fuchte er ſich auf feine Art dadurch würbig 
zu erweilen, daß er das pöbelhaftefte Engliih Iprad. Der wahre Prüfftein der 

Nationalität, jo mochte er glauben, ift die Beherrihung der Gaſſenſprache. Doch 
am Ende gehorchte er auch nur der Noth, nicht dem eigenen Triebe; denn ex 
fonnte gerade nur fchreiben, lejen und rechnen: im Uebrigen omne humanum 
a se alienum putavit. Bei jo glänzenden Borbebingungen konnte der Erfolg 
nicht ausbleidben. Barney hatte feine Jongleurkunſt in relativ kurzer Zeit mü 
folder Geſchicklichkeit auf das Gebiet der transvaaler Minenfinanz übertragen, 

daß feine patriziiden &enofjen, die ifren Stammbaum mindeiten® bis zum 
Großvater zurüd verfolgen konnten, den plebeiſchen Eindringling nicht länger 
als quantite nögligeable behandeln durften. Sie fonnten fich, jo ärgerlich das 

Eingeftändniß war, ſogar nicht verhehlen, daß Barney beiler als fie zum Bolf 
zu reden und bad Volk zu gewinnen veritand. Als der große Trara von 1895 

ins Land kam, ſtand Barney denn auch als Rufer im Streit vornan. In jeine 

Zafden floß der Löwentheil der guten, fchweren Sovereigns, die bas dumme 

Publilum für die noch feuchten Papierfegen binwarf, auf denen von Druders 
Gnaden die Namen füdafrilanifher Bauernhöfe zu Iefen waren. Barney warb 
fabelhaft reich und ftand im Begriff, fih, um fein Werk zu Erdnen, auch nad 
außen feierlich al8 Nabob zu bellariren. Das ift in England auf zwei Wegen 
möglich: man muß entweder eine glanzvolle Ehe jchließen oder in Park Lane am 
Hyde Bark einen Palaft erwerben. Un eine Heirath fonnte der arme Reiche nidht 
denfen, weil er vor Jahren ſchon von einer Barmaid, die er beim täglichen 
Whisky kennen gelernt Hatte, heimgeführt worden war. Blieb aljo nur der 
Palaft. Der aber, ein Denkmal hödjfter Geſchmackloſigkeit, war kaum unter 
Dad gelommen: da brach das Urglüd herein. Eine fogenannte Banf, die Barney 
gegründet hatte, um den faulen, fonft nicht unterzubringenden Effeftentrödel, den 
er ihr ins Portefeuille ſteckte, loszuwerden, brach als eins der erften Opfer des 
beginnenden Krachs zufammen. Witwen, Waifen, Landpaftoren und andere 

Gimpel jammerten laut, erfchütterten aber mit ihrer Klage nur die Quft. Bar⸗ 
nato-Banf hieß das gediegene Anftitut, das ungemein lebhaft an die Bank ber 
Eroupiers in Monte Carlo erinnerte. Im Volk aber und in Throgmorton Avenue 
war fie nur Barneys Bank, unferes lieben, guten Barneys Bank genannt worben. 

Der große Dann glaubte zunächſt, feiner Ehre ein paar Interventionkäufe ſchuldig 
zu fein. Um ihm dafür zu danken, lub ihn der Lord Mayor, Mir. Nenals, zu 
einem Banket nah Manſion Houfe, wo Barney als Netter des Baterlandes ge 
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londoner City dicht Bei Whitechapel und Shoreditch etablirt war, ba fchmol; 

der aus der Kindheit ftammende Kern des Namens von Iſrael auf ein bAännes J. 
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feiert wurde; wie viel biefer Renals an Barnato verdient bat: darüber fchweigt 
die Geſchichte. Jedenfalls war ſeit diefer Auszeihnung Barneys Gewiſſen zum 
Schweigen gebradt. Er gab die läſtigen Käufe auf und madte, um fi von 

den Strapazen bes Millionenverbienftes zu erholen, eine Sprißtour nad dem 
Cap der Guten Hoffnung. Doc biefe Segenjpenderin blieb an dem Borgebirge 

zucüd. In trüben Gedanken weilte Barney an Bord; und als dem rückkeh⸗ 
renden Schiff vor Madeira die neuften londoner Panifkurfe gemeldet wurben, 

litt es Barney nicht länger unter den Lebenden. Er ſprang über Bord und 

fand, am Anfang bed vierten Lebensjahrzehntes, im Waſſer fein &rab. 
Die nächſte Berwandtichaft bewährte fih nicht, Eonnte faum den Platz für 

einen Nachfolger halten. Barnato- WWerthe wurben unverkäuflid. Da tauchte 
am Horizont das derbe Geficht bes Herrn Karl Hanau auf. Das wäre der rechte 
Mann. Bald waren die Partner Handelseinig. Hanau follte zunächſt in Jo— 
hannesburg refidiren, um die Geſchicke des Haufes gleih an ber Duelle in ein 

neues Flußbett abzuleiten. Er fam, ſah und entdedte. Barnato Brothers, 
entfchied er, müflen einen ganz neuen Goldbezirk für fih allein haben. Anders 

gehts nicht, In aller Eile wurden alfo, für einen Pappenftiel, Vorkaufsrechte 

auf etliche Bauernhöfe geſichert; fie jofort zu kaufen, war nicht nöthig: es ging 

auch fo. Schnell num ein Sachverſtändigengutachten, wonach nur zwanzig Kilo- 

meter weit von der neuen Nefidenz die ftärkite Goldader zu finden fei, die Süd» 

afrifa befigt. Das Ganze erhielt den beraufchenden Namen „Kerönungſyndikat“, 
— und fertig war die Laube. Nein: ganz fertig noch nicht. Hat man in Deutſch⸗ 

land gar oft jchon die englifden Märkte beneidet, die mit Altten im Nominal⸗ 

werth von nur 20 Mark Handeln können, fo verfiel Karl Hanau auf den Gedanken, 

eö einmal auf britiſchem Baden mit einem Nemwerth von 100 Pfund pro Aktie 

zu verfuchen. Das Experiment glüdte. Hanau machte mit feinen 1500 Altien, 

was er wollte, und hatte im Handumdrehen einen Kurs von 3000 Pfund für 

die 100 Pfund-Altie erreiht. Dann kam natürlich erft der eigentliche Gimpel⸗ 

fang. Das Kapital wurde andgiebig vermehrt und die Aktien wurden in Hundert 

Theile gefpalten, damit auch der Mann aus dem Bolf ji an der trouvaille 

betheiligen könne. Und da Hanau für die ndthige Reklame forgte, wurben bie 

Altien mit Tiebereifer gekauft. Poor Barney! Du bünfteft Di Meifter in 

der Kunſt des Budenlärmes, der Anreikerei. Wie winzig aber ſcheint uns jeßt 

Deine Leiftung neben der Diache Deines Nachfolgers, bes größten Marktſchreiers, 

der in Johannesburg und London jeit Jahrzehnten gejehen warb! Sein Wunder, 

bag ihm Alles gelang. Barnato Brothers waren wieder in Aller Munde und 

das Coronation Syndicate fam gletch nad) der Magna Charta. Nur eine Kleinig- 

feit fehlte: die Goldader. Damit aber konnte man wirklich warten, bis die 

anderen, viel wichtigeren Punkte erledigt waren. That man aud. Als man 

endlich Zeit fand, daran zu denken, war bie Ader natürlich nicht da. Sehr un⸗ 

angenehm; aber wenn mans recht bedachte: eine Aber wollten die Leute für das 

Bischen Geld auch noch Haben? Was denn nit no? Unzählige Minen haben 

ohne Goldader ihr Leben gefriftet; und ein höchſt flottes Leben. Warum jolls 

gerade bei Coronation anders fein? Die Leute follten ſich, ftatt auf folder 

Spielerei zu bejtehen, freuen, daß ihnen geitattet ift, ihr &elb wieder einmal zu 

Barnatos zu bringen. Doch die Leute Hatten diesmal ihren Kopf aufgelegt; fie 
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wollten partout ihre Ader haben, und als ſich beim Nachſuchen ergab, daß keine 
auf Lager fei, verloren fie zugleich mit der Geduld ihr jchönes Geld. Koronation- 
Shares ftürzten in ungemeflene Tiefen. Herr Hanau aber Tabelte: „ch be- 
daure bie Aktionäre, will aber Himmel und Erde in Bewegung jegen, um mid 

ihrer würdig zu erweilen. Wenn Leerverfäufer exiſtiren — ich fage: wenn —, 
dann Web ihnen!” Sollte man ihn, der die Kunft des Bauernfanges jo gut 
verftand, nicht Karl den Großen nennen? 

Jetzt fretiich weint er bittere Thränen (dad Stüd zu taujend Pfund) und 
die Krokodile am oberen Ende der Cape to Cairo-Bahn winden fi in brũder⸗ 
lichem Schmerz Wir wollen hoffen, daß Carolus Magnus Leinen übereilten 
Entihluß faßt, weder in ein Burenklofter geht nod fi in den ausgetrockneten 
Dranjefluß ftürzt. Noch iſt Polen nicht verloren. Denn nod lebt uns Bern: 
hard Dernburg. Nicht nur die Breslauer Diskonto-Altien: auch die Aktien der 
Consolidated Mines Selection Company Limited liegen im SPortefeuille der 

Bank für (jeglichen) Handel und (alle Sorten) Induſtrie. Die aus Breslau 
ftammenden Kuxe Leos Hanau find unter Dernburgs Leitung zu neuem Leben 

aufgepäppelt worden: warum follen nicht aud) Coronations unter der ſchiutzenden 
Dede der Consolidated Mines Selection einft zu neuer Kraft erwaden? Se- 

lection heißt Auswahl; und in dem Bündel hat man wirklich die Auswahl unter 
den Minen Weftauftraliend, Südafrikas und ſelbſt Klondyfes. Auf die paar 

bunderttaufend Coronations mehr oder weniger fommts ber Darmftädter Aant 

alfo gewiß nit an; am Schinfelpla ift Raum für alle Hanausder Erbe. Die. 

$ 

Notizbuch. 
Sy Freiherr von Hammerftein, Verfaſſer einer fiher jehr wertguollen Schrift 

0 über das heidelberger Corpsleben, hat in dreijährigem heißen Bemühen als 

preußiſcher Miniſter des Inneren einen überflüſſigen Mangel an Geſchicklichkeit ge⸗ 

zeigt und zuletzt noch im Fall Mirbach durch merkwürdige Retizenzen unliebſames 

Aufſehen erregt. Kein Wunder alſo, daß ihm geweisſagt ward, er werde den Winter 

nicht mehr Unter den Linden erleben. Der Oberpräſident von Hannover, hieß es, 
oder der Oberpräjident von Weltpreußen — Herr von Bethmann Hollweg bleibt für 

die Nachfolge Studts in Reſerve — werde ihn nächſtens ablöfen. Das gefiel dem Frei⸗ 
berrn nit. Er entbot einen Redakteur des Lokalanzeigers zu fi aufs Gut und 
ſchüttete dem Kömmling fein volles Herz aus. Den Abſchied nehmen? Warum denn? 

Rüſtiger als je; im Fall Mirbach unjchuldig wie ein Bıuftlindlein; und zu nesor 

Thaten fröhlich bereit. Ganz nett; doch er beichtete auch interna des Dienites: wc 
er und worüber dem König berichtet habe, deflen zujtimmender Anerkennung er ger 

jei; und Aehnliches. Ob der dem Staatsminijterium präfidirende Kollege ihn nıı 
diefer Leijtung den Elugen Hans nennen wird, ift zweifelhaft; nicht aber, ob folı 
Verhalten der preußiichen Tradition entſpricht. Als der Sohn eines eifrigen Welj 
bäuptlings in Hannover eine unbedadhte Rede gegen die Welfen gehalten hatte, ja 
der König — das Wort, nicht das einzige Spottwort übrigens, bas dieſen Hamr 
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ftein traf, ift, troß dem Dementi, verbürgt —, er werde dem Minifter künftig einen 
filbernen Maulkorb auf die Reife mitgeben. Wie geicheit diefer Scherz war, beweift 
das Interview, mit dem Hans Hammerftein die beutfche Menſchheit beglüdt Hat. 

» » 
* 

Herr Karl Jentſch Ichreibt mir: 
„Auf meinen im legten Auguftheft der „Zukunft“ veröffentlichten, halb ſpaß⸗ 

baft, Halb ernft gemeinten Proteft gegen ein Badeverbot antiwortet der hiefige Kreis⸗ 
arzt, der einige Wochen verreift war, in der Neiſſer Zeitung mit einer ſehr höflichen 
und gemäßigten kurzen Erklärung, die mir den erwünfchten Anlaß zu einigen Er⸗ 
gänzungen bietet. Der Herr Mebdizinalrath ſpricht von einer abfälligen Kritik der 
öffentlichen Geſundheitpflege. Die Öffentliche Gefundheitpflege an fich ſchätze ich als 
einen der wenigen wirklich preiswürdigen Fortſchritte unſerer Zeit; nur mit der Art, 

wie fie geübt wird, bin ich nichtimmer einverjtanden. Der Ton meines Artifels wird 
einer guten Sache nicht wilrdig genannt. Das iſt ein Geſchmacksurtheil, über das ſich 
nicht ftreiten läßt. Die Darjtellung der Borgängefoll zumgrößeren Theil falfch fein; 

ich finde fie nur in einem Bunftanfehtbar. Aus meinen Worten fonnte man heraus 
leſen, daß derStreisarzt die Schliekung des Bades verfügt habe; er bat fie nur bean 
tragt; die Behörde, die dann die Verfügung erlajlen hat, nennt er nicht. Die meijten 

Badeanftalten in Oberſchleſien, heißt es weiter, feien damals ſchon längere Zeit ge- 
ſchloſſen gewejen. Wohl wegen Waflermangels; wäre e8 auf Anordnung oder Antrag 

der Sanitätbehörden gefchehen, jo würbe man wahrfcheinlich inden Zeitungen darüber 
Etwas gefunden haben. Dieberichteten in den letzten Wochen Über zwei obrigfeitliche 
Kundgebungen. Der Landrath bes hiefigen Kreiſes hat vor dem Genuß von Fiſchen ge- 
warnt, weil teils abgeftorbene zu Markte gebracht würden, theils jolche, die ſich von 
Leichen abgeftorbener Wafjerthiere genährt hätten; und im Quellgebiet der Oder, wo 
eine Typhuẽ epidemie ausgebrochen fein fol, ift vor dem®enuß vonFlußwaſſer gewarnt 

worben. In beiden Fällen hättefich, wenn man ſolche Verbote überhaupt für zuläſſig 

hält, ein Berbot gerechtfertigt ; Denn faule Fiſche und fauliges Trinkwaſſer gefährden 
zweifellos die Geſundheit. Trotzdem haben ſich die Behörden in weiſer Mäßigung 

auf Warnungen bejchräntt. Der Streisarztfchreibtweiter: „Der Artikel enthältdie Be⸗ 
bauptung, daß ich in amtlicher Tätigkeit willkürlich gehandelt habe.‘ Das habe ich 

nicht behauptet. Der Herr Medizinalrath hat jeine Kompetenz ſichtrnicht überjchritten; 
aber ich beitreite dem Staate das Recht, ih und feinen Behörden ſolche Kompetenzen 
zuzueignnen. "innerhalb feiner Kompetenz hat nun freilich, wie es jchetnt, ber Sani- 
tätbeamte einen weiten Spielraum, und will man es Willlür nennen, daß er nad 

jubjeltivem Ermeſſen bald ftreng, bald lar verfahren darf, denn waltet allerdings, 

nicht blos im hieſigen Kreife, viel Willkür. Mir ift zum Beiſpiel ein Fall befannt, 
wo wegen leichter Erkrankung einer einzigen Perſon eine höchſt inhumane und mit 
großem materiellen Schaden verbundene Sperre Über einen Bauerhof verhängt 
wurde. Für die Viehſeuchenpolitik haben wir einen handlichen Schlüfjel. Hasbach 
erzählt, ein englifcher Minifter habe einmal im Parlament gejagt: „Merkwürdig! 

So oft in London der Rindfleifchpreis finkt, bricht jofort auf dem Feſtlande die 
Rinderpeſt aus.‘ Für die Übertriebenen Borbeugungmaßregeln zum angeblichen 
Schuß der Menſchen dagegen haben wir vorläufig feine andere Erklärung als die 
durch einen exzeſſiven Pflichteifer der Aerzte gegebene. Aber wo bleibt diefer in 
vielen anderen, deutlich riechbaren Fällen? Unmittelbar vor dem Fenſter meiner 
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Epftube fließt ein offener Bielearm vorbei, der fih dur den Peſtgeſtauk, den er 
verbreitet, als Kloake charakteriſirt. Bejonders an ſchönen Sommerabenden, we 
man gern das Fenſter offen läßt, beliebt ihm, intenfiv u ftinten. Die Anwohnenden 
Klagen fett vielen Jahren barüber; troßbem wird an diefer Stelle der fonft äberafl | 
eingededte Graben offen gelaflen. Die den Leichen entquellenden Gaſe und Ylüffig- 
keiten find Schon vor Jahrhunderten als giftig erfannıt worden. Troßdem baut ımar 

felbft in anſehnlichen Mittelitädten Feine Leichenhallen, fondern läßt durch die Leiche 
drei Tage lang bie oft recht engen Wohnungen verpeften. ch fürchte mich nicht etwa 

vor der Biele oder vor Zeichen. Der Menſch verträgt einen Puff, verträgt Billionen | 
Bazillen: Das beweifen am Beiten die Aerzte, die [don ald Studenten in ber Ana- 
tomie und dann in der Praxis Giftftoffe in Maſſen einathmen und deren opferpolle 
Thätigkeit, fo weit fie nicht vom YZunftgeift oder von Modetheorien in falfche Wege 
gedrängt wird, ich mit der gebührenben Ehrfurcht anerfenne. Aber wenn man mit 

bie Fäulnißſtoffe mafjenhaft in den Mund und in die Nafe ftrömen läßt, dann jebe 

ih nicht ein, wie man auf einmal von der Angſt befallen werden kann, eine nid 
riechbare, alfo fehr geringe Quantität Tönne auf einem weniger offenen Wege in 
meinen und meiner Mitbürger Leib Eingang finden. Auf meine Frage nämlich, wie 

man ſich denn eigentlid die Einwirkung der Fäulnißſtoffe auf den Badenden dente, 

erhielt ich die Antwort, man nehme an, baß die Bakterien in den Ufterfröden. Rum | 
find zwar fo gemeinen Viechern ſolche hyperbyzantiniſche Lebensgewohnheiten ganz | 
gut zuzutrauen; aber fo lange man die in riehbaren Quantitäten wimmelnben den | 

Leuten in Mund und Naſe fliegen läßt, iſt es doch feltiam, einer fo minimalen und | 

blo8 hypothetiſchen Vergiftung durch läftige Maßregeln vorbeugen zu wollen.” ! 
® * 

» 

Der PBroletarier Albert Osfar Wilhelm Südekum ift ſehr boſe auf mich, weil 
ich die Heldenrolle, die er als Ritter Qutfens von Koburg fpielenwollte, nad Gebühr, 

beleuchtet habe. Im „Vorwärts“ hat er gegen mich eine Erklärung veröffentli, 
die von pöbelbaften Schimpfwörtern ftroßt. Macht nichts; ich weiß, wie ber ftreb- | 
ſame Geckoft über feine eigenen Parteigenoflen zu reden pflegt, und bin frod, daß bie | 
hohe Bewunderung, bie er mir bis zum Derbft 1903 fpendete, endlich der Wuth ges 
wichen ift. Er findet, etwas plößlich, dab ich die Schreibfähigkeit eines Tertianers 
habe, und meint, ich ſei über fein Treiben „entrüftet“. Gott bewahre: feine Reklame⸗ 
ſucht hat mich fehr amufirt. Er verwahrt fi) gegen die Verdächtigung, von der frü- | 

heren ſächſiſchen Kronprinzeifin mit Geld oder Frauengunft bezahlt worden zur fein. | 
Ich habe diefen Verdacht weder gehegt noch gar ausgeſprochen; jchon der Bergleid 
mit Laſſalles minder trauriger Ritterfchaft und die Erwähnung der Thatſache, daß 
der Proletarier Südekum „durch Heirath dem Kohlenkönig Fritz Friedländer ver- 
wandt“ ift, Schloß die Annahme aus, Albert Oskar Wilhelm fet für blanfes Geld zu 

baben. Und da Luiſe von Sachſen ſchon geflohen war, als das rothe Gigerl für ie ei” 

trat, war aud) an gewährten Diinnefolb nicht zudenfen. Der noble Broletarierfagt, e 
babe vonder früheren Kronprinzeſſin „niemals einen wie immer gearteten Dank erhe 

ten. "Erlügt jegt oder hatfrühergelogen Denn er hat in meiner &egenwart vor Zeuge 

erzählt, daß Luiſe ihm einen Dankbrief gefchrieben habe. Er lügt ferner feinen & 
noſſen vor, der Feldmarſchall⸗Lieutenant Ratzenhofer, der das Urtheil des Militd 

Obergerichtes gegen Mattachich unterzeichnet hat, jei „Dlitarbeiterder ‚„Zufunft‘ un 
in Folge Deflen für Herrn Harden zur Zeit über jeden Verdacht erhaben.” Ratzen 
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hofer iſt nun leider noch nicht Mitarbeiter der, Zukunft“; aber ein als Soziologe und 
Philoſoph bedeutender Mann, über ben Profeſſor Gumplowicz bier mehr als einmal 
rühmend gefprochen und den Profefjor Stein vor ein paar Wochen den „Öterreichi« 

ſchen Spencer“ genannt hat. Das Urtheil eines folden Mannes, von deſſen Wer⸗ 

ten der gebildete Proletarier nichts zu wiſſen fcheint, ift mir allerdings werthvoller 
als der Schwag eines eitlen Journaliſten, deffen betriebjame Streberei fi} zufällig 
in ben Reihen der ſozialdemokratiſchen Partei austobt. Der abgefaßte Ritter jagt dann 
noch, meine Daritellung „enthalte direkte Unwahrheiten“. Schade, daß es nicht eine 
wenigitens anführt und widerlegt, fondern nur ſchimpft und lügt. Für eine zweite 
Erklärung empfehle ich ihm übrigens feinen Barteigenofien Edmund Fiſcher. Diejer 
fozialdemofratifche Reichstagsabgeordnete ließ fi am achtzehnten September im 
„Armen Teufil.aus ber Oberlauſitz“ alſo vernehmen: „War der mit Qutje von Tos⸗ 
tana getriebene Unfug wiberlich, fo ift e8 geradezu zum Auffchreien, wenn manfleht, 
daß nun fogar aud die Luiſe von Koburg als Märtyrerin und Freiheitheldin be⸗ 
handelt und gefeiert wird. Würde man fihaud einer Arbeiterfrau, die ihrem Mann, 
der ein Säufer tft, mit einem Liebhaber ausrüdt, Schulden macht, Wechſel fäljcht 

und dann eingefperrt wird, fo annehmen wie biefer fiher ſchwer hyſteriſchen Prin: 
zeſſin?“ Herr Fiſcher, der feinem Artikel den Titel „Der Luiſen⸗Unfug“ gab, beur- 
tbeilt den Fall genau jo wieich; und da er mit fühlbarer Geringſchätzung vonden Leuten 
fpricht, die für beide Luiſen mit dem felben Furor fechten, ſcheint er auch bie Motive, 
bie feinen Genoſſen Südekum ins Feuer trieben, ungefähr eben jo einzujchägen. 

* * 
’ % 

In Sachen Hibernia haben die Herren Möller und Gutmann einen neuen 

Bertrag gefchloffen. Am ſechzehnten Juni hatte der Handelsminifter an den Direltor 
der Dresdener Bank geichrieben, wenn ihm die Aktienmehrheit verichafft fei, werde 
er die Bergwerkögefellihaft verftantlicden und einen bem Kursſtand von 246 ent: 
ſprechenden Preis zahlen. Mit diefem Brief war Herr Gutmann, als der Antrag auf 
Erhöhung des Altienkapitals feinen Plan bedräute, zu den Direktoren erjter Bank⸗ 
häuſer gegangen und hatte fie aufgefordert, „mitzumadgen”. Das heißt: gegen Be- 
theiligung an dem Millionengewinn der Dresdener Bank bie Hibernia ausguliefern. 
Die dazu Aufgeforderten Hatten gute @elegenbeit, ihre Kunden zu täufchen und etliche 
Hunderttaujende einzuftreihen. Sie thatens nicht. Die Eınpörung Über das heimlich 
erfonnene und ausgeführte Attentat, vieleicht auch ein begreifliches Reſſentiment gegen 
die Berfon des Unterhändlers hieß fie das Anerbieten ablehnen, das ihnen manchen 

Bortbeil verſprach. Wenn Herr Gutmann, weil man ihn in einzelnen Direktorial- 
bureaux damals fo lange wie möglich reden und fein Wollen entjchleiern ließ, das 
deutliche Nein nicht vernommen hat, muß cr an diefem Tage ganz befonders ſchwer⸗ 
hörig geweien fein. &r kaufte weiter und zahlte Schon im Auguft Preife, dieum zehn 
Prozent über den Börjenturs von 260 hinausgingen. Dadurch wurde ber Gewinn 

nun freilich geſchmälert. Und jeßt lefen wir, Möller habe ſich verpflichtet, Gutmann 
die Aktien zu dem Preis abzunehmen, den die Dresdener Bank felbft dafür bezahlt 
bat. Diefes Ablommen ift neu; und gar nicht dumm. Die Dresdener Bank virliert 
niht8dabet — wie Herr Gutmann die für fi und feine Freunde früh gefauften Aktien 

verrechnet, was aus dieſem Konto G wird, interejfirt zunächſt nur den Aufjichtrath 
und die Attionäre feiner Bank — und Herr Möller fann ſagen, dic Behauptung, er 
babe einer einzelnen Bant Millionen zugefchanzt, ſei falfh. Sie war aber richtig. 

sÄ D a - ee 
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In einem aus Gutmanns Cheflabinet in den Börfencourier getragenen Artikel war 
am ficbenten Auguſt zu Tefen, bie Dresdener Bank made bei der Sache ein „glär 

zendes Geſchäft“. An dem follten fi) ja aud die Herren Yürftenberg, Schwahrd, 
Schöller und Genoſſen betheiligen; unb wegen biefes glänzenden Geſchäftes wurk 
ber Kurs der Dresdenerin gefteigert. Seht iſts alfo anders. Gutmann ift Kommtifie 

när und befommt nur eine der Höhe bes Rififos entſprechende Provifion. Das Rife 
beftand darin, daß er entweder nicht die Dreiviertelmehrheit erlangte oder ber Yan 

tag der Aktion feine Zuftimmung verfagte. Seit wann mag dieſes neue Ablomme 
gelten? Wenn die Dresdener Kommijfionäredes Staates waren, burften fiein Düheb 
dorf nicht mitftimmen. Sicher ſcheint mir jedenfall nun, daß ihr Verhalten den 
Thatbeftand des Paragraphen 317 des Hanbelsgefeßbuches deckt, defien Wortlaut 

ih im vorigen Heft anführte. Der „befondere Vortheil“, den fie fich, in Geſtalt einer 

Rifitoprämie, für ihre Generalverfammlungtaftil verfprechen ließen, muß recht be 
trädtlich fein, wenn er aud nur zur Bezahlung der Prozeßkoſten und Anwal: 

bonozare ausreicht. Sauberer tft die jfandaldje Sache durch den neuen Reinizungver 

ſuch nicht geworden. Und wie ich aus freundlichen Briefen fehe, die Yuriften, Induſtrielle, 
Kaufleute, Gelehrte mir in dieſen Tagen fchrieben, ſchwankt das Urtheil der 

nicht finanziell Intereſſirten über bie beifpielloje Geſchichte ja faum noch. Nurhen 
Victor Hahn. der Herausgeber des Kleinen Journals, tritt mit ſchönem Mannes 
muth noch für die gutmänniſche Eıhik ein. Das hatte ich auf Seite 469 des vorigen 
Heftes vorausgefagt. Herr Hahn deutet an, er habe feine Informationen aus dem 

„ſchlichten Dinifterhotel in der Leipzigerſtraße“, und bedauert, daB nicht auch Andere 
fi) bemüht haben, „bie Wahrheit an der maßgebenden Stelle zu erforfchen.“ Danke 

bejtens; wenn Minifter mir Etwas mitzutheilen wünſchen, müſſen fie fidh ſchon in 
ben Brunewald bemühen. Und die Erfenntniß,die Herr Hahn Heiintrug, reizt mich nicht 
Denn fait Alles, was er erzählt, iſt unwahr; unmahr namentlich aud Die Angabe, 
Herr Kirdorf habe den Widerftand gegen Möllers Plänchen organifirt. Meine Der 
ftellung, die Herr Victor von feiner Höhe herab natürlich belächelt, nennt er eme - 

„Kapuzinade“ und fagt, fie fei von ihm „zumeift widerlegt”. Abermals unmahr; e 
kann fie in feinem einzigen Punftwiderlegen.. Bor einem Jahr begann der gefcjidtt 

Schreiber feine Thätigfeit als Erbe des luftigen Dr. Leipziger mit einem ungemein 
freundlichen Artikel über mich. Zum Dane dafür will ich ihm Heute einen Rath geben. 

Er mag fein Geſchäft weitertreiben, follte fich aber nicht in allzu Helles Licht ftellen 

— auch nit, um Männern in ſchlichten Miniſterhotels gefällig zu fein — umb mit 
die Beſchäftigung mit feiner interejfanten Perfon, fo lange ers irgend fan, erjparen 

Uebrigens plagt er fich jegt an der falihen Stelle. Er möchte Herrn Möller non det 
Anſchuldigung entlajten, die berliner Großbanken gefränft zu haben. Darauflommt! 

ung aber gar nicht an. Das Schlimmie, das Unverzeihliche ift, daß mit Zujtimmung 
des Miniſters den Aktionären der Hibernia ihr Befit unter dem Werth abgeliſtet, daß 
mitelenden Chicanen und Drohungen gewirthichaftet worden iſt, weilpreußiiche" "get 
nicht bereit waren, ihr legal erworbenes Gigenthum dem preußifen Staat * m 
vorgeichriebenen Preis zu verlaufen. Was die Dresdener tfaten, thaten fie al. Di 

miljionäre des Staates. Das willen wir jet; und können nur wünfchen, da von 

der höchſten Rechtsinſtanz des Reiches die Frage beantwortet wird, ob bie ft 
und Bfiffe, deren Anwendung wir in dem kläglichen Hiberniaſpektakel erleben — tem, 

den Nepräjentanten des Staates Preußen geftattet find. 

Herauägeber und verantwortlicher Redakteur. : M. Harden in Berlin. — Verlag der Zul — 
Drud von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 
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Induſtriekapitäne 46, 125. 
Intermezzo 46, 608. 
Kali 48, 80. 
Kleinen, die 47, 876. 
Loewy & Co, Hugo 47, 164. 
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Garnett, Ric. 
Napoleons Limonade 38, 435. 
Wunderthäter, der 48, 107. 

Geiger, Alb. 
Grillparzers Epigramme 44, 271. 
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Artes Liberales #38, 418. 
Babel, Bebel, Bibel 42, 129. 
Banernfeld 38, 136. 
Beatrice, der Schleier ber 42, 517. 
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Benezuela 42, 289. 
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Bivifeltion 48, 303. 
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Gedichte 41, 423. 

Sit, Dora. 
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Nietfche und Rohde 45, 241. 
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Dafnis 48, 489, 

01 zuer, Eugen. 
und Sittlichkeit 47, 366. 
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| Dresden 4, 534. 
Großdeutſcher, ein 48, 442. 
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Kegereien, Kriminaliftifche 37, 20, 262, | n, Emil. 
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Drei alte Weiber von Berlin 45, 228. Raturforfung verirtte 47, 139. 
Yeviathan, der neue 40, 240. Leder, Otto, 

Alahre, Rud. Handelsverträgliches 40 183. 
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Fleiſchnoth 40, 445. | Lehrs, Mar. 
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